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Allgemeine einleitende Anſicht und Bemerkung. 


men 


Die Epoche unferer Rationalliteratur, welche diefer Band umfaßt, 
wird von unfern beiden größten Dichtrru, Göthe und Stiller, 
hauptfächlih vertreten. Sie arſtreckt fich · vorjugeweiſe über das letzte 
Jahrzehnt des achtzehnten Jahrhunderts Ind: reicht noch in das erſte bed 
neunzehnten hinüber. Ihren Charakter aber hildet weſentlich der Geiſt 
des erſteren, wie fich derſelbe rhen .ix der nieniiziger Jahren ald dad Re⸗ 
ſultat des Strebens des ganzen Jahrhunderts bekundet, welches Schiller 
mit Recht als „das menſchliche“ bezeichnet, und welches herbeizu⸗ 
führen (nach ihm) „alle vorhergehenden Zeitalter ſich angeſtrengt ha⸗ 
ben.“ Die Menſchheit in der Freiheit des Individuum's 
darzuſtellen, war ed, worauf ed ankam, und worauf fich Die Bewe⸗ 
gungen richteten, denen man überall begegnet, auf der Höhe der Ideen 
und in den Kreifen der bürgerlichen Strebungen, auf dem @ebiete der 
Kirhe nidyt minder ald auf dem des Staated, in der Wiffenfchaft und 
im Leben. Wer nun in jenen Anftrengungen,, fen e8 des Denkens ober 
Wollens, darum weil in beiderlei Hinfiht Verirrungen ftattgefunden, 
nichts fehen mag, als dünkelhafte Oppofition gegen Alles, was Gefek 
und Recht geheiligt, als frivoled Spiel mit Neligion und Wahrheit, 
wer in den Regungen der Gemüther nichts Andered finden will, ale 
egoiſtiſche Leidenfchaft und zerftörungsfüchtige Neuerung, kurz, wer 
nicht verfteht oder nicht Luſt hat, die Erfeheinungen jenes emancipativen 
Jahrhunderts, das in mehr ald einer Rückſicht das Princip der Refor⸗ 
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mation erft zu feinem Rechte brachte, nad ihrem eigentlichen Ziele und 
ihren innerfien Motiven zu faffen und zu beurtheilen, dem bleibt frei- 
lich nichts übrig als eine troftlofe Ode, aus der ihn Feine Zeugen edle- 
ren Sinned anfprechen, fo wie ed ihm ein unbegreifliches Räthfel ſchei⸗ 
nen muß, wie aus biefer abfoluten, inhaltsleeren Verneinung ein fo 
berrliched Reich der Geiftesfülle, der Volkswohlfahrt, der Freiheit, ber 
altfeitigften bürgerlichen wie menfchlich » idealen Thätigkeit erwachſen 
mochte. Die Krifid aber, in welcher fih alle Richtungen und Bewe⸗ 
gungen des Zahrhundertd zur Geburt der neuen Zukunft verfammelten, 
war die politifhe Ummälzung, die in Kranfreich die Idee der 
Menfhheit praktiſch zu vollziehen ſuchten), während gleichzeitig in 
Deutfchland die philoſophiſch-wiſſenſchaftliche Reformation in 
Kant ihren Durchbruch fand, welche daſſelbe Princip auf theoretifchem 
Wege ausführen wollte. Die Freiheit des Subjekts (des Men- 
ſchen als folchen) war· bort, wie bier, das. Ziel. Auf biefer Grundlage 
felite fortan die währe Wildung ii Wohlfahrt zugleich gegründet wer: 
ven. Dad Geſetz folte;öen: Abrvn üglteigen, welchen bisher die Au⸗ 
torität der Gewalt befejten, anf Hofer feinem Schube fi) bie Freiheit 
dee Menſchheit nach H:G:er dije in der Freih eit aller Indi— 
viduen vollziehen. Der Zeitpunkt war eingetreten, „wo,“ wie Gö⸗ 
the in der Novelle ſagt, „es deutlich wurde, daß alle Staatsglieder in 
gleicher Betriebſamkeit ihre Tage zubringen, in gleichem Wirken und 
Schaffen, Jeder nach feiner Art, erfi gewinnen und dann genießen 
follen.” Diefe Stufe menfhlich-freier Bildung nun, welche aud 
der Wurzel ded auf ſich ſelbſt geftellten Subjekts in der freien 
Gemeinſchaft der forinlen Beziehungen erfprießen foll, ift auch die wahre 
Seele und ber wefentlihe Gehalt derjenigen nationalen Literatur, 
die wir im unferer Gefchichte als bie, vorzugsweiſe Flaffifche zu be⸗ 
zeichnen pflegen, und welche eben in dieſer Epoche zur Geltung kommen 


1) „Jedes einzelne Jahr des Jahrhunderts,’ fagt Frau v. Stasl von ber 
Revolution, ‚‚führte auf allen Wegen dahin.“ Betracht. üb. die vornehmften Bes 
gebenheiten der fr. Revolut. Bo. I. Th. 1. 8.7. Mit der Vollendung der englis 
ſchen Revolution gegen Ende des fiebzehnten Jahrhunderte war der erfle emancis 
pative Schrut gefchehen, bie nordamerilauiſche that den zweiten, bie franzöfifche 
refumizte eben das gefammte vevolutionäre Streben. Ä 
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wollte. Die Poefie zugleich zum Spiegel und Leiter ber Kultur gu 
machen, die Wiſſenſchaft mit der Kunft möglichſt zu vermählen, übers 
haupt aber der Freiheit bed Gedankens wie den Ideen bed Genied den 
höchſt vollendeten und bebeutfamften Ausdruck zu geben, if das Charak. 
teriftifche dieſer unferer Literaturzeit. Wie wir gleich anfangs bemerft, 
erfcheinen Göthe und Schiller ald ihre eigentlichiten Träger und 
Vertreter, an welche fih auch in wiffenfhaftliher Hinficht info» 
fern der Geiſt derfelben lehnt, ald (abgefehn von dem Werthe ihrer eig« 
nen wiffenfehaftlihen Ausführungen) Beide jedenfall dad Verdienſt an- 
fprechen dürfen, die Sigenthümlichteit bed neuen national-profais« 
ſchen Sprachausdrucks feſter beftimmt, die Klarheit der Auffaſſung und 
bie freiere Methode der Behandlung gefördert und dem allgemeineren 
Bewußtſeyn Empfaͤnglichkeit und Veritändnig für wiffenfchaftliche Ger 
genftänbe theild eröffnet, theild erweitert zu haben, bier wie in ber 
Dichtlunft vollendend, was Befing . begannen und begründet, Beibe 
theilen unter fid) die Erbſchaft ber‘ langen Mühen und Sorgen eines 
halben Jahrhunderts, die fie aber wicht aleich verſchwenderiſchen Söh⸗ 
wen leichtfinnig vergeuden, ſondern mit eigener bedeutender Anſtren⸗ 
gung anlegen und zu dem reichſen ynd-gedjegenften Kapitale für fünf» 
tige Bildung erheben. Daß fie felbft noch Theil genommen an der Are 
beit bed Erwerbd, daß fie die Fahre bed Kampfs, der Zerriffenheit, 
des drangvollen Suchens und Strebend mitgelebt und miterfahren, gab 
ihrem Genie erft deu rechten Beruf, das fchöne Werk der Flaffifchen Na⸗ 
tionalbildung zu feiner Reife binzuführen. 

Wenden wir nun den Blid dem Anfange diefer Epoche zu, fo fer 
ben wir, wie der Jugendſturm auögetobt, wie die vielfachen Verfucht 
tzefflicher Talente, die fi nur zu oft in die falfche Stellung eingebilde- 
ter Genialität hineinzwangen, gediegenem Wirken allmälig Plab ges 
macht, wie überhaupt die Mäßigung, befonderd auf dem Grunde nd» 
herer und befferer Bekanntſchaft mit dem Geiſte des Alterthums, dem 
feifchen Streben ſich zugefellt hatte. Ebenſowohl bemerken wir aber 
auch, wie all diefes Ringen, Suchen, Verneinen und Behaupten ber 
drangvollen Generation dahin auslief, der Reife und Fülle der neuen 
klaſſiſchen Literatur den Boden zu bereiten und die Elemente ihres 


Wachethumes zuzuführen. Was auf biefem Wege erſtrebt worden und 
1 * 








4 Allgemeine einleitende Auficht und Bemerkung. 


an der Grenze der Drangepoche fi) gefammelt hatte, ift in brei Wer⸗ 
ten vor und hingeftellt, welche ald bedeutfame Zeugen ber geiftigen Er⸗ 
rungenfchaft aus jener Zeit vor und hintreten, zugleich die wefentlichen 
Keime zukünftiger Saat bewahrend — Leifing 8 Nathan, Herder’ 
Ideen zur Philofophie der Gefhichte und Kant’d Kritik der 
reinen Vernunft. Der Nathan zeigt und die religiöfe und ethifche 
Weltanſchauung, die freie Vernunftreligion, zu der fich die Folgezeit 
zunächit bekennen follte, die Herder’ichen Ideen fignalifiren die Spigen 
des menfchheitlichen Kosmopolitismus, dem unfere Literatur fortan be= 
fonderd zuneigte, die Kant'ſche Kritif aber zeigt den archimed'ſchen Punkt, 
von welchem aus die Welt bed freien Geiſtes fi erheben und ihren 
neuen Lauf beginnen konnte. Allee, was und Die Epoche in poetifcher 
und wiflenfchaftliher Hinficht zu bieten hat, es find Ausführungen je⸗ 
ner Werke, Behandlungen der Themen und Tragen, welche in ihnen 
niedergelegt, angeregt und Vrgeleitet fm. Göthe und Schiller voll: 
führten mit der Fuld Its Genies “was: dort verheißen worden. Als 
fie jene Fragen im Geifte yer Zeit: vᷣcauiwortet, als fie Die Lehre der 
Geiſtesfreiheit und ihrer. Möchte % In, ebiete des Menſchlichen hinläng⸗ 
lich ausgeſprochen und bei: Weli — Bi, wohin fie fortan ftreben 
follte, nändich die frei vermittelte Einheit zwifchen Natur und Bil- 
dung, zwifchen Wiſſenſchaft und Kunſt, zwifchen Idee und Leben, 
vollitändig aufgezeigt, hatten fie ihren hohen Beruf vollendet und moch⸗ 
ten getroft der Zukunft überlaffen, ihre Gaben zu benußen, ihre Wege 
zu verfolgen, ihre Standpunkte zu erweitern und diefe mehr und mehr 
in die Mitte der geſammten bürgerlichen, fittlihen, gefchichtlichen und 
seligidfen Verhältniſſe vorzufchieben. Kaum hat die Kulturgefchichte 
naäͤchſt Homer noch ein zweites Beiſpiel fol univerfaler Einwirkung 
der literarifchen Genialität auf das Bewußtſeyn nicht bloß der Mitzeit, 
fondern einer weiten, großen und reichen Zukunft aufzumweifen. Nicht 
bloß Deutfchland ruhet mit feiner Bildungsmacht auf diefen Säulen fei- 
ner Literatur, fondern auch dad Ausland lehnt fich vielfach an fie an. 
Und wie möchte ed anders feyn, da die herrichenden Sdeen der neuen 
Zeit nirgends fo beftimmt, fo tief, fo rein und wahr und in fo voll⸗ 
fommner Form audgefprochen liegen, als auf diefer Seite? Göthe und 
Schiller bezeichnen den Anfang der Weltliteratur und flehen doch 
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tiefer und feitee auf deutfhem Grunde, ald irgend Andere. Das gei— 
ſtige Leben unſeres Volks hat ſich in ihnen geſammelt, um aus ihnen 
mit geſteigerter Wärme und Kraft in ſeine Adern zurückzudringen und 
fein weltbürgerliches Menſchenthum zu innerlicher Gediegen- 
heit zu ſteigern. Und fo bewegen fie fi auf ber Höhe unferer nationa⸗ 
len Gefammtbildung, die aus ihren Werfen in taufend Zügen wieder: 
ſtrahlt. Wie nun aber in unferer Literatur felbft alle fpäteren Rich— 
tungen und Entwidelungen, von ber romantifhen Schule an bis auf 
die vielfeitigen Geltaltungen der Gegenwart herab, von dort ausmün⸗ 
den, wird im Verlaufe der folgenden Darftellung an gehöriger Stelle 
berührt werden. Form und Motive, wie fie fih auch nüanziren, 
Sprade und Ton der Bewegung, wie vielfeitig fie auch fcheinbar wech⸗ 
feln, äfthetiihe Standpunkte und Tendenzen, wie verfchieden fie dem 
eriten Blicke fi darftellen mögen, haben in den Leiftungen jener beiden 
Männer ihre Haltpunfte, ihre Grundlinien und Grundlaute. Ihre li- 
terarifche Stellung fodert daher eine vielfeitigere und umfaflendere Dar- 
fegung ald die irgend einer andern Perfönlichkeit im Bereiche unferer 
Literatur. Mit ihnen haben wir diefe Epoche nicht bloß zu beginnen, 
fondern fie auch in ihnen größten Theils fortzuführen. Es wird hierbei 
nicht bloß darauf ankommen, die Produktionen berfelben an und für 
fih zu vergegenwärtigen, fondern auch nachzumeifen, wie Beide in ih- 
rer Verfchiedenheit fi) ergänzen, wo fie bei ihrem Auseinandergehen 
wieder zufammentreffen, wie fie endlich in edelſter Gemeinthätigteit die 
höchſten Aufgaben der Poefie, der Bildung und ded humanen Strebend 
zu behandeln und zu löfen fuhen. Was neben ihnen gleichzeitig auf 
dem Gebiete der Literatur, dem wiffenfchaftlichen wie dem äfthetifchen, 
Weiteres erwuchs, barf füglich erft nach ihnen zur Darfiellung kommen, 
da ed eben durch fie unmittelbar oder mittelbar bedingt erfcheint. 


Diertes Buch. 
Söthbe und Shiller. 


Erftes Kapitel. 
Allgemeine Charakteriſtik. 


Richt ohne Schen und Berlegenheit trete id dem Marme näher, 
beffen Bild zu zeichnen, ich nun unternehmen muß. Es iſt nicht feine 
Größe, die mich drücken möchte, denn dieſe ift einfach, fill und von 
menſchlicher Anfprache, auch nicht der Reichthum feiner Werke, der 
mich überwältigen könnte, denn der iſt gebiegen und ohne Prunk, mehr 
eine freundliche Gabe ald übermüthiges Großthun — mas mid zagen 
Kißt, MM dad Gewirre der Meinungen, die über fein Leben und Wir: 
ken wie helle umd dunkle Wolken treiben, es find bie Parteien, bie in⸗ 
dividuellen Spmpathien und Antipathien, die ſich in äußerfien Gegen- 
fügen nm feine Perfon und Werke drängen, es find die taufend Urs 
theile, die aus ebenfo vielen Schriften hervorlauten und fi hier in 
oberflächlicher Zeichtfertigkeit, dort mit dem Erufte Tennerifcher Kritik, 


1) Bon der unermeßlichen Bäthe = Literatur und den vielfeitigen, neuerdings 
beransgegebenen Korrefpondenzen zwifchen ihm und berühmten Seitgenofien wirb 
bier billig abgefehn. Ginzelnes wird hin und wieder an geeigneter Stelle Erwaͤh⸗ 
nung finden. Nur ein neueres Werk von Rofentranz, „Göthe und feine 
Werke“ 1847. mag hier befondere genannt werben, weil es den Gegenſtand umfaf- 
fend behandelt. Im Übrigen vergleiche man über jene Literatur Lancigolle, Chro⸗ 
nologifch = bibliographifche Überficht u. ſ. w. 1846, 


Biertes Buch. Erſtes Kapitel. Gothe. (Wiigemeine Eharatterifiif.) 7 
bald im Zone romantiſcher Helldunkelei, bald mit der Miene ſchulphi⸗ 
loſophiſcher Pebanterie, auf der einen Seite in fittenrichterlicher Strenge 
und theologifcher Srommgläubigkeit, auf ber andern im politifger @ife- 
rei und allerlei Meinlicher Leidenſchaft Fund geben und eher auf alles 
Andere als auf die eigenthümliche Originalität, wodurch der 
Hann der erſte Dieter feiner Ration und feiner Zeit geworden, ge⸗ 
richtet find. Rur Wenige reden über ihn mit freier Umſicht und fachli- 
her Würdigung, mit Liebe und Strenge zugleih, wie eö ſich bei ei- 
nem fo wichtigen und theueren Gegenflaude ziemt. Aus der Mitte bie- 
fee Stimmen nun hervorzutreten und ein Far = beflimmtes Wort, wahr 
und verſtaͤndlich, in Ernſt und mit Theilnahme auszuſprechen, fobess 
ebenfo fehr, daß man jene gehörig vernommen und erwogen babe, als 
dag man durch emfiged Selbilitubium mit der Perſon des Dichters und 
feinen Werfen in vertraute Nähe gefommen fey, ibm felber feine ei⸗ 
genften Töne abgelaufcht, in dem mannichfaltigen Wechſel feiner Ge⸗ 
flalt den urſprünglich⸗gleichen Grundzug aufgefaßt, endlich, dem ganzen 
freien Spiele feines vielfeitigen Genies gegenüber, den literarifchen und 
allen ſonſtigen Borurtheilen in demfelben Maße entfagt babe, ald er 
ſelbſt in Leben und Schaffen fich ihrer zu entlebigen geſucht. Daß ich 
geſtrebt, mich unter diefe Bedingungen zu fielen, daß ich bed großen 
Dichters Weſen und Wirken mit dem Bewußtſeyn reinſter Wahrheite- 
treue und möglichft aus den Blementen, die er felbit in unbefangenen 
GSeftänbwiffen und in feinen mannichfaltigen Werken bietet, darzubilden 
bemühet gewefen, darf ich woßl verfichern. Wenn ich dabei ohne Par⸗ 
teilichleit doch Partei zu nehmen nicht angellanden, fo ift dieſes geſche⸗ 
ben, weil mid die Sache ſelbſt dazu aufgefobert hat. Es if nicht 
nöthig, daß man, wie Frau von Staël über viele Göthomanen berich- 
tet, ſchon in einer Briefadreſſe von ihm Genie finde 1), um gerecht ge⸗ 
gen ihn zu ſeyn und mit der Pietät vaterläudifcher Dankbarkeit und 
Begeifterung fich ihm zuzuwenden, ihm, ber die Freude wie der Stolz 
umferes Volks feyn muß, beflen Herz er in fo vielen wunderfamen 
Stimmen ausſpricht und rührt, deffen Gemüthe und Gefinnung er in 
Luft und Leid, in Ernft und Heiterkeit den eigenthümlichiten und rein- 

1) „AH y a une foule d’hommes en Allemagne, qui croiroient trouver du 
gdaie dans l’adresse d'une lettre, si c’6toit Iui qui l’evoit mise.“ 
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ſten Ausdruck giebt !). Bei ihm dürfen wir dad procul este profani 
wohl gelten laſſen; denn mehr ald irgend Einer iſt er ein Geweiheter 
im.heiligen Dienfte der Wahrheit und ein Verkündiger ihred Wortes, 
ber, was er fchon in feinem jugendlichen Alter (1775) wünfchte, „daß 
nämlich die Idee des Neinen bid auf ben Biffen, den er in den Mund 
nimmt, immer lichter in ihm werden möge, in unabläffigem Streben 
zu verwirklichen trachtete. 

Überfhauen wir nun zuvörderft im Allgemeinen feine ganze Le⸗ 
bensbahn und was er. auf ihr gewirkt; fo erfcheint er und als der An⸗ 
gelpunft, um ben fich unfere gefammte neue Literatur feit Leffing be- 
wegt. Die Gefhichte ihrer Flaffifchen Entwidelung individualifirt fi) 
in ihm und in der Gefchichte feiner Werke, Aus dem Wirrwarr ber 
alten Traditionen ſich herausfämpfend, an Leſſing's hellem Verſtande 
ſich zunaͤchſt erleuchtend und duch Herder’! lebendige Anfchauungen zu 
neuem Bewußtfeyn aufgewedt, trat er wie ein Meſſias in die Mitte der 
aufſtürmenden Jünger des literarifchen Naturdranges, mitlebend und 
mitermpfindend, aber auch zugleich die dämoniſchen Mächte befiegend und, 
gleich dem Chroniden, über dem Titanismus feiner Genoffen den Thron 
olympiſcher Herrichaft und Ruhe erbauend. Bon diefer Stelle aus be⸗ 
freundete er fih dann fortfchreitend mit Allem, was unferem Volke lieb 
und eigen, theilte er feine Stimmungen, wie er die Richtungen feines 
Geiſtes begleitete. Alle Motive des deutichen Speallebens find in ben 
Produktionen feines Genius niedergelegt, an Alles hat er angefnüpft, 
was unfere Literatur echt volksthümlich machen kann, in der Bergangen- 
heit wie in der Gegenwart Quellen und Mittel fuchend zu frifcher Geſtal⸗ 
tung und nationaler Anſprache. An Luther's Bibelwerfe, an Hand Sach⸗ 
fen’d naiv⸗humoriſtiſcher Rede, an der anfchaulihen derben Wahrheit 
der Volksbücher nicht minder ald dem allfeitigften Erfaſſen der gleich- 
zeitigen Beziehungen in Literatur, Kunſt und Geiſtesbewegungen über- 
haupt hat er feine deutfhe Originalität genährt und befruchtet, darin 


1) Denn Gutzkow von ihm fagt, daß er „gegen das Licht gefchrieben 
und niemals die Sonne ſich auf’s Herz habe fcheinen lafien,” fo 
widerſtreitet dies fo fehr dem vielen Wahren und Treffenden, was er fonft über ihn 
zu fprechen verfieht, daß es kaum als ein wohlerwogenes Urtheil zu nehmen ift. 
Pol. Gutzkow, Goͤthe im Wenbepunkte zweier Jahrhunderte. 1836. 
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die Elemente wie die Formen feiner Werke aufgefucht. Und fo ſtellte 
er fi, von Natur mit reichiter Produktivität begabt, in die Mitte un- 
ferer nationalen Bielfeitigkeit, der er nach Umfang und Bedeutſamkeit 
einen fo mannichfaltigen Ausdruck zu geben verfland, daß er fhon in 
dieſer Hinſicht der deutſcheſte aller unferer Dichter zu nennen iſt. Im 
jedem Werke ein Anderer und Derfelbe, in jedem einen neuen Geſichts⸗ 
punkt öffnend für eine neue Weltanfiht, in allen aber dad Menſch⸗ 
liche als dad Wefen der Kunft und Wiſſenſchaft behauptend, hat ex der 
Literatur alle Wege aufgefchloffen, der Dichtung alle Momente ihres 
Inhalts angewiejen, den Himmel und die Welt dur dad Band der 
fittliden Freiheit zu fhöner Einheit vermählt. „Den Menfchen 
das Herrliche eines wahren und edlen Daſeyns zum Gefühle zu bringen,” 
war fein Ziel); und welder Schriftfteller dürfte fih rühmen, ihn 
hierin übertroffen zu haben? Dabei hat er unfere Sprache mit den 
fhönften Gaben bereichert, ihre Anmuth wie ihren Exrnft, ihre orato⸗ 
rifche wie muſikaliſche Anlage in mufterhaften Weifen offenbar gemacht 
und ihr mehr ald ein Anderer den Empfehlungsbrief an’d Ausland mit« 
gegeben. Es haben fich an ihm Freunde und Feinde herangebildet, fein 
belebender Athem durchzieht die höhern wie die niedern Kreife unfered 
Volfd, und von Deutfchland aus laufen die Strahlen feines Geiſtes und 
Wirkens zu fremden Nationen leuchtend und erwedend hinüber. Ihm 
gebührt vor Allen der Ruhm, unfere Literatur zum Ausgangspunkte 
der Weltliteratur, wohin die Iebtzeit firebt, gemacht zu haben. 
Der Kosmopolitismus ded Menfchlihen hat fi) bei feinem unfe 
rer Dichter fo lebendig mit der Eigenthümlichkeit des Nationas 
len vereint und gleichfam individualiſirt, als bei ihm. Nicht 
mit Unrecht nennt der kundige britifche Krititer, Carlyle, Göthen nebft 
der deutfchen Literatur „die Ergänzung und den geiftigen Erponenten 
der franzöfifchen Revolution 2).“ 

Wenn er nun fo einzig und allfeitig wirken mochte, fo verbanft er 
folhed dem Umſtande, daß in ihm mit dem Reichthume angeborener 


1) Dichtung u. Wahrheit Bd. 3. ©. 79, 

2) Im Ganzen erweift fi übrigens Carlyle in der Beurtheilung Goͤthe's, 
mehr noch Schillers, mitunter enthuſiaſtiſcher, ale es fidy für einen befounenen 
Rritifer ziemt. 
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Begabung die nachgiebigfte Bildſamkeit und der regfte Eifer des Ler⸗ 
nens und Erfahrend verbunden war. Denn „nicht allein dad Angebo- 
rene,“ fagt er, „ſondern auch dad Ermorbene ift der Menſch,“ und 
„die reine Selbftbeit ale bedeutende Raturanlage kunſtgemäß 
auszubilden,” folleind der fchönften Gefühle bleiben. Auf dieſem 
Wege gelang ed ihm, eine Perfönlichkeit zu gewinnen, in ber fich 
eben dad wahrhaft Menſchliche, d. h. die Würde der Freiheit vereint 
mit der Lebenäfrifche der Natur, auf's Schönfte barftellte, eine Perfön- 
lichkeit, mit der er, wie W. v. Humboldt fügt, durch bloßed Da⸗ 
feyn einen unbewußten Einfluß auf feine Zeitgenoffen üben und feiner 
Wirkung ficher bleiben konnte. Seine Geftalt war der Ausdruck diefer 
vollen Perfönlichkeit, und was Göthe in der Stella audgefprochen: „‚bie 
Geſtalt des Menfchen ift der Tert zu Allem, was fi über ihn empfin- 
den und fagen läßt,‘ gilt von ihm felbit fo fehr ald von irgend Einem. 
Daher meinte wohl aud fein fürftliher Freund, der Herzog Karl Au⸗ 
guſt von Weimar, „daß man mit Ehren Göthe's Bild ald Siegel füh- 
sen koͤnne, und baß der, welcher dieſes Petfchaft mit demjenigen Re⸗ 
ſpekt braucht, den es verdient, nicht leicht etwas Schlechtes in die Welt 
ſchicken werde 2). Phyſiſches und Geiſtiges ftanden bei ihm im ſchoͤn⸗ 
ſten Gleichgewichte, und dieſes Gleichgewicht ruhete nah Hufeland 
„auf der Baſis einer im Ganzen vollkommnen Geſundheit,“ woburd 
dann die eble individuelle Haltung möglich wurde, die ihn fo eigenthüm⸗ 
lich darakterifirte?). Jene Macht ded Perfönlichen fühlte denn auch 
fofert Napoleon, der bei feinem-erften Anblide audrief: „Vous ötes 
un homme 2)!‘ Das Zeugniß eined Mannes über einen Mann. 
Daß die Deutfchen am wenigften aufgelegt waren und zum Theil noch 
find, folch fchöned Bildniß unangetaftet zu laffen und, flatt die kleinen 
Flecken mikroſkopiſch aufzufuchen, nur bie hohen menfchlich » edlen Züge 
zn verehrten, ift zu befannt, um hier des Weiteren erwähnt zu werben. 
Wir überfehen daher auch die vielen Verſuche Heiner und feheinbar gro= 
fer Geifter, die hier mit den Werkzeugen ded Neides und der Partei. 
fucht,, dort mit der Sonde moralifger und religiöfer, politiſcher und ſo⸗ 
1) An Ref II. ©, 276, 


2) Tarns, Gothe zu deffen nähetem Verſtändniß. 1843. ©. 54 u. 90. 
3) Goͤthe's Werke, Bb. 60. &.277. 
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cialer Kleinmeiſterei an dad Geſchaͤft der Entſtellung gegangen find, und 
begnügen und, auf Göthe's eigene Worte zu verweifen: 
„Haben da und dort zu mälchn, 
An dem äußern Raub zu häfeln, 
Machen mir den Heinen Krieg. 
Doch ihr fchadet eurem Rufe: 
Weilt nicht auf der niedern Stufe, 
Die ich laͤngſt ſchon überflieg !) I” 


„Sie wollen dir feinen Beifall gönnen, 
Du wart niemals nach ihrem Sinn — 
Hätten fie mich beurtheilen können, 
So wär’ ih nit, was ich Bin *).” 
Brinahe rührend Plingt ed, wenn er bemerkt: Erſt war ih den Men⸗ 


fhen unbequem duch meinen Irrthum, dann burch meinen Ernſt. Ich 


mochte mid ftellen, wie ih wollte, fo war id allein ®).” 


1) Bere, Bd. 3. ©. 113. 

2) Ebend. S. 110. — „Die lieben Dentſchen,“ ſchreibt er an Zelte, „kenn 
ich ſchon: erſt ſchweigen fie, dann mäfeln le, dann befeitigen fie, dann beſtehlen 
umd verfehweigen fie.” Beſonders, meint er, lichten es die Literatoren, „die ihren 
Gegnern vor dem Publitum fchaben wollen, ihnen moralifhe Mängel, Bergehuns 
gen, muthmaßliche Abfichten und wahrfcheinliche Jolgen ihrer Handlungen yorzus 
werfen.’ W. Bo. 36. S. 203. 

3) ®. Bd. 60, ©. 296. Unter denen, welche ſich In neuerer Zeit gegen 
Göthe vortönend ansgefprochen haben, fiehen beſonders Menzel (deutfche Litera⸗ 
tergeſchichte 2ier Thl.), Heine, der jeboch fpäter, freilich etwas fonberbar, er⸗ 
Härte, daß er ſich nur ans Nein (2!) gegen Göthe feindfelig geberdet habe, und 
der ſeildem für ihn eifrig Partei genommen bat, beſonders aber Börne, beffen 
Pariſer Briefe mit zomerfüllter Schäffigkeit über ihn fich ausfprechen, und von dem 
wir im den nachgelaffenen Werken (2 Bde. 18544. 1. Bd.) fogar hören, „daß er 
Goͤthen von Anbeginn gehaßt Habe.’ Wie in andern Beziehungen, fo ers 
flärt ſich andy hier dieſe Stimmung bes fonft ernſtdenkenden und mit dem Beſten 
es quuhneinenven Mannes aus ber Idioſynkrafie feiner mitunter hypochoudeiſchen Po⸗ 
litif. — Wer au der Kleinfrämerei klatſch⸗ und parteifüchtiger oder bormizter Men⸗ 
ſchen fidh ergöpen will, den verweiſen wir auf „Des Büchlein non Gothe“ 1882, 
in welchem vorgebli von Mehreren unter der Maske der Anerkennung und Derz 
ehrung allerlei äfthetifche Deutelei und Unglimpf zefammengekragen wirb, und zwar 
im erfien Augenblide nach feinem Abſcheiden — vieleicht ale mohlgemeinte Paren« 
telion. Hewchelei taugt nixgende etwas, am meiften follte man ſich ihrer aber Sei 
einem Manne ſchaͤmen, befien ganzes Dichten und Trachhten vie Wahrheit war, ber 
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Auf diefed nun bat er felbft nichtE zu erwiedern, ald „daß ihm Die 
Mufe allein befiehlt.“ Sonft gefteht er vielfach, wie wenig er 
fih ohne Fehler weiß, wie viel ihm noch an der Vollkommenheit fehlt, 
nad der er unabläffig ſtrebte. Um fo weniger aber follte man ihm 
manche Schwachheiten zu hoch anrechnen, bie vornehmlich in fpäteren 
Jahren herantraten, ald feine auf ſich felbft fih zurückziehende Perſön⸗ 
lichkeit fih in der Selbftheit zu fehr verpuppte, alles Anbringende ent= 
weder zu aͤngſtlich ablehnte oder mit ſchlaffer Nachſicht und diplomatifcher 
Sleihgültigkeit behandelte, beſprach und befomplimentirte und feine 
Mufe dem Dienfte kleiner Intereflen und allegorifher Spielerei oft 
mehr als billig hingab. Die emancipative Leidenfhaft der 
Jugend und das Streben, diefelbe durch dad Maß der 
Kunft in die Form des Schönen zu bringen, bildet dad we—⸗ 
fentlih=eigenthümlihe Moment in Göthe's Leben und literarifchem 
Wirken, welches man, jenen nicht abzuleugnenden Alteröfhwächen ge- 
genüber, bei feiner Beurtheilung feithalten muß. In Berückfichtigung 
ſolchen Strebend durfte er nun wohl von ſich fagen, „daß er fih’3 im 
Leben habe fauer werben laffen. Denn nicht bloß der Kampf mit 
äußerer Noth ift Kampf, es giebt auch einen innern, den der Edle mehr 
zu kämpfen Bat, ald der Unedle, der ideale Menſch mehr ald der ge- 
meine. Diefen Kampf Fämpfte Göthe ald Jüngling und ald Mann, 
im Drange der Leidenfchaft wie im Zweifel des Wiffend, in ber fchein- 
baren Luftzerfireuung des Hoflebend, wie unter den ftillen Dentmälern 
der Kunft in Rom, in der Einfamkeit feiner Studien wie bei der Ar: 
beit, bie ihm dad Amt gebot, er Fämpfte ihn noch ald Greis in der 
Entfagung; wie denn die Wanderjahre, welde feine Alteröftellung 
binlänglich charakterifiren, bedeutfam genug auch den Titel „bie Entfa- 
genden‘ führen. Nicht vergebend fteht und der Kauft ald Zeugniß da 
jened Kampfö — wer ihn verfieht, verfieht des Dichterd Seele; nicht 


„der Heuchelei vürftige Maske verſchmäht,“ wie oft er auch ſonſt geirrt Haben mag. 
Sagt er doch ſelbſt: 
„Wer nicht mehr liebt und nicht mehr irrt, 
Der laſſe fih begraben.’ 
Auch Böttiger hat in feinen ‚‚literarifchen Zufländen und Zeitgenoffen‘’ 1838 
manchen Klaiſchbeitrag geliefert. 
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umſonſt liegen Meiſter's Lehrjahre vor uns aufgeſchlagen — wer ſie be⸗ 
greift, begreift, wie der Mann, ber fie ſchrieb, durch alle Irrwege bes 
Lebens zur wahren Bildung hindurchrang. Wenn wir diefed bedenken, 
fo mögen wir ihm gern das Bischen äußere Glück gönnen, womit ihm 
bie Vorſicht beſchenken wollte, und was ihm die bettelhafte Gefinnung 
kaum vergeben Tann, weil fie glaubt, ein beutfcher Dichter müffe von 
Rechtswegen ein Bettler feyn; fo mögen wir nicht zu fehr eifern über 
den Mantel der Bequemlichkeit, in den er fih ben Tagesfragen und ben 
großen Ereigniffen, woburd die Menſchheit zur Befreiung firebte, ges 
genüber oft gehüllt, und nicht beilimmen laffen, die Kriteleien über 
folderlei Dinge, die Pleinlihen Antipathien gegen feinen fogenannten 
Ariſtokratismus und feine diplomatische Vornehmigkeit, die pebantifchen 
Maͤkeleien an feiner Moralität, an feinem Patriotiemus und Ähnliches 
fo wichtig zu erachten, um fie in die Wagſchale zu legen bei dem Ur⸗ 
theile über dad, was er im Leben und Wirken wahrhaft Edles und 
Unfterbliches geleiftet bat. 

Bon Natur, wie wir gefehen, freundlich und reichlich ausgeftattet, 
trat Göthe mit einer Mitgift in’d Leben, die ihm vergönnte, fich der 
Gaben deſſelben binlänglich zu bemächtigen, um ein gehaltvolles und 
gediegenes Befitzthum geiftiger Errungenfchaft für fi und Andere zu 
gewinnen. Die Grundlage feined ganzen Weſens, bie ihn für alles 
Wahre, Gute und Schöne fähig machte, war bad glüdlichfte Verhält⸗ 
niß zwifhen Geift und Herz, Sinn und Verftand, die fich bei 
ihm „mit nothiwendiger Wahlverwandtſchaſt“ fuchten, Ex war „Genie 
mit Herz,” wie Lavater in feinen phyfiognomifhen Fragmenten 
richtig andeutet. Hieraus entfprang die Gemüthsidealität und die 
fhöne Subjeftivität, welche wir ald den wefentlihen Kern der 
Gothe ſchen Perfönlichkeit bezeichnen dürfen, ber durch alle Geſtaltun⸗ 
gen, bie fein Bilden an ihm felber und in feinen Werken bervorges 
bracht, waltet. Was aber die Subjeftivität Göthe's eigenthümlich 
harakterifirt, ift, daß fie zugleih objeftiv war. „Der Menſch 
kennt nur ſich felbft, infofern er die Welt kennt, indem er fie 
nur in fich und fi in ihe gewahr wird‘ — mit diefem von ihm feibft 
auögefprochenen Srundfage betrieb er ganz eigentlich die Bildung feines 
perfönlichen Selbft, auf demfelben ruhet ebenfo fehr fein Singeben an 
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bie Gegenſtaͤndlichkeit als fein Vertiefen in die Innerlichkeit. Man bat 
wohl feine Lebendrichtung im Vergleich mit der Schiller’3 als, Realis⸗ 
mus” bezeichnet, und Schiller felbft thut dieſes. Freilich war er bem 
abſtrakten Idealismus des Letztern gegenüber realiltifh, denn er fichte 
die Idee in der Wirklichkeit ſelbſt zu erfaſſen und anzu— 
fhauen. Sn diefer Hinficht find Schiller’d Worte fehr charakteriſtiſch. 
„Wenn wir Andern,“ fchreibt er, „uns mit Ideen tragen und ſchon 
barin eine Thätigkeit finden, fo find Sie nicht eher zufrieden, als bis 
Ire Toren Eriitenz bekommen.“ Gr felbft aber äußert fih über die⸗ 
fen Punkt deutlih genug. „Natur und Idee, fagt er, „laflen ih 
sicht trennen, obne daß bie Kunft wie bad Leben zerftört werde 1).“ 
Rur „das Unendlich» Endliche” kann ihn intereffiren, und in Italien 
hat er in Gegenwart der Kunſtwerke wie der Natur vom „Endlich⸗Un⸗ 
enblichen einen fihern, Haren Begriff” gewonnen. Auch Merd hatte 
ihn von diefer Seite richtig aufgefaßt und, wenn er gegen Göthe ſich 
äußert, „daß fein Beftreben, feine unablenkbare Richtung Die fey, dem 
Birklichen eine poetifhe Seftalt zu geben, während die An- 
dern fuchen, das fogenannte Poetifhe, das Imaginative, zu verwirkli⸗ 
chen;“ fo ſpricht er Hierin jenen realiftifhen Idealismus, wie 
wir ed nennen möchten, Turz und bündig aus. Göthe’d ganzes Thum 
und Wirken erhielt auf dieſe Weiſe den Auddrud der Pofitivität, web: 
halb er fich mit theoretifchen Allgemeinheiten als ſolchen nie recht befreun⸗ 
ben Tonnte. „Dad Auge war,” wie er felbit fagt, „bad Organ, wo⸗ 
wit er die Welt faßte.” Gr nennt „fein Anfchauen Denken und fein 
Denken Ynfchauen.” Wenn er fih dem Theoretiſiren bin und wieber, 
befonderd während feine Verkehrs mit Schiller, überlaſſen wollte, 
fühlte er doch bald das Drückende beffelben und kehrte gern aufiden kon⸗ 
Treten Boden ber Ratur und in dad Reich ausübender Tpätigfeit yırü. 
Daraus erflärt ich dann fofort, wie fein Genie zugleich weſentlich Ala - 
ftifch war, mie feine probuftive Unruhe, von der er felbft mehr 
fpricht, fih mit dem Talente objeftiver Geftaltfamkfeit in $in- 
trennbarer Einheit hielt und dadurch in wohlthätiger Weiſe gezüfgelt 
wurde, was Manche, die nach einfeitig deutſcher Weiſe die Geniafität 






1) Werke, 81.3. ©. 262. 
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in der zuchtloſen Ideenſprudelei, Gefühlsdtaͤngniß und. phantaſttſchen 
Gemũthsüberſpaunung finden wollen, verleiten mochte, in ihm nur Die 
Birtusfität des Talents anzuerkennen und feinen Werken bie 
ben Werth geflaltiger Darftellung, gewandter Vielfeitigkeit und Univer⸗ 
falität zuzugeſtehen; wie denn fogar Novalis fich veranlaßt fand, feine 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten den englifhen Fabrikwaaren zu vergleichen 
amd zus behaupten, er babe ‚in der deutichen Literatur gethan, was 
Wedgewood in der englifhen Kuuſtwelt,“ alfo nur ſchönes Porzelan 
geliefert). Wir überlaffen ſolcherlei Urtheile denen, die fie audzufpre- 
chen fich gedrungen fühlen, Fönnen indeß von ihnen breifl an die Werke 
felbft appelliven, deren innigered Beſchauen, die „genialifche Intui⸗ 
tion’ des Diehterd, wie ed Schiller nennt, Jeden fehen laffen, ber feine 
Augen nicht abfichtlich trübt. Daß fih griechifeher Geiſt und nordiſche 
Sentimentalität, bie Ruhe des Antiten und die tiefe Bewegung bes 
Romantik wohl nirgends fo geſchwiſterlich innig verbunden ala bei um» 
ferm Dichter, ift eine Wahrheit, die gleichfalld fein großer Mitſtreiter 
auf der Vahn unferer klaſſiſchen Literatur längft anerkannt bat, und 
die und and feinen Hauptwerken überall entgegenkommt. 

Mit diefen Anlagen und der Neigung für ihre objeltive Entwicke 
lung verband Göthe die vielfeitigite und empfänglichfte Bil dſamkeit. 
Es kam ihm dabei vornehmlich darauf an, das gebildete Menſchen⸗ 
thum in fib möglihft zu inbivibualifiren, oder, wie wie 
fhon oben angedeutet, die Menſchheit in der Form der ſchö— 
nen Perfönlihteit darzuſtellen. Wenn er feinen Wilhelm 
Meifter fehreiben läßt: „Daß ih Dir's mit einem Worte fage, mich felbil, 
wie ich bin, ganz auszubilden, das war dunkel von Jugend auf mein 
Wunſch und meine Abficht,” fo gilt dad ganz eigentlich von ihm felbit; 

1) Bol. Novalis, Bermifchte Schriften. Berlin 1802. Th. II. ©. 367. W. 
Menzel hat in feiner Geſchichte der deutſchen Literatur (IH. 15. S. 205. 1. Unsg.), 
inbem es fi) auf Novalis bezieht, Goͤthe's ganzes Thun und Wirken auf das bloße 
Talent zu rebuciven gefucht, und meint, daß Hauptjächlich in dem befländigen 
Rollenmwechfel wie das Wefen des Talents überhaupt, fo das Geheimniß der Göthe'⸗ 
fen Poefie aufgefchloffen liege, Wäre in biefer Eharafteriftif die Übertreibung 
nicht zu weit getrieben, fo würbe mancher fonft wahre Zug darin nicht den Schein 
der Unmwahrheit annehmen. Am fchärfften bat Guhkow in feinen ‚Beiträgen zur 
neneſten Literatur‘’ (Borrede 3.) Menzel's literarhißoriſches Berfahren haralterifirt. 
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wie denn ber Meifter überhaupt nur der poetifche Kommentar ifl zu dem 
gleichfalls bereitd angeführten, in einem Briefe an Schiller von ihm 
audgefprochenen Zerte: „die reine Selbftheit Funfigemäß auszubilden, foll 
eind der fhönften Gefühle bleiben.” Und in der That erweiſt Alles, 
was wir über fein Thun und Trachten von Andern und von ihm felbft 
erfahren, eine nimmer raftende Betriebfamkeit, Jegliches, wie es ifl, 
in fih aufzunehmen und ed in das Seinige umzuwandeln. Gr 
übte fih „alle Dinge, wie fie find, zu ſehen und abzulefen,” und 
„bie Treue, das Auge Licht fenn zu laffen, Die völlige Entäußerung von 
aller Prätenfion‘‘ machen ihn im Stillen höchſt glüdlih 1). Was er an 
ſich bildete, mußte zu feiner Perfönlichkeit werden, das Objekt ging 
in fein Subjeft hinüber und wurde mit diefem eind, biefelbe Eri- 
ftenz. Alles wollte er als ein „Erlebtes“ befiken, das ihm Nie- 
mand rauben könne. Von Freunden und Widerfadhern mochte er in 
gleicher Weife lernen, und, ftatt diefe zu haſſen, „will er lieber auf 
fie achten, um von ihren Verdienften Vortheil zu ziehn.“ Selbſt feine 
Naturſtudien follen ihm perfönlich werden, und fie ruhen daher ihrerfeitd 
„auf der Bafis bed Erlebten?).“ Auf diefe Weife war er den Ereig⸗ 
niſſen oft fo nahe gefommen, „daß ihre Erſcheinung gleihfam aus fei- 
nem eigenen Innern bervorbrad.” Damit erklärt fi denn 
gleich im Voraus, warum man von feinen Werken Beides fagen könne, 
fie feyen ſubjektiv, perfünlih, und ebenfo fehr auch objektiv, fachlich. 
Den Hergang jenes Bildens, und wie baffelbe feinen Werken unterliegt, 
bat er und felbft in feinem Leben vorgezeichnet, worüber fpäter das 
Nähere zu berichten iſt. Hier genügt, an dad Allgemeinfte erinnert zu 
haben. Dagegen mag ed und erlaubt werben, vorerft noch einige an» 
dere Bezüge feiner Perfünlichfeit vorzuführen, die in den Fortgang fei- 
ner Bildungsweife weſentlich mit eintreten und zugleich feinen Werfen 
ein eigenthümliched Gepräge geben. 

Natur und Wahrheit find die Urträger feines gefammten Stre- 
bend und Wirkens. Wie auf feften Säulen erhebt fih auf ihnen das 
ganze gediegene Gebäude feines Charakters und die objektive Haltung 
feiner Schöpfungen. Seiner Meinung nad „gehört der Menfch der 


2) Werke, Br. 56. S. 253 u. 256, 
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Ratur an, und fie dem Menfchen. Schon früh fand er ſich „nach 
allen Seiten Hin an die Natur gewiefen, und fie war ihm in ihrer Herr⸗ 
lichkeit erfchienen, ihr Leben in ihrem Schaffen zu erforfchen und zu 
erfahren, war fein baldiged Bemühen. „Sie ſuchen,“ fchreibt Schiller 
an ihn, „bad Nothwendige der Natur, — in ber Allheit ihrer Erſchei⸗ 
nungdarten ſuchen Sie den Erklärungsgrund für dad Individuum auf.‘ 
Sp wollte Göthe den Menfchen genetifch aus den Materialien des 
ganzen Naturgebäudes erbauen und ihn ber Natur nach erfchaffen, 
um in feine verborgene Technik einzubringen. Mit emfiger Ruhe ver- 
tiefte er fich in das geheimnißvolle Weben bed natürlichen Wirkens und 
Lebens, von ber einfachen Organifation Schritt vor Schritt zu der mehr 
verwidelten, bis zur verwideltiten des Menfchen binauffteigend; ftill 
und rein ruhte babei fein beobadhtender Blick auf den Dingen ?). Diefe 
Liebe zur Natur trieb ihn auch zu den eigentlichen Raturftudien, welche 
er nirgends vergaß, felbft in Italien nicht mitten unter den Denkmaleru 
alter und neuer Kunſt. Ein echtes Kunftwerf ift ihm „als ein Werk 
bed menfchlichen Geiſtes auch ein Wert der Natur.” Ermuß, wie 
er an Schiller fihreibt, ‚zu jedem Sabe eine Anſchauung fuchen und 
deshalb gleich in die Natur binauäfliehn. Natur und Kunſt follten 
ihm daher gleich gegenwärtig feyn, beide wollte er jtetd vor Augen ha⸗ 
ben, und diefed gegenwärtige Anfchauen Bielt er für die Grunbbebin- 
gung wahrer Dichtung ). Die Natur follte ihm indeß nicht bloß ma⸗ 
themathiſch, nicht bloß mikroſkopiſch nahe treten, vielmehr wollte 
1) Briefwechfel Thl. J. S. 14 In wenigen, aber trefflichen, wahrhaft poe⸗ 
fiſchen Zügen hat er die Natur ſtizzirt in einigen flüchtigen Aphorismen, welche fi 
im 40, Bde der Werte S. 385 ff. finden. 
)) Seine Art, die Natur in ihrer innerften Ginheit aufzufaſſen, mögen unter 
Anderm noch folgende Berfe uns veranfchaulichen : 
„Müſſet Im Naturbetrachten 
Immer Eins wie Alles achten ; 
Nichts iſt drinnen, nichts iſt draußen, 
Denn was innen, das iſt außen. 
So ergreifet ohne Saͤumniß 
Heilig öffentlich Geheimniß.“ 
„Willſt du dich am Ganzen erquicken, 
So mußt bu das Ganze im Kleinften erbliden.’’ 
Sitchrend R.-2, IL 2, Xufl. 2 
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er „mit allen liebenden, verebrenden, frommen Kräften in fle und ihr 
heiliges Leben einzubringen fuchen.” Denn „ihre Krone ift Die Liebe, 
nur durch diefe kommt man ihr nahe.” Sie fetbft hatte ihm aber auch 
ein offenes Auge verliehen, Alles, was ihn umgab, rein und Mar und 
mit dem Blicke eines echten Forſchers aufzunehmen. Und wie er fich 
nun mit feinem Weſen und Sinn der Natur anfhloß, fo war auch fein 
Selbftbilden dem Gange der Natur gleich!). Nur in organifcher 
Metamorphofe feste er Ring an Ring, und Allee, was ihn fördern 
follte, mußte zu einem lebendigen Wachsthume in ihm fich geftalten. 
„Wie die Blume fich entfaltet, wie die Saat reift, wie der Baum in 
die Höhe wählt und fi krönt, fo allein,” ſchreibt Fr. Jacobi an Wie 
land, „kann bei Göthe die Veränderung zum Echöneren und Befferen 
möglich ſeyn.“ Auf diefem Wege erbliden wir ihn von frübefter Zeit 
an. Wie vielfeitig regfam er feyn mag, überall fehreitet er nicht eher 
weiter aufwärts, bis die Stufe audgelebt ift, auf der er gerade fteht. 
Darum ging ihm much nichts verloren, und was er erfahren, war eben 
dad Seine. 

Mit diefer Raturfympathie hing feine ungemeine Wahrheits: 
liebe auf's engite zufammen; wie denn alle echte Wahrheit am Born 
der Natur fich beleben muß. „Alle Deine Ideale, fchreibt er in ju⸗ 
gendlichem Drange an Lavater, „follen mich nicht hindern, wahr zu 
feyn und gut und böfe wie die Natur.’ Auch fpäter noch hören wir, 
„daß ihm die Weisheit nur in der Wahrheit iſt.“ Als er Italien ſah, 
war das Erfte, daß er fich freuete, „fein Xeben dem Wahren gewid⸗ 
met zu haben, weil es ihm nun leicht wird, auch zum Großen überzu: 
gehen, das nur der höchſte, reinfte Punkt des Wahren iſt.“ 
Auch W. v. Humboldt fagt, daß er in allen Gegenfländen ded Nachden⸗ 
kens und der Empfindung nur Wahrheit und gediegenen Gehalt ge- 
ſchätzt, und Schiller meint (fentiment. und naive Dichtung), daß in 
dem Dichter Göthe „die Natur getreuer und reiner als in irgend einem 
andern wirft, und daß derfelbe fich unter den modernen Dichtern viel: 
leicht am wenigften von der finnlihen Wahrheit der Dinge ent- 
fernt.“ Diefe Wahrheit feines poetifchen Wirkens hing mit der Wahr: 
beit feines Fühlens und feiner Gefinnung innigit zuſammen. ‚Das 


1) „Mais ce qu'il est avant tout, c'est naturel ,“ fagt die Stacl von ihm. 
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Erſte und Letzte,“ heißt es in den Maximen, „was vom Genie gefo⸗ 
dert wird, iſt Wahrheitsliebe.“ Das Wahre und dad Schöne trennte 
er nicht, beide konnten ihn oft zu Thränen rühren); fo unter Anderm 
fein eigened Gedicht „Hermann und Dorothea”, in welchem die Wahr: 
beit ihren reinſten Spiegel hat. Wahrheit foberte er übrigens gleich 
mäßig gegen fich und Fremde. „Gegen fi) und Andere wahr zu feyn, 
it ihm die ſchönſte Eigenfchaft der größten Talente,“ und er meint 
(Borr. zu den Propyläen), „das Einzelne, was man denkt und äußert, 
möge immerhin nicht alle Proben aushalten, wenn man nur auf feinem 
Wege gegen fich felbft und Andere wahr bleibe.” Die echte Wahrheits⸗ 
liebe aber zeigt fi) ihm darin, „daß man überall dad Gute zu finden 
und zu fehäben weiß.” Daher hielt er auch Alled aufdie Treue. ‚Sie 
giebt nach ihm dem vorübergehenden Menfchenleben eine himmlifche Ge⸗ 
wißheit, fie macht dad Hauptlapital unfres Reichthums aus.” Won 
Rom aus fchreibt er, „daß er fi für Alles zu alt fühle, nur für’ 
Wahre nicht.” Und fo wie er dad Wahre fehäste und liebte, fo ließ er 
fi) auch die Wahrheit gern gefallen, wie denn Schiller namentlich be⸗ 
merft (an W. von Humboldt), daß man ihm viel Wahres fagen dürfe. 
Wie dad Unwahre überhaupt haßte er befonderd die froͤmmelnde 
Heuchelei, gegen die er ſich mehrfach ausſpricht 2). 

Um dieſe Vermählung der Natur mit der Wahrheit ſchlang nun 
aufrichtige, berzlihe Menfchenliebe das freunblichfte und zartefte 
Band. Auf jedem Blatte faft hat er diefer Stimmung Ausdruck ge⸗ 
geben. „Uneigennübig in Allem zu ſeyn,“ fagt er in feinem Leben, 
„am uneigennüßigiten in Liebe und Freundfchaft, war meine 
höchſte Luft, meine Marime, meine Ausübung.” Schon früh lebte er 
daher fiir Andere, wie er gern mit Anbern lebte. „Dan weiß erft, 
dag man iſt,“ fehreibt er an die Gräfin Aug. v. Stolberg (1775), „wenn 
man fich in Andern wieberfindet,‘ und in der Beurtheilung von Lava⸗ 


1) Briefwechſel, Bdo. II. ©. 79, 
2) „Wirſt du die frommen MWahrheitswege gehen, 
Dich felbft und Anpre trügft vu nie, 
Die Frömmelei läßt Falſches auch beftehen, 
Deswegen haſſ' ich fie.‘ 
Zahme Xenien. Merle, Bd. 3. S. 9. 
2 * 


20 Biertes Buch. Erſtes Kapitel. 


ter's „Ausſichten in die Ewigkeit“ wünfcht er biefem, daß er künftig 
‚in Andern dad Ich zu finden‘ bemühet feyn möge!). Diefe Un 
eigennüßigkeit der Liebe zog ihn vorzüglich zu Spinoza hin, bei dem 
er diefelbe ald den höchſten Sa ausgefprochen fand. „Wer Bott recht 
liebt,’ fagt diefer vortrefflihe Denker, „muß nicht verlangen, daß Gott 
ihn wieder liebe.’ Dieſes „wunderliche Wort‘ erfüllte Göthe's ganzes 
Nachdenken und klang fpäter in dem befannten Berfe 

„Wenn ich Dich liebe, was geht's Dich an“ 
feinem Herzen willtommen entgegen. „Gutes thun rein aus ded Gu— 
ten Liebe,” follte fein Grundſatz feyn und bleiben. Bis in fein fpätes 
Alter war es daher auch fein Bemühen, „den Menſchen etwas zu Liebe 
zu thun durch Werke und Lehren,” und wenn ihm die „Jahre Manches 
nahmen,‘ fo blieb ihm doc „nebſt der Idee die Liebe ala höchfter Ge⸗ 
winnſt.“ Selbſt feiner Fehler, die er bedauert, möchte er fich freuen, 
weil daraus Andern Vortheil erwachſen. Wenn ihn der Undank und 
bad Widerwärtige im Benehmen der Menfchen überhaupt zuweilen miß- 
flimmen will und er fi eifrigft vornimmt, Niemand mehr zu fehen; 
fo kann doch der Vorſatz bei ihm nicht dauern, 

„Und kaum ficht er ein Menfchengeficht, 
So hat er's wieder lieb.“ 

Dabei meinte er, man müffe den Werth des Menfchen Eennen, was 
Niemand Fönne, „der nicht felbft Hige und Kälte litt.” Diefe Anfiht 
begründete denn auch in ihm die reinfte Liberalität, welche eben „in 
der Anerkennung” beruhen foll, fo wie „in den Gefinnungen.” Auf 
letztere namentlich kommt ihm Alled an; fie find ‚‚das Lebendige Gemüth“ 
und in diefem muß man die Liberalität fuhen. „Es war ihm angebo: 
ven,‘ fehreibt er, „eine jede befondere Art des menfchlichen Daſeyns 
zu fühlen und mit Gefallen daran Theil zu nehmen.’ Wie fehr er dei. 
halb Jeden gelten und das feyn läßt, was er feyn will, und wie wenig 
er den Egoismus der Menfchen allzuhoch anfchlagen mag, weil am Ende 
Alle davon etwas haben; fo bleibt ihm jedenfalls ausgefchloffen, wer 
ih auf Koſten Anderer fördern will. 

‚Doch den laßt nicht herein, 

Der Andern ſchadet, um etwas zu ſeyn.“ 
9) In den Frankfurter Anzeigen. Jahrg. 1773. 
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weiſt bie fchöne Aufopferung, die er in dem Ungläde feines fürftlichen 
Gönnerd und Freundes nicht ſcheuen mochte, beweifen auch die mancher⸗ 
lei Gutthaten, die wohl diejenigen, denen er fie zufommen ließ, Tann. 
ten, von denen aber die linke Hand des Gebenden ſelbſt nichts wiffen 
modte !). 

Mit diefer Herzendfeite mag die fogenannte weiblide Richtung 
in feinem Weſen und feinen Schriften zufammenhängen; worauf denn 
auch wieder die Erfcheinung bezogen werden kann, daß fi feine Bil- 
dung mehrfeitig an den Umgang und die engere Verbindung mit Frauen 
fnüpft, und daß felbft die eigentlichen Sergendangelegenheiten als ein 
bedeutend Moment in dem Entwidelungdgange feines Geiſtes auftreten, 
woran näher zu erinnern, fich unten Gelegenheit bieten wird. Auch 
die vielbemerfte Negativität feines Charakters, die ihn nicht nur ab- 
hielt, fih dem Andrange gegenwärtiger Ereigniffe und mächtiger Zeit- 
foderungen entfchieden darzubieten, fondern auch bewog, den gefellfchaft- 
lien Zumuthungen der Befannten, Freunde und namentli den An⸗ 
fprühen der Menge und ded Publitum’d gegenüber fi) mehr und mehr 
auf fi felbft zurückzuziehen und in einer Art ariftofratifhen Iſolirung 
zu behaupten, bürfte theilweife dort, fomwie überhaupt in dem unver: 
kennbaren Mangel an willensfräftigem Eingehen in die objektiven Kreife 
des bewegten Weltlaufd, mit dem er fih cher durh Entfagen abfin- 
bet ald durch thatmuthiges Ergreifen auögleicht, begründet liegen; wie 
denn fein ganzes Naturel ihn auf die ruhige, ungeftörte Ausbildung fei- 


feines Herzogs Kaffe nicht die feinige war, und daß er felbft im Vergleich mit feiner 
Stellung und den Anſprüchen, die ſich daran Fnüpften, nur einen mäßigen Gehalt 
bezog. Genug, daß er Schiller's Eriftenz fiherte, und thätig war, die anderer 
Schriftfteller möglichft zu erleichtern. 

1) Schwerlich dürfte Jemand, der bes großen Mannes Wefen und Leben mit 
den Auge der Unbefangenheit betrachtet, es ihm befonders anrechnen,, wenn er in 
fpäterer Zeit irgenpivo bemerft, „daß er eigentlichen Bettlern und gebrechlichen 
Leuten am wenigften gern gebe,‘ va biefes nicht fowohl mit feiner fittlichen 
Geſinnung, ale mit feiner äfthetifchen Empfinblichkeit, ich möchte fagen, Saus 
berfeit zufammenhing. Stets darauf hingewandt, fein Perfönliches in reiner Kunſt⸗ 
harmonie auszubilden und das Störenve, äfthetifch Verlezende von fich abzuwehren, . 
konnte er fich wohl zu foldher idioſynkratiſcher Antipathie fleigern, wie fie fih ü : 
jenem Worte ausfpridt. 
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ner reinen Perſonlichkeit anwied und ihn zur Ablehnung aller Eingriffe 
in den Gang feiner inneren Selbitentwidelung bintrieb, woburd ber 
Schein rined egeiftifchen Quietismus, zumal im fpätern Alter, aller» 
dings eutitehen konnte i). 

Wer über Göthe fchreiben will, darf den religiöfen und fitt- 
lihen Punkt nicht bei Seite laffen, indem gerade von borther pieti- 
flifche und moralifhe Rigoriiten (wie z. B. ein W. Menzel) ihre Be- 
fehdung gegen ihn vornehmlich richten?). Was nun zunächſt die Re⸗ 
ligion angeht, fo war fie mit feiner ganzen Weltanfhauung auf's in 
uigfte verwebt. — „Das Unendlich-Endliche,“ nad welchem er 
itrebte, war die Seele feiner Religion. Diefe Religion war freilich 
wicht die Religion, die der Menſch dem Menfhen aufzwingen will, 
nicht die Religion des erflufiven Symbols und der hierarchiſchen Dog- 
matik, fondern die Religion des freien Geiſtes, der ſich des Gött- 
lichen bemächtiget, wo es ihm begegnet, und fich deffelben freuet, wo 
er deffen unenbliches. Wirken verfpürt. „Ich glaube an einen Gott,‘ 
fagt er. „Dieſes ift ein ſchönes, löbliches Wort; aber Gott anerken⸗ 
nen, wo und wie er ſich offenbare, das iſt eigentlich die Seligkeit auf 
Erden).“ Er wollte fih, „als einem Proteſtanten, die Freiheit 
erhalten, ſein reines Innere ohne Bezug auf irgend eine beſtimmte Re— 
ligion religiös zu entwickeln,“ hierin ſich mit Leſſing auf gleichem Stand- 
punkte haltend. Daß er nun gerade mit dieſer Breiheit auch dad Chri— 
ftenthum nach feinem allgemeinen innern und wefenhaften Werthe 
recht zu ſchätzen wußte, hat er in Geſtändniß und Beben vielſeitigſt dar- 
gethan. Die urfprünglichen Grundlagen aber, auf welden feine reli- 


1) Wir erinnern hier an die Verſe: 
„Bas von Menfchen nicht gewußt 
Oder nicht gedacht, 
Durch das Labyrinth der Bruſt 
Wandelt in ber Nacht.“ 
Sie weifen auf die verborgene Stelle hin, wo feine ſchoͤnſte Menſchlichkeit ſich ſtill 
für die Welt bildete. 

2) Beſonders erhob die evangeliſche Kirchen=Zeitung ihre zelotifche 
Stimme gegen Goͤthe, wie auch gegen Schiller, weil beide nicht auf dem Stand: 
vunkte des pofltiven kirchlichen Glaubens flehen. 

3) Werte, Br. 56. ©. 128. 


32 Viertes Buch. Erſtes Kapitel. 


weiit die fhöne Aufopferung, die er in dem Unglüde ſeines fürftlichen 
Gönners und Freundes nicht frheuer mochte, beweifen auc) die mancher⸗ 
lei Gutthaten, bie wohl diejenigen, denen er fie zufommen ließ, kann⸗ 
ten, von denen aber die linke Hand des Gebenden felbft nichts wiſſen 
modte!). 

Mit diefer Herzensfeite mag die fogenannte weibliche Richtung 
in feinem Wefen und feinen Schriften zufammenhängen; worauf denn 
auch wieder die Erfcheinung bezogen werden kann, daß fich feine Bil- 
dung mehrfeitig an den Umgang und die engere Verbindung mit Zrauen 
fnüpft, und daß felbft die eigentlihen Serzensangelegenheiten als ein 
bedeutend Moment in dem Entwidelungsgange feined Geiſtes auftreten, 
woran näher zu erinnern, fich unten Gelegenheit bieten wird. Auch 
die vielbemerkte Negativität feined Charakters, die ihn nicht nur ab- 
hielt, fih dem Andrange gegenwärtiger Ereigniffe und mächtiger Zeit 
foderungen entſchieden darzubieten, fondern auch bewog, den gefellichaft- 
lihen Zumuthungen der Befannten, Freunde und namentlich den An- 
fprüchen der Menge und ded Publikum's gegenüber fi mehr und mehr 
auf ſich felbft zurückzuziehen und in einer Art ariftofratifchen Sfolirung 
zu behaupten, dürfte theilmeife dort, ſowie überhaupt in dem unver: 
kennbaren Mangel an willendfräftigem Eingehen in die objektiven Kreiſe 
bes bewegten Weltlaufs, mit dem er fih cher durch Entfagen abfin- 
det ald durch thatmuthiged Ergreifen ausgleicht, begründet liegen; wie 
denn fein ganzed Naturel ihn auf die ruhige, ungeflörte Ausbildung fei- 


feines Herzogs Kaffe nicht die feinige war, und daß er felbit im Vergleich mit feiner 
Stellung und den Anfprüchen, die ſich daran Fnüpften, nur einen mäßigen Gehalt 
bezog. Genug, daß er Schillers Eriftenz ficherte, und thätig war, die anderer 
Schrififteller möglichft zu erleichtern. 

1) Schwerlich dürfte Jemand, der bes großen Mannes Wefen und Leben mit 
dem Ange der Unbefangenheit betrachtet, es ihm befonders anrechnen, wenn er in 
fpäterer Zeit irgendwo bemerkt, „daß er eigentlichen Bettlern und gebrechlichen 
Leuten am wenigften gem gebe,’ da biefes nicht fowohl mit feiner ſitt lichen 
Geſtunung, ale mit feiner äfthetifchen Empfindlichkeit, ich möchte fagen, Sau: 
berfeit zufammenhing. Stets darauf hingewandt, fein Perfönliches in reiner Kunſt⸗ 
harmonie auszubilden und das Störende, äfthetifch Verlepende von ſich abzuwehren, 
fonnte ex fich wohl zu ſolcher iviofyufratifcher Antipathie fleigen, wie fie fh dh ı 
jenem Worte ausfpridht. 
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ner reinen Perfönlichkeit anwies und ihn zur Ablehnung aller Eingriffe 
in den Bang feiner inneren Selbftentwidelung bintrieb, wodurch der 
Schein eines egoiftiichen Quietismus, zumal im fpätern Alter, aller 
dings eutitehen konnte i). 

Wer über Göthe fchreiben will, darf den religiöfen und fitt- 
lihen Punkt nicht bei Seite laffen, indem gerade von borther pieti= 
ſtiſche und moralifche Rigoriſten (wie 3.8. ein W. Menzel) ihre Be: 
fehdvung gegen ihn vornehmlich richten?). Was nun zunächft die Re⸗ 
ligion angeht, fo war fie mit feiner ganzen Weltanſchauung auf’s in⸗ 
nigfle verwebt. — „Das Unendlih-Endlidye, nach welchem er 
ftrebte, war die Seele feiner Religion, Diefe Religion war freilich 
nicht die Religion, die der Menſch dem Menfhen aufzwingen will, 
nicht die Religion des erklufiven Symbols und der hierardhifchen Dog» 
matif, fondern die Religion des freien Geiſtes, der fi) des Gött« 
lichen bemächtiget, wu es ihm begegnet, und fich deffelben freuet, wo 
ee deſſen unendliches Wirken verfpürt. „Ich glaube an einen Gott,” 
faster. „Dieſes iſt ein ſchönes, Löbliched Wort; aber Gott anerken- 
uen, wo und wie er fi) offenbare, das ift eigentlid) die Seligfeit auf 
Erden?).“ Gr wollte ih, „ald einem Proteflanten, die Freiheit 
erhalten, fein reined Innere ohne Bezug auf irgend eine beſtimmte Re— 
ligion religiös zu entwickeln,“ hierin ſich mit Leffing auf gleichen Stand- 
punkte haltend. Daß er nun gerade mit diefer Zreiheit auch das Chri- 
ſtenthum nad feinem allgemeinen innern und wefenhaften Werthe 
recht zu ſchätzen wußte, hat er in Geſtändniß und Leben vielfeitigft dar: 
getban. Die urfprünglichen Grundlagen aber, auf welchen feine reli- 


1) Wir erinnern hier an die Verſe: 
„Was von Menfchen nicht gewußt 
Oder nicht gedacht, 
Durch das Labyrinth der Bruſt 
Wandelt in der Nacht.“ 
Sie weiſen auf die verborgene Stelle hin, wo feine ſchönſte Menſchlichkeit ſich MU 
für die Welt bildete. 

2) Beſonders erhob die evangelifhe Kirchen-Zeitung ihre zelotifche 
Stimme gegen Gothe, wie auch gegen Schiller, weil beide nicht auf den Stands 
vunkie bes pofitiven kirchlichen Glaubens flehen. 

3) Werke, Br. 56. ©. 128. 
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giöfe Weltanſchauung ſich aufbildete, waren Natur und Menſchen⸗ 
liebe. Das Göttliche im Innern ſteht ihm mit dem Göttlichen des 
Univerſum's in genaueſter Verbindung, und er meint, daß auch der edle 
Kepler dieſes in dem Augenblicke unbewußt gefühlt habe, als er es als 
den höchſten Wunſch ausſprach, „Bott, den er im Äußern überall finde, 
auch innerlih, innerhalb feiner, gleichermaßen gewahr zu werben 1).“ 
Sn der Natur fand er fo dad nächte Evangelium für dad Bebürfniß 
des glaubenden Geifted; er fah Gott in der Ratur und die Ratur in 
Sort?). NAlled verkündet ihm bier dad Daſeyn Gotted, und er meint 
daher, daß ber phufifotheologifche Beweis, den die kritiſche Philoſophie 
in der Wiffenfehaft befeitiget habe, ald Gefühl feine Geltung behaup- 
ten müffe. „Sollten wir im Blitz, Donner und Sturm nidt die Nähe 
einer übergewaltigen Macht, im Blütendufte und lauen Luftfäufeln nicht 
ein liebevoll fih annähernded Weſen empfinden dürfen 3)?” Haupt- 
fächlih war ed der innere Zuſammenhang, die bedeutfame „Konſequenz 
in der unendlichen Mannichfaltigfeit der Dinge,’ welche ihm „Gottes 
Handfhrift” am allerdeutlichften zeigte, im Widerfpruche mit Ja⸗ 
cobi, „dem die Natur feinen Gott verbarg,” und dem er ſich gerade 
wegen dieſer Entgöttlichung ber Natur entfrembdete. „Wer Gott in der 


1) Ebendaſ. 
2) No fpät am Abend feines Lebens befannte er ſich zu diefer Religion. In 
ben Berfen auf Schiller's Schädel (1826) fagt er: 
„Bas kann der Menſch im Leben mehr gewinnen, 
As daß fh Gott Natur ihm offenbare? 
Wie fie das Feſte läßt zu Geiſt verrinnen, 
Wie fie das Geifterzeugte feſt bewahre.“ 
Ber das Höchfte will,“ fagt er in gleichem Sinne, „muß das Ganze wollen, 
wer vom Geiſte Handelt, muß die Natur, und wer von der Natur fpricht, muß 
den Geiſt vorausfegen cder in Stillen mitverſtehn.“ — In einem Briefe an Ja⸗ 
cobi (1812) lehnt er es ab, „daß man ihm einen formlofen Bott aufbringe.’’ 
An ebenbenfelb, fchreibt er ein anderes Mal (1813): „Als Dichter und Künſt⸗ 
lex bin ich Polytheiſt, Pantheift ale Naturforfcher, und Eins fo entfchieben 
ale das Andre, Bedarf ich eines Bottes für meine Perſönlichkeit, als ſitt⸗ 
lich er Menſch; fo ift dafür auch ſchon geſorgt. Die himmlischen und irdiſchen 
Dinge find ein fo weites Reich, daß die Organe aller Wefen zuſammen es nur ers 
faflen mögen.’ 
3) a. a. O. S. 128. 
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Rasur nicht fieht,” meint er, „Für den habe fie auch Bein Angeſicht.“ 
Daher nannte er fi) wie einen Proteftanten aud „einen Raturfrom« 
men’ und fand, daß, 
„Ber Wiſſenſchaft und Kunft beſitzt,“ 

auch Religion befite. — Nächſt der. Natur war ed, wie wir bemerkt, 
die Menſchenliebe, worauf fi feine Religion begründen follte, 
Durch diefe trat er dem Geiſte des Chriſtenthums näher, zu dem er ſich 
auf jeder Seite befennt. Und dor iſt es gerade bier, wo ihn ber Tas 
del Bieler tif, Was Adam Müller (in feinen Borlefungen über 
dentſche Wiſſenſchaft und Literatur) fagt, daß „die Allgegenmwart des 
Chriſtenthums in der Gefchichte und in allen Formen ber Poerfie und 
Philofophie Göthen verborgen geblieben,’ faßt die Vorwürfe kurz zu⸗ 
fammen, die ihm von Novalis an bid auf die neueften Srommgläubigen 
gemacht worden find. Freilich nannte fchon Friedr. v. Schlegel in der 
Recenfion jened Buchs folche Infinuationen „gemaltfame und unzweck⸗ 
mäßige Anwendungen‘ und meinte, daß der Berfaffer durchaus nicht 
berechtigt geweſen fey, „dem vortrefflihen Dichter fein Glaubensbekennt⸗ 
niß auf eine fo harte Art abzufodern oder ihm das feinige aufzubringen,’ 
allein man will fih nun einmal nit davon überzeugen, daß ber Dich- 
ter fein Religionslehrer, der Künftler Fein Glaubendapoftel ſeyn foll 
oder wenigftend nicht zu ſeyn braucht, um zu ſeyn, was er ift!). In⸗ 
deß können wir von dieferlei Inftanzen gegen bad Göthe'ſche Ehriften« 
thum füglich abfehen, und ed mag genügen, eben den Punkt, um wel⸗ 
hen fih feine Religion und fein freies Chriftenthum drehet, die Liebe 
ded Menfchen zum Menfchen, in Wenigem etwas näher anzubeuten. 
Hier erinnern wir nun unfere Lefer zunächſt an den Brief eined Land⸗ 
geiftlichen an feinen Amtsbruder, den er ald junger Mann verfaßte. 
„Die ewige Liebe iſt der große Mittelpunkt unfred Glaubens.” Des⸗ 
halb verdient Luther befonderes Lob, „daß er dem Herzen feine Freiheit 
wiedergab und ed der Liebe fähiger madte. Dabei wird ber 
Sinn des Apofteld, welchem nach man tradhten fol, Lebendfenntniffe 
zu erlangen, um die Brüder aufzubauen, zu fleißiger Beherzigung 


1) Unter den neuerm Werken hat befonders das Gelzer'ſche neben manchen 
guten Bemerkungen die oben berührte ‚‚gewaltfame unb zwechnäßige Anwendung” 
uf Goͤthe wieberholt, 
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empfohlen. „Die Fuͤhlbarkeit für dad ſchwache Menſchengeſchlecht iſt 
das einzige Glück auf Erden, die wahre Theologie.“ Im Grunde 
aber hat Jeder „feine eigene Religion)“ und man ſoll „mit brüder⸗ 
licher Liebe unter alle Parteien und Selten treten. Die Ungläubigen 
überläßt der Verfaffer „ber ewigen, wieberbringenden Liebe.” Diefe 
Grundfähe durchziehen alle feine Werke, und jened religiöfe Programm 
feiner Jugend findet fein treued Echo in dem Geftändniffe, welches ex 
1828, body im Sreifenalter, feiner Freundin Aug. v. Stolberg ablegt. 
— Bo ber reinen Religion befliffen und geneigt, diefelbe in allen 
Religionen anzufchauen, verwirft er ebenfo fehr die anmaßliche Vor⸗ 
dringlichkeit eines feichten Rationalismus, als die falfche rigoriftifche 
Symboltheologie. Dort ift ihm nichts „jämmerlidher, ald Leute unauf- 
börlih von Vernunft reden zu hören, während fie allein nach Vorur⸗ 
theilen handeln,“ bier haßt er „das Sichfelbftgefallen in dogmatifchen 
Kontroverfen‘ und dad Streben, „die Bibel in ein Syſtem zu zerren,” 
was fo viel ift, „als Unmögliches zu prätendiren, wobei man aber von 
der Sache eigentlich nichtd weiß.” Die „theologifhen Kamerali- 
ften“ haben den reinen Bach des Chriſtenthums auf beftimmte Stellen 
eingeteicht und eingebammt, „um Zandflraßen durchzuführen und Spa⸗ 
siergänge darauf anzulegen; doch wird ihnen das Dämmen und Drän- 
gen nichtd helfen, dad Waſſer wird nur von ihnen weg und deflo leben- 
diger auf die Andern fließen. Überhaupt, meint er, ſey „die Lehre 
von Chrifto nirgends gebrüdter gewefen ald in der chriſtlichen Kirche ),“ 
1) Hiermit Rimmt überein, wenn er fagt: 
„Im Imnern ift ein Univerfum auch; 
Daher der Voͤlker löblicher Brauch, 
Daß Iegliher das Befte was er fennt, 
Er Gott, ja ſeinen Gott benennt, 
Ihm Himmel und Erden übergiebt, 
Ihn fürchtet und, wo moͤglich, liebt.“ 
W. Bo. 2. ©. 228. 
2) Brief an einen Landgeiſtlichen (W. Br. 56. ©. 209 ff.). Das Fragment 
‚der ewige Jube’’ fpricht Ahnliches aus. Die großen Köpfe 
„Verachten, was ein Jeder ehrt.‘ - 
Die Priefter bleiben, was fie immer waren, 
„Wenn man fie bat in ein Amt gefegt.‘ 
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und ,Tauſende würden Chriſtum als ihren Freund geliebt Haben, wenn 
man ihn ihnen ald einen Freund und nicht ald einen mürrifchen Tyran⸗ 
nen vorgemalt hätte!). So liegt denn fein Chriftenthum „im Sinn 
und Gemüth” und er trifft auch in diefem Punkte wiederum mit Leſſing 
zufammen, der, wie wir gefehen, gleichfalld dad Weſen der Religion 
in der Liebe findet und der chriſtlichen Religion die Religion Chrifti 
vorzieht. In demfelben Sinne mochte er wohl an Lavater fhreiben 
(41782), „er fey zwar nicht Widerchriſt, Fein Undrift, doch ein decidir⸗ 
ter Nichtchriſt,“ weshalb ihm der überchriftliche „‚Pontius und Pilatus‘ 
der Lavater’fhen Muſenkunſt mwiderwärtig vorfam?). Auch erklärt fi 
von bdiefem Standpunkte, wie er jenem Zreunde, dem hriftusge- 
nüßlichen Chriſten, und (fpäter auch an Jacobi) dem biftorifhen 
Chriſtenthume überhaupt gegenüber fi) „einen Heiden“ nennen mochte, 
der beffer daran ſey als jener, „deſſen Durft nach Chrifto ihn jammert,“ 
und wie er fih überhaupt mit dem biftorifch - pofitiven Chriftenthume 
buch die chriſtlich-religiöſe Geſinnung abzufinden ſuchte. In 
diefem Berhältniffe zum Chriftenthume blieb er fih dem Wefen nad 
ſtets gleich, ed war ihm immer ein theured Vermächtniß, „eine Miffion 
zur Erquidung des fittlihen Menſchen-Bedürfniſſes.“ Um den Kern 
allgemein--hriftliher Grundüberzeugung legt fi) daher Alles, 
was ihm in Gefchichte, Leben und Kunſt als göttlich erfcheint. Zuerſt 
durch Arnold’s Kirchen und Ketzergeſchichte angeregt ?), will ex fi 
„ein Chriſtenthum zum Privatgebrauche“ bilden, inbem das hiſtoriſche 
ihn durch feine Irrungen und Mißbräuche von fi abſchreckt und Chris 
ſtum felbft vergißt*). Die Bibel follte ihm wie von jeher ein liebes 
Bud bleiben, deffen Lektüre ihn fchon frühzeitig viel befchäftigt hatte. Im 
alten Teftamente fieht er „das Buch der Völker“ und achtet es „als Volks— 
buch” Hoch, während er dad neue „aus Liebe und Neigung‘ wie ein ‚Evan 
gelium“ bewahren will. — Auf dem Grunde biefer feiner Auffaflung 


1) Werke, Bd. 32. ©. 69. 
2) Bergl. dieſe Geſch. Th. 1. S. 438. 
3) Ebendaſ. TH. 1. ©. 86. 
3) „Wo man für lauter Krenz und Chriſt 
Ihn eben und fein Kreuz vergißt.“ 
Der ewige Zube. 
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mun des Chriſtenthums bildete ſich bei ihm eine Art pantheiſtiſche 
Weltanficht, in welcher die ewig ſchaffende Macht der Natur durch die 
Liebe verffärt erfcheint. Sein Gott waltet allbelebend in dem All, denn 
„Ihm ziemt's, die Welt im Innern zu bewegen, 

Natur in fi, fih in Natur zu hegen, 

So daß, was in ihm lebt und webt und if, 

Nie feine Kraft, nie feinen Geift vermißt.“ 
Und das Ziel und Reſultat ded unendlich - endlichen Strebend und Schaf: 
fend, all ded Drängens und Ringens 

„Iſt ewige Ruhe in Gott dem Herm ).“ 

Diefe Weltanſchauung, welche feiner ganzen Neigung für bie objektive 
Naturbetrachtung zufagte, fand in Spinoza, dem er fi aldbald mit 
Vorliebe zugewandt, eine Art philofophifch »wiffenfchaftlihen Stüß- 
punft. Die Dentweife diefed außerordentlihen Mannes, fagt er in fei- 
nem Leben, hatte auf feine eigene ganze Denkweife den größten Ein- 
flug und äußerte auf ihn überhaupt die entfchiedenfte Wirkung, die auch 
fpäterhin feine poetifhe Produktion und Darftellung vielfach bedingte. 
„Die Alles ausgleichende Ruhe Spinoza’d, die mit feinem bisherigen 
„Alles aufregenden Streben‘ Eontraflirte, die mathematifche Methode 
und geregelte Behandlungsart beffelben machte ihn zu deffen leidenfchaft- 
lichem Schüler, zu feinem entfchiedenften Verehrer ?). Der Grundge- 
danfe des Spinozismus, dag „das Dafenn, Gott fey“ (ſchreibt er 
an Iacobi), macht jenen Denker in feinen Augen zum „chriſtlichſten“ 
(ehristianissimum). Die Ethik deffelben ſtimmt am meilten mit feiner 
Vorftellungsart überein. Auf folhem Grunde fih allmälig feftigend er- 
gab er fich zulekt „dem allgemeinen Glauben an dad Uner- 
forſchliche“ und befriedigte fih in der liebevollen Werkthätigkeit, in 
gewiffenhafter Anwendung des Lebens. „Das fehönfte Glück des den- 


1) Freilich iſt diefe Ruhe ihm fein thatlofes Beharren, denn das lehnt er 
überall ab. 
„Nur ſcheinbar ſteht's Momente ſtill; 
Das Ewige regt ſich fort in Allem, 
Denn Alles muß in Nichts zerfallen, 
Denn es im Seyn beharren will.‘ 
2) Dichtung u. Wahrheit, Br. 3. S. 290 ff. Zu vergl. it Danzel, über 
Gothe's Spinozismus, 1843. 
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enden Menſchen it, dad Erforfchliche erforfcht zu haben und dad Liner: 
forfchlicde ruhig zu verehren.“ Zugleich meint er, „das hohe Alter be- 
ruhige fich in dem der da ift, da war und feyn wirb !).” Auf der letz⸗ 
ten Stufe des Lebens faßt er die religiöfe Überzeugung, bie er dem 
Weſen nad) immer gehegt, in einem Briefe zufammen, den er an feine 
von ihm nie gefehene Jugendfreundin, Augufte von Stolberg (verehlichte 
Gräfin von Bernftorff), die ihn zu ihrem Glauben befehren wollte, im 
April des Jahres 1823 fehrieb und an den wir kurz vorhin erinnert 
haben. Diefer Brief ift ein refümirendes allgemeines Befenntniß über 
fein religiöfes Verhältniß und eben um fo bedeutfamer, je näher ex der 
Lebendgrenze liegt, „Alles diefed Vorübergehende,“ fagt er, „laſſen 
wir und gefallen. Bleibt und nur dad Ewige jeden Augen- 
blick gegenwärtig, fo leiden wir nicht an der vergänglichen Zeit. 
Redlich habe ich ed mein Lebelang mit mir und Andern gemeint und 
bei allem irdifhen Treiben immer auf das Hödfte hinge— 
blickt; Sie und die Ihrigen haben es auch gethan. Wirken wir alfo 
immerfort fo lang ed Tag für und ilt, für Andere wird auch eine Sonne 
feheinen. — Und fo bleiben wir wegen der Zukunft unbefümmert. In 
unferd Baterd Reiche find viele Provinzen und, da er und hier zu Lande 
ein fo fröhliche Anſiedeln bereitete, fo wird drüben gewiß aud für 
Beide geforgt feyn. Die Subftanz feiner religiöfen Ethik aber liegt 
in folgenden Worten deutlichſt audgefproden: „Ein höherer Einfluß bes 
günftiget die Standhaften, die Thätigen, die Verfländigen, die Gere 
gelten und Regelnden, die Menſchlichen, die Srommen. Und hier er⸗ 
feheint die moralifche Weltorduung in ihrer fhönjten Offenbarung, wo 
fie dem Guten, dem wadern Leidenden mittelbar zu Hilfe kommt 2).“ 

Bon felbft führt die religiöfe Charakteriftif auf die fittliche Frage, 
weldye gleichfalld bei den Urtheilen über den Werth Göthe'ſcher Poeſie 
mehr als billig in Anwendung gebradyt zu werben pflegt ?). Nach dem, 

1) W. 8.56. ©. 140 u. 132. 

2) Beate, Bd. 32. ©. 320. 

3) Goͤthe lehnt dieſen fittlichen Standpunkt für die Beurtheilung poetifcher 
Werke ſelbſt entſchieden ab. Vgl. die Anmerkungen zu Rameau’s Neffen. Bol. 
Frieder. v. Müller, Götbe in feiner ethifchen Gigenthümlichkeit. Weimar, 
1832. Der Kanzler v. Diüller lebte mit Böthe in vielfeltigen Beziehungen, uud 
es fommi ihm daher wohl ein Urtheil über deſſen Charakter zu. 
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was wir über feine religiöfe Stellung dargelegt, füllt bei ihm das Sitt⸗ 
liche mit der Religion zufammen. Die thätige Menſchenliebe 
nämlich ift dad Haupt» und Grunbelement beider, fie ift ihm der Mit- 
telpuntt, in welchem Göttliches und Menſchliches fi) begegnen und ei- 
nen. Ald Motto feines fittlihen Lebens gilt fein eigener Sprud: 
„Wer recht will thun immer und mit Luft, 
Der bege wahre Lieb’ in Sinn und Bruſt.“ 
Ad Erklärung dazu können die Verſe dienen: 
„Cdel fey der Menſch, 

Hilfreich und gut, 

Denn das allein 

Unterfcheidet ihn 

Bon allen Wefen, 

Die wir fennen.’’ 


Schon haben wir angeführt, daß ihm die Uneigennußgigkeit in der 
Liebe dad Höchfte war, und daß gerade dieſe ihn zu Spinoza beſonders 
binzog, in deflen Philofophie fie den Hauptpunft bildet. Mit derfels 
ben wollte er, wie wir in Wilhelm Meifter Iefen, „den Ernft, den 
heiligen, verbunden haben, der allein dag Leben zur Ewigkeit macht.“ 
So fchreibt er auch an Schiller: „Bleiben Sie feſt im Bunde ded Ern- 
fted und der Liebe, alled Übrige ift ein leered und trauriged Weſen.“ 
Dazu wünſcht er von Gott ‚große Gedanken und ein reined Herz.” 
Auch will er nicht, wie jene Menden, ‚die bad ganze Jahr weltlich 
find, und fi) einhilden, fie müßten zur Zeit der Noth geiftlih ſeyn,“ 
alles Gute und Sittlihe „wie eine Arznei anſehen,“ vielmehr foll ihm 
das Sittlihe „zu einer Diät, zu einer Lebensregel” werden. ‚Das 
Gute recht zu tun, d. h. mit der Stlarheit feines Selbſt,“ iſt feine 
Moral, feine Freiheit. „Im Sittlihen foll der Geift bereichen, wie 
im Phyfiſchen das Licht.” Überhaupt aber wollte er das Sittliche zur 
Exiſtenz bringen, es follte ein perfünlihdes Seyn werden; und 
gerade in diefem Streben, welches mit feiner geſammten Neigung zur 
objektiven Lebensgeſtaltung übereinftimmt, traf er wieder mit der Phi⸗ 
Iofophie Spinoza’d zuſammen, ald deren Srundrichtung die mit der 
Gottederfenntniß identifche Tugend und Seligkeit des Seyns erſcheint. 

Schon haben wir erinnert, wie er die rechte Liberalität in Aner» 
tennung und Gefinnung finden wollte. Bei der Beobachtung An- 
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derer will er vor Allem, Mißgunſt und Haß‘ entfernt wiſſen, weil fie 
und „anf die Oberfläche befchränfen” felbft dann, wenn Scharffinn ſich 
damit verbindet, Nur wenn fi „Wohlwollen und Liebe‘ dem Scharf. 
finne verfchwiftern, „durchdringt man die Welt und die Menſchen,“ 
ja, man kann hoffen, „zum Allerhöciten zu gelangen.” Daß er num 
diefe Liberalität auch im Leben übte, beweiit fein Benehmen gegen Alle, 
mit denen er in Bezug und Verkehr trat. Mochte auch in feiner Ju⸗ 
gend die fortftürmende Genialität ihn oft zu derber Abfertigung treiben 
und „bie muthwillige Herbigkeit,’ wie er felbft es bezeichnet, „die das 
Halbgute verfolgen will, ihn mitunter etwas zu weit in feinem Gifer 
fortreißen, mochte mit dem Bortfchritte der Jahre eine gewiſſe arifto- 
kratifch - Diplomatifche Rüdhaltigkeit ihn weniger zugänglich zeigen und 
den Schein egoiftifcher Selbflumfriedigung erzeugen — überall kehrte 
er doch die liberale Seite feines Weſens hervor, fobald ein näheres Be⸗ 
fanntwerben eintrat. So hielt ihn Ir. Jacobi anfangs ‚für einen feus 
rigen Webrwolf, der Nachtd an honetten Leuten hinauffpringe und fie 
in Koth wälze,“ bald darauf aber (1774 an Wieland) nannte er ihm 
„ein außerordentlihes Gefhöpf Gottes, mit dem man nur 
eine Stunde zufammen zu ſeyn brauche, um ed höchſt lächerlich zu ſin⸗ 
den, von ihm zu begehren, daß er anders handeln und denken folle, als 
er wirklich thue.“ Schiller geſtand nad dem eriten Begegnen, daß er 
fh mit feiner Perfönlichkeit nicht befreunden könne, mußte aber fpäter 
bei näherer Verbindung anerfennen, daß er in ihm erſt einen rechten 
Freund gewonnen. Frau von Stael, die ihn anfangs gleichfalld kalt 
und felbft etwad fchroff fand, weiß die Zuthätlichkeit fehr zu fchäken, 
die er in weiterem Verfolge ded Begegnens entwidelte. Beſonders 
rühmt fie an ihm eben feine Unparteilichfeit, die fie von feiner Univer⸗ 
falität ableitetn). Schon unter den Stürmern, die Alles über den 
Haufen werfen wollten, erjcheint er im Lichte der Mäßigung und weiß 


1) „Au premier moment on s’etonne de trouver de la froideur et mêmo 
quelque chose de roide à l’auteur de Werther ; mais quand on obtient de lui, 
qa’il se mette à l'aise, le mouvement de son imagination fait disparoitre en 
utier la gene, qu’on a d’abord sentie. C’est un homme, dont l’esprit est uni- 
tersel, et imparlial, parcequ’il est nuiversel, car il n’y a point d’indilfgreuce 
dans som impartinlitd.“ — De PaAllem. II. p. 37. 
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dad Gute im Alten wie Neuen zu würdigen. Gr ermuntert ben befchei- 
denen Yung zur Serausgabe feiner Lebendgefchichte, er treibt Jacobi 
zu fchriftftellerifcher Thätigkeit, weil er von ihm Tüchtiges erwartet, 
morin er fich freilich fpäter etwas getäufcht fand; Herdern ſchätzt er troß 
beffen mißliebiger Scheelfeherei, erbauet fih an feinen Schriften und 
pertheidigt ihn gegen unberufene Tadler; Merd’s Geift und Einfluß 
auf fi preift er, mo fih nur immer Gelegenheit bietet; von Wieland 
gefteht er, daß er nach Oſer und Shakfpeare von ihm zunächſt und zu⸗ 
meift gelernt habe; Voſſen's Verdienfte hat er, troß fpäterer Mißſtim⸗ 
mung, ftetd anerfannt und mit offeniter Sprache dargeſtellt. Schiller’s 
ernfted Streben gewinnt feine Achtung wie feinen Beifall, wie wenig 
er auch mit deſſen frühern Produktionen fi) befreunden Fonnte; er tritt 
zu ihm in bad treuejte Verhältniß, ermuntert und belobt fein Genie, 
weiſt ihm die rechte Bahn und rechnet von den Tagen näherer Bekannt⸗ 
ſchaft mit ihm für ſich felbft „eine Epoche.’ Wie überaus hoch er def 
fen Charakter und Wirken angefchlagen, zeigt die edle Erklärung an 
den König von Baiern, deren wir ſchon erwähnt. Auch Wil. v. Hum⸗ 
boldt erhält von ihm den fhönften Preis, der ihm gebührt. Die Scle- 
gel, Tied, ungeachtet ihrer fpätern Zweideutigkeit, den romantifchen 
H. v. Kleift, den großen Philologen Er. A. Wolf, den fleißigen Joh. 
v. Müller — Alle weiß er zu fhäten und nad) gerehtem Maße zu wür⸗ 
digen. Auch die meilten nen aufitrebenden Talente will er nicht ver- 
kennen, obwohl er dad anmaßliche Überfchreiten derfelben hier und da 
mißbilligen muß. Selbft an den fpefulativen Geiftern, deren Fach ihm 
an und für ſich nicht befonderd zufagte, unterläßt er nicht, dad Tüchtige 
und Verdienſtliche zu bemerken. Kant fteht ihm fehr hoch, Fichte's 
ernfted Denken fucht er zu fördern, an Schelling und Hegel fhäbt er 
Genie und Wiſſen. In allen Beziehungen und gegen Alle erfheint er 
milder ald Schiller, der mit Schärfe, oft mit Härte über die meiſten 
genannten Männer und fonit über Andere, wie 3. 3. über Stolberg 
und Gerber, fein Urtheil abgiebt. Auch 3. Paul fand (wie diefer felbft 
berichtet) bei Göthe freundlichere und zuthätlichere Aufnahme als bei 
dem „felfihten” Schiller. In dem Zenienlampfe ift er mehr humori⸗ 
ſtiſch, während Schiller die Schneide ded Schwerte gebraucht. Selbſt 
an einem Koßebue, der es um ihn am wenigſten verbient hatte, achtet 
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und rühmt er dad Talent und will fi über ihn klar ausſprechen eben, 
„um ihm Gerechtigkeit wiberfahren zu laſſen.“ Wie gegen inländifche 
fo übte er auch gegen auswärtige Talente gleiche Unbefangenheit, und 
gegen Shakſpeare, deifen Genius er fat auf jeder Seite preift, ftellt er 
fh demüthig auf die untere Stufe!). Daß biefe Liberalität mit den 
Jahren zunahm, ja zulegt felbit in ſchwache Duldfamkeit auslief, ift 
vornehmlich aus feinen Tag- und Jahresheften, aus feiner Zeit- 
fhrift über Kunft und Alterthum zu erfehen. Überhaupt fühfte 
er fih mit vorrüdendem Alter zu ftetd größerer Milde geflimmt; wes⸗ 
halb er denn auch viele feiner früheren herberen Urtheile durch nach» 
träglihe Ermäßigung bedeutend modificirte, fo über Lavater, Jacobi, 
Stolberg und Andere. Ob dabei, wie auch bei feinem freigebigen Lobe 
Manzoni's, Walter Scott's und felbft Byron's, befondere Rückſichten 
der Sefbflliebe hier und da mit obgewaltet haben, mag bier billig un- 
erörtert bleiben; es genügt, zu bemerken, daß berlei Schwächen nie 
auf Koften ber Berdienfie Anderer von ihm geltend gemacht worben 
find. Der Rückblick auf fich felbft trieb ihn, Andere zu fehonen. „Man 
darf nur alt werden,‘ fagt er, „um milder zu feun; ich fehe feinen 
Fehler begehen, den ich nicht auch begangen hätte.” Ebenſo fihreibt er 
an Jacobi, daß man mit der Zeit lerne, „wie wahre Schätung nicht 
ohne Schonung feyn könne.“ Auch in feinen Amtöverhältniffen 
bewährte er Milde und Nachſicht, wie folched aus den Zeugniffen von 
Männern hervorgeht, bie ihm in diefer Beziehung nahe fanden 2). 
Tür die eigentliche Wurzel ber Sittlichkeit hielt er die Selbft- 

kenntniß, für ihr echtes Mittel die Selbftbeherrfhung. „Wir 
handeln,“ fchreibt er, „eigentlich nur gut, infofern wir mit und felbft 
befannt find.” Doch wollte er die Selbitlenntnig nicht auf dem Wege 

I) Man braucht nur fein Leben zu vergleichen, um fich zu überzeugen, wie fehr 
er Jeden und Jedes, was ihm auf feiner Bahn begegnete, nach Verdienſt zu würs 
Nam weiß. Was Shaffpeare insbeſondere angeht, fo erflärt er gegen Eckermann 
geradezn, daß er an jenem großen Dichter nicht hinaufzuſehen wage, und es iſt zu 
wundern, wie noch jüngft Mundt in feiner „Geſchichte der Literatur der Gegen⸗ 
wart ’’ diefe neiblofe Anerkennung jener bichterifchen &röße bei ihm nicht gefunden 
ſa haben fcheint, fondern von einer Antipathie in Beziehung auf Shakſpeare fpricht. 

2) Bgl. Bogel, Böthe in feinen amtlichen Berhältniffen, und Kanzler v. 
Rüller, Göthe im feiner praktifchen Wirkſamkeit. 
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abftrafter Selbfäbetrachtung fuchen; vielmehr warnt er, „dad Erkenne 
dich ſelbſt im aſcetiſchen Sinne zu nehmen,‘ und will „bie pfychologi⸗ 
fen Quälereien” dabei vermieden haben. Im: lebendigen Verkehr 
mit Menfchen and Dingen bemipte er die Gelegenheiten, fich zu beob⸗ 
achten. Im der Sturmumgebung feiner genialifchen Genoffen, in dem 
Taumet ded Hoffebend, wie unter dem ſchönen Himmel Italien's drängt 
ed ihn, fich felbit zu erfaffen, und er freuet fi) namentlich, in Stalien 
Gelegenheit gehabt zu haben, über fich felbft und Andere, über Welt 
und Geſchichte vielfach nachzudenken; er hält es fogar für den fchönften 
Gewinn diefer Reife, daß er ſich ſelbſt erft recht erfannt und gefunden. 
Richt minder benrühete er fih um die fittliche Beherrfhung. „Dad 
it der edelſte Vorzug des Edeln,“ heißt ed im Götz von Berlichingen, 
„daß er fich feibft bindet.” Die Selbftbeherrfchung iſt ihm die wefent: 
liche Bedingung zur rechten Geifteöfreiheit, und fo treffend als wahr 
fügt er: „Alles, was unfern Geift befreiet, ohne und die Herr: 
ſchaft über uns felbf zu geben, iſt verderblich.“ Auch geſteht 
er die Nothwendigkeit derfelben gerade in Beziehung auf fein eigene 
Naturell offen genug ein, „Wollte ih mich,” fo äußert er in den Ge⸗ 
ſpraͤchen mit Eckermann, „ungehindert gehen laffen, fo läg’ es wohl 
in mir, mich felbft und meine Umgebung zu Grunde zu richten.” In 
Weimar finden wir ihn mitten im Drange bon Zerſtreuung und Ger 
fehäften ernftlichit bedacht, feiner menfchlihen Gebrechen ſich zu bemei- 
fern. „Ich will doch Herr werben,” fehreibt er in feinem Tagebude 
(1780). „Niemand ald wer fi) ganz verleugnet, ift werth, au herr: 
fen und kann herrſchen.“ Mit diefer fittlihen Selbftbeherrfchung 
hing feine Fünftlerifhe auf's engfle zufammen. Was er in dem So⸗ 
nette „Natur und Kunſt“ fo ſchön audfpriet?): 
„Vergebens werben ungebundne Geiſter 
Nah der Vollendung reiner Höhe fireben. 
Wer Großes will, muß fi zufammenraffen: 

Inder Befhränfung zeigt ſich erfi der Meifter, 

Und das Geſetz nur fann ung Freiheit geben” — 
bat er fi von Anbeginn zur Regel feined Proburirend gemacht, felbft 
in der Mitte des ihm umgebenden Sturmes und Dranges der fiebenziger 


I) Werte, Bd. 2. ©. 229. 
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Jahre befolgt, und ſich dadurch von dem literarifchen Untergange, der 
foft allen feinen damaligen Senoffen zu Theil warb, glücklich gerettet. 
Auch die ablehnende und firenge foriale Haltung, die ihn fpäterhin cha- 
rafterifirte und fih, wie wir ſchon bemerkt, mit dem Kortichritte ber 
Jahre mehr und mehr ausbildete, mag hiervon vorzüglich mitgetragen 
worden ſeyn. 

Der Srundzug aber in Göthe's Wefen, welcher alled Andere bei 
ihm burchwaltete, war bie Liebe zur Thätigfeit. „Das Bedürfniß 
meiner Natur,“ -fagt er, „zwingt mich zu einer vermannichfachten Thä- 
ügfeit, und ich würde in dem geringfien Dorfe und auf einer wüſten 
Inſel ebemfo betriebfam feyn müffen, um nur zu leben.” Thätigkeit 
und Dafeyn war ihm fomit eind. „Luft, Freude, Theilnahme an den 
Dingen” ift ihm das „einzige Reelle und wad wieder Realität her 
vorbringt. Alles Andere ift eitel und vereitelt nur. Noch fpät er- 
Mört er „Denken und Thun’ für die Summe aller Weisheit, und, 
wo er fih „zu alt hält,’ um etwas zu tadeln, ba fühlt er fi „doch 
immer jung genug,‘ um etwas zu thun. „Wrbeitend fleigt er,“ wie 
er an die Gräfin Aug. v. Stolberg fchreibt, „gleich eine Stufe höher“ 
und nach „Idealen will er nicht ſpringen,“ fonbern „kämpfend und ſpie⸗ 
lend“ feine Gefühle und Fähigkeiten entwideln. Ihm kommt daher 
nichts elender vor," „ald der behagliche Menſch ohne Arbeit.‘ Auch 
unter Italien's fchönen Genüffen fühlt er dad Bebürfniß der Thätigkeit 
fo tief, „daß er nicht dort feyn möchte, wenn er nicht thätig feyn 
konnte.“ Selbſt die Überzeugung von der Fortdauer entfpringt ihm 
„aus dem Begriffe der Thaätigkeit,“ unfer Geift ift „ein fortwirken: 
dei von Ewigkeit zu Ewigkeit, und fein Wunſch Tnüpft fih noch in 
den lebten Jahren feined Lebens an die Thätigfeit der ewigen Zukunft. 
„Möge,“ ſchreibt er (1827) an Zelter, „der ewig Lebendige und neue 
Thätigkeiten,, denen analog, in welchen wir und fchon erprobt, nicht 
verſagen!“ Auch ift es weſentlich die Thätigfeit, woburd er feinen 
Sauft fi von der Hölle reiten und dem Himmel verfühnen läßt. Die- 
fm Drange nach Thätigkeit folgend, konnte er fih auch nur infofern 
gefördert finden, als er beſchäftigt war. „Es ift mir Alles verhaßt,“ 
Mreibt er an Schiller, „was mich bloß belehrt, ohne meine Thaͤtigkeit 
zu vermebren ober unmittelbar zu beleben.” Darum kann er im Theo» 
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retiſiren nicht lange ausharren, er muß ſich alsbald zu praktiſcher Wirk: 
ſamkeit zurückwenden. 

Schon haben wir erwähnt, wie Göthe ſich vornehmlich angelegen 
ſeyn ließ, ſeine Perſönlichkeit im Leben und durch's Leben recht 
auszubilden und zu echter Menſchlichkeit aufzubauen. Barum ging auch 
ſein Then nicht bloß nach außen hin, vielmehr war ihm die äußerlicde 
Thätigkeit nur Mittel, das innere Selbft zu feſtigen und zu beftimmen. 


Er hält es für fein Schidfal, daß ihm alled Gute im Leben „ein Er⸗ 


rungenes“ feyn folle, und in feinen Briefen aus Stalien nennt er fh 
„einen Menfchen, der von der Mühe lebt.” Wo wir ihn fehen, finden 
wir ihn in raftlofem Bemühen, ſich geiflig empor zu bringen und das 
Beſitzthum feines Wiſſens wie den Gehalt feines Charakters zu vermeh⸗ 
ren. Als Knabe greift er nach Allem, was ihm Stoff zur Beſchaͤfti⸗ 
gung bietet, ald Jüngling und junger Dann verfucht er fich in jegli: 
cher Richtung, um zu endlicher Ausgleichung mit ſich und der Welt zu 
gelangen. In Weimar ftrengt er fih an, „den größten Menfchen es 
darin gleich zu thun, fein Tagewerk wachend und träumend zu bedenken 
und die Ppramide feines Daſeyns fo hoch ala möglich in die Luft zu 
fpißen‘ (an Zavater). Seiner Mutter fehreibt er (1779) von dort, daß 
er „ein Leben führe, in dem er ſich täglich übe und wachſe.“ Wie un 
abläſſig er in Italien befchäftiget war, nad allen Seiten hin geiftig zu 
erwerben und zu ſchaffen, beweifen feine Briefe auf jeder Seite. Mit 
Achtung muß ed und erfüllen, wie er fi) bereitd in dem reifiten Man- 
nedalter durch feine Bekanntſchaft mit Schiller fördern will, wie er mit 
ihm auf Jeden umd Jedes horcht, um daran ‚höheren Lebensgewinn zu 
maden. Es vergeht ihm „Rein Tag ohne einen gewiffen Vortheil, 
wenn er auch nur Bein iſt,“ es kommt ihm doch immer „Eins zum 
Anbern und es giebt am Ende etwas aus.“ (Briefwechfel.) Daß ihn 
ber Zod mitten in gewohnter Thätigkeit abrief, daß er wirkend fein Le⸗ 
ben bis zum reinen Ende lebte, ift bekannt, 

Bei diefem Streben, durch äußerliche Tätigkeit ſich innerlich auf 
zubauen, kam es ihm vor Allem darauf an, mit fi) eind zu merben, 
weniger darauf, in die Welt felbft von fich aus thatkräftig hinein zu 
wirten; wodurd er eben von Schiller fich eigenthümlich unterfcheidet, 
ber die Gegenwirkung ber Perſonlichkeit nach Außen in. der freien That 
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zu ſeinem Principe machte. „Durch die reinſte Gemüthsruhe zur 
höchſten Kultur zu gelangen,“ galt Göthen als Zweck, wozn ſelbſt die 
Frömmigkeit nur als Mittel dienen fol. Nach dieſem Ziele ſtrebte er 
um fo eiftiger, je tiefer er einen urfprünglichen Zwieſpalt in feinem ei- 
genen Wefen fühlte. Was Kauft fagt: 
„Zwei Seelen wohnen, ad, in meiner Bruft, 
Die eine will ſich von der andern trennen, 
fagt er eigentlich von ſich felbft. In feinem Leben (Thl. 2) fagt er, 
daß feine Natur ihn immerfort „aus einem Extrem in das andere warf‘ 
und daß ihm bedivegen die Gabe nöthig und willkommen war, „das— 
jmige, was ihm erfreute oder quälte, in ein Gedicht zu verwandeln, 
darüber mit fich abzufchließen und im Innern zu beruhigen.” Dieſes 
Gefühl des Zwiefpaltd nun und das Vebürfniß, ihn zu überwinden, 
trieb ihn von früher Zeit zum Kampfe mit fich felbfl. Was er in fei- 
nen Maximen von der thätigen Stepfis fagt, daß fie „unabläffig be- 
mühet ſey, fich felbft zu überwinden und durch geregelte Erfahrung zu 
einer Art von bedingter Zuverläſſigkeit zu gelangen,’ darf ganz eigent⸗ 
li) auf ihn angewendet werben. Das Irren und Streben it dad 
Thema feiner Hauptfchriften, am meiften des Zauft und des Wilhelm 
Meilter, der treuelten Spiegelbilder feined Selbfl. Jener Kampf 
mochte ihm nicht fo leicht werden, ald Manche glauben, die nur die Au⸗ 
benfeite im Auge haben. Alles, was wir von ihm erfahren, deutet 
auf viele Mühe und ernftliche Arbeit hin!), und ed fünnen die Worte, 
die er dem Dichter leihet, welchem die Huri den muhamedanifchen Him- 
mel nicht öffnen will: | 
„Laß inich immer nur hinein, 
Denn ich bin ein Menſch gewvefen, 
Und das heißt ein Kämpfer feyn, ’’ 


wohl in vollem Maße von ihm felber gelten. 

Daß nun ein Mann, bem dad Senn im Wirken, das Leben in 
der Thätigkeit beftand, und der die höchſte Bildung nur in der reinen 
Entwickelung ded Menſchlichen anerkennen mochte, fi vorzüglich auf 

1) Gin franzöfifcher Diplomat äußerte ſich, als er Goͤthe fah: „Cet homme 


a eu beaucoup de chagrins.“ Gr felbft überfehte Diefe Worte in die Phrafe, „daß 
et es fi habe fauer werben laſſen.“ 
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das Dieſſeits, auf den Schauplatz der weltlichen Gegenwart, an: 
gewiefen fand, kann und wohl nicht befremden. „Das Höchfie, was 
wir von Gott und der Natur erhalten haben, ift das Leben,” die zweite 
Gunſt ift „dad Erlebte“ und ald Drittes „entwickelt ſich dasjenige, was 
wir ald Handlung und That, als Wort und Schrift gegen die Außen- 
welt richten.” Das Wichtigfte bleibt ihm „das Gleichzeitige, weil ed 
fih am reinften in ung abfpiegelt, wir und in ihm,” und „nichts ift 
höher zu ſchätzen ald der Werth des Tages," denn „die Pflicht befteht 
in der Korberung des Tages.” Ihm felbit Fam es daranf an, 
„von Morgen bid Abend dad Gehörige zu thun.“ (Marimen.) Wie 
wir ſchon angeführt, will er ‚nach feinem Ideale fpringen” und „alle 
ideelle Sehnſucht iſt ihm eine falfhe Tendenz.” Er betrachtet das 
Hienieden ald das Rhodus, auf dem der Menſch ſich zeigen foll, ohne 
die zukünftige Welt zuſehr in’d Auge zu faffen. „Ein tüchtiger 
Menſch,“ fagt er zu Eckermann, „der fehon hier etwas Ordentliches zu 
ſeyn gedenkt und ber daher täglich zu kämpfen und zu wirken hat, Täßt 
die Fünftige Welt auf fich beruhen und ift thätig und nützlich in dieſer.“ 
Er bedauert die Menfchen, „welche von der Vergänglichfeit der Dinge 
viel Weſens machen und fich in Betrachtung irdifcher Richtigfeit verlie: 
ren,” weil wir ja nur eben deshalb da feyn follen, „um dad Ber. 
gängliche unvergänglih zu machen.“ Gleiches hören wir von 
feinem Fauſt (Thl. 2): 
„Thor, wer dorthin bie Augen blinzend richtet, 

Sich über Wolfen feines Gleichen bichtet ! 

Er fiche fe und [ehe Hier fich um, 

Dem Tüchtigen iſt die ſe Welt nicht ſtumm! 

Was braucht er in die Ewigkeit zu ſchweifen, 

Mas er erkennt, läßt fi ergreifen.’ 
Es ift ihm angenehm, „wenn die ibealen Allgemeinheiten in einer fpe: 
cifiſchen und individuellen Gegenwart begreiflith erſcheinen.“ Hiermit 
hängt dann die Anficht zufammen, „daß der lebendig begabte Geift, ſich 
in praßtifcher Abficht an das Allernächte haltend, das Vorzüglichſte auf 
Erden ſey.“ In diefer Hingebung an die Gegenwart war er antik: 
heidniſch und Windelmann vergleichbar, deffen verwandtes Trachten 
und Wefen er in anfchaulichften Zügen gezeichnet hat!). Übrigeng 
OD) Bergl. die treffliche Schrift: Windelmann und fein Jahrhundert. 1805. — 
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weilte ex doch das Dieſſeits nicht in feiner rein verſchwindenden 
Zeiterfeheinung und in ber Beichränktheit des unmittelbar Endlichen; 
vielmehr war ihm der Augenblid „der Repräfentant der Ewigkeit” und 
chen darum „von unendlichem Werthe.“ In der allfeitigen Benutzung 
des Endlichen ergreift man das Unendliche. 

„Bill du in's Unendliche ſchreiten, 

Geh' nur im Endlichen nach allen Seiten,‘ 

Wie ihm nur „bad Unendlich-Endliche“ und das „Endlich - inendliche” 
Wahrheit und Ziel war, fo hielt er „das Zufällig-MWirfliche‘ für 
dad allein Gemeine. Darum fuchte er überall dad Sinnliche an das 
Überfinnlihe anzulnüpfen, im Nefondern bad Allgemeine anzu⸗ 
(hauen; und eben hierin bethätiget er feine realiftifche Idealität, wo⸗ 
durch er Schillern gerabezu gegenübertritt, der den ganz umgekehrten 
Weg ging, indem er ftetd das Allgemeine für fih fertig hielt, um es 
an dad Gegebene zu bringen, was ihn dann zu abfirafter Idealifi⸗ 
rung trieb, worüber er felbit oft bitter klagt. 

Bei foldem Streben Göthe's, fih in der Welt mit möglichft ob- 
jeftiver Thätigleit anzubauen, und bei feiner Eigenthümlichkeit, Das 
Reale in der Anſchauung ſtets gegenwärtig zu haben, konnte wohl 
eine eigentlich doktrinell⸗phil oſo phiſche Richtung keinen Platz finden. 
„Kar die Philofophie im eigentlihen Sinne hatte ich fein Organ,” fagt 
er ſelbſt, und was er auch auf diefem Gebiete fih nicht fofurt gegen: 
ſtändlich machen Eonnte, das Batte für ihn feinen Sina'). Diefe 
gegenftänbliche Unmittelbarkeit der abftraften Betrachtung gegenüber 
ipricht fh in dem, mas er in einem Briefe an Jacobi fchreibt, charaf- 
teritifch and. „Dich,“ heißt es, „hat Gott mit der Metaphyſik ge- 
ſttaft und Dir einen Pfahl in's Fleiſch gefeht, mich dagegen mit ber 
Phyſik gefognet, damit mir es im Schauen feiner Werke wohl 
werde.” Freilich ſehen wir, wie er mit Schiller zumeilen den Flug 





Denn Böthe einmal fagt, „die gegenwärtige Welt fey nicht werth, daß wir et⸗ 
was für fie thun, weil das Beſtehende in dem Augenblicke abfcheiden körme’’ (Mas 
umen) ; fo iſt diefer Gedanke fo ifolirt und verloren ausgefprochen, daß er allem 
Ernfigen gegenüber feine Bedeutung hat. 

1) Bere, Band 40. S. 318. — Gr nennt den Austrud „gegenfänb: 
li" charalteriſtiſch in Beziehung auf ſich. 
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der Spekulation verfuht, allein er kann doch die Erbe nicht los werden 
und muß alsbald wieder „aus dem philofophifchen Iheoretifiren zum 
Praktiſchen und zur Poefie“ zurückkehren. Er kann fich „nicht ſpeku⸗ 
lativ im Objekte erhalten“ und achtet es für das Beſte, „in dem philo⸗ 
ſophiſchen Naturftande zu bleiben und von feiner ungetrennten Eri- 
ftenz den beten möglihen Gebraud zu machen.“ Schiller felbft meint, 
daß Göthe der Philofophie nicht bebürfe, indem in feiner richtigen 
Intuition Alles und weit vollftändiger liege, als es die Analyfid ge: 
ben könne, daß er deshalb auch von ber Philofophie nicht zu borgen 
babe, diefe im Gegentheile nur von ihm lernen könne‘). Alle Philo- 
fophie ift nad) Göthe „genau befehen, der Menſchenverſtand in am- 
phiurgifcher Sprache.’ Er fucht dad Wahre „in dem untheilbaren 
Phänomene,’ und wer bad zu erkennen weiß, ift ihm auf dem red 
ten Wege zum Thun und zur That. Verſtand und Vernunft gehören 
ihm freilich zufammen, „jener giebt den Begriff, diefe die Idee;“ allein 
fowie der Begriff „nur die Summe‘ der Erfahrung ift, fo die Idee 
weiter nichts „als ihr Reſultat.“ Das Unerforfchlihe hat ihm „keinen 
praftifchen Nuten, und daher ift es das fchönfte Glück des denkenden 
Menichen, dad Erforfchliche erforfcht zu haben und das Unerforfchliche 
ruhig zu verehren.“ Auch meint er, die Wiffenfchaft werde dadurch, 
dag man fi) abgiebt mit dem, mad nicht wilfendwerth und was nidt 
wißbar ift, gleich ſehr zurüdgehalten. Die Philofophie, fagt er, 
richte ſich nach den Altern. Das Kind ift ihm Mealift, weil es ſich von 
dem Dofeyn der Birnen und Äpfel fo überzeugt fühlt, wie von dem 
feinigen, der Jüngling, von innern 2eidenfchaften beftürmt, wird zum 
Fpealiften umgewanbelt, der Mann bat alle Urfache, Skeptiker zu wer: 
ben, und der Greid wird fich immer zum Myſticismus bekennen. (Ma⸗ 
simen.) Barum mag er jedody der Philofophie keinesweges ganz ent: 
rathen. Er fühlte ſchon frühzeitig ‚‚entfchieden und anhaltend dad Be: 
bürfniß, nach den Marimen zu forfhen, aus welden ein Kunft- oder 
Naturwerf, eine Handlung oder Begebenheit herzuleiten feyn möchte.“ 
Er kann fih nimmer von der Idee trennen, fie ift ihm bie ei- 
gentliche Unendlichkeit ded Endlichen und darum fucht er fie in diefem. 


1) Briefwechfel an mehreren Stellen. 
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Obwohl er vom Abſoluten im theoretiſchen Sinne nicht zu reden wagt, 
fo glaubt er doch behaupten zu dürfen, „daß, wer ed in der Erfcheinung 
anerfannt und immer im Auge behalten hat, fehr großen Gewinn da⸗ 
von erfahren wird.” Ja er meint fogar, „man könne über manche 
Probleme in den Naturwiffenfchaften nicht gehörig fpredhen, wenn man 
die Metaphyſik nicht zu Hilfe rufe.” Das fpekulative Moment, bie 
Idee, kann er nicht miffen. Sie ift ihm „ewig und einzig. — — 
Alles, was wir gemahr werden unb wovon wir reden können, find nur 
Ronifeftationen der Idee.” (Marimen.) Wer fi) vor der Idee fcheut, 
bat auch zuletzt den Begriff nicht mehr; denn der bloße Verſtand ift nur 
„tin thätiger Kuppler,“ der auf feine Weiſe dad Edelfte mit dem Ge⸗ 
meinften vermitteln will. Daß er fih deshalb der Philofophie gern zu⸗ 
neigte, wenn fie nur nicht bloß „trennen, fondern wenn fie „unfere 
urfprüngliche Empfindung, ald ſeyen wir eind mit der Natur, 
erhöhet,“ fehreibt er an Jacobi, wo er auch ausdrücklich vor gänzlicher 
Abneigung gegen fie warnt, „weil man fonft, ehe man fich’3 verficht, 
den Weg zur Philifterei betritt.” Auch hat er fi ja mehrfach den gro- 
sen pbilofophifchen Denkern anzufchliegen geſucht. So fand er bebeu- 
tended Intereffe an der Philofophie Kant's, deifen methodiſche Unter: 
fuhungsweife ihm ebenfofehr zufagte, mie ihn manche feiner Anfichten, 
namentlich in der Kritik der Urtheildkraft, förderten. Die Lehre, wel- 
he hier von der Bedeutung „des intuitiven Verſtandes“ niederge- 
legt ift, traf mit feiner eigenen Anlage und Art, die Dinge eben im 
Schauen zu erfaflen, volllommen überein. Ebenſo kann man bes 
merken, wie er Fichte's Bedeutſamkeit anerkannte, Schellingen fich gern 
nähern wollte, mit Hegel zu verkehren münfchte und fich dankbar ber 
Belebrungen freuete, die ihm auf diefem Felde außer von jenen Män- 
nern noch von Schiller und den Gebrübern Humboldt und Schlegel zu 
heil wurden !). Dabei gewahren wir, wie er fich wirflid eine Art 
philofophifch » fpefulativen Standpunkt ſowohl für feine naturwiffen: 
ſchaftlichen als pfychologifhen Betrachtungen zu gewinnen fuchte. Wol⸗ 
Im wir von feinem Streifzuge in das Reich der Monade abfehen, 
worauf er dem Ariftoteled näher kommt als Leibniten, fo können wir 

1) Don Niethammer ließ er ſich faſt ſchulmaͤßig in ber Sprache der Phis 
leſophie unterrichten. W. DB. 40. S. 423. 
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ing, Allgemeinen wieberholen, daß er fi vorwiegend einer gewiſſen 
pantheiftifhen Weltanſchauung zuneigte, wozu ihm, wie wir gefehn, 
Spinoza Grundlage und weſentlichen Gehalt bieten mußte. Ihm 
fühlt er fi, „wie er an Knebel fehreibt (1784), ſehr nahe, „obgleich 
deſſen Geift viel tiefer und reiner ſey ald ber feinige.” Mit jenem Phi- 
loſophen hält er dad AU, die Welt für die ewig: unenblide Offenba⸗ 
rung des Göttlichen. 
„Und es iſt das Ewig⸗Cine, 
Das ſich vielfach offenbart.“ 

Er wendet fi an den Ramen 

„deſſen, der fich ſelbſt erſchuf 

Bon Ewigkeit in ſchaffendem Beruf!).“ 

Brit und Materie, Denken und Ausdehnung hält er wie Spinoza für 
die nothwendigen (ewigen) „Doppelingrebienzien des Univerſum's,“ Die 
beive gleiche Rechte für fich fordern, beide, wie wir oben fchon erwähnt 
haben, fich ach ihm wefentlih vorausſetzen und deswegen beide 
zufammen wohl „ald Stellvertreter Gottes“ angefehen werben 
fönnen?). Daher gebt auch der Einzelne auf in dem Al, 

„Da löſt fi aller Überbruß‘ 
und 

„Sic aufzugeben it Genuß ).“ 
Diefe naturphilofophirende Weltauffaſſung, welche mit feinen natur: 
wiffenfchaftlichen Neigungen zufammenhängen mochte, und deren Grund⸗ 
gedanken er noch fpät feitzuhalten fuchte, indem er meinte, „man Eönne 
- fi bei der Betrachtung des Weltgebäuded ber Vorftellung nicht erweh⸗ 
ren, daß dem Ganzen eing Idee zum Grunde liege, wornach Gott 
in der Ratur und die Ratur in Gott von Ewigkeit zu Ewig- 


1) @s iſt intereffant,, zu bemerken, wie Hier der Dichter mit Männern ber 
ſcholaſtifchen Bhilofophie zufammenttift. Ich. Scotus Grigena -fchreibt in 
feinem trefflichen Werte De divisione naturae 1. IV. c. 6.: „Itaque divina essenlia 
in his, quae a sc et per se et in se et ad se facta sunt, recte dicitur creari.“ 
Gin auderer Scholaftiter, Amalrich von Ehartres, fagt geradezu: „Crea- 
tor et creatura idem Deus.“ 

2) Bergl. Riemer a. a. D. II. ©. 680 F. 

3) Werke, Bd. 3. (Bott und die Welt.) 
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keit ſchaffen und wirken möge!),” führte ihn auch unter den gleichzei⸗ 
tigen Philofophen wohl vorzüglich zu Schelling bin. Schon in den 
Briefen an Schiller finden wir mehrfache Spuren biefer Borliebe, und 
1812 bei Gelegenheit der Befprehung der Schelling’fchen Schrift gegen 
Jacobi's Buch „von den göttlichen Dingen 2)” fagt er geradezu: „Wir 
Anderen, die wir und zur Schelling’fhen Seite befennen, 
müffen geftehen, daß Jacobi fehr ſchlecht wegkommt.“ Schelling's bes 
kannte Rede „über dad Verhaͤltniß der bildenden Künſte zut Ratur‘‘ 
war dad Echo feiner eigenen Anfihten. — Im Ganzen geben wir - 
übrigens Schillern Recht, wenn er in Beziehung auf Göthe von ber 
ſchönen Übereinftimmung „des philofophifhen Inſtinkt's“ mit den 
reinften Refultaten der ſpekulirenden Vernunft rebet und bemerkt, ‚das 
Sehen fey Sache des Genie's, welches unter dem dunkeln, aber fichern 
Einfiuß reiner Vernunft nach objektiven Geſetzen verbindet 2).“ Denn 
nicht nur feine Dichtungen find von philofophifchen Anſchauungen durch» 
drungen und laffen wie durch ein Transparent die gehaltvollſten Ideen 
erbliden, fondern auch feine Marimen, feine Abhandlungen über bie 
Kunft und Natur, zumal die legteren, bewegen fidh in dem klarſten und 
finnigften Geifte echt philofophifcher Betrachtung. Was er felbft über 
die Methode feined Philofophirend fagt, „daß er es mit unbewußter 
Raivetät thue umd dabei glaube, er fehe feine Meinungen vor Augen *),‘ 
fönnen wir als die richtigfte Bezeichnung anerkennen, wie fie denn auch 
mit der Anficht übereinitimmt, die wir fo eben von Schiller vernom⸗ 
men haben, Übrigens muß man in Abficht auf die Beurtheilung und 


I) Werke, Br. 30. ©. 325 

2) Bir Haben diefen Streit im I. Theile berührt. Schelling's Gegenfchrift 
hat ven Titel: „Denkmal der Schrift von den göttlihen Dingen des Herrn Fr. 
Jacobi⸗ u. ſ. w. Tübingen, 1812. Göthe war feinerfeils von der Jacobi’fchen 
Schrift fehr wenig erbanet ; er findet darin ‚‚recht harte Stellen gegen feine beften 
ſiberzengungen“ und nennt fie „das ungöttliche Buch von den göttlichen Dins 
gen.’ Zacobi’s philofophifches Treiben war ihm überhaupt gewiſſermaßen wider 
wärtig, theils weil berfelbe überall vom Glauben ausging, theild und vornehms 
ih weil ex der Natur zu wenig Anfmerkfamfeit zuwendete und das Böttliche in 
ihr nicht anzufchauen verfland. 

3) Briefwechfel, Thl. I. ©. 13 u, 17. 

4) Werke, Br. 30. ©. 420. 
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Auffaſſung des Göthe'ſchen Geiſtes und feiner Werke an fein eigenes 
treffendes Wort gemahnen, „daß zum Gewahrwerden bed Ideel 
len auch eine Pubertät gehört.“ 

Mit der Philoſophie ſteht die Geſchichte im näditen Zufammen- 
bange. Ihr innered Verftändniß fordert das Auge der erſten. So we- 
ig nun Göthe dort mit direkter Gedanfenrichtung die Probleme be 
rühren und bemeiftern mochte, ebenfo wenig fonnte oder mochte er mit 
geradem, eindringendem Blide die treibenden Bewegungen und gäb- 
senden Tiefen der Gefchichte betrachten. Auf beiden Seiten hinderte 
ihn fein Hingeben an bie Objektivität der Ratur und an bie unmittel- 
bare Gegenwart ded Lebens, fowie fein quietiftifches Sichfelbftbilden 
und plaftifhes Auögleichungsftreben des Innern mit dem Außern 
an entfchiedenem Eintreten und Fortgehen. „Man fol, meint er, 
„Kb Allee praftifch denken,‘ und damit ftellt er ſich gleichmäßig au- 
Berhalb der Sphäre des reinen Gedanfend und der reinen Gefchichte. 
Dad Denken follte fofort in Bild und Geflalt vor ihm ſtehen. Er 
fuchte das „Faßliche und dad Gehörige,“ welches nah ihm „ein 
Verhältnig ift zu einer befondern Zeit und entfchiedenen Umftänden.” 
Was ihm Beides nicht war, bedrüdte und beunruhigte ihn. Geiteht 
er doch, „daß Geſchichte fhreiben, eine Art fey, fich das Vergangene 
vom Halfe zu [haffen,‘ gerade wie er meiftend nur dichtete, um fid 
gerwiffer Zuftände zu entledigen. Auch berichtet er, daß die Weltge- 
fhichte ihm gleich anfangs im Ganzen nicht zu Sinne war, und daß er 
ihr gar nichts abgewinnen konnte, mogegen alles Poetifche und 
Rhetoriſche ihm angenehm und erfreulich zufagte!). Die großen welt: 
biftorifchen Ereigniffe blieben ihm auf diefe Weife nach ihrem -tieferen 
und wefentlicheren Geifte mehr oder weniger unzugänglich, und er mußte 
fie in ihrer objektiven Mädhtigkeit weder zu faſſen noch zu bewältigen. 

„Das Emwig = Weibliche 
Sieht uns hinan.““ 
Man mörhte fagen, daß diefed Schlußwort feines Fauſt und fagt, wa⸗ 
rum er jened nicht vermochte. Alles ınußte fich ihm zu perfönlicher 
Anſchaulichkeit individualifiren; er wollte „den Menſchen 


1) Werke, Bb. 60. ©. 2%. 
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kennen lernen — die Menfhheit überhaupt ließ er gern gewäh- 
ren.‘ Daher auch wohl dad Borwalten der Charakteriftit wie der Id ea⸗ 
lität des Gemüths in feinen meiften Werken und zwar das Bor- 
wiegen vollendeter weiblicher Charakteriſtik, während ihm die männ« 
lich »energifche nicht eben zu Gebote ſteht. So hat er in feinem Goͤtz 
das rechte Machtwort der großen Zeit nicht verfündigen Fönnen, und 
was er von Shakfpeare fagt, „daß er Alles, was in einer großen Welt: 
begebenheit heimlich durch die Lüfte fünfelt, ausgeſprochen,“ ift ihm 
felber wenig gelungen‘). Weder die damalige reformatorifche, noch 
politische Bebeutfamkeit und die Beziehung Beider zu einander hat er 
und dort vergegenmwärtiget. Wie meilterhaft auch die äußere Phyfio⸗ 
gnomie der Zeit ffizzirt feyn mag, fo tritt Doch ihr Geift, infoweit er 
Curopa's Zukunft in fich trug, ſchüchtern und zweifelhaft zurüd; bie 
Perſonlichkeit drängt fich vor, und das Intereffe an dem Individuum 
ſchwaͤcht die Ausſicht auf die Weltgefchichte. Im Egmont wir nicht 
minder die geſchichtliche Bedeutung der fubjektiven Charakteriftit unter: 
geordnet. Die Gefchichte wird benutzt, ſoweit fie die Individualität des 
Helden trägt oder beftimmt und veranfchaulicht, ihre eigene Subftanz 
bleibt fo ziemlich außer Frage, obwohl auch hier die allgemeineren Züge 
der damaligen politifchen Situation der Niederlande in lebendiger An⸗ 
ſchaulichkeit hervortreten. Wird und dagegen in Hermann und Doro⸗ 
thea eine fpätere, gewaltigere Revolution im Hintergrunde meifterhaft 
angedeutet, fo gehört doch gleichfalld der eigentliche Ton diefer wunder⸗ 
ſchönen Dichtung den Privatintereffen der Perfonen und ihrer Gegen- 
wart. Die natürliche Tochter, in welcher fi) befonderd Gelegenheit bot, 
in die rechte Fülle jener welthiftorifchen Niefenbegebenheit hinein zu grei⸗ 
fen und fie mit der flammenden Zadel der poetifchen Begeiſterung zu 
beleuchten, bringt und nur fehweifende, blaffe Lichter, die um bie Tiefe 
des Vulkans mehr bloß fpielen, als fie diefelbe Fräftig erhellen. Wie 
- äußerlich der Dichter überhaupt jener größten Volks- und Völkerthat 
in der neuen Geſchichte blieb, wie unzugänglich ihm der hohe Sinn des 
in ihr auftämpfenden Menfchengeiftes war, mit weld Fleinmeifterlicher 
Beichränftheit er dad gewaltige Thema behandelte, beweifen genugfam 


1) In dem Auffage „„Shaffpeare und kein Ende“, der auch fonft vfel Beher⸗ 
zigensewerthes über dieſen Dichter enthält. 
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feine gleichzeitigen Produktionen, 3.8. der Groß» Kophta, die Aufge⸗ 
vegten, der Bürgergeneral u.f.w. Später noch fpricht er von der Re 
volution „als einem gräßlichen Unheil,’ qus dem er fi buch Die Bes 
arbeitung bed Reineke Buchs zu retten fuchte. Sie diente ihm nur, „bie 
ganze Welt für nichtswürdig zu erklären,” und er wollte den Menſchen 
lieber „in feiner ungeheuchelten Thierheit“ fehen. Er nahm, wie er 
felbft geiteht, an den großen Ereigniffen, nämlid der amerikaniſchen 
und franzöfifchen Revolution, „nur infofern Theil, ale fie die größere 
Geſellſchaft intereſſirten.“ Freilich will er den Werth. der Gefchichte 
an fi nicht verfennen, vielmehr meint er, „daß, wer ihre Probleme 
nicht fürchtet, ſondern Fühn darauf lodgeht, ſich Höher gebildet und be: 
haglicher fühlt, indem er weiter gedeiht,” allein damit wird doc der 
Mangel an gründlicher hiſtoriſcher Einſicht und ideeller Erfaffung ber 
Menfchengefchichte nicht gedeckt und ausgeglichen. Kurz, in ber Ge—⸗ 
ſchichte ging ed ihm „nicht muſterhaft und heiter’ genug zu, er 
Fonnte ihr gegenüber feine innere Behaglichkeit, feine perfönlicde Har- 
monie nicht ungeflört bewahren und darum den Muth, welchen er für 
fie empfiehlt, am wenigiten zu ihr mitbringen. 

So erbliden wir denn in Göthe den Mann, der in feiner Per: 
fon ben idealifhen Menſchen möglichit inbividualifiren und realifi- 
ven wollte, deſſen Grundwefen daher auch mit einem jüngft mehrfach 
gebrauchten Ausdrucke als „ſchöne Subjektivität”‘ bezeichnet werben mag. 
Er fuhte in der Freiheit und Schönheit der Bildung und 
Sitte die Aufgabe ded Menfchen, während Schiller weit über die in- 
bividuelle Jpealität hinaus zum Ideale der Menfchheit jtrebte. Göthe's 
Charakter erfcheint und in der Konfequenz des Kunſtwerks, wobei es 
nicht ſowohl auf die Starrheit eined Grundſatzes, als auf die anfchaus 
lih=wohlgefällige Einheit in der Totalität des Verſchiedenen ankommt. 
„In der That und in der Kunft, nicht im Begriffe wollte er die Idee 
mit der Wirklichkeit ausgleichen, fich feibft gewiflermagen als Kunft- 
werk abfchließen. Schon früh furhte er fih, wie er an die Gräfin Stol: 
berg fihreibt, „ald innered Ganze” zu behaupten, an wklchem ihm 
Niemand etwas nehmen fol. Später hören wir Ähnliches in feinen 
Briefen an Merck. Er will „fi in diefer Welt einrichten, ohne aud) 
nur ein Saarbreit von dem Wefen nachzugeben, was ihn innerlich er- 
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hält und glünflich macht.“ Und wenn wir ihm zugeben wollen, „daß 
Gharakter im Großen wie im Kleinen darin befleht, daß der Meufch 
demjenigen eine fiete Bolge giebt, deſſen er fich fähig fühlt” (Marimen); 
fo dürfen wir breift behaupten, daß er in feiner Weile ein vollkomme⸗ 
ner Charakter war, und Herder Recht hatte, von ihm zu fagen: „Er 
war in jedem Schritte feines Lebens ein Mann” (an Knebel). Am 
fügfichften aber fallen wir Wiled in dei zufammen, was Schiller über 
ifu an Meyer fehreibt, um fo mehr, ald damit zugleich auf den Cha- 
roter feiner Werke bingewiefen wird. „Wenn es einmal,” heißt es 
dert, „Einer unter Tauſenden, die darnach fireben, dahin gebracht hat, 
ein ſhönes vollendeted Ganzes and fi zu machen, der kann 
meined Erachtens nichtö Beſſeres thun, als dafür jede mögliche Art des 
Andorudd zu fuchen; denn, wie weit er auch noch kommt, ex kann Doch 
nihtd Söheres geben! ).‘' 

Nachbem wir nun einen ungefähren Begriff von des Dichterd Per⸗ 
fon und Weiſe gewonnen, fo ift dad Rächſte, im Allgemeinen anzubeie 
ten, wie er fich damit zu feinem Dichten und feinen bichterifchen Wer⸗ 
ken verhält. Goͤthe's Dichtung ift er felbft; der ganze Menſch ift 
der ganze Schriftfieller. Wenn er fagt: 

„Immer hab' ich nur gefchrieben, 
Wie ich fühle, wie ich's meine, 
Und ſo ſpalt' ich mich, ihr Lieben, 
Und bin immerfort der Cine;“ 
fo haben wir damit den rechten Schlüffel zu dem eigentlichen Geheim- 
niffe feiner Kunſt. Sowie aber fein Menſchenweſen auf der innerften 
1) Briefwechfel, Bd. III. S. 171. An Körner ſchreibt Schiller über Goͤthe 
ſchon 1787 (Briefw. I. ©. 136): „Alles, was er ift, ifl er ganz, und er kann 
wie Zulins Cäſar Bieles zugleich feyn. Das Mefumd feines ganzen Bildungss 
ganges hat Goͤthe in nachfolgenden Verſen felbft niebergelegt: 
„Weite Welt und breites Leben, 
Langer Jahre redlich Streben, 
Gtetd geforicht und fleis gegründet, 
@ Nie geichlofien, oft geründet, 
Alteſtes bewahrt mit Treue, 
Freundlich aufgefaßtes Nene, 
Heltern Sinn und reine Zwede: 
Nun, man kommt wohl eine Strecke.“ 
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lebendigen Einheit des Angeborenen und des Erworbenen beruhete, fo 
daß man in der Terminologie der Schule wohl mit Wahrheit von ihm 
fagen Fönnte, daß er die reine Eriftenz des Subjekt⸗Objekts 
gewefen, ebenfo trägt auch feine ganze poetifhe Schöpfung diefen Cha- 
rakter. Sie ift zugleih fein Werk und feine Eriftenz. Wenn man 
daher zu fügen berechtigt ift, daß Göthe in feinen Werken nur ſich bar: 
ftellt, fo follte da8 zugleich den Sinn haben, daß er in fih zugleich bie 
Welt darftellt, daß die Subjeftivität feiner Poefie ebenfo: 
fehr die Objektivität des Gegenftandes iſt. Hierdurch unter 
feheidet er fich wefentlih von faft allen Andern, von denen man gleid: 
fall zu behaupten hat, daß fie in ihren Werken hauptſächlich nur fid 
feiber geben!). Höchſt bezeihnend für unferd Dichterd Dichtung ifl, 
was er von der Dichtung überhaupt fagt. „Der Dichter ift angewieſen 
auf die Darftellung. Das Höchfte derfelben ift, wenn fie mit der 
Wirklichkeit wetteifert, d. h. wenn ihre Schilderungen, durch den Geift 
dargeftellt, fo lebendig find, daß fie ald gegenwärtig für Jeder— 
mann gelten können. Diejenige Poefie daher, die nur dad Innere 
darftellt,, ohne es durch ein Äußeres zu verkörpern, oder ohne dad Hu: 
fere durch dad Innere durchfühlen zu laffen, bildet die lebte Stufe, von 
welcher aus fie in’d gemeine Leben hineintritt.” (Marimen.) Darım 
fpricht er in feinen Poefien nur „ein Erlebtes“ aus, darum darf er 
Alles, was er ſchrieb, „Konfeſſionen“ aud feinem Leben nennen, feine 
Gedichte „als Gelegenheitögedichte” bezeichnen. Niemals konnte er von 
ber Richtung abweichen, „mas ihn erfreuete oder quälte oder fonft be: 
fhäftigte, in ein Bild, ein Gedicht zu verwandeln und darüber mit 


1) Wenn Immermann (in feinem Reifejournale) meint, Göthe ſtehe noch nicht 
auf der eigentlichen Höhe der Poefie, weil er feine fubjeftiven Bewegungen und 
Stimmungen zur Objektivität gemacht, und daß jene Höhe erft von der Zukunft zu 
hoffen fey, nachdem der Stoff, auf weldhen nun die Zeit ſich werfe, durch⸗ 
drungen und durcharbeitet feyn werde; fo hat er ebenfofehe das Weſen der Boefie 
überhaupt, als die wahre Bedeutung ber Goͤtheſſchen mißfannt. Hören wir andes 
rerſeits Friedr. Schlegel, fo vernehmen wir gerade das GegentHeil. ‚Seine Wer- 
fe,’ fagt er (Werte Br. 5. ©. 83), „find eine unwiberlegliche Beglaubigung, 
daß das Objektive möglid — — das Objektive ift bier wirklich fchon erreicht.‘ 
Da übrigens Anfichten, wie die Immermann's, feit einiger Zeit wieder auftau⸗ 
chen, bedarf faum ber Erinnerung. j 
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fich ſelbſt abzuſchließen,“ und noch jung begeiftert gefteht er (an Gräfin 
Stolberg), „daß feine Arbeiten immer nur bie aufbewahrten Freuden 
und Leiden feines Lebens find.” Göthe bietet und in feiner Poeſie 
nicht fowohl Die allgemeine Objektivität der Weltgefhichte, ala 
vielmehr die pfychologifche bed Menſchen nah Leben und Schick⸗ 
ſalen, ein Moment, wodurd er fi eben fo fehr von Schiller unterfchei= 
bet, ber umgekehrt die allgemeine weltgeſchichtliche Menſchheit vor dem 
Menfchen bezielt, wie von Shaffpeare, der mit glücklichem genialen 
Grfaffen beide in ihrer wefentlichen Einheit ausprägt. Göthe's Werke 
And echte Urkunden der Wermählung des Subjeftö mit den Dingen, eben- 
jowohl Melodien der Gegenftände ald der eigenen Innerlichkeit. 
In der Kunft, das Außerliche der Naturanfchauungen, das Zufällige 
der Begebenheiten und Umſtände mit den tiefiten Geifted- und Seelen- 
ſtimmungen zu verweben und zu einem lebendigen Bilde zu verbinden, 
hat er feined Gleichen nicht. Jedes feiner Werke hat irgend einen Be⸗ 
zug auf einen gewiflen Zuftand feined Gemüthes oder Geiſtes. Da⸗ 
durch erhalten fie denn bei aller Idealität eine feltene Beftimmtheit Fon- 
kreter Unfchaulichkeit. Wenn man ihn wegen dieſer ibeellen Aneig- 
nung ded Wirklihen, oder um mit Merd zu reden, wegen diefed Be- 
Rrebend, „dem Wirklichen eine poetifche Geftalt zu geben,“ mit Nova⸗ 
Id (and dem myftifh=-romantifhen Geſichtspunkte) einen prak— 
tifhen Dichter nennen will, einen Dichter „ded Evangelium's der 
Dionomie,” fo beweift dad nur die Wahrheit von dem, was Göthe 
ſelbſt irgendwo fagt, „daß der Myſticismus eben nur die Scholaftit des 
Herzens if.” Dagegen erlauben wir und, noch auf ein andered Gö⸗ 
the ſches Wort von der Poefle zu verweifen. „Die wahre Poeſie näm- 
ih,” meint er, „künde fi dadurch an, daß fie ald ein weltliches Evan- 
gelium durch innere Heiterkeit, durch äußered Behagen und von ber 
Laſt des Irdifchen zu befreien weiß.” Sowie diefed mit der fon an- 
geführten Anficht übereinftimmt, fo auch mit jener, welche er ung im 
Reiſter vernehmen läßt. „Der Dichter,” heißt es hier, „muß ganz 
in fi, ganz in feinen geliebten Gegenftänden leben. Er, der vom 
Himmel auf's töftlihfte innerlich begabt ift,, der einen fi immer felbft 
dermehrenden Schab im Bufen bewahrt, er muß auch von Außen un- 
geflört mit feinen Schaͤtzen in der ftillen Glückſeligkeit leben, die ein Rei⸗ 
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cher vergebens mit aufgehäuften Gütern um ſich bervorzubringen ſucht.“ 
Weiter wird gefagt, daß, während die Menſchen in Unruhe nad dem 
Verfchiedenften umberjagen, vergeben nad einem harmoniſchen Do- 
feyn mit vielen oft unvereinbaren Dingen ftreben, ihre Begriffe nicht 
den Sachen verbinden Fönnen, „das Schickſal den Dichter gleichfam wie 
einen Gott über dieſes Alled hinübergefebt bat.” Der Dichter fühlt 
nach ihn „das Zraurige und dad Freudige jeded Menſchenſchickſals wiit. 
— —  Geine empfängliche, leichtbeweglihe Seele fehreitet wie die 
wandelnde Sonne von Nacht zu Tage fort, und mit leilen Übergängen 
ftimmt feine Harfe zu Freud’ und Leid. Kingeboren anf dem Grunde 


ſeines Herzend, wählt die ſchöne Blume der Weisheit hervor — er lebt 


den Traum des Lebens ald ein Nachender. — — Er ift zugleich Leh⸗ 
ver, WBahrfager, Freund der Götter und der Menſchen.“ — — Hier 


haben wir Alle, was wir von der Poeſie überhaupt und von der Gö- 
the’ in ihrer befondern Art jagen können, aus feinem eigenen Dun: 
der). Seine Produktionen nun von Anfang bie zu Ende überblidend, 
werden wir in ihnen die gemeinfame Eigenfchaft entdeden, welche man 
ald die Schönheit ded Gemüths und der Sitte bezeichnen kann. 


*, Das Slement, in welchem er fich in diefer Hinficht bewegt, iſt „ide a⸗ 


ker Senfualidmnd.”’ Mit der genialen Anfhauung das Talent 
reiner Darftellung auf's glüdlichite verbindend, erreichte er ed vor An: 
dern, bie fubjektive Innerlichkeit als eine pofitive Gegenwart hinzuftel: 
en und Werke hervorzubringen, die, indem fie das finnlihe An— 
ſchaun befriedigen, den Beift in feine höchſten Regionen 
drheben. Zugleich gelang ihm auf diefem Wege, die heitre Einfachheit 
Died griechiſchen Styld mit dem Zauber der modernen Romantik leben- 
digſt zu durchdringen und fo das Antife mit dem Neuen innigft zu ver- 
mäplen?), Die ganze Geſchichte feiner Bildungs - und literarifchen 

V) Noch in anderer Weiſe läßt er den Dichter ſelbſt des Dichters Beruf auf's 
fhönfle-ansfprechen in den Borfpiele gu Fauſt. Die. Werte: 

„Er ruft das Ginzelne zur allgemeinen Weihe, 
Mo es in herrlichen Akkorden ſchlaͤgt“ 

welcher Dichter bat fie volllommener bethätiget, ale a? — S. Were, Br. 11. 
&. 8 u. 9. (Ausg. 1840.) 

2) Friede. A. Wolf fchreibt (Mufeum der Alterthw. Zueignung), daß 


in Göthe'6 Werfen mitten unter modernen Umgebungen der mwohlthätige griechifche 
Geiſt fi eine zweite Wohnung genommen habe. 
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Ipätigkeit bekundet dad Streben, bad Verhältuiß jener beiden Faktoren 
feiner Poefie in das möglichfte Gleichgewicht zu bringen, bie antike 
Ruhe und objektive Ebenmäßigfeit der Korm mit der Bewegung und 
Innigkeit der fubjeftiven Gemüthötiefe zu möglichfier Ausgleichung zu 
vermitteln. Faſt alle Produktionen Göthe's verrathen das ſchoͤne Wech- 
jelfpiel zwifchen SHeiterkeit und Ernſt, zwiſchen Anmuth und Laune, 
zwiſchen genialer Originalität und maßvoller Befhränfung. Dabei hat 
er ed verfianden, dad Menfchliche gleihfam aus feiner Uridee heraus und 
auf deren Grunde in den bedeutfamiten Metamorphofen und vielfeitig:. 
Rem Wuchfe hervorzubilden. Wir fehen in mannicfaltigften Weiſen 
vd Höchfte wie dad Gewöhnlichſte dargeftellt, alle Kreife der Gefühle 
und Lebensbewegungen gezeichnet und finnlich geftaltet, fo daß wir fein 
eigenes Wort auf ihn anwenden können, was er in dem ſchönen Ge⸗ 
dihte „die Metamorphofe der Pflanzen‘ niedergelegt: 
„Alle Geſtalten find ähnlich und Feine gleichet der andern.’ 

Überall ift Individualität und Gattung zugleih. Mag ihn Shaffpeare 
an Kraft genialifcher Produktivität ſowie an Tiefe der Auffaffung über- 
treffen, an reiner, allfeitiger Offenbarung des Menſchlichen überträfft 
ihn niht. Seinem Grundfabe, ‚daß dad Wahre, Gute und Bor- 
treffliche einfach und fih immer gleich fey, wie e8 auch erſcheine,“ be- 
weit er fich überall treu, und bei aller Befchränkung im Gebrauche finn- 
licher Mittel ber Daritellung ift er treffend und bedeutungevoll in ber 
Charakteriſtik des Wefend. Was er auch behandele, immer erfcheint er 
ald Meifter feines Gegenftandes, den er erfahren und aus dem er fi 
befreiet bat. Was er darftelle, er drückt ihm den Stempel der Gei⸗ 
Reöserrichaft auf. Er malt die Seele felbit mehr ald ihre nadte Lei⸗ 
denſchaft und gerade hierdurch unterfcheibet er ih, wie auch W. Hum⸗ 
bolm in feinen äfthetifchen Verfuchen richtig bemerkt, von den neuern 
Litern anderer Nationen, die meift dad Umgekehrte leiften. Hum⸗ 
boldt ſtellt ihn in dieſer Hinficht und in Beziehung auf die Reinheit der 
dorm mit Raphael zufammen, und wir Fönnen diefen Vergleich im⸗ 
merhin gelten laffen. Seine Werke ſtehen da mit dem Gepräge ber 
Netur und mit dem Siegel ideeller Freiheit !). 

1) Was der ältere Plinins fagt: „maturam omnibns et naturae suae omnia,“ 
voft ganz auf Gothe's Kunf. 
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„In dem gangenvollen Schönen 
Reſolut zu leben,” 
dies iſt das eigentliche Motto zu ſeinem Seyn und Dichten. Als vollen 
Dichter macht ihn nichts parteiiſch, weil er dad Recht eines Jeden er: 
kundet bat und bereit ift, ed ihm zu geben. Bo er dichte, will er eben 
nur Dichter ſeyn, nicht einer Fakultät des Lebens und der Wilfenfchaft 
angehören. Seine Darftellung „will weder loben, noch tadeln,“ fon- 
dern nur fich felbit genug thun. Nicht leicht dürfte es einem andern 
Dichter in dem Maße ald ihm gelungen feyn, durch dad Ausiprechen 
feined innern Anſchauens den Lefer in dad volle Bewußtſeyn 
der Welt felbfi zu verfeßen. Hiermit haben wir nun auch fofort 
den Standpunft angedeutet, von weldhem aus feine Werke beur- 
theilt werden müſſen. Schon ift angeführt, wie man bier den morali- 
fehen, dort den religiöfen Maßſtab an feine Gedichte gelegt hat, wie ihn 
der Eine zu praßtifch= ölonomifch, zu wenig muftifch, der Andere zu 
wenig politifch und liberal finden will. Im Allgemeinen haben wir 
auf alle diefe Tendenzmeinungen nichtd zu erwiedern, ald was er felbit 
bemerft:: 
„Da wird er nun gefcholten, gelobt 
Und bleibt immer ein Dichter.’ 


Gr fchafft wie der Schöpfer ſchafft, ohne nad der Meinung der Men: 
fhen zu fragen, er fingt, wie ber Vogel in den Zweigen fingt, fein 
Lied erklingt in die Lüfte, unbefümmert, wer ed hört und wer es ver: 
flieht. Mit Recht fagt er von dem Publikum, „daß ed wie die Frauen: 
zimmer behandelt feyn wolle, denen man nichts fagen dürfe, als was 
fie hören möchten. Sein Streben war, dur die Idee das Daſeyn 
zu verllären, ohne fih zu verhehlen, daß „man wenig Dank von ben 
Menſchen verdient, wenn man ihr innered Bedürfniß erhöhen, ihnen 
dad Herrliche eined wahren edlen Daſeyns zum Gefühle bringen will.” 
(Hal, Reife I.) Daß er namentlih den moralifchen Gefichtäpunft 
für feine Werke entichieden ablehnt, haben wir bereitd oben gelegent- 
lich erwähnt. Das eigentlich Sittliche, meint er, folle der Dichter und 


-  Künftler mit den Seinen, mit ſich felbft und mit Gott ausmachen; ale 


Mann von Geift und Talent gehöre er der Welt, Auf die pragmati« 
fhen Zumuthungen fonftiger Art mag fein Wilhelm Meifter antworten. 
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„Wie willft Du,’ fagt diefer über den Dichter, „daß er zu einem küm⸗ 
merlichen Gewerbe berunterfteige, er der wie ein Vogel gebaut ift, um 
die Welt zu überfchweben, auf hohen Sipfeln zu niften und feine Nah⸗ 
rung von Knospen und Früchten, einen Zweig mit bem andern leicht 
verwechſelnd, zu nehmen, er follte zugleich wie der Stier am Pfluge 
sieben, wie der Hund ſich auf eine Faͤhrte gewöhnen ober vielleicht gar, 
an die Kette gefchloffen, einen Meierhof durch fein Bellen fichern 2 
Überhaupt kann man aller ungehörigen Philifterei das ſchöne und wahre 
Wort aus den Marimen entgegen halten, daß die Idee nichts feyn folle 
ald Fräftig, tüchtig, in fich felbft abgefchloffen, „bamit fie den gött- 
liden Auftrag, produktiv zu feyn, erfülle” Bor Allem 
aber ift ihm „der innere Gehalt des bearbeiteten Gegenſtandes der 
Anfang und dad Ende der Kunft.” 

Bei diefer Stimmung feines poetifchen Geifted gegen alle und jede 
Tendenzprobuftion ift nicht zu verwundern, daß er am wenigften bie 
Politit ex professo in den Kreis feiner dichterifchen Motive ziehen 
mochte; weshalb ihm denn vielfacher Tadel, unter Anderm befonder® 
von Börne, geworden if. Er follte ein Turtäus ſeyn, er follte gleich 
ſam als ein zweiter Th. Körner Kriegdlieder dichten und mitfechtend das 
Vaterland befreien helfen. Ohne nun bier auf die Frage, ob und in- 
wiefern die Politit eine Sache der Poefie feyn folle, näher einzugehen, 
wollen wir nur einfach bemerken, daß fie im Allgemeinen fo gut wie 
alle andern menfchlichen Beziehungen ſich der poetifchen Behandlung bie⸗ 
ten kam, und ed nur darauf ankommt, wie fie zu lebendiger Erſchei⸗ 
nung verarbeitet wird und unter dad organifirende Princip der 
freien Idee tritt, hiermit alfo die Farbe abitrakter Tendenz verliert. 
Da indeß alled Politifche zu fehr die unmittelbare Gegenwart beherrſcht 
und in den Streit der Parteien herabfteigt; fo geihieht nur gar zu 
leiht, daß ed, ald pofitive Aufgabe der Poefie gefeht, die ideelle Frei⸗ 
heit der Darftellung befehränkt und, ohne in den Proceß lebendiger Ge⸗ 
Raltung einzugeben, fein äußerliches Ziel, eben den Charakter der 
Tendenz, zumeifl auf- und vordrängt. Göthe Fonnte nun diefer miß- 
lichen Richtung ſich um fo weniger hingeben, als feine reine in- 
nere Perſönlichkeit das heilige Feuer war, an dem fich feine Mufe 
erwärmte und beffen verborgened Walten er mit veitalifcher Sorglichkeit 
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vor jeder Störung zu bewahren ſuchte. Wenn er mit ftiller Arbeitfam- 
keit die innere Freiheit feinem Jahrhundert in lebensvollen Bildern ent- 
gegenführte, that er mehr, ald wenn er den Drang ber Zeit, den Feine 
Dichtung leiten konnte, mit dem Gefaſel unfiherer Rhetorik hätte treis 
ben oder mehren wollen. Und wie mag man überhaupt einem Dichter, 
der und dad Schönfte in den vielfeitigften Geftalten zu freubigem Ge⸗ 
nuſſe hingeſtellt, e8 als eine Schuld anrechnen wollen, daß er in einem 
einzigen Punkte unferen Wünſchen nicht entſprach? Dürfen wir über: 
haupt einem Menſchen, der fid) ernſtlich bemühet, feine Kräfte beitens 
zu verwenden, zum Vorwurfe machen, wenn er nicht Alles leiſtet? Gö— 
the ſelbſt bemerkt in dieſer Hinſicht (Geſpraͤche mit Eckermann): „Auch 
können wir dem Vaterlande nicht auf gleiche Weiſe dienen, ſondern Je⸗ 
der thut ſein Beſtes, je nachdem es ihm Gott gegeben. — Ich kann 
ſagen, ich habe in den Dingen, welche die Natur mir zum Tagewerke 
beſtimmt, mir Tag und Nacht Feine Ruhe gelaſſen und mir feine Er: 
bolung gegönnt, fondeen immer geftrebt und geforfcht und gethan fo gut 
und viel ich konnte. Wenn Jeder von fich daffelbe fagen kann; fo 
wird es um und Alle gut ſtehn.“ Kriegslieder fchreiben und im Zim: 
mer fiben, beißt ed bort an einer andern Stelle, fey nicht feine Art 
gewefen, nit feine Sache, fondern die von Theodor Körner. Solde 
Lieder würden bei ihm „nur eine Madfe gewefen ſeyn, die ihm ſchlecht 
zu Gefichte geftanden.” Müffen wir nun Göthe hierin, fo wie in dem, 
was früher angeführt, Recht geben, daß nämlich Charakter im Großen 
und Kleinen darin befteht, daß der Menfch deimjenigen eine ftetige Folge 
giebt, deſſen er fich fähig fühlt; follten wir ihn dann nicht gerade des 
wegen vorzüglich rühmen und achten, daß er fo Fonfequent wie Einer 
jenen Charafterbegriff in feinem Leben und Schaffen audgeführt ? daß 
er dad, wofür er fih berufen und begabt finden durfte, auf das reinfte 
und vollfommenfte darzujtellen unabläffig und unverbrüchlich beitrebt ge: 
wefen? Es war nun einmal fein Vorſatz, „feine innere Natur nad 
ihren @igenheiten gewähren und die äußere nad) ihren Eigenfchaften auf 
fich einfließen zu laffen !),’ und diefem Vorſatze ift er zum Heile ber 
Dichtkunſt überhaupt und der unfrigen insbefondere trenlich und redlich⸗ 
finnig ergeben geblieben, und nur fo mochte ed ihm gelingen, dad 
9) Dit. u. Wahrh. Br. 3. ©. 150. 
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Menſchliche in ſich zu reinfter Individualität auszubilden und ed außer 
ſich zu lebenvolliter Gegenwart Hinzuftellen. Man follte daher, flatt zu 
tadeln, es ihm vielmehr Dank wiflen, daß er in dem Gewirre der Zeit- 
politif unferm Auge den ungetrübten Blid auf die Stätte eröffnete, wo 
das Menschliche fein Wohl und Wehe, feine Freuden und Leiden fi 
bereitet, daß er und in dem Streite der Parteien bas Beben in dem 
Lichte idealer Beleuchtung anſchauen läßt und unferen Sinn durch die 
ruhige Harmonie feiner Schöpfungen auf den Zrieden lenkt, der in dem 
Reiche des Schönen waltet und durch die Kunit des Dichterd dem Streite 
der endlihen Mächte enthoben wird, Daß Göthe aber daß politiſche 
Element da, wo es ſich ohne Widerftreben in feine poetifhen Bildungen 
fügen mochte , nicht ablehnte, fondern mit feiner gewohnten plaftifchen 
Unbefangenheit in den Kreis feiner Dichtung aufnahm, erweifen Göß, 
Egmont, auch Hermann und Dorothea und die natürliche Tochter, ob⸗ 
wohl der Mangel an wel thiſtoriſchem Sinne, wovon wir geredet, es 
ihm nicht geftattete, fich mit lebendiger Energie in die Innerlichkeit der 
Greigniffe zu vertiefen und von ihrer Tiefe aus ihre Bedeutſamkeit dem 
befhauenden Gefchlechte offenbar zu machen. Daß er überhaupt dem 
Zuge feiner Natur, „durch fortdauernde Gegenwirkung der eindringen- 
den Welt zu widerſtehen,“ auch binfichtö der politifchen Zeitbewegungen 
allerdings oft wohl mehr als billig nachgegeben, wollen wir nicht in Abe 
sebe ftellen ; wie fich denn weiter unten Gelegenheit finden wird, dieſen 
Punkt bei der Würdigung feiner auf die Revolution unmittelbar bezüg⸗ 
lien Werke näherer Betrachtung zu unterziehen. Die eigenthümliche 
Miſſion feiner Mufe war eben nicht dad Schwert, fondern der Sriede. 
Die Geheimniſſe ded Herzens zu offenbaren, das Scidfal des Ge⸗ 
müths darzuftellen, auszuſprechen, was und erfreuet und und betrübt, 
wie die Welt den Menfchen trägt und der Menſch die Welt in feinem 
Bufen birgt, kurz, das fille Wechſelſpiel, worauf das Leben ruht, zu 
jeigen und zu deuten, ift ed, wofür ihm Weihe und Beruf geworben, 
wozu er ſich in redlichſter Bemühung.. bildete. 

Mit diefer Eigenthümlichkeit feines poetifhen Charakters ſowie mit 
feiner mehrbezeichneten, auf die gegenftändliche Wahrheit hingewandten 
Plaſtik hängt ed natürlich zufammen, daß feine Dichtung vornehmlich 
der Lyrik und Epik zuneigt, und daß die dramatifche Unruhe und 
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Triebſamkeit ihr weniger bequem ift,, obwohl Goͤthe, wie er und berich- 
tet, ſchon früh gewohnt war, Alles, was ihm vorfam, fi in einem 
dramatifchen Bilde zu vergegenwärtigen. Allein diefe Dramatifirung 
bed Gegebenen fcheint zunächſt nur aud dem Bebürfniffe augenblidlicher 
VBerdeutlihung ded Objekts entfprungen zu ſeyn. Nimmt man den 
Götz und etwa ben Fauſt aus, fo fpielt in die meilten feiner drama⸗ 
tifhen Produktionen dad Epifche bedeutend hinüber, in den Egmont 
mehr das Lyriſche. Nur in der epifchen Selaffenheit und Sichtbarkeit 
befriedigte fich des Dichterd Drang, dad Gemüth zur reiniten, voll- 
Tommenften Gegenwart herauszubilden. — Dad Grundprincip aber 
feiner Dichtung ift dasjenige feined ganzen Lebend, die Wahrheit. 
„Ans Morgenduft gewebi und Sonnenklarheit 
Der Dihtung Schleir aus ber Hand der Wahrheit‘) 
bezeichnet das Ziel, worauf er fein Schaffen und fein Geflalten binaus- 
zuführen bemübet war. Und bier fleht er wie Apollo in dem Reiche des 
Lichts, von Niemandem übertroffen, ſtets fich felbft gleich und gleich den 
Dingen, bie es und fchildert. Dieſem reinen Darftellungdtriebe mag es 
denn auch beizumefien ſeyn, daß ex fich weniger dvem Erhabenen als 
dem einfah Schönen zuwendet, Lebtered freili in allen feinen 
möglihen Abftufungen und Formen mit Meifterhand verfolgend. Er 
mußte den Gegenftant überwalten und feiner Subjektivität affimili- 
ren, das Erhabene aber würde ihn über fich felbit binaudgehoben und 
in der Harmonie objektiver Abfchliegung geftört haben. Das „Über: 
ſichtliche,“ melched er, wie er an Sphiller ſchreibt, der bildenden Kunft 
abgelernt, war ihm Bedürfniß von Anbeginn. Diefer lyriſch⸗ epifchen 
Haltung feiner Dichtung ungeachtet war Göthe doch in vorzüglichem 
Grade motivirender Dichter. Er bemerkt diefed mehrfach felbft, fo 
3 8. bei Edermann, wo er über Schiller fagt, daß derfelbe gern ge» 
waltthätig verfahre, um die Motive fi wenig befümmernd, indeß 
er felbit ohne Motivirung fi nicht wohl habe befriedigen können. Auch 
fonft bezeichnet er feine Methode „als die entwidelnde, entfaltende ,“ 
die Schillerfche dagegen „als zufammenftellende und ordnende 2). 
Diefe Weife motivirender Dichtung hängt mit feiner naturwiſſenſchaft⸗ 
9) Zueignung vor dem 1. Bande ber Werke. 
2) Werte, Bd. 60. S. 270. (Machgel. W. Bo. 20.) 
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lichen Berfahrungdart, Alles genetifch zu verfolgen und in Elarfter 
Entfaltung vor feinem Blicke gleichfam neu entfliehen zu laffen, weſent⸗ 
lich zufammen und ſcheint von berfelben dem Grunde nad bedingt zu 
feyn. An jene innerlich⸗ gegenfländbliche und gegenftänblich = innerliche 
Bewegung feiner poetifchen Produktion ſchließt fih dann feine Sprade 
mit wunderfamer Leichtigkeit an. Wie vom Gedanken felbft gebildet, 
ſchmiegt fie fih um den Gegenſtand bin und wieberfpiegelt fein eigen- 
ſtes Bedeuten. Die Idee ergießt fich mit dem leifen Steome ihrer Fort» 
bildung in die reinen Glieder des deutfep -innigen Idiom's und offenbart 
deſſen mufifalifche und plaftifche Tiefe und Bildſamkeit in einem bis da⸗ 
ber unerfaunten Stade. Unbeſtochen von finnlicher Prachtliebe, weiß 
der Dichter die fprachlichen Mittel gerade fo weit zu gebrauchen, als es 
die Anſchaulichkeit der Sache fodert; nichts mehr und nichtd weniger 
mag er fügen, ald ihre Sinn ed will, Mit folder Meifterfhaft nad) al- 
len Seiten bin beherrfcht, erfcheint unfere Sprache bei Göthe zum eriten 
Male in derjenigen Flaffifhen Vollendung und reihen Umfaßlichfeit, in 
welcher fie unter ihren neuen Schweitern ald die erite glänzt‘). Und 
fo mocht' ihm denn geftattet ſeyn, von fich zu fagen: 
„Und fo haben 

Mid im Stillen 

Nach des Gottes hohem Willen 

Hehre Mufen auferzogen, 

Aus den hellen 

Silberquellen 

Des Barnaffus mich erauidt 

Und das keuſche reine Siegel 

Auf die Lippen mir gebrüdt?).’ 


1) In feinen Benetlanifchen Epigrammen gefteht er fich das Verdienſt zu, in 
der dentſchen Sprache etwas leiften zu können, obwohl mit kaum verzeihlicher Uns 
gerechtigkeit gegen fie ſelbſt. 

„Nur ein einzig Talent bracht’ ich der Meifterfchaft nah: 
Deutſch zu fchreiben. Und fo verberb’ ich unglüdlicher Dichter 
In dem fchlechteften Stoff, leider, nun Leben und Kuuſt.“ 
Werke, Br. 1. S. 30. N. 29. 
Die Italienifche Natur fcheint ihn damals zu fehr beherrfcht zu haben, um gegen 
das Nordiſche überhaupt gerecht feyn zu Tönnen. 
2) Deuticher Parnaß. Werke, Bo. 2. 
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Wie nicht leicht ein anderer Dichter ſteht Göthe mit feinem Dich⸗ 
ten in der Zeit und über ihr zugleih. Schon haben wir in der all» 
gemeinen Anficht diefer Epoche einen Blick auf die eigenthümliche Stel- 
lung des achtzehnten Jahrhunderts geworfen. Es war eine Zeit, bie 
bed Berufs inne wurde, die Weiffagungen zu erfüllen, welche die Re⸗ 
formation der neuen europäifchen Menfchheit gegeben, die Güter ber 
Geiſtesfreiheit endlich zu erobern, wofür fo bittere Kämpfe geführt, fo 
viele Gedanken gedacht, fo viele Worte geredet worden. Die drei letz⸗ 
ten Jahrzehnte des achtzehnten Jahrhunderts und die eriten bes neun- 
zehnten find vielleicht die wichtigften in der ganzen Gefchichte der Menſch⸗ 
beit. Sie wiegen Jahrhunderte auf, indem fie dad Refultat der Arbeit 
von Jahrhunderten in die Wirklichkeit gefördert haben. Die Welt fuchte 
endlich den Geift, der und Alle frei macht, mit Ernſt in fih auf: 
zunehmen und zum Mittelpunfte ihrer ſämmtlichen Zwecke und Stre- 
bungen zu erheben; die Bildung fehien ihren Sieg über die Barbarei 
endlich vollenden zu wollen, indem fie das Panier der allgemeinen 
Menſchenachtung wählte und fih vortragen ließ. Daß eine ſolche 
Zeit nicht friedlich verlaufen Fonute, daß fie in durchgreifenden Zwie⸗ 
fpalt mit der Gewohnheit, mit den Anſprüchen der Vergangenheit tre- 
ten, daß daraus in das Bewußtſeyn der Einzelnen wie ded Ganzen ein 
Streit der Intereffen dringen mußte, deffen Überwindung erft dDurchzu: 
führen war, wenn dag Neue fein Recht und fein fihered Dafeyn ge- 
winnen follte, folgt aus der Natur der Sache und den Bedingungen al: 
led Kortfchrittes von ſelbſt. Diefer Proceg nun des neuen Zeitalterg, 
wie er aud der gefchichtlihen Gegenftändlichkeit indie Innerlichkeit des 
Einzelnen hinüberging und bier fein Gegenbild fand, dieſes Streben, 
dad Recht der Humanität gegen die unberechtigte Macht trapditio- 
neller Beihränfung geltend zu machen, iſt ed, was den weientli- 
hen Gehalt und die eigenthümliche Bedeutung eben der Göthe'ſchen Dich: 
tung bedingt. In alleı Werfen ded Dichters fpricht diefer Geiſt der 
Zeit zu und. Im Götz wie im Fauſt, im Werther wie im Taffo, im 
Egmont wie im Wilhelm Meijter fehen wir feinen Kampf, während er 
in der Iphigenie und in Hermann und Dorothea den Tag feines Trium— 
phes feiert, Und fo möchten wir wohl mit Fichte fagen: „Dem 
Dichter, von dem ich rede (Göthe), war ed gegeben, zwei verfchiedene 
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Epochen der menſchlichen Kultur mit allen ihren Abſtufungen auszumeſ⸗ 
fen. Er nahm fein Zeitalter bei der legten Stufe auf, um es bei 
ber erſteren nieberzufegen 7), unb wenn unfer Geſchlecht höher 
ſteigt, fo ift ed nicht ohne fein Zuthun. — Fragen wir mm 
aber, woburd ed Göthen vor Andern gelingen mochte, der poetifche 
Spiegel feiner Zeit zu werden und doch auf dem Grunde bed Emwigen 
zu beharren ; fo ift ed eben feine vorhin bezeichnete eigenthümliche Be⸗ 
gabung und Weife, überall in dem Enbdlichen bad Unenbliche, in dem 
Sinnlichen das Überfinnliche und in dem Einzelnen dad Allgemeine un⸗ 
mittelbar anzuſchauen, die Luft am reinen Durch- und Mitleben 
der Wirklichkeit, im Ganzen aber die Kunft, die Erfahrung in 
Poeſie umzuwandeln, die Gelegenheit in die Idee zu erhe- 
ben?). Hierzu gefellte fich die ftille Ruhe der Arbeit und des Ge- 
ftaltend. In der einfamen Zurüdgezogenheit auf ſich felbft bildete er 
das Werk, welches er in der Umarmung mit der Welt empfangen. 
Wie fehr in ihm auch der produßtive Drang fih regen mochte, ben er 
fogar „eine Krankheit” nennt, „ander er von Jugend auf zu leiden 
babe 3) ;” fo wußte er ihn doch in dem Grade zu mäßigen, daß er nicht 


1) Fichte im Philoſoph. Journal, 1793, Heft 9, St. 4. Außer Anderen 
bat befonders auh Barnhbagen von Enfe auf diefes Zeitverhältnig hingewie⸗ 
fen (Bermifchte Schriften, Theil 3, glei im Anfange), Gervinus aber ges 
rade dieſe Seite zur hauptfächlichen Aufgabe feiner Darftellung der Göthe’fchen 
Dichtung gemadht. 

2) 88 ift befannt, wie eben jener Anſchluß Goͤthe's an die Zeit eine Haupt⸗ 
quelle des Tadels it, den man über ihn ergofien. Er foll der Mode gehuldigt 
und diefelbe zum Weſen feiner Poefie gemacht haben, wechalb er denn der mos 
dernfte Schriftfieller genannt wird, an dem die modeſüchtige Welt ſich erbauen, 
und aus dem fie das Raffinement der Bornehnigfeit und des Anftandes erlernen 
koͤnne. W. Menzel (a. a. D. Thl. 2) hat diefen Tadel auf die höchfte Spihe ge⸗ 
trieben und mit einer Schärfe ausgefprochen, die uns ſchon an und für fih abhalten 
würbe, auf eine weitere Widerlegung einzugehen, wenn diefelbe überhaupt hier am 
Orte ſeyn koͤnnte. Daß er babei manche fchwache Seite des Dichters richtig getrof⸗ 
fen und fich der leidigen Goͤthomanie wirkfam entgegengeworfen, gefichen wir gem. 

3) Sein probuftives Talent verfolgte ihn überall, und in feinem Leben bemerki 
er, daß es ihn feinen Augenblick verließ, und daß, was er wachend am Tage ges 
wahr wurde, fich öfters Nachts in regelmäßige Träume ausbildete, fo daß ihm 
beim Erwachen ein geftaltetes Bild vorſchwebte. 
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eher probucirte, bie die Idee bei ihm Hinlänglich ausgetragen war, und 
er von Innen nah Außen bilden konnte. Eindrücke müffen, wie 
er an Schiller ſchreibt, „ſehr lange im Stillen bei ihm wirken, bis fie 
sum poetifchen Gebrauche fih willig finden laſſen.“ Was er daher 
„am meiften, ja einzig zu feinen Werken braucht, ift innerlichite 
Stimmung.” Darum wirb ihm die Gefellfchaft oft zu einer traurigen 
Sache, und er fucht „für fein Produciren abfolute Einſamkeit.“ Cr 
muß ‚in fidy feibft verweilen, um irgend ein leibliched Werk nach dem 
andern hervorzubringen.“ Was er in dem Künitlerliebe fingt: 
„Zu erfinden, zu befchließen, 

Bleibe, Künfller, oft allein, 

Deines Wirkens zu genießen, 

Eile freudig zum Berein. 

Dort im Ganzen ſchau, erfahre 

Deinen eignen Lebenslauf, 

Und die Thaten mancher Jahre 

Gehn dir in dem Nachbar auf,’ 


bezeichnet dad Geheimniß feines eigeniten künſtleriſchen Waltend und 
Bildens !). 

Dog nun aus der Verbindung einer fo ungemein regfamen 
Produktivität mit ſolchem vielfeitigen Anſchließen an die Wirklichkeit, 
wie wir es kurz hervorgehoben, eine große Mannichfaltigkeit bed 
Dichters felbft entipringen mochte, ift nicht zu verwundern, obwohl auch 
in diefer Hinfiht ihm nicht überall Anerkennung geworden ift, Viele 
im Gegentheile der Anfiht find, daß feine Werke nur geſchickte Varia⸗ 
tionen eined und deffelben Thema feyen, nämlich der eigenen Göthe'- 
ſchen Perfönlichkeit. Börne meint fogar, der Dichter habe ſich ſchon 
im Werther „abgebrannt,“ und alles Übrige ſey der Rede eben nicht 


1) „Es war im Ganzen nicht meine Art,’ fagt er zu Eckermann (Gefpr. III.), 
„als Poet nach Verkörperung von etwas Abftraltem zu fireben. Ich empfing 
in meinem Inneren Bindrüde und zwar Cindrücke finnlicher, lebensvoller, Tieblicher, 
bunter, hundertfältiger Art, wie eine rege Einbilbungsfraft fie mir darbot, und ich 
hatte als Poet nichts weiter zu thun, als foldhe Einprüde und Anfchauungen in 
mir Fünfllerifch zu runden und auszubilden und durch eine lebendige Darftellung fo 
zum Borfchein zu bringen, daß Andre biefelben Cindrücke erhielten, wenn fie mein 
Dargeftelltes hörten und lafen.’’ 
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befonderd werth. Geben wir nun anch gern zu, daß durch alle feine 
Werke ein allgemeines Grundthema fpielt, geben wir nicht minder zu, 
daß in allen feine Perfönlichkeit den Angelpunkt bildet, um den ſich 
Alles bewegt und wovon Alles getragen wird; fo haben wir doch zu⸗ 
gleich darauf hinzumeifen, daß jened Grundthema nicht? Geringeres ift 
ald dad unerfchöpfliche Thema der Menfchheit felbft, welches der Dich: 
ter aus fletd neuer Tonart zu behandeln weiß, und das fich durch ſtets 
nen gefaßte Motive variirt, gleich dem Spiele des menfchlihen Lebens, 
welches feinerfeitö daſſelbe Thema in mannichfaltigen Weifen vorbringt. 
Die Perfönlichkeit unferd Dichters ift nur die individuelle Trägerin je 
ner Lebensſpiele und indem fie fich darftellt, giebt fie diefelben frei- 
geftaltet zurüd, das Menſchliche im Menſchen. 

Die Ihönfte Blume in Göthe's Dichterfrone aber ift feine Deutſch⸗ 
beit, und wenn ihm dieſe gerade von deutfchen Händen heraudgeriffen 
wird, fo fehen wir nur, daß eben die Deutfchen ſich felbft oft am we⸗ 
nigften verftehen oder am meiften geneigt find, ihre nationale Ehre ein- 
feitigen Parteiintereffen, Anfihten, patriotifhen Mipftimmungen hin⸗ 
zuopfern, wohl gar mit wahnfinniger Leidenfchaftlichkeit zu befchimpfen, 
ein dunkler Punkt in unferem Nationalcharatter, den ſelbſt Fremde an 
und verachten. Bedächte man, daß wahre Rationalität der Geiſt 
des Volkes ijt, aus dem fein eigenfted Leben quillt, und nicht ein 
bloß anphantafirter äußerlicher Patriotismus, der fi in Phra- 
fen fpreizt, fo würde dad Urtheil wohl anders lauten. Aber vor Allem 
fragen wir, wo war denn die deutfche Rationalität, die man ihm auf» 
zwingen will, wo die Selbftfhäkung, wo die Einheit, wo die Hinge⸗ 
bung an dad Vaterland und fein Heiligfted, ald Göthe feine dichterifche 
Bahn betrat? „Keine Nation,” fagt er (Marimen), „gewinnt ein 
Urtheil, ale wenn fie über ſich felbjt urtheilen Fanıı,” und wo hatte 
unfere Nation damals ein Urteil über fih? Zweifelte nicht Leffing, 
ob wir überhaupt einer Nationalität fähig ſeyen? Durfte nicht zu je- 
ner Zeit der Schweizer Füßli fragen: „Wo ift dad Vaterland ded Deut- 
chen?” Göthe fand die nationale Aufgabe ded Deutfchen darin, daß 
„ijeder Einzelne nad feinen Talenten, feiner Neigung und feiner 
Stellung die Bildung ded Volks mehre, ftärke und nad allen Seiten 
bin durch daffelbe verbreite, damit fein Geift nicht verfümmere, fondern 
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friſch und heiter bleibe, damit eö nicht verzage, fondern fähig bleibe zu 
jeder großen That, wenn der Tag bed Ruhmes anbricht!).“ 
Diefer nationalen Aufgabe hat nun er felbft in einem Grade und lim: 
fange genügt, wie Fein anderer Deutſche. Dadurch, daß er mit reg 
famfter Thätigfeit in dad Getriebe unferer nationalen Denf- und Em- 
pfindungsweife hineingriff und die Tiefe und Vielſeitigkeit unfered Gei⸗ 
fled zu reiner Selbftanfhauung Hinitellte, Hat er ohne unfer Wiſſen und 
Wollen das Bewußtfein der Nation emporgebildet und und nad Außen 
bin die Ehre ded Genius erobert. Wenn der Undank ſchon nach Zeno: 
phon (Memorabilien) und andern alten Schriftftellern für das größte 
Laſter gehalten wird, wollen wir ihn etwa zu unferer Tugend machen, 
indem wir die edelſten Männer, die und auf die Höhe unfered Selbſt 
erheben, ſchmähen, weil fie nicht auf Frankreich gefcholten oder in lä⸗ 
cherlicher Philifterei unfere Gemüthlichfeit und Wiffenfchaft als dad Non 
plus ultra ber Nationalgröße gepriefen haben? Wer hat deutſche Ger 
fümung, beutfches Kühlen und Denken, deutfche Innigkeit und Men: 
fhenliebe, wer hat den deutfchen Geift der Wahrheit, mer fein tiefes 
Beben in Wiflenfchaft und Leben, kurz wer hat dad Deutfche deut- 
ſcher gefagt und gefungen ald eben Göthe 2)? Oper fang etwa Klop⸗ 
ſtock mit feinen Bardenhymnen, Schiller mit feinen Prachtgedanken in 
nationalern Tönen, ald Göthe, der leif’ und laut, ſtill und gemaltig 
bie ganze Tonleiter deutfcher Seele und deutſcher Menfchlichfeit in allen 
Weiſen und Melodien durchgeführt, dem, wie feinem Wolke, nichts 
fremd iſt, was in der Menfchenbruft zum Leben fommt, und ber eben 
dbeöhalb mit deutfcher Zunge das Lied der Menfchheit felbft gefungen, 
wie vor ihm Niemand, und wie nicht leicht nach ihm Jemand es reiner 
und voller fingen wird. Oder habt ihr ein Gedicht, in dem des Mens 
fihengeifted Geheimniß deutfch-innerlicher ſich ausſpraͤche ald im Fauſt? 
Habt ihr ein deutſches Lied, hat die ganze Gefchichte der Poeſie ein Lied 


1) In Luden's Bericht über Goͤthe. Ebendaf, wird auch noch folgende Aus 
ferung befielben über das deutſche Volk angeführt: „Ich babe oft einen bittern 
Schmerz empfunden bei den Gedanken an das deutſche Volk, das fo achtbar im 
Ginzeln und fo miferabel im Ganzen iſt.“ 

2) Meint doch Fran v. Stael, er ſey ganz deutſch. „Seal il reunit tout ce 
qui distingae l’esprit Allemand.“ II. p. 35. 
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aufzuweiſen, in welchem Die ewige Ider des menſchlichen Schickſals, dev 
Grundquell menſchlicher Freuden und Leiden, dad Empfinden des Her⸗ 
jend und der Adel der Sitte bei aller Einfachheit der Handlung voll« 
Händiger verfündiget, reiner erichloffen, heiliger und wahrer offenbart 
würde, ald in Hermann und Dorothea? Kin Lied, dad Schiller ‚den 
Gipfel der ganzen neuen Kunſt“ nennt, wir aber den Gipfel poetifcher 
Deutfhheit, das Bibelwerk deutſcher Religion und Tugend zu nennen 
nicht Anftand nehmen wollen, Wohl mochte er felbit feinen Dichtun- 
gen nachrufen: 
„Und fo legt euch ‚ liebe Lieder, 
Au den Bufen meinen Volke,“ 

denn fie waren aus des Volkes Herzen entfproffen und für fein Herz 
gedichte, trob dem Widerfpruche derer, bie nicht willen wollen, was 
wahrhaft deutſch im deutfhen Volke it. Und wäre nicht fein Werk und 
feine Kunſt deutfch von Grund aus, wie hätte er damit fein Volk fg 
gründlich bilden, ihm das Gepräge feined Geilted mitteilen mögen, 
unter deifen Glanze und Gediegenheit ed fih in Weltanſchauung, Sitte 
und Lebensſchätzung neu geftellt und geftaltet hat? Die romantifche 
Rebelei iſt ebenſo wenig das Deutſchthum, ald die orafelnde Rabuli⸗ 
fterei und Sroßthuerei mit idealifchen Phrafen und patriotifchen Sen⸗ 
tenzen, denen die That fehlt wie der echte Gedanke. Wer mit derglei= 
hen ſich befriedigt, oder wer dem großen Dichter ein Verbrechen dar⸗ 
aus macht, daß er in Napoleon die menſchliche Größe von der Seite, 
von welcher fie in ihm erfchien, erfannte und würdigte, daß er bei dem 
Beginne des großen Befreiungskrieges an dem Gelingen zweifelte und 
dad mögliche Zerbrechen der Stetten für eine täufchende Erwartung 
hielt), oder wer ed ihm aufmust, daß er, ber ſtets dem Kern des 
Volks den Preis ertheilt, etwas fehr freigebig, befonders in ben fpä= 
teren Jahren fein „gnädig, gnädigſt und allergnädigft” den hohen und 


1) Bei Luden finden wir in obigem Betreff folgende charakteriftifche Stelle: 
„Und was ift denn errungen’ (ſprach ex zu Enden)? „Sie fagen bie Freiheit, 
vielleicht würden wir es aber richtiger die Befreiung nennen, Befreiung näms 
Idy nicht vom Joche der Fremden, fondern von einem fremden Joche. Es ift 
wahr, Franzeſen fehe ich nicht mehr, dafür aber fehe ih Kofaden, Baſch⸗ 
firen, Kaffuben, braune und andere Hufaren.’ 
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höchſten Serrfchaften zu vernehmen gab, wer fo an der Größe mätelt 
und fich in dieſem Mäkelgefchäfte für deutſcher hält ald den Dichter, an 
welchem er fich verfucht, dem gönnen wir die Einbildung ber rigenen 
Heinen Größe, nur haben wir nicht gemein mit feinem Urtheile und 
feinem Geſchmacke. 


Zweites Kapitel. 
Göthe 


Jortſeßung. 


(Leben und Werke.) 


Wenn ed und in dem vorhergehenden Kapitel darum zu thun war, 
dad Bild des Dichterd in feinen wefentlih-allgemeinen Zügen, und 
zwar möglichjt nach eigener Zeichnung, binzuftellen; fo wird jetzt dar⸗ 
auf andommen, deſſen literarifhed Schaffen und Wirken im 
Befondern zu charakterificen. Hierbei foll unfer Bemühen hauptfächlich 
dahin gerichtet feyn, dad Wachsthum feiner Didtung aus dem 
Boden feines Lebens felbft nachzumeifen. Denn, wie wir gefeben, 
bangen Leben und Dichten bei ihm ungertrennlich zufammen; feine Dich: 
tungen find Erfahrungen, feine Ideen Bilder aus dem Leben, feine 
Derfönlichkeit ift feine Poefie. Auch died wurde bemerkt, daß alle feine 
Werke ein Kontinuum barfiellen, welches daſſelbe Grundthema, das 
Menſchliche in der Form idealer Gemüthlichkeit, ganz ei— 
gentlich das Schickſal des menſchlichen Herzens, in aufſteigen⸗ 
der Folge und in allſeitiger Weiſe behandelt. Von dem friſchen Drange 
in Götz und Werther bis zur ſeligen Verklärung, die der Schluß des 
Fauſt verheißt, bewegen ſich alle möglichen Geſtalten und Bilder der 
tiefſten und freundlichſten Empfindungen, ber bedeutſamſten und gefäl: 
ligften Erfcheinungen aus dem Gebiete der Menfchen und der Menfch- 
beit vor und bin. Die Standpunkte wandeln, bie Verhältniffe verän- 
bern fich, die Handlung und Umgebung ijt verfohieden, aber eins bleibt 
ber Kern, eins der Gehalt und dad Wefen, eins die Grundfarbe, bie 
Farbe der Liebe in Allem. Cbenfo fpielt in den kleineren lyri⸗ 
fhen Produktionen des Dichterd Genius mit jenen Grundmotiven fei- 
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wer Poeße in allen Formen und Zünen, bald. munter und tümbeieh, 
bald mit keckem Humor Friegend, hier romantiſch phantafirenn, ders 
im Starme der Leidenfchaften binfchreitend. In unnachahmlicher Man⸗ 
nichfaltigkeit werben die reinften Melodien von bed Meufhen Wünſchen, 
Vollen, Fühlen und Sehnen unferm Herzen zugefungen; unfere Seele 
vernimmt die Grüße eined Geiſtes, der ihre Freuden und veiden kennt 
und gern mit ihr theilt. 

Indem wir nun feinem Leben und Wirken näher treten, Haben 
wir und zu freuen, daß der Dichter ſelbſt am Abende feines irbifchen 
Tages dad Bild von Beiden mit eigener Hand zu zeichnen begann und, 
wenn er ed unvollendet ließ, doch die Hauptzüge fo Elar und treu ges 
geben, dabei fo Vieles angedeutet bat, daß wir daraus dad Fehlende 
wohl ergänzen können, um fo eher, als die vielfeitigen Korreſponden⸗ 
zen, die und feitbem zugänglich geworben, fowie die Berichte Anderer, 
denen man vertrauen darf (von Edermann, Riemer, Müller u. f. w.), 
ben reichften Stoff zu folder Ergänzung bieten. Sowie nun Göthe 
dihtend lebte und lebend dichtete, fp tritt und auch die Cha⸗ 
rakteriſtik ſeines Lebens fogleih als „Dichtung und Wahrheit” 
entgegen. Was er und zu erzählen hat, wird ihm in ber Rückerinne⸗ 
nmg zue Dichtung, es erhebt fich aus der Unmittelbarfeit des Geſche⸗ 
hend in die ideale Anſchauung. Wahrheit und Dichtung nannte 
er dad Werk), weil er „innigft überzeugt war, daß der Menſch in der 
Gegenwart und noch vielmehr in der Erinnerung die Außenwelt 


1) Man Hat, wie fonft oft bei Göthe, auch in diefem Titel wohl Hier und ba 
eine Art Muftififation oder fonft allerlei Apartes finden wollen, in welcher Hinficht 
er felbft Die Bemerkung macht, „daß die Deutfchen nichts annehmen fönnen, wie 
man es ihnen giebt.” Man meinte, es müfle unter Dichtung nothiwendig Er s 
richtetes gebacht werben; allein fowie überhaupt Dichtung nicht die reine Er⸗ 
Nhlung zu ihrem Wefen hat, fo am mwenigften bei Gothe. Daß auch 3. Paul, 
der überhaupt fire die Weiſe feines großen Kunſtgenoſſen nicht den rechten Sinn bes 
lag, in dem Titel feiner eigenen Biographie auf jene Goͤthe'ſche Lebensfchilderung 
einen fchielenden Seitenblid werfen mochte, zeigt nur, wie auch die Befleren irren, 
wenn fie nicht verfichen fünnen ober wollen, Dagegen erinnern wir bier an das, 
was Fr. H. Jacobi darüber an Dohm fchreibt: „Ich muß,“ fo heißt es, „den 
Griählungen Gothe's das Zeugniß geben (ich erlebte ja fo Bieles mit), daß fie 
eitwahrhafter find ale vie Wahrheit ſelbſt.“ 

Hillebrand R.s®. II. 8, Aufl. 5 
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nach feinen Bigenheiten bildend mobele.” Es beichäftigte ik, „wo er 
ging und fand, zu Haufe wie auswärtd. Er will fich, wie er ſelbſt 
fogt, in feinen Zeitverhältniften darftellen, ex will zeigen, inwiefern 
ibn dad Ganze widerftrebt, inwiefern ed ihn begünftigt, wie er fi) eine 
Welt: und Menfchenanficht daraus gebildet und wie er fie wieder nad 
Außen abgefpiegelt!), Aus diefer Selbftbefihreibung feines Lebens 
teitt nun jene Einheit feines Perfönlichen und feined Schaffens, auf 
welche wir bereits mehrfach hingebeutet, deögleihen die Art und Weiſe, 
wie feine Subjeltivität fih an ber objektiven Welt ernährte und auf⸗ 
erzog und mit ihr in mähliger Kolge fo verwuchd, daß Beide nur als 
ein Wachtthum zu betrachten find, ebenfo charafteriitifeh als anſchau⸗ 
ih hervor. Und fo find denn feine Werke nicht bio Konfeffionen 
feines Lebens, wie er felbft fie nennt, fondern, indem fie biefes 
find, zugleich Konfeffionen feiner Zeit, feiner Zeitgenoffen, der Kunſt, 
an der er fich gebildet, und felbft der Natur, die ihn umgab unb um 
deren Geheimniſſe er fi fo emfig mühete. Die Biographie wird zu 
einem bedeutfamen Epos durch die feltene Kunft, womit in ungezwun⸗ 
gener Weiſe das Individuelle fih in dad Allgemein» Gefchichtlidhe er: 
bebt, dieſes fich in jenes. verfchlingt, und dad Sinnlich> Konkrete ſich 
um bie Idee bed Lebens und der Gegenwart webt, Wen es dieſer 
trefflichen Schrift, die nur beftimmt feyn fol, „die Lücken eined Autor: 
lebend audzufüllen, manches Bruchftüd zu ergänzen und das Andenken 
verlorner und verfchollener Wagnifle zu erhalten*),” hin und wieder 
an der Friſche jugendliher Anfchauung fehlt, wenn, wie Göthe ſelbſt 
in diefer Hinficht fagt, „die Fülle der Erinnerung nah und nad er» 
liſcht, die anmuthige Sinnlichkeit verſchwindet, und ein gebildeter Ber: 
ftand durch feine Deutlichleit jene Anmuth nicht erfegen kann;“ fo ha= 
ben wir dagegen den Vortheil, die Vielfeitigkeit der Erfahrung zu dem 
reichfien Schake der Weisheit verarbeitet vor und zu ſehen, ohne baß 
jedoch die früheren Geſtalten ihe eigenthümliches Weſen eingebüßt, oder 
ihre befondere Lebendfarbe verloren hätten. Der Dichter zeigt und da⸗ 
rin den Hafen, in welchem man der Stürme ruhig gedenkt und fich der 

1) Borrede zu Dichtung unb Wahrheit, Vergl. aud) Tages und Jahrshefte, 
Jahr 11. (Werke, Bo. 27. &. 281.) 

2) Dichtung u. Wahrh. Bd. 3. ©. 151. 
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gewonnenen Sicherheit freuet. Wir ſchauen „bie feligen Dämsnen, die 
fh auf den Gipfeln ver Vergangenheit niederlaffen.” Es ift das 
fhönfte Vermaͤchtniß aus der Zeit an bie Zeit!) — 

Johann Wolfgang Böthe wurde im Jahre 1749 am 28, Au⸗ 
guft in Frankfurt a. M. geboren und fchloß fein langes, an Geifteötha- 
ten überreiched Leben am 22. Maͤrz 1832 in Weimar, nachdem er gar 
Bieles überlebt, nur nicht fich felbfl. Seine Geburtöftunde war gewiſ⸗ 
fermaßen auch die der neuen vaterländifchen Literatur und Sprache, 
Mit diefer wuchs er auf in gefchwifterliher Einheit, er merkte bie 
Spiele ihrer Kindheit, fühlte den Drang ihrer Jugend, erfreuete ſich 
der vollen Reife ihres Mannedalterd und durfte ed noch fehen, wie fie, 
bon feiner Arbeit und Pflege in allen Stadien ihres Wachsthumes vor- 
züglich getragen und gefördert, aufdem Grunde diefer feiner Kultur in 
vielfeitigften Zweigen ſich ausbehnte und ihre Afte über den Boden des 
Baterlandes bis felbft in die Fremde weit hinübertrieb. Bei feiner 
Geburt empfing ihn die Welt mit freundlichen Zeichen, und die Genien 
bed Lebens drängten fih mit Liebe um dad Wett feiner Kindheit. Vom 
Bater ber mit dem Ernſte und dem Geiſte der Ordnung und dem Triebe 
nach gegenftänblicher Thätigdeit begabt, von ber Mutter mit Heiterkeit 
ud Phantafie ſchönſtens ausgeftattet?), befaß er die glüdlichiten Ele⸗ 
mente, aus denen fich um fo mehr eine fruchtbare Zukunft bilden mochte, 
ala fih ihnen die Gunft fürderliher Umflände verband. Im Schoße 
einer wohlhabenden und geachteten Familie geboren, deren Glieder, in 
viele Seitengruppen vertheilt, ihm wohlwollend die Kindertage mit 
Freuden zierten und ein heitered Hin- und Herüberwandeln geftatteten, 
wurde er vom Bater frühzeitig zur Befchäftigung hingeleitet, von der 
Rutter eben in dad Reich der Fabel ſinnig eingeführt. Zu ber Pflege 

1) Über das Bibliographifche der Göthe’fchen Werke wollen wir ung hier nicht 
verbreiten, indem es uns, wider ben Zwed unferer Schrift, von ver Sache ſelbſt 
a weit abführen würde. Wir erwähnen daher neben der Ausg. in 2 Bänden (1836) 
ut die vollfändige, neugeorbnete Ausgabe, Stuttgart und Tübingen 1840 in 40 
Danden, 12 Nachträge liefert Eduard Boas, 

2) „Vom Vater hab’ ich die Statur, 

Des Lebens ernftes Führen, 

Bon Mütterchen die Frohnatur 

Und Luft zu fabnlizen.’ Bahme Zenien. 
5 * 
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der Eltern gefellte fih die freundliche Hut der Großeltern, Die Groß⸗ 
wantter väterlicher Seitd eröffnete ihm die kleine Welt ded Spiels, wäh: 
rend er beim Großvater mütterliher Seitd die ftillen Freuden der Na: 
tur kennen lernte und in ber Perfon deffelben das Gefühl eines höhe- 
ren Sriedend, der dad Alter am Ziele einer wohl burchfchrittenen Le: 
bensbahn beglücken darf, vor Augen hatte. Wenn fo der Knabe auf 
der einen Seite dad Gemüth mit den Eindrüden gefällig -fliller Zu⸗ 
friedenheit erbauen konnte, fo boten ſich andererfeitd Punkte, die bald 
genug den Keim des Ernſtes und der ahnungdvollen Weltauffaffung aus 
der Tiefe feiner Seele zu lebendiger Sehnſucht erwedten. Die Enge 
der ftädtifhen Wohnung, der weiten Ratur und dem fröhlichen Treiben 
der Menſchen gegenüber, erregte in ihm frühzeitig dad Gefühl melan- 
cholifcher Einfamkeit, fowie die alterthümliche Umgebung, in der er 
feinen Großvater fah, deögleihen die Ehrfurdt, welche er vor deſſen 
Gabe der Weiffagung hatte, ihn zu träumerifcher Betrachtung leitete. 
Am einflußreichiten für feine Bildung mar aber die Stadt ſelbſt, bie 
in ihren alterthümlichen Straßen, in ihren vielen altdeutſchen Denk⸗ 
mälern und geſchichtlichen Erinnerungen, hauptſächlich in dem vielthä- 
tigen Bewegen ihres Handeld, in dem bunten, lauten Treiben ihrer 
Meflen, in dem Kommen und Gehen der Sremden, ihm die frudt: 
barfte Schule objeftiver Thätigfeit und Übung wurde und feine an- 
ſchauende Auffaflungsfunft gleich anfangs in bedeutender Weiſe beſtimmte 
und förderte. Die großartigen Scenen der Kaiferfrönungen vollende: 
ten ben Eindrud, den jenes Alles auf fein Gemüth und feine Phante- 
fie machte. Dabei gewahren wir, wie er in der Nähe feines Vaters 
die Kunſtwelt geöffnet findet, befonderd aber Rom's Herrlichkeit in ein- 
zelnen Hauptbildern täglich vor ſich ſehen darf, die fi ihm tief ein- 
brüten, und beren wieberholted Anſchauen in Berbindung mit ber 
Vorliebe ded Vaters für Italien!) und mit den Übungen im Zeichnen 
wohl früh die Wurzeln gelegt haben mag, aus denen fpäter feine Nei- 
gung für die Kunft fammt der unüberwindlichen Sehnfucht nad dem 
Lande derſelben und deifen fhönem Himmel emporwuchs. Bon Kind: 


1) Mit diefer von Goͤthe felbft hervorgehobenen Vorliche Fontraftirt freilich die 
Anficht fehr, welche fein Bater in einem Briefe aus Benedig 1740 über Italien 
darlegt. Bol. Wagner, Briefe aus dem Freundeskreiſe v. Göthe 1847. 
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heit an „zwiſchen Malern lebend,“ berichtet er ſelbſt, hatte er fich ge 
wöhnt, „alle Gegenftände in Beziehung auf Kunſt auzuſehen,“ fo daß 
er fpäter „wohin er fah, ein Bild erblicte” und nach der Natur zum 
zeichnen fi) bemühete. Im bie Mitte ſolcher friedlicher und gemüthlic- 
bildender Eindrüde trat dann etwas rau und flürmifch der fiebenjähe 
rige Krieg, welcher nicht bloß aus der Ferne herüberbonnerte, fondern 
um und in Srankfurt felbit feine Wirklichkeit in. nächften Erſcheinungen 
aufdrängte und Gefinnung wie Meinung bed Knaben im Intereffe des 
großen Helden, der ihn führte, eigenthümlich beitimmte, auch etwas 
fpäter ihm Beranlaffung gab, feinen Sinn für dramatiſche Darbil- 
dung der Dinge, ben er bereitd durch feine Liebhaberei an Puppenſpie⸗ 
len und Aufführungen von allerlei Theaterſtücken geübt hatte, durch 
das franzöfifche Theater ernftlicher zu beleben. Diefe Befchäftigung, 
welche zugleich mit dramaturgifchen Arbeiten verbunden war und die 
Herftellung von mancherlei theatralifhem Apparate verlangte, fürberte 
ihm Erfindungd- und Darftellungsvermögen, fowie fie feinem techni⸗ 
fen Talente erwünfchte Übung bot. Inzwiſchen hatte ed an mancher: 
lei Lernen nicht gefehlt, wobei die öffentliche Schule nur auf kurze Zeit 
und in nicht eben gedeihlicher Weiſe mitwirken durfte. Sie diente nur, 
den Privatunterricht, den ihm theilweife der Water felbjt gab, z. B. im 
Lateiniſchen, augenblicklich zu erfegen, und Fonnte daher nicht mit ge- 
böriger Konfequenz den ganzen jungen Menfchen in Unfpruch nehmen, 
der dagegen durch häusliched Hüten und Pflegen bei einem fteten Bewe⸗ 
gen innerhalb der Kamilie wohl fhon damals zum Theil dem Quietis⸗ 
mus fowie dem negativen Verhalten gegen die öffentlichen Mächte zu⸗ 
gewendet wurde, wovon fein ganzed Leben Spuren bemerken läßt!). 
Sein Lernen alfo, von Anfang an mehr ein vielfeitiged Lefen ald mer 
thodifches Studium, trieb ihn in Allem herum ohne Ziel und ohne Ver- 
tiefung. Er ergriff, was fi ihm darbot, Bibliſches und Profane, 
alte und neue Sprachen, Gefchichtliched und Poetifched mit unruhiger 
Zerfahrenheit. Doc bemerft man ſchon in diefer erften Knaben und 
Augendzeit das Vorwalten des Kunfttriebes, wodurch er die Zer⸗ 
fireuung in beftimmte Geftaltung überführte und für feine Anſchauung 

1) Über diefe erfle Unterrichtsweiſe giebt Dr. Weismann in dem Büchel⸗ 
hen „Aus Goͤthe's Anabenzei’’ anziehende Notizen. 
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fammelte. Zunäft und vornehmlich war er der Belletriſtik auge 
kehrt, wozu ihm deß Vaters Bibliothek Gelegenheit bei. Sie ‚Dienste 
indeß mehr mur, feine Einbildungskraft zu weten, als ihm geiftig in⸗ 
nerlich zu kraͤftigen; wie denn überhaupt Alles und Jedes bei ihm direkt 
ober indireft in die imaginative Thätigkeit audging. Da es nun vor- 
zuglich und gumeift Werke aus der erften Hälfte des Jahrhunderts wa⸗ 
ren (von denen mehrere in der Bibliothek des Vaters mit fhönem Ein: 
bande und in wohlgeordneter Reihe aufgeftellt vor ihm flanden), mit 
denen er Bekanntſchaft machte; fo Klingt von diefen Dichtern Manches 
in den früheren Verſuchen nach, die er vornehmlich in feiner Leipziger 
Epoche dihtete. Und fo finden wir hier fogleich den lebendig = gefchicht- 
lichen Anknüpfungspunkt an die Entwickelung der ganzen neuen Lite⸗ 
ratur, die fi in ihm, wie wir oben bemerkt, indipibualifirte und per- 
fonificirte!). Bald aber wurden jene Hofpoeten von Klopftod’d Mei- 
has verdrängt, der fehon den zarten Knaben wie feine bildſame Schwe 
fer Kornelia begeifterte, die, um es gleich zu erwähnen, mit ihm faft 
wie eine Geliebte heranwuchs, feine Freuben und Leiden teilte und im 
Bunde mit der lebensfrohen Mutter ihm, dem ftrengen Exrnfte eines 
etwas pedantifhen, konſequenten Vaters gegenüber, bad Leben im 
Haufe zu möglichftem Genuſſe erheiterte. Im Sache der Haffiihen Stu- 
bien neigte ex ſich der lateinifchen Literatur vorzüglich zu. Er ſym⸗ 
pathifirte mehr mit Virgil ald mit Homer. Ovid erfreuete ihn befon- 
ders, befien Metamorphofen er mit Eifer lad und von denen Manches 
in feine früheren poetifchen Verſuche überging. Die breite Ruhe dort, 
bie finnlich - anfchauliche Rhetorik hier fcheinen feinem Weſen mehr ent- 
ſprochen zu haben, ald die Fülle der Handlung, die ihn bei dem Grie⸗ 
Sen in Aufpruch nahm; auch lag überhaupt dem damaligen Unterrichte 
das Griechiſche weiter ab ald dad Lateinifche., Die grammatifihe Zucht 
warb dabei nur wenig beachtet, bagegen bie praftifhe Methode des 
unmittelbaren Gebrauchs ohne Regel und Begriff befonderd beliebt; wie 


I) Baul Flemming, Br. v. Cauitz, I. v. Beffer, um bie fih 
Varnhagen in feinen ‚Biographien deutfcher Dichter“ ein fo fchönes Verdienſt 
erworben Hat, waren in der Bücherfammlung beſonders ehrenvoll aufgeftellt. „Ich 
lehnte darin,“ fagte Goͤthe, „leſen mehr, als daß ich fie las; ihr Anfehn und 
der allgemeine Ruhm prägte mir Ehrfurcht ein.’ Werte, Br. 32. ©. 332. 
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deun der Bater ihn auf diefe Weiſe Inteinifche Erereitien maden ließ, 

Gleichzeitig hatte er in feinem väterlichen Haufe mie in ber ganzen Fa⸗ 
milie mancherlei Gelegenheit, mit bedeutenden Perfonen bekannt zu 
werben, fowie er anbererfeitd durch zufälliged Begegnen in ben Kreid 
untergeorbnieter, dem Gemeinen naheſtehender Gefellen gerieth und im 
ihre Händel ſich zu verflechten gutmüthig genug war. Durch Beſor⸗ 
gung von allerlei Gefhäften kam er endlich auch in vielfache Berührung 
wit den gewerblichen und praktiſchen Lebensſeiten. AN dieſes mußte 
nun wohl geeignet ſeyn, theild feiner Richtung auf bad Selbfierle- 
ben, theils feinem Triebe nah objeftiner Thaͤtigkeit Nahrung und 
Veſtand zu geben; wie er denn felbft fagt, daß er in fat alle Werkſtaͤt 
ten gelangte und auf diefe Weife fein angeborenes Talent, „ſich in bie 
Zuſtaͤnde Anderer zu finden, eine jede befondere Art bed menſchlichen 
Daſeyns zu fühlen und mit Gefallen daran Theil zu nehmen,’ in An⸗ 
wendung bringen Funnte, „indem ex eined Jeden Berfahrungdart ken⸗ 
un lernte, fowie dad was die unerläßlihen Bedingungen dieſer und 
jener Lebensweiſe für Freude, Leid, Beichwerliched und Günſtiges mit 
ch führen. Dabei war „dad Familienweſen eined jeden Handwerks, 
welches Geſtalt und Farbe von der Beichäftigung erhielt, gleihfalld der 
Begenftand feiner ſtillen Aufmerkſamkeit.“ Wir fehen bier bereitd bie 
Methode feiner ganzen folgenden Lebenspraxis und Wirkſamkeit, von 
der wir oben geredet, nämlich dad Gegebene in feine Perfönlichkeit zu 
verwandeln und umgekehrt dad Wahrgenomwmene ober Empfunbene fich 
zu gegenfländlicher Gegenwart wieder vorzubilden, Nimmt man dazu, 
wie er durch Fechten, Tanzen und Seiten feinen ploftifhen Sinn an 
eigener Perſon übte; fo wird man fich überzeugen, baß feine erſte Bil⸗ 
dungsepoche ganz geeignet war, bie Grundlagen zu bereiten, auf denen 
er fein eigenthümliched poetiſches Wirken mit Sicherheit bauen mochte, 
Zugleich ift nicht zu überfehen, daß durch jenes Bewegen in Den un« 
mittelbaren, meift Klein» privatlichen und zum Theil auch kleinſtaͤdtiſchen 
Verhaͤltniſſen fein Sinn auf dad Große der Gefchichte wenig gerichtet, 
dagegen für die Wahrnehmung ded Geringfügigen geflimmt werben 
mußte, was wieder auf fein fchriftitellerifches Verfahren unverfennba- 
ten Einfluß hatte. Die Vorliebe für manderlei Kleinigkeiten, auf 
weiche wis in mehreren feiner Werke treffen, ift wohl mit eine Folge 


a Viertes Bu. Zweltes Kapitel. 


dieſer erſten fpießbärgerlichen Auffaſſungen. Wie vielfeltig auch das 
Begegnen mit allerlei Perſonen, ſelbſt bedeutſamen, ſeyn mochte, nir⸗ 
gends trat eine ſolche in feine Nahe, bie ihm durch Größe oder Charak-⸗ 
ter imponiren, ihn durch ihre Worzüglichkeit begeifleen, ober fonft zu 
höheren Vorftellungen hätte erwerken mögen. Auch feine Genoſſen bo- 
ten ihm keinesweges eingreifende Beziehungen. Abgeſehen davon, daß 
fie ihm nad Stand, Bildung und Talent untergeordnet waren, fand 
fich unter ihnen Keiner, der durch perfönliche Energie und überlegene 
Thatkraft ihn hätte beftimmen oder zu kühnen Wagniffen führen Tön- 
nen. — Der Mittelpunft in des Dichterd ganzer Lebendentwidelung 
und Dichtung ift die Liebe. „Die Angelegenheiten des Her- 
zens,“ fagt er, „waren mir immer als die wichtigften erſchienen.“ 
Sie bewährt ſich bei ihm bid in bie fpäteften Jahre ald das wirffamfte 
Element feiner Fortbildung und ald das wefentlichfte Motiv feiner Dich- 
tungen. Sowie er lebend dichtete und dichtend lebte, jo darf man fagen, 
baß er liebend dichtete und dichtend liebte, Bedeutend und 
bedeutfam zugleich drängte fih num dieſes Lebendprincip in feinen Schick⸗ 
faldgang ſchon dann herein, als er kaum auf die Grenze zwifchen Kna⸗ 
ben» und SJünglingsalter getreten war. Bir reden von feinem Ver⸗ 
hältniffe zu Grethen, welches unter wenig poetifchen Umjtänden in 
der Geſellſchaft gewöhnlicher Burſchen entftanden war). Wenn er 
bei diefer Gelegenheit bemerkt, „daß die eriten Liebedneigungen einer 
unverborbenen Jugend durchaus eine geiflige Wendung nehmen,“ fo 
hören wir von ihm felbit, wie Diefe erfte Liebeöbegebenheit, die für ihn 
unfanft und wiberwärtig genug enden mußte, auf ihn gewirkt haben 
mag. Auch gefteht er ausbrüdlich den höheren Einfluß derſelben zu. 
„Die Natur,“ fehreibt er, „ſcheint zu wollen, daß ein Geſchlecht in dem 
andern dad Gute und Schöne ſinnlich gewahr werde. Und fo war auch 
mir durch den Anblick dieſes Mädchens, durch meine Neigung zu ihr 
eine neue Welt ded Schönen und Vortrefflihen aufgegangen.“ Abge⸗ 
feben davon, bag wir in biefem Gretchen nicht bloß die Namensver⸗ 


1) Diefes Gretchen in Frankfurt darf nicht verwechfelt werben mit einer Nas 
mensverwandten, der Wirthstechter in der Rofe zu Offenbach, welche das fchöne 
Gretchen hieß und deren Bettina erwähnt, Sie foll die allererfte Liebe bes 
Dichters geweſen ſeyn. 
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wandte, ſondern auch das eigentliche Vorbild von bem Gretchen in Kauft 
haben, mit welchem ed Sim, Weiſe, ſowie namentlich Lebenäftellung 
theilt, indem es gleichfalld der gewöhnlichen bürgerlichen Sphäre an⸗ 
gehörte, bleibt dad Verhaͤltniß dadurch merkwürdig, daß es eben bie 
Reihe der zarten und zärtlichen Verbindungen eröffnet, in welchen Gö⸗ 
the, wie wie kurz vorhin bemerkt, Die eigentliche Geſchichte feines ins 
nern Lebens lebte und die Hanptbedingungen feines eigenthümlichen 
Dichtens fand. Gretchen ift die erfte Blume in dem fchönen Kranze, 
den die Liebe um fein Daſeyn fchlang, und aus dem uns nabft manchen 
freundlichen Nebenblümchen befonders die naive Holdſeligkeit Friederi⸗ 
ken's, die ftille Innigkeit der Lotte, Die wunderfame Anmuth und Hei⸗ 
terfeit der unvergleichlichen Lili im reizenditen Sarbenfpiele entgegen- 
blühen. Daß diefe und andere Geftalten in feinen Werken fortieben, 
bald in eigenftien Zügen, bald ſich wechfelfeitig ergänzend, mag bier 
nur gelegentlich angedeutet werden. Was wir befonders hervorheben 
wollen, iſt, daß diefe verfchiedenen Werbindungen wie überhaupt alle 
der Art, in die ihn fein Lebensweg führte, weit entfernt, fein ſittläches 
Denken zu entabeln, vielmehr ebenfo viele Stufen waren, durch die 
hinauf ſich nicht bloß des Dichters Liebe ſelbſt zu ftetd fchönerer Ge⸗ 
müthöinnigkeit läuterte und fteigerte, fondern durch die auch fein ganzes 
Weſen zu immer neuen Bildungshöhen emporflieg und überhaupt in feis 
ner rechten Wirklichkeit fich darlebte und beſtimmte. Wie fhön wird und 
died von ihm felber in den Briefen an die Gräfin Stolberg angedeu⸗ 
tetn)? Nachdem er ihe von dem mandherlei Eleinen und äußerlichen 
Treiben, in welchem er Damals (1775) berumtaumelte, gefprochen, ge= 
ſteht er, wie er fühle, daß „mitten in all dem Nichts fich fo viele Häute 
von feinem Herzen löfen, fein Blick beiterer über Welt, fein Umgang 
mit Menfchen ficherer, fefler, weiter wird, und dabei fein Inner- 
Red immer ewig allein ber heiligen Liebe gemibmet bleibt, 
die nach und sach dad Fremde dur den Geiſt der Reinheit, der 
fie ſelbſt if, auſtoßt und fo endlich Sauter werden wird wie 
gefponnen Bold.” 

Indem wir jedoch auf den Verlauf jener erſten Herzensbegeben⸗ 
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biefer erſten fpießbitrgerlichen Auffaſſungen. Wie vielfeitig auf das 
Begegnen mit alleriei Perſonen, felbit bedeutſamen, fepn mochte, nir- 
gends trat eine ſolche in feine Nähe, die ihm durch Größe oder Charak- 
ter imponiren, ibn durch ihre Worzüglichkeit begeiftern, ober ſonſt zu 
höheren Vorftellungen hätte erwecken mögen. Auch feine Genoſſen bo 
ten ihm keinesweges eingreifende Beziehungen. Abgeſtchen davon, daß 
he ihm nad Stand, Bildung und Talent untergeordnet waren, fand 
ich unter ihnen Keiner, der durch perfönlice Energie und überlegene 
Thatkraft ihn hätte beſtimmen oder zu kühnen Wagniffen führen Tön- 
nen. — Der Mittelpunkt in ded Dichterd ganzer Lebensentwickelung 
und Dichtung iſt die Liebe. „Die Angelegenheiten des Her 
zens,“ fagt er, „waren mir immer als die wichtigſten erſchienen.“ 
Sie bewährt fih bei ihm bis in die fpätellen Zahre ald das wirkſamſte 
Element feiner Fortbildung und ald dad mefentlichfte Motiv feiner Dich⸗ 
tungen. Sowie er lebend dichtete und dichtend lebte, fo barf man fagen, 
daß er liebend dichtete und dichtend liebte. Nedeutenb und 
bedeutfam zugleich drängte fich nun dieſes Lebensprincip in feinen Schick⸗ 
ſalsgang ſchon dann herein, ald er kaum auf Die Grenze zwifchen Kna⸗ 
ben» und Jünglingsalter getreten war. Wir reden von feinem Ver⸗ 
hältniffe zu Gretchen, welches unter wenig poetifchen Umftänden in 
der Gefellfchaft gewöhnlicher Burfchen entflanden war !), Wenn er 
bei diefer Gelegenheit bemerkt, „daß die erſten Liebedneigungen einer 
unverborbenen Jugend durchaus eine geiftige Wendung nehmen,” fo 
hören wie von ihm felbit, wie dieſe erite Liebeöbegebenheit, die für ihn 
unfanft und mwiberwärtig genug enden mußte, auf ihn gewirkt haben 
mag. Auch gefleht er ausdrücklich ben höheren Einfluß berfelben zu. 
„Die Natur,“ ſchreibt er, „scheint zu wollen, daß ein Geſchlecht in dem 
andern das Gute und Schöne finnlidh gewahr werde. Und fo war auch 
mir durch den Anblick dieſes Mäbchend, durch meine Neigung zu ihr 
eine neue Welt des Schönen und Vortrefflihen aufgegangen.” Abge⸗ 
fehen davon, daß wir in diefem Gretchen nicht bloß bie Ramensver⸗ 


1) Diefes Gretchen in Frankfurt darf nicht verwechfelt werben mit einer Nas 
mensverwandten, ber Wirthétochter in der Rofe zu Offenbach, welche das fchöne 
Gretchen hieß und deren Bettina erwähnt. Sie fol die allererfte Liebe bed 
Dichters geweien feyn. 
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wandte, fordern auch dad eigentliche Vorbild von dem Gretchen in Kauft 
haben, mit welchem ed Sinn, Weiſe, ſowie namentlich Lebenöftellung 
theilt, indem es gleichfalld der gewöhnlichen bürgerlichen Sphäre an⸗ 
gehörte, bleibt das Verhaͤltniß dadurch merkwürdig, daß es eben bie 
Reihe der zarten und zaärtlichen Verbindungen eröffnet, in welchen Gö⸗ 
the, swie wir kurz vorhin bemerkt, bie eigentliche Geſchichte feines in⸗ 
nern Lebens febte und bie Hauptbedingungen feine® eigenthümlichen 
Dichtens fand. Gretchen ift die erſte Blume in dem fihönen Kranze, 
den die Liebe um fein Dafeyn fchlang, und aus dem und nabft manchen 
freundlichen Rebenblümchen befonderd die naive Holdſeligkeit Frieberi- 
ken's, die ftille Innigkeit der Lotte, die wunderfame Anmuth und Hei- 
terfeit der unvergleichlihen Lili im reizendſten Farbenfpiele entgegen- 
blühen. Daß diefe und andere Geftalten in feinen Werken fortleben, 
bald in eigenften Zügen, bald fich wechfelfeitig ergänzend, mag bier 
nur gelegentlich angedeutet werden, Was wir befonderd hervorheben 
wollen, ift, daß diefe verfchiedenen Werbindungen wie überhaupt alle 
der Art, in die ihn fein Lebensweg führte, weit entfernt, fein ſittliches 
Denken zu entabeln, vielmehr ebenfo viele Stufen waren, durch bie 
hinauf fih nicht bloß des Dichters Liebe felbft zu ſtets ſchönerer Ge⸗ 
müthsinnigfeit läuterte und fleigerte, ſondern durch die auch fein ganzes 
Weſen zu immer neuen Bilbungshöhen emporftieg und überhaupt in feis 
ner rechten Wirklichkeit fich darlebte und beftimmte, Wie fhön wird und 
died von ihm felber in den Briefen an bie Gräfin Stolberg angebeu- 
tet!)? Nachdem er ihr von dem mandherlei Fleinen und äußerlichen 
Treiben, in welchem er damals (1775) herumtaumelte, gefprochen, ge⸗ 
fleht er, wie er fühle, daß „mitten in all dem Nichts fich fo viele Häute 
von feinem Herzen löfen, fein Blick heiterer über Welt, fein Umgang 
mit Menfchen ficherer, fefter, weiter wird, und dabei fein Inner⸗ 
Red immer ewig allein ber heiligen Liebe gewibmet bleibt, 
die nach und wach dad Fremde buch den Geiſt der Reinheit, der 
fie ſelbſt iſt, ausſtößt und fo endlich Tauter werden wirb.wie 
gefponnen Gold.” 

Indem wir jedoch auf den Verlauf jener erſten Herzensbegeben⸗ 
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kommentirt, ſich mit theologifhen Satzungen berumgefihlagen, Ein- 
leitungäftudien in bie Jurisprudenz nach väterlichem Wunſche getrieben 
und, von unrubiger Wißbegierde fortgeriffen, durch die Geſchichte ber 
alten Literatur hindurch den Weg zum Encyklopädismus genommen, 
zulegt aus Morhof's Polyhiftor gelernt, wieviel Wunderliched in Lehre 
und Leben fih ſchon aufgethan, fo bag er auf dieſem erften Wendepunkte 
feines Alters bereitd die Grundlage gelegt hatte, auf der er feinen Fauſt 
zu bauen fpäter ſich verfucht fühlen mochte. 

Kaum in's Jünglingsalter getreten, fand er fich auf dem Wege zur 
Untverfität (1765). Hier beginnt für ihn eine neue Epoche feined Le- 
bend, bie fih in ihrer Eigenthümlichkeit mit den akademiſchen 
Studienjahren felbft verläuft und ſchließt, fofort aber dadurch an Be⸗ 
deutfamfeit gewinnt, daß ihr Produktionen angehören, welche die Ge⸗ 
ſchichte der Literatur aufbewahrt hat, und die deshalb auch als erſte po⸗ 
fitive Anfangspunkte feiner nationalliterarifhen Perfönlichkeit gelten 
Fönnen. Durch den beflimmten Willen ded Vaters von Göttingen, wo⸗ 
bin er fih zu Heyne's, Michaelid und anderer berühmter Männer Bor- 
trägen fehnte, zurüdgehalten und nach Zeipzig hingewieſen, befeftigte 
er fih in dem Vorſatze, dem Stubienplane feined Vaters gegenüber 
feine eigene Weile und Bahn zu verfolgen. Aus mißbehagliher Ge- 
genwart fehnte er fich drangvoll der nächſten Zukunft entgegen, die ihm 
heitere Tage, mit ihnen Glück und Zufriedenheit zu verheißen fdhien. 
Strebfam wie er war, trat er daher mit hoffnungsvollſtem Eifer in die 
Welt der Wiffenfhaften ein. Auch in Leipzig fand er Männer, wie 
z. B. Erneſti und Morus, die feinen ideafwiffenfchaftlihen Wünſchen 
entſprechen konnten; auf fle richtete er nun vorzüglich fein Augenmerk. 
Es ift jedoch fogleich zu bemerken, daß der Jüngling auf dem neuen 
Schauplatze feines Lebend nur ein Gegenbild feiner Baterftadt antraf, 
indem Leipzig in ähnlicher Weiſe reich an realiftifchen Beziehungen und 
gegenitänblicher Gefchäftigkeit war, obwohl der anziehende hiftorifche 
Hintergrund fehlte, womit Frankfurt dem jugendlichen Idealſinne er- 
wecklich entgegengelommen. Auch in Leipzig wurde Göthe in feiner 
Neigung, nach Außen hin fein Inneres zu verarbeiten und in der 2e- 
benbigfeit der Gegenwart feine Thätigkeit zu befriedigen, nicht aufge 
halten, ſowie auch die ganze alabemifche Weiſe der Leipziger Univerfi- 
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tät, „wo der Student faum anderd als galant fein konnte,“ wenn er 
mit reichen, wohl und genau gefitteten Einwohnern in einigem Bezug 
fiehen wollte, dem Gefühle anftändiger Perfönlichkeit und dem breiten 
epiſchen Umſehn des Dichters förderlich begegnete. Daß er im Übrigen 
dort wiffenfehaftlich nicht fo befriedigt wurde, ald er gehofft, und über- 
haupt wenig entiprechende geiftige Anregung fand, hat er felbit beſtimmt 
genug berichtet. Mit froben Ausfichten auf reiche Förderniß feiner Wil» 
dung und mit kaum beziwinglicher Sehnfucht nach dem, was er für dem 
unruhigen Zuftand feined Geiſtes von der Univerfität erwartete, war er 
biefer zugeeilt. Die Laſt eined untergeorbneten Wiſſens drückte ibm, 
und Zweifel aller Art hatten fich feiner bereitd an der Grenze der erften 
Lebensepoche bemädhtiget. Wie fehr mußte fi num der firebende Jüng⸗ 
fing getäufcht finden, als er jtatt Beruhigung und fihere Weifung zu 
gewinnen, nur noch tiefer in das Labyrinth der Meinungen geführt 
und in den Kreis rathlofen Schwankens gebannt ward? Dreierlei mö« 
gen wir an ihm in diefer neuen Schule des Lebens befonderd gewahren: 
die Unzufriedenheit mit der Schulweigheit und dagegen feine Sinneigung 
jur freien Zebend- und Raturwifjenfchaft, dann feine religiöfe Stim⸗ 
mung, welche fich hier zum Entfcheidungspunßte drängte, vor Allem 
fein Verhältniß zur Literatur, binfichtlich deffen er ſich ernftli- 
her zu orientiren anfing. Zunächit ſetzte er nur fort, was bereitd am 
Ende des erfien Stadiumd begonnen worden. Überall diefelbe Unruhe, 
dieſelbe Rathlofigfeit, bderfelbe Zweifel, damit an ihm erfüllt würde, 
was er ſelbſt fagt: „Die literarifhe Epoche, in der ich geboren bin, 
entwidelte fi) aus der vorbergehenden durch Widerfprud.” Diefer 
Widerfpruch drängte fih nicht nur in poetifcher, fondern auch in wife 
fenihaftlicher und religiöfer Hinficht hervor. In allen drei Beziehun⸗ 
gen galt ed, mit dem Alten zu brechen und dem Neuen fein Hecht zu 
erkaͤnpfen. Daß Göthe denfelben in feinem Bildungsproceſſe tiefwir- 
fend verfpürte, ihn in feinem ganzen Verlaufe mitlebte und nur durch 
die Macht feines Geiftes und den Ernft feines Strebens allmählig über« 
wand, giebt ihm ſelbſt eben eine fo eigenthümliche Bedeutung für bie 
Geſchichte unferer literarifchen Bildung. 

Die Wiſſenſchaft fand er in Leipzig nach allen Richtungen bin im 
Allgemeinen noch auf dem Standpunkte fchulmethodifcher Langweilig⸗ 


18 Biertes Bud. Zweites Kapitel. 
Beit und nüchterner Abſtraktion; und was er felbft in ber Hinſicht ˖be⸗ 
merft, „daß nämlich ein fleifer Pedantismus in allen vier Fakultäten 
noch lange Stand hielt, bi8 er eudlich viel fpäter aus einer in die an⸗ 
dere flüchtete,’ follte gerade von Leipzig vornehmlich gelten, unb bie 
mepbiftophelifche Ironiſtrung der akademiſchen Wiſſenſchaftlichkeit Im 
Fauſt mag auf die Anfchauungen jener Leipziger Zujtände wohl zunaͤchſt 
gegründet feyn. Won allem biefem gelehrten Zunftiwefen mochte num 
der Jüngling fehr bald nichts mehr hören, ſondern fuchte fich die weni» 
gen Quellen auf, die ein freiered und geiftvolleres Wiffen, wenn auch 
nur noch ſparſam, boten, Wir denfen hierbei zunähft an Erneſti 
und Morus, denen ee in der Auffaffung bed Alterthums manchen be» 
deutenden Wink verdanfte, dann an bie erweckliche Weiſe, womit er 
In dem Kreiſe des Arztes und Votanikers Ludwig fi) an die Natur⸗ 
wiſſenſchaften und an ihre damaligen Herven, an Linne, Haller und 
Buffon, hingewiefen fand, für die er eine große Verehrung faßte. Daß 
er nicht fange nachher in Straßburg Ähnliche Gelegenheit traf, unter 
Lobftein’3 und Anderer Einfluffe diefe Richtung neu zu beleben und 
file die ganze Zufunft zu fihern, mag bier nur vorläufig und des Zus 
ſammenhangs wegen bemerkt werden. Was die Religion angeht, fo 
kam ed, nach mehrfachen Denken und innerlihen Kämpfen, allgemach 
zu entſchiedenem Durchbruche, und der Widerſpruch, den er aus Frauk⸗ 
furt als Folge unangemeſſenen Religionsunterrichts und zweckwidriger 
geiſtlicher Behandlung mit herübergebracht hatte, und ber dort zuletzt 
bie zu hypochondriſcher Scrupelhaftigfeit gefleigert worden war, wurbe 
fhon in Leipzig dadurch zum Theil bei ihm gelöft, daß er fih von dem 
theologifchen Chriftenthume ganz und gar Iodzuminden fuchte und end⸗ 
lich „die feltfame Gewiffensangft mit Kirche und Altar völlig hinter 
ſich ließ.“ 

Die meiſte Mühe machte ihm die vaterländiſche Literatur. 
Sie war um diefe Zeit fo recht in der Krifld befangen und mehr als ein 
anderes Gebiet der Schauplak der Segenfäke und wirrhafter Meinun⸗ 
gen. Gottſched's Unſehn, obwohl im Ganzen ſchon ziemlich im Ab⸗ 
nehmen, wirkte doc, in Leipzig, wo jener Schulfürft damals noch mit 
feinem franzöflihen Literaturfcepter vorwaltend regierte, unmittelbar 
fort. Reben ihm erhob fih, für die Jugend bedeutſam und bildend, 
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Gellert, der, wenn auch noch breit und müctern genug, doch bem 
Style eine geſchmatkvollere Haltung zu geben bemühet war. Der 
Kampf. der Schweizer gegen bie Beipziger bauerte fort, ohne daß jedoch 
auch aus ihrer Mitte ein ſicheres und probehaltigeö Princip hervorgebil⸗ 

det worden wäre. : Zwifchen biefe alternden und meift dem @eifte nach 
veralteten Anfishten und Strebungen legten fi die vermittelnden Lei⸗ 
fungen eines Ramler und die poetifchen Produktionen eines Kleifk 
und einiger Anderer aus dem Kreife der Sleimgenofienfchaft. Durch 
die ganze Mittelmäßigkeit und matte Abgelebtheit drängten dann bie 
erſten Anftrengungen neuer, frifher Talente. Klopſtock's Gefänge 
tönten wie höhere Klänge in das bunte Gewirre jener Seichtigkeiten, 
Wieland zog durch Geiſt und freieren Gang bie Gebildeten an, und 
Leifing zeigte durch feine Minna, wo die beutfche Mufe fich den 
Stoff zu fuchen, und durch feine, wenn auch bamald noch fporadifche, 
Kritik, wie fie fih in ber Behandlung zu benehmen habe, wenn fie 
deutsch und nicht franzöfifch erfcheinen wolle. Im Ganzen aber war 
weder in der literarifchen Praxis noch in der Kritik ein entfchiedener 
Standpunkt gewonnen, von dem aus bie firebende Jugend ſich hätte 
figer orientiren und ihren Geſchmack beſtimmen können. Rathlos und 
verlaffen ftand nun Göthe in der Mitte folder Wirrungen, deren Un⸗ 
ſeligkeit er um fo mehr empfand, ald er ſich beſtimmt fühlte, die Dich» 
tung troß allem Wiperjiceben und allen Hinderniffen zum eigentlichen 
Berufe feines Lebens zu. machen. Wir fahen, wie er (dom in Frauf⸗ 
fürt auf dieſe Seite hingetrieben wurde und bad Weh der Ungewißheit 
verfpürte. In Leipzig, wo er, wie wir gehört, Aufſchluß und Beru⸗ 
bigung erwartet, fand er ſich aldbald nur noch tiefer in ben Widerſpruch 
verwidelt, je näher er’hier den Beziehungen der Sade felbit fand. 
Preugen und Sachſen hatten ſich nicht bloß in der Politif feindlich ge⸗ 
trennt; auch in ber Literatur waltete ber Gegenſatz, und Leipzig konnte 
den Migmuth nicht überwinden, den ed empfand, daß von ihm, we 
no kürzlich die Genoſſenſchaft der Bremer Beiträger geglängt, bie 
Blide der Freunde deutfchen Schriftthums ſich nach Berlin zu wenden 
angefangen. Göthe fühlte fich durch dieſe feindfelige Stimmung gegen 
dad Preußiſche um fo mehr berüßrt, ald dadurch Friedrich der Große, 
an den ſich feine Vorliebe frühzeitig geknüpft, in Schatten geftellt und 
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in feiner Größe herabgeſetzt werden ſollte. lbrigend begegneten fi in 
Leipzig felbft widerfprechende Anſichten über Stand und Berhältniß die- 
fer Angelegenheit. Der junge 2iterat hatte ſich daher in mannichfacher 
Weife zu wenden und zu behaupten. Zunaͤchſt mußte er fich gegen bie 
Anmaßung wehren, womit bie Meißnifche Mundart feine geliebte ober: 
deutſche Sprache zurüdweifen wollte, um ihm ihre Falte Glätte aufzu⸗ 
dringen, womit fie ihm zumuthete, „zu vergefien, daß er den Geyler 
von Kaiferöberg gelefen,‘ und ihm unterfagte, „biblifhe Kernftellen“ 
und „treuberzige Chronifenausdrüde‘ zu gebrauchen. Dieferlei Fo—⸗ 
derungen,. von gebildeten Männern und Frauen geftellt, waren dem 
inngen regfamen Mainländer unerträglid, und er glaubte, das Unrecht 
wahr genug zu empfinden, wenn er's fich auch nicht ganz verdeutlichen 
konnte. Dann drangen die kritiſchen Urtheile felbft auf ihn näher ein, 
ohne daß fie ihn eines Beſſern mit Sicherheit zu belehren geeiguet wa⸗ 
ren. — Was wir bei Göthe vielfach wahrnehmen, und wovon er auf 
im Taſſo ausdrücklich Zeugniß giebt, ift, daß er fih gern von Frauen 
bilden und beftimmen ließ. Wir haben bereitd oben im Allgemeinen 
darauf hingewiefen, daß Göthe fi) gern von rauen bilden ließ, wie 
denn fein Taſſo diefe Vorliebe poetifch darftellt. Auch in Leipzig finden 
wir ihn nun zunächit in der Srauenfchule, welche zuerft von feiner Schwe⸗ 
fter Kornelia eröffnet worden war und in Weimar mit der rau von 
Stein fi ſchließen follte. Madame Böhme, die Gattin eines da⸗ 
mals bekannten 2ehrerd des Staatsrechts an der Univerfität, gebildet 
und belefen und dem feichten Literaturweſen des Tages abhold, wußte 
ihn mit der Schärfe ihrer Bemerkungen über das Nichtige feiner bid- 
berigen 2iteraturbefauntfhaft aufzuklären, und war dabei graufam ge: 
nung, „die fhönen bunten Wiefen in den Gründen des deutfchen Par⸗ 
naſſes,“ mo er bis jeßt fo gern geluflwandelt, unbarmberzig niederzu⸗ 
mähen, ja ihn am Ende zu nöthigen, dasjenige ald tobt zu werfpotten, 
wad ihm Eur; vorher noch eine fo lebendige Freude gemacht hatte. 
Naͤchſt ihr ſetzte Morus an ihm diefe Aufflärung fort, jedoch mit mehr 
Gründlichkeit, damit um fo erfolgreicher. Was Gellert und neben ihm 
Clodius in ihren Literaturvorträgen und Stylübungen zu bieten hate 
ten, war wenig geeignet, den aufſtrebenden Jüngling zu befriedigen, 
um fo weniger, als dabei namentlich von Gellert's Seite feine leben: 
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dige Rhein und Mainländer Weiſe des Ausdrucks nit gefchont wurbe. 
Doch verdanfte er Clodius und deffen Kritil, daß er von der alten 
Manier, den griehifhen Olymp mit all feinem mythologiſchen Haus⸗ 
halte für die deutfche Poeſie in Anfpruch zu nehmen, auf immer befreiet 
wurde. — Mehr ald diefe Leipziger Profefforen der Afthetik befrie- 
digte ihn aus der Ferne ber Wieland, der damald neben Klopftod 
eine beffere Zeit verhieß und wohl ebenfofehr wegen feiner eigenthümli- 
hen Weltrichtung ald wegen des bebeutfamern Gehalts und der ge- 
ſchmackvollern Darftellung dem Bebürfniffe der Bildung zufagen mochte. 
Im Allgemeinen aber entftand bei der fonfligen Zerftüdelung und Halt- 
Iofigfeit von Goͤthe's Studien in ihm eine ſolche Gefhmadd- und Ur- 
theildungewißheit, daß er zuletzt darob in wirkliche Verzweifelung ge⸗ 
rieth. In biefer Stimmung und in dem Gefühle, daß er mit feiner bie- 
herigen Richtung fchlechthin brechen und allem dem entfagen müffe, was 
er bisher in diefer Hinficht geliebt und gut befunden hatte, entſchloß er 
ſich, freilich nicht ohne harten Kampf, feine Jugendarbeiten, foviel er 
aus der großen Maffe nach Leipzig mitgenommen, ſämmtlich zu ver- 
nichten, indem er eined Tages „Poefle und Profa, Plane, Efizzen 
und Entwürfe zugleich auf dem Küchenheerde verbrannte,“ fo daß ber 
Rauchqualm das ganze Haus erfüllte, 

Um fih nun aus diefer Roth zu retten und aus dem chaotiſchen 
Zuftande der Literatur, in welchem fi) Altes und Neues noch nicht ge⸗ 
fhieden hatte, und zwei Epochen nad) Ende und Anfang mit einander 
im Streite lagen, herauszufinden, glaubte er, da ihm in Leipzig weder 
die gefellige Welt noch die Natur eine zureicheride Gegenſtändlichkeit 
boten, auf fich felbft fich zurüdziehen zu müffen. Er wollte ‚in feinen 
eigenen Bufen greifen,” um bier eine wahre Unterlage für fein produk⸗ 
tived Streben zu gewinnen. Die Liebe, von ber wir ſchon oben ge⸗ 
fügt, daß fie feined Dichtend wie feined Lebend Quellpunft war, kam 
ihm auch hier freundlich entgegen, um in feinen Serzen den Stoff zu 
fhaffen für neues poetifches Seftalten. Was er an Gretchen verloren, 
follte ihm hier ein Annchen erfegen, die, nach Wefen und Stand jener 
erften Geliebten nahe verwandt, zu ben Bildern feiner anmuthsvollen 
poetifchen Buͤrgermaͤdchen, namentlid zu dem des fehönen Claͤrchen, 
wohl zum Theil mitgefeffen haben mag. Jung, hübſch, munter, liebe- 
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voll und angenehm, verdiente fie wohl, „in bem Schrein bed Herzens 
eine Zeitlang als eine Feine Heilige aufgeftellt zu werben.” Der Jüng⸗ 
ling ſah fie täglich; fie half die Speifen bereiten, die er genoß, brachte 
ihm den Wein, ben er tranf, und bot ihm zu mancherlei Unterhaltung 
Gelegenheit und Luft. Doc follte auch died Verhältniß ihm verborben 
werden, freilich jeßt durch eigene Schuld. Durch das langweilende Ei- 
nerlei ber unfchuldigen Spiele und Beziehungen verflunmt, ließ er fid 
nämlich verleiten, dag gute Mädchen durch allerlei Quälereien zu Frän 
fen und mit faunenhaften Grillen zu plagen. Durch furtgefeßtes Be: 
tragen diefer Art entfremdete er fich endlich das Gemüth ded Kindes und 
ſah zu fpät, um welches Gut er fich felbft gebracht. Jetzt zur Leiden: 
ſchaft gefteigert, trieb ihn fein Gefühl, die Geliebte um jeden Preis 
wieder zu gewinnen, und ald ihm dies nicht gelang, wollte er durch un: 
finniged Einftürmen auf feine phufifhe Natur feiner fittlichen etwas 
zu Zeide thun. Hier ftellte fi) nun das poetifche Talent mit feinen 
Heilkräften ein, um ihn von der Qual ded Herzens zu befreien, und 
ed entfland hieraus das Heine Stüd „die Laune des Verlichten", 
womit fich die Reihe feiner übrig gebliebenen dramatifchen Arbeiten er: 
öffnet. Der Zufland einer zufriedenen Liebe, den ihm ein anderes Paar 
feiner Sefellfhaft vergegenwärtigte, wurbe ald Gegenfaß zu feiner ei: 
genen Mißlaune genommen, um fo dad Verhältnig zu quälender und 
belehrender Buße für fi zu dramatifiren. In Auffaffung, Ausfüh: 
rung und Darftellungsweife bemerkt man überall noch die Spuren ber 
alten, namentlich franzöfifhen Formen, von denen er ſich aber befreien 
wollte; wie er denn ſelbſt fagt, daß man diefem Stüde wie noch einem 
andern, ein fleißiged Studium der Moliere’fchen Welt auſehen möchte. 
Dabei läßt fi aber auch ſchon das glüdliche Talent nicht verkennen, 
was er fpäter in fo hoher Virtuoſität entwidelte, der unmittelbaren 
Wirklichkeit, eben der Gelegenheit, bie poetifche Seite abzugemwin- 
nen und ber thatfächlichen Wahrheit dad Gepräge der freien Idealität 
zu ertheilen. Auch in Abficht auf die feine Plaſtik, womit er in ber 
Solge ſprachlich fo Unerreichbares geftaltet hat, find hier die erften An⸗ 
deutungen wahrzunehmen. — Nahe an biefed literarifch» geworbent 
dramatifche Erſtlingaſtück tritt ein andered heran, was ich feinerfeitd 
auf Erlebtes bezieht, wir meinen „die Mitſchuldigen“. Die Ab 
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faffung füllt gleichfalls in die Leipziger Zeit. Übrigens hatte er bei die⸗ 
fen Verſuche ſchon Leſſing's Minna von Barnhelm ald Mufter vor Au 
gen. Wenn in dem erften Stüde ſchmetzliche, aber noch unſchuldige 
Sugendempfindungen auögefprochen werden, fo bringt dad andere Er⸗ 
fahrungen ſchlimmer Art zur Darftellung. Prühzeitig hatte der Jüng⸗ 
ling in feiner Vaterſtadt in feltfame Irrgaͤnge geblidt, von denen Die 
bürgerliche Geſellſchaft untergraben war, und die ihn überzeugten, baß 
Religion, Sitte, Geſetz, Stand und Gewohnheit vielfach nur die Ober- 
fläche beherrſchten. Zum Theil hatte man ihn felbft wegen der Offen- 
beit und Zuverläffigkeit feines Charakters ald Helfer aus der Not in 
wißlichen Faͤllen der Art betheiligt. „Um fi num Luft zu machen,” 
batte er über dieſerlei Berhältniffe mehrere Schaufpiele entworfen, ließ 
aber eind nach dem andern fallen bis auf dad eben genannte, in wel⸗ 
dem er den Verfuch machte, auf dem düftern Samillengrunde Heiteres 
und Burleskes aufzutragen, wozu ihm wohl fein damaliger Leipziger 
Umgang, namentlich mit dem humoriftifhen Behrifch, fowie der Ju⸗ 
gendbrang, in Witte der widerfirebenden Zeitelemente ſich ſelbſtſtaͤndig 
zu behaupten, Beranlaffung gaben. Daß er fon in diefem Gtüde 
feine gewohnte fittlihe Toleranz walten ließ, deutet er felbft an. Neh⸗ 
men wir indeß die Sache etwas ernftlicher, fo kann ihn felbft die poe⸗ 
tiſche Freiheit nicht entfehuldigen; denn die Poefie, obwohl niet zur 
Sittenpredigerin beftellt, foll doch, wie es bier gefehieht, mit ber Sünde 
memald Freundſchaft haften, vielmehr ihr Unrecht in ihrer eigenen Ge⸗ 
ſtalt möglichft vergegenwärtigen. Statt deſſen müffen wir fehen, wie 
zuleßt noch die Sünder einander gegenüber gleihfam, wie man fägt, 
in's Fäuftchen lachen darüber, daß fie ihre ſchlechten Streiche ungeftraft 
verübt haben. Außerdem aber ift die Produktion auch fonft von Feiner 
befondern Bedeutung. Denn, abgefehen davon, daß darin dad Ge⸗ 
praͤge franzöfirender Verftändigkeit und Nüchternbeit waltet, kann es 
fon deswegen Feine reine Aftbetifche Wirkung thun, weil in ihm ber 
beabfichtigte Ton des poetifhen Humors durchaus mißlungen if. Eruft 
und Scherz geben zu Feiner freien Einheit zufammen, indem diefer, ftatt 
jenen in feiner höheren Bedeutung wieberftrahlen zu laffen, fich ihm 
vielmehr nur wie ein feidhter Spaß unzeitig aufbrängt. 

Außer diefen dramatiſchen Produktionen erwischen auf jenem Bo⸗ 

6 * 
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den ber Leipziger Verhaͤltniſſe noch mehrere lyriſche Gedichte, in de⸗ 
nen bereitö ber klaſſiſche Geiſt, der vor Allem dieſe Seite ber Böthe’- 
fen Dichtung auszeichnet, ſich mehrfach bekundet, wie oft auch die 
reine Melobie der Empfindung und ded Verſes noch aus dem rechten 
Tone fallen mag. Indem die Iyrifchen Poefien Göthe's bie inner- 
fien Selbfierfahrungen außfprehen und fo wahrfte Gelegenheits⸗ 
gedichte bed inneren Lebens find, dabei das Individuelle in der Bedeu⸗ 
tung des Allgemeinmenfchlichen, das Wirklihe im Lichte des Idealen 
verfiärt enthalten ?), erreichen fie dadurch das Höchſte, daß fie zugleich 
in dem einfachiten Gewande erfcheinen, allen finnlichen Lurus verſchmä⸗ 
ben und ihren Inhalt in vollkommſter Harmonie der Form bieten. Diefe 
Zyrik, das fchönfte Gut unferer deutſchen Literatur, durchläuft alle 
Stimmungen ber Seele, fingt von allen Geheimniffen ber Bruft, knüpft 
fih an die leife Regung zarter Innigkeit, wie fie den Sturm der Lei⸗ 
denſchaft wiederhallen läßt, fenkt fi in die Luft wie in den Schmerz 
bed Buſens, preift den Werth der Sitte, den Genuß der Natur und 
verkündet in erhabenen Worten des Geiftes tiefite Gedanken. Sie iſt 
das finnige Lied des irdischen Sehnens, die fchönfte Rhythmik des Ge⸗ 
müths, wie der Feiergeſang des Böttlihen im Menfhen. Wenn de 
Schwinge namentlich in den fpäteren Jahren bin und wieder 
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Goͤthe. (Leben und Werke.) 8 
gilt ganz eigentlich von der Lyrik feined Freundes und macht fie mn« 
fterhaft für alle Zeit. 

Bevor wir indeß dieſe erfte alademifche Prüfungdzeit unferes Dich- 
terd verlaffen, wollen wir noch auf einige Bezüge binweifen, welche 
fi) aus berfelben in dad Gefammtgetriebe feines Lebende als fortwir⸗ 
fende &lemente bimübergepflangt haben. Zuvörberft fcheint und das 
Berbältniß zu Behriſch, den wir ſchon im Vorbeigehen genannt, be» 
deutfam genug, um nähered Erwähnen zu verdienen. Im Wllgemei- 
nen fehen wir hier eine Art Vorbild von Merck, deffen Perfünlichkeit 
vornehmli in der folgenden Epoche dem Dichter bedingend an die Seite 
teitt. Behriſch befaß Talent und Kenntniffe und verband mit beiden 
einen bumoriftifhen Zug, woraus denn die Möglichkeit entftand, daß 
ein fo bildfames Genie, wie Göthe war, fich davon vielfeitig anregen 
und in feinen eigenen verwandten Neigungen beflimmen faffen konnte. 
Schon das unmittelbare perfönliche Erfcheinen jened Mannes hatte et 
was fo Eigenthümliches, daß es die Einbildungstraft des jungen Freun⸗ 
des Tebhaft befchäftigte; noch mehr aber erwedte diefer fich an deffen ge⸗ 
felliger Sonderbarfeit und der Weife, wie er Ernft und Scherz durch 
einander zu mifchen und dad Menfchlihe an Perfonen und Sachen von 
der Seite des Lächerlichen, das fich leicht an Alles knüpft, aufzufaflen 
und darzuftellen geneigt war. Es ift wohl nicht zu gewagt, wenn wir 
behaupten, daß der fatirifhe Humor, den Göthe in den nächſtfolgenden 
frifhen Mannesjahren hauptfächlidy walten ließ, und ber und nament⸗ 
fi in einigen früheren Produktionen, 3.8. in den Faſtnachtsſtücken 
und in den erften Sragmenten ded Fauſt, fo genialifch zufpricht, bier 
feine eigentliche Vorſchule hatte. Nicht nur in dem gefelligen Kreife, 
in welchem Behriſch, der fhon ältere Mann, mit den jugendlichen Ge⸗ 
fellen fi zufammenfand, wurde viel Muthwilliged verfuht, fondern 
man wagte es fogar, die kecke Dichterlaune gegen namhafte Perfonen 
und Erſcheinungen auszulaſſen, wie 3.8. gegen den fchon erwähnten 
Profeffor Clodius und fein dramatifches Gedicht Medon, wobei eben 
Böthe Hauptfächlich feine Luft zu poetifcher Objektivirung gegebener Ber: 
häftniffe geltend machte. Behriſch befaß auch Geſchmack genug, um dad 
sig ale Tert zu muflfalifchen Kompofitionen des Letztern erfchienen. 1847 bat 2. 
Tieck viefelben unter dem Titel: „aͤlteſtes Liederbuch Goͤthes““, neu Herausgegeben. 
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den der Leipziger Verhältniffe noch mehrere Inrifche Gedichte, in de⸗ 
nen bereitö der klaſſiſche Geift, der vor Allem diefe Seite ber Goͤthe“⸗ 
fen Dichtung andgeichnet, fi mehrfad bekundet, wie oft auch Die 
reine Melodie der Empfindung und bed Verſes noch aus dem rechten 
Tone fallen mag. Indem die Iyrifchen Poefien Göthe’ die iuner- 
fen Selbfterfahrungen ausſprechen und fo wahrfte Gelegenheits⸗ 
gedichte des inneren Lebens find, dabei dad Judivibuelle in der Bedeu⸗ 
tung des Allgemeinmenfchlichen, dad Wirkliche im Lichte des Idealen 
verflärt enthalten 2), erreichen fie dadurch dad Höchite, daß fie zugleich 
in dem einfachften Gewande erfcheinen, allen finnlichen Lurus verſchmä⸗ 
ben und ihren Inhalt in vollkommſter Harmonie der Form bieten. Diefe 
Lyrik, das fehönfte Gut unferer deutfchen Literatur, durchläuft alle 
Stimmungen ber Seele, fingt von allen Geheimniffen der Bruft, knüpft 
ſich an die Seife Regung zarter Innigkeit, wie fie den Sturm der 2ei- 
denſchaft wieberhallen läßt, ſenkt fi in die Luft wie in den Schmerz 
des Bufend, preift den Werth der Sitte, den Genuß der Natur und 
verkündet in erhabenen Worten des Geiſtes tieffte Gedanken. Sie ift 
das finnige Lied des irdiſchen Sehnens, die fchönfte Rhythmik des Ge⸗ 
müthd, wie der Feiergeſang ded Göttlichen im Menfchen. Wenn des 
Dichter? Schwinge namentlich in den fpäteren Jahren bin und wieder 
erlahmt und feine Mufe mehr als erfreulich in leerem Spiele ded Worte 
und Reims ſich gefällt, fo darf man ihn wohl dad Horazifche Wort zur 
Entſchuldigung dienen laflen: quandogue bonus dormitat Homerus (auch 
der gute Homer ſchlummert zuweilen). Was Sailer in dem Gedichte 
„das Ideal und das Leben’ fagt: 


„Schlank und leicht, wie aus dem Nichts gefprungen, _ 
Steht das Bild vor dem entzüdten Blick,“ 





1) Bedeutfam erlärt fi) hierüber Goͤthe ſelbſt: ,, Was von meinen Arbeiten 
darchaus und fo au von den Fleineren Bedichten gilt, if, X alle, 
durch mehr oder minder bedeutende Gelegenheit aufgeregt, im unmittelbigen | 
Anfchanen irgend eines Gegenftandes verfaßt worden, deshalb fie fich nicht glei: 
eben, darin jedoch übereinfommen, daß bei befondern äußern, oft gewöhnlichen Im- 
Ränden, ein Allgemeines, Iuneres, Höheres dem Dichter vo : 
ſſch webte.“ Beate, Br. 2. ©. 350. Ä 

Die lyriſchen Gedichte Gothe's aus dieſer Zeit find 1768 bei Breitkopf inf. ..tipz 
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gilt ganz eigentlih von ber Lyrik feined Freundes und macht fle mu⸗ 
fterhaft für alle Zeit, 

Bevor wir indeß diefe erfte akademiſche Prüfungözeit unferes Dich⸗ 
ters verlaffen, wollen wir noch auf einige Bezüge binweifen, welche 
ch aus derfelben in das Gefammtgetriebe feines Lebens als fortwir. 
kende Elemente hinübergepflanzt haben. Zuvörderſt fheint uns das 
Verhältniß zu Behrifch, den wir ſchon in Borbeigehen genannt, bes 
deutfam genug, um näheres Erwähnen zu verdienen. Im Allgemeis 
nen fehen wir hier eine Art Vorbild von Merk, deſſen Perfönlichkeit 
vornehmlich in der folgenden Epoche dem Dichter bedingend an die Seite 
tritt. Behriſch befaß Talent und Kenntniſſe und verband mit beiden 
einen bumoriflifchen Zug, woraus denn die Möglichkeit entſtand, daß 
ein fo bildfamed Genie, wie Göthe war, ſich davon vielfeitig anregen 
und in feinen eigenen verwandten Neigungen beftimmen laffen Fonnte. 
Schon das unmittelbare perfönlidhe Erfcheinen jened Mannes hatte et 
was fo Eigenthümliched, daß es die Einbildungdfraft bed. jungen Freun⸗ 
des lebhaft befchäftigte; noch mehr aber erweckte dieſer ſich an deſſen ge⸗ 
ſelliger Sonderbarkeit und der Weiſe, wie er Ernſt und Scherz durch 
einander zu miſchen und das Menſchliche an Perfonen und Sachen von 
der Seite des Lächerlichen, das fid leicht an Alles knüpft, aufzufaſſen 
und darzuftellen geneigt war. Es ift wohl nicht zu gewagt, wenn wir 
behaupten, daß der fatirifhe Humor, den Göthe in den nächſtfolgenden 
frifhen Mannesjahren hauptfählicd walten ließ, und der und nament- 
lid in einigen früheren Produktionen, 3.8. in den Faſtnachtsſtücken 
and in den erſten Fragmenten des Kauft, fo genialifch zufpricht, Hier 
feine eigentliche Worfchule hatte. Nicht nur in dem gefelligen Kreife, 
in welchem Behriſch, der fchon ältere Mann, mit den jugendlichen Ge⸗ 
fellen fi zufammenfand, wurbe viel Muthwilliged verfucht, fondern 
man wagte ed fogar, bie kecke Dichterlaune gegen namhafte Perfonen 
und Erfcheinungen audzulaffen, wie 3.8. gegen den fchon erwähnten 
Profeffor Clodius und fein dramatifches Gediht Medon, wobei eben 
Göthe Hauptfächlich feine Luft zu poetifcher Objektivirung gegebener Ver⸗ 
hältniſſe geltend machte. Behriſch befaß auch Geſchmack genug, um das 
ig als Tert zu muſikaliſchen Kompofitionen des Leptern erfchienen. 1847 hat 8. 
Tieck diefelben unter dem Titel: „aͤlteſtes Liederbuch Goͤthe's, neu herausgegeben. 
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geſchmackloſe Treiben in der Literatur der Zeit zu beurtheifen und nad: 
zumeifen. Er bethätigte fich in diefer Hinficht mehr Eritifch ald pro- 
duktiv, wodurch er eben befonderd an Merd erinnert, mit dem er in 
Bezug auf Göthe au das gemein hatte, daß er einerſeits deffen Un- 
ruhe und Ungeduld mäßigte, andererfeitd zugleich feine poetifchen Wer: 
fuche mit Nachficht behandelte und fich ihrer liebevoll pflegend annahm, 
indem er fogar nicht verfchmähete, dasjenige, was er für würdig hielt, 
ſelbſt abzufegreiben und zwar mit den forgfältigften Zügen und Verzie⸗ 
rungen, fo daß er in dem Manufcripte dem jungen Dieter eine Plare 
und beflimmte Gegenmart feiner Produktionen bereitete, worüber die: 
fer feiner anfchauenden Natur gemäß ſich nicht weniger freuete ald fpü- 
ter (1823) darüber, daß ihm „die Gunit des leitenden Geiſtes“ geftat- 
tete, zwanzig Bände feiner äfthetifchen Arbeiten in geregelter Folge vor 
fih zu fehben*). Göthe gewann, wie er bemerkt, burch diefe objektive 
Verdeutlichung feiner Schriften den Vortheil, mehr und mehr dad Na- 
tücliche und Wahre zu bezielen und fich ded reinen, fcharfen Ausdrucks 
zu befleißigen. Als Behriſch, wohl in Folge der etwas ſelbſtſtändigen 
Weife, in welcher fih der Kreis diefer Genoffenfchaft den vorfichtigen 
Leipzigern gegenüber bewegte, von feinem Poften ald Hofmeiſter des 
Sohnes des Grafen von Lindenau entfernt wurde und Leipzig zur Über: 
nahme eined neuen gleichen Berufs beim Fürften von Deffau verließ, 
fühlte Göthe den Verluſt des Freundes tief, „der ibn verzogen 
batte, indem er ibn bildete.’ 

Won einer andern Seite her follte Göthe duch einen andern Mann 
ebenfo bebeutfam gefördert werden, wir meinen dur Oſer, deſſen 
wohlthätigen Einfluß [don Winkelmann erfahren. Hatte Behriſch auf 
da8 portifche Talent des Dichter gewirkt, fo belebte Oſer feine Liebe 
für Kunft und Kunfigefchichte. Er lebte damals old Direktor der Zeich- 
nenafademie in Leipzig und ertheilte auch Unterricht im Zeichnen, in 
welcher Hinficht man aber wenig von ihm gewinnen fonnte, am wenig⸗ 
ſten Göthe, deilen Sache, wie diefer felbft gefteht, der Fleiß nicht eben 
wor, der vielmehr nur „was ihn anflog“ liebte, Bedeutender wirkte 

1) Berle, 3.60. S. 300. Hier (S. 299) bedauert er Leffingen, daß ber: 


felbe nicht das Glück Hatte, die dreißig niedlichen Bände der Ausgabe feiner ſaͤmmt⸗ 
lichen Werke vor Augen zu Haben, fondern nur ben erflen erlebte. 
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Dfer durch deu Geiſt und Geſchmack, den er im Gebiete der Kunſt be 
ſaß. Bon diefer Seite her fühlte fih denn auch Göthe durch ihn befon- 
ders gefördert. Bornehmlich empfahl er Einfalt in Allem, worauf die 
Kunft fi richtet, und wußte diefen Grundfag dur Anfchauungen prak⸗ 
tifch zu machen. Dabei arbeitete er felbft mehr in's Ideelle, als baß er 
in burchgeführter Weiſe etwas vollenden mochte. Die Allegorie war 
feine Liebliugsrichtung. Auf Göthe mochte ed wahlverwandtſchaftlich 
wirfen, daß dieſer artiftifhe Mentor glücklicher in der Daritellung ber 
Srauen und Kinder war, als in jener der Männer, Auch dad mag 
befonder® angedeutet werden, daß er feinen Arbeiten leicht und viel: 
fach einen humorijtifchen Anſtrich gab. In der Kunftgefchichte konnten 
feine Schüler dadurch gewinnen, daß er ihnen Gelegenheit verfchäffte, 
in ben großen Leipziger Sammlungen manches Portefeuille von Zeich⸗ 
nungen zu bejeben, was indeß bei Göthe wiederum: fofort die poetifche 
Produktivität erwedte und ihn veranlaßte, Gedichte zu verfchiedenen 
Kupfern zu entwerfen, auch bezügliche Eleine Lieder zu verfertigen. 
Was den Umgang mit jenem Manne fonft noch fruchtbar madıte , war 
die Art, wie er auf die Perfonen in Rähe und Ferne den Blick zu len⸗ 
fen wußte, die fih im Sache der Kunft förderlich betheiligten. Mit be» 
fonderer Vorliebe, ja mit Verehrung, wurde Winckelmann's gedacht, 
der, von Öfer früher begünftigt, damals in Italien lebte und bereits 
des höchſten Anſehns in Sachen der Kunft genoß. Göthe ließ fich zum 
Studium feiner Schriften treiben und veranfchaulichte ſich des trefflichen 
Mannes Weſen und Wirken um fo lebendiger, ald er eben in Dfer 
gleihfam einen heil von deffen perfünlichem Behaben vor fi ſah. Als 
daher plöklich Die Rachricht von dem unglüdfeligen Ende des Gefeier- 
ten eintraf, und zwar in demfelben Augenblide, wo man ihn auf ſei⸗ 
ner Reife nach Deutfchland zu fehen hoffte, war Trauer und Schmerz 
gleich fehr ergreifend und allgemein. In diefen Eindrüden dürfen mir 
denn auch wohl die nächfte Veranlaffung fehen, daß Göthe lange nach⸗ 
ber (1805) dem Hochverehrten das ſchon erwähnte Maffiiche Denkmal 
feßte, in weichen nicht minder die Meife des Afthetifchen Urtheild und 
die Meiſterſchaft der Darflellung zu bewundern, als bie Hoheit und 
der Adel der Gefinnung anzuerfennen find. 

Mitten in diefe Beichäftigungen mit Literatur, Kunft und Alter: 
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thum fiel nun ploͤtzlich der Lichtſtrahl, den Leſſing's Laotoon hellleuch⸗ 
tend in das Dunkel der herrſchenden Begriffe warf. Dieſe Schrift 
(1767), von der wir im erſten Theile geredet, machte auch bei Goöthe 
Epoche, indem fie ihn „aus der Region des Fümmerlihen Anfchauensd 
in bie freien Gefilde ded Gedankens hinriß.“ Die Herrlichkeit der 
Haupt- und Grundbegriffe, die fich ihm hier aufthat, erichien feinem 
Gemüthe im rechten Augenblide und traf ed mit wunderbarer Wirkfam- 
keit. „Da aber Begriff und Anfchauung ſich wechfeläweife fodern,” fo 
ſuchte der eifrige Jüngling nun, diefe letztere fobald ald möglich für den 
eriteren zu gewinnen, und eilte eben nach Dredden, wo fich ihm in der 
reichen und vielberühmten Galerie dad Heiligtfum der Kunft öffnete und 
ihn mit hohem Enthufiasmus erfüllte. Auch, in anderer Hinficht bot fi 
hier feiner Phantafie ein Bild, das er fpäter wohl öfter, namentlich im 
Hans Sachs, vor Augen gehabt haben mag, wir meinen den verflän- 
dig⸗ humoriſtiſchen Schufter, bei dem er in Dresden wohnte, und der 
ihm ein fprechendes Porträt aus dem Leben gab. Immer mehr erwei- 
terte fich fo ber Kreis feiner Kunſtbetrachtung; namentlich hatte er auch 
in Leipzig noch manche ſchöne Gelegenheit, fich durch perſönliches Ver 
ehren, 3.8. außer Anderen mit der Eunftliebenden Breitkopf’fchen Fa⸗ 
milie, in der Übung feined plaftifhen Sinnes zu vervollkommnen und 
zu befefligen. Und fo durfte er denn über feinen Aufenthalt in jener 
Stadt wohl mit Recht fagen, baß die Univerfität, wo er die Zwecke fei- 
ner Familie verfäumte, ihm in demjenigen begründete, „worin er die 
größte Zufriedenheit feined Lebens finden follte.” Was der Jüngling 
bier in Fräftiger Srifche aufgenommen und zuerft gegründet hatte, brachte 
fpäter der gereifte Mann in Italien zu vollendeter Abgefchloffenheit, die 
Bermählung nämlich der Kunft mit der Poefie, dad Eigen- 
thümliche feiner Dichtung, 

Nicht lange vor feinem Abgange von Leipzig mußte er noch eine 
gefährliche Krankheit überftehen, die er fih hauptſächlich durch über- 
triebenes Einſtürmen auf feinen Fräftigen Organismus, durch unver- 
fHändige Diät und wohl auch durch geiftige Überfpannung zugezogen 
hatte; wie er benn bereitd damals zwifchen den Ertremen audgelaffener 
Heiterkeit und melandolifhen Unmuths hin⸗ und herübergeriffen wurbe, 
Diefe Krankheit fcheint ihm auch eine gefteigerte Innigfeit und befon; 
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ders eine eigenthämliche Empfänglichleit für bie frommſeligen und fen» 
timentalen Stimmungen gegeben zu haben, in denen wir ihn bald nach 
feiner Rückkehr daheim in dem Verkehre mit dem befannten Fräulein 
von Klettenberg feben werden. Vermehrt wurde wohl diefe Milde 
des Sinned durch die ungemeine Zuthätlichkeit und Liebe, womit ihm 
Sreunde und befreundete Familien während feiner Krankheit begegnet 
waren. Auch der einflngreihe Umgang mit Langer, dem gelehrten 
nahherigen Bibliothekar in Wolfenbüttel, der Behriſch im Hofmeifter- 
amte bei dem Grafen von Lindenau gefolgt war, verfehlte nicht, auf 
ben jungen empfänglich » geftimmten Dichter religiös⸗mildernd zu wir« 
fen. Obgleich vor Göthe’d Geſellſchaft von Seiten feines gräflichen 
Principald gewarnt, trat jener in vieler Hinficht trefflide Mann heim» 
ih mit ihm in Verkehr und fand an ihm nichts weniger ald einen 
gefährlichen Verſucher. Langer, reich an Kenntniffen und von ruhig- ' 
verfländigem Sinne, mußte durd beide Eigenfchaften Göthen vor An- 
dern anfprechen. Beſonders war es die religiöfe Überzeugung und Hals 
tung deffelben, wovon er ſich bedeutfam gehoben fühlte Schon haben 
wir erwähnt, wie er den Zweifel mit nach Leipzig nahm, hier gemach 
mit „Kirche und Altar‘ gebrochen hatte, ohne doch eigentlich neu ge⸗ 
feftiget zu feyn. In ſolch unfiherm Zuftande konnte ed dem ibeebebürf: 
tigen Jünglinge nicht anders ald höchſt willlommen feyn, einem Manne 
zu begegnen, der dad Evangelium mit verfländigem und ernſtem Sinne 
ohne Shwärmerei auffaßte und dem jungen ſtrebſamen Freunde zugäng- 
lich machte, der fich denn dieſes religiöfen Verkehrs um fo inniger freuete, 
ald er von Kindheit an fi an der biblifhen Quelle des Chriſtenthums 
erlabt hatte. So brachte num der Dichter nebft der Vielfeitigkeit welt⸗ 
liher Bildung und Erfahrung die höhere Weihe religiöfer Sdealität von 
der Mabemie zurüd und mochte darum fich dem frommen Sinne will» 
führig erzeigen, der ihm, wie bemerkt worden, in Frankfurt entgegen- 
kommen follte. Gr fchied von Leipzig mit dem Ernſte fittlicher Erhe⸗ 
bung, die er gerade Langer's Einfluffe vorzüglich dankte. Wir fchlie- 
Gen daher dieſes Stadium am beften mit feinen eigenen Worten, weil 
fie und jenes erhöhete Bewußtſeyn kurz und deutlich ausſprechen. „Es 
iſt noch ein Tieferes,“ fagt er in Beziehung auf Langer, „mas ſich auf- 
ſchließt, wenn ſich das Verhältnig (zwifchen Freunden) vollenden will, 
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es find bie religiöfen Gefinnungen, die Angelegenheiten des Herzent 
die auf dad Unvergänglihe Bezug haben, und welde ſowohl 
den Grund einer Freundſchaft befeftigen, ald ihren Gipfel zieren.” 
Der kurze Aufenthalt im väterlihen Haufe, ber zwiſchen der Leip- 
ziger und Straßburger Univerfitätözeit in der Mitte lag (1768 — 69), 
war in Abfiht auf Stimmung und Befchäftigung Göthe's im Weſent⸗ 
lichen nur eine Kortfegung und nähere Fortbildung des Zuſtandes, im 
welchem er Leipzig verlaffen hatte. Wie fi bei ihn Alles ausleben 
und in feinem eigenthümlichen Kreiſe abrunden mußte, um zu einem 
Momente feiner eigenen Perfönlichleit zu werben, fo fuchte er auch je- 
nen Zufland nach den Elementen der Zeit und Umgebung zum beftimm- 
ten Abfchluffe zu bringen. Es begannen damals die Regungen jener 
myſtiſchen WBeltanficht, welche fich im Verlauf ber fiebenziger und acht⸗ 
ziger Jahre in Deutfchland zu den feltfamften Erſcheinungen und Ber: 
irrungen wie bed Geiſtes fo bed Gemüths entwidelte, und auf die wir 
fhon im eriten Bande diefer Gefchichte bingewiefen haben. Was nicht 
lange nachher die Zavater, Yung, die Gaßner nebit den vielen Volks⸗ 
wundermännern einerfeitd, die magnetifch » mebicinifehe Charlatanerie 
anbererfeitd vorbrachten, und womit man fi vornehmlich dem Ratio⸗ 
nalismus und verjtändig= Falten Deismus gegenüber höher beleben woll- 
te, zeigte ſchon um biefe Zeit die Spuren feined Daſeyns. Fromm⸗ 
felige Überfchwenglichkeit und ordensbündige Geheimnißfucht gingen 
Hand in Hand und fingen an, ben Beift in aller Weife zu bethören. 
Eine Art paracelfifh-alhymiftifche Naturanfchauung bildete dabei den 
magifhen Hintergrund. Auch in Frankfurt trieb dieſes Weſen fidy be- 
merftih um, und namentlich waren es Ärzte und Glänbige, die ſich 
bier entgegenfamen und zum Bunde geheimnißvoller Weisheit verein- 
ten. Im diefen Kreid wurde nun Göthe unmittelbar eingeführt, indem 
ſowohl fein Arzt, ald auch hauptfächlic dad Fräulein von Klettenberg, 
welches mit feiner Yamilie in Beziehung fland und, in zarter, kränk⸗ 
licher Verfaffung ber fentimentalen Sottfeligkeit bingegeben, auch ben 
alchymiſtiſch⸗ kabbaliſtiſchen Neigungen nachging. Wir haben gefeben, 
wie Göthe in Leipzig fi den Naturftudien zu nähern begann, bei ſei⸗ 
nem Abgange aber, durch Krankheit geſchwächt und für das überirdiſche 
geftimmt, den religiöfen Betrachtungen fi zugewendet hatte. Was 
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Bunder, wenn er nun in der neuen, fir derlei empfindfame Stim⸗ 
mungen höchſt günftigen Umgebung dad Mitgebrachte nach feiner Weiſe 
wöglichjt weiter verarbeitete? Und fo finden wir ihm in Frankfurt mit 
jenem frommen Sräulein, bie fich zugleich durch eine ſchöne und vielfeis 
tige Bildung auszeichnete, in der innigiten Wechſelbeziehung teligiöfer 
und felbft naturmyſtiſcher Mittgeilung und Beichäftigung, wobei Schrif« 
ten, bie dergleichen alchymiſtiſch⸗ pantheiftifche Ausführungen enthalten, 
wie dad Opus mago- cabbalisticum Welling's, dann die Werke des Pa- 
racelfus, van Helmont und Anderer gebraucht wurden, an denen man 
ſich bis zum Neuplatonismus, ald der gemeinichaftlichen Urquelle aller 
biefer dunkelſcheinigen Yusftrömungen, bingeleitet fand. Selbft viel« 
fache chemifche Erperimente machte der junge Mann in Geſellſchaft ſei⸗ 
uer Stiftädame, wovon das Refultat war, „daß man ſich in eine ger 
wiſſe Terminologie bineinftubirte, und indem man mit berfelben nach 
eigenem Belieben gebahrte, etwas, wo nicht zu verfiehen, doch wenige 
ftend zu fagen glaubte!).” Dabei blieb das nächite Ziel, ein Univer⸗ 
falheilmittel zu finden, Indem man bie Geheimniffe der Ratur im Zu⸗ 
fammenbange ergründen wollte, wod Mesmer, ein fchweizer Arzt, un⸗ 
gefähr mitzeitig in dem f. g. thierifchen Magnetismus entdeckt zu haben 
wähnte. Gleich emfig betrieb Göthe die religiöfen Kragen. Beſonders 
war ed die in vieler Hinficht für jene Zeit epochemachende Kirchen⸗ und 
Ketzergeſchichte von Arnold, die ihn befegäftigte, indem diefelbe, fromm 
und gefühlig abgefaßt, doch zugleich auch freifinnig genug war, um bem 
antiorthodoren Geiſt ded jungen Mannes zu befriedigen. Auf den Grund» 
lagen, die diefed Buch ihm bot, furhte er fi eine eigene Religion zu 
bilden, die wir old einen hriftiich-neuplatonifhen Pantheis— 
mus bezeichnen mörhten, deſſen beflimmten poetiihen Ausdrud man 
noch in mehreren fpäteren Gedichten findet, 3.8. in den Dichtungen 
anter der Kategorie „Gott und Welt‘ (Weltfeele, Dauer im Wechfel, 
Eind und Alles u. ſ. w.). Auch Fauft, deffen Idee unmittelbar nad 
jenen Frankfurter myſtiſch⸗ hriftlich -Fabbatiftifchen Erlebniſſen und Ber 
trashtungen in Straßburg bei Ihm auftauchte, ruhet weſentlich mit auf 

1) Über Böthe's Jugendliebhaberei für ſolche myſtiſche und kabbaliſtiſche Phan⸗ 
taflen vergl. außer Anderm beſonders Adolph Scchöll, Briefe und Aufſätze von 
Böthe m. ſ. w. S. 160. 
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diefen Stementen und Anfchauungen; religiöfes und naturmuflifches 
Drängen werben in der Perfon des Helden gleigmäßig zufammengefaßt 
und zur Darftellung gebracht. Daß inöbefondere aus den Beziehungen 
zu dem Bräulein von Klettenberg die Betenntniffe einer fhönen 
Seele im Wilhelm Meifter hervorgegangen find, ift hinlänglich be⸗ 
kannt. Alle jene fonderbaren Strebungen aber wurden gefördert durch 
bie Oppofition, in welcher Göthe in diefer Zeit zu feinem Water fand, 
der mit feiner ſtrengen fteifen Äußerlichkeit und praktifchen Nützlichkeits- 
Konfequenz Sohn und Tochter, ja felbit die Mutter beengte und fo alle 
drei zu einer Art Tripelallianz gegen fich hintrieb. Beſonders war es 
Göthe's Schwefter, „ein indefinibeled Weſen, das fonderbarfte Gemiſch 
von Strenge und Weichheit, von Eigenfinn und Nachgiebigkeit,“ wel: 
he, „ſo liebebedürftig als irgend ein menfchlihes Weſen,“ ihre ganze 
Neigung dem Bruder zuwendete, fo daß auch in diefer Hinficht ein Ver⸗ 
haͤltniß, welches von Anbeginn beitanden, unter den gegebenen Umftän- 
den zu feiner vollen Wirklichkeit geführt wurde. 

Kaum hatte er nun jene Zujtände in Frankfurt burchgelebt, als er 
nach dem Willen feines Vaters die Heimath von neuem verlaffen mußte, 
um in Straßburg feine juriftifhen Studien zu vollenden. Wie er fchon 
in Leipzig ein Autodafe über feine Erftlingdarbeiten gehalten, fo ver: 
hängte er jeßt ein zweite und zwar über die Gedichte, welche er in 
Leipzig felbit verfaßt hatte, und die ihm jetzt fhon „zu kalt, troden 
und in Abficht deffen, was die Zuftände des menfchlichen Herzens ober 
Geiſtes ausdrücken follte, allzu oberflächlich” erfchienen. 

Der Aufenthalt in Straßburg, wenngleich kurz (1769 — 1771), 
war doch für bad Dichterleben Göthe's in mehr ald einer Hinficht ent- 
fheidend. Hier war es, wo feine literarifche Unficherheit gehoben ward, 
wo er dem franzöflihen Geſchmacke und ber franzöfifhen Nüchternheit 
völlig entfagen lernte, fi dagegen auf den Boden der Naturmwahrheit 
mit feftem Fuß poftirte und Rouſſeau's Naturevangelium an die Stelle 
Voltaire's und der Encyklopädiftenweidheit treten ließ, obwohl auch 
Diderot wegen feiner deutfchähnelnden Richtung auf die Wahrheit des 
Wirklichen mit feinen „Naturkindern“ nicht ohne Einfluß blieb. In 
Straßburg betrat er bie Bahn, welche feinem Genie eignete, und die 
er von da an mit Bräftiger Selbftbewußtheit verfolgte. Er ging bier 
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ganz und gar in die neuen aͤſthetiſchen Principien ein, die Leſſing 
unſerer NRationalliteratur zu ihrem Heile vorhielt, Herder aber mit 
dem vollen Drange der Jugend und mit ber friſchen Lebendigkeit revo⸗ 
hıtionärer Energie durch feine Fragmente und Fritifhen Wälder 
dee Nation lauter zu verkündigen feit Kurzem (1767) unternommen 
hatte. Auch. gefchah ed, wie durch höhere Fügung vermittelt, daß ges 
rade in Straßburg und in dem Yugenblide, wo der Jüngling in das 
Mannesalter überfchritt, wo er die langweilige Periode der veraltenden 
Literaturrichtungen burchlebt hatte, und eine Entfheidung nothwendig 
wurde, Herder ihm begegnete, um ihn mit all dem neuen Streben und 
mit all den neuen Richtungen befannt zu machen, welde bie Zeit eben 
zu nehmen fehien!). Es erfreuet, zu ſehen, mit welchem Eifer und 
Ernfie Göthe dem älteren Führer fich anfchließt, auf deffen Mahnuns« 
gem horcht, von feiner Gelehrſamkeit lernt, durch feine Kritik fich leiten 
und beflimmen läßt, und felbft da nicht zurückweicht, wo ihm der Leh⸗ 
rer mit Laune oder fatirifcher Nederei begegnen will unb ihm bie mei« 
ſten feiner bisherigen Lieblingdgewohnheiten und Anfichten zu verleiden 
ſucht. Wie ſchön lautet das offene Geftändniß, dag „Allee, was von 
Sehbfigefälligkeit, Befpiegelungsiuft, Eitelkeit, Stolz und Hochmuth 
in ihm ruhen oder wirken mochte, durch Herder einer fehr harten Prü- 
fung audgefebt wurde. Diefer wies ihn zugleich auf faft alle Seiten 
bin, die in unfere neue deutfche Rationalliteratur feit Leffing mitbildend 
eingetreten find. Er eröffnete ihm den Geift der hebräifchen Poeſie und 
gab ihm eine richtigere Anfchauung von der Bibel, was für ihn um fo 
wihtiger war, ald an diefed Buch feine ſchönſten Jugendgefühle fi 
fnüpften; daneben machte er ihn mit den Wefen der Volksdichtung be 
fanıt und trieb ihn an, ihre Überlieferungen im Elfaß aufzufuchen. Die 
Literatur erfihien Göthen nun in ihrer Weltbebeutung und in dem weis 
teren menfchlihen Sinne, der ihm fo fehr zufagte. Außerdem lenkte 
Herder noch auf viele andere Dinge hin, wodurch fein Genius eigen- 
thümlich belebt und gefördert werden mußte, fo befonderd auf Hamann 
und die englifche Literatur. Hier ließ ihn Goldſmith's Pfarrer von 
Wafefield zunächſt in eine fchönere Welt reiner dichterifcher Wahrheit 


1) Vergl. Band I. 
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fhauen; dann teat Shakſpeare's hoher Geiſt mit feinen erbabenen unb 
ergreifenden Berfündigungen zum erften Dale an ihn heran. Wie viel 
jener große Dichter in der Straßburger Gefellihaft galt, davon kann 
Herder's Auffak über ihn in den Blättern „von deutſcher Art und 
Kunft" lebendiges Zeugniß geben; wie wir denn auch diefen Punkt 
bereitö in dem erften Bande unferer Gefchichte berührt haben. Dage⸗ 
gen fuchte ihm biefer neue Lehrer den Ovid, an deſſen Metamorphoſen 
ex feine Knabenphantafie genährt hatte und für den er überhaupt nicht 
geringe Vorliebe hegte, durch Eritifhe Schärfe und Strenge zu verlei- 
den, die hauptfächlich gerade die Metamorphofen traf, deren poetiſche 
Bedeutung jener ganz abzulehnen geneigt war. Mechnet man hinzu, 
wie Göthe auch mit der altdeutſchen Baukunſt in Straßburg ſich näher 
befreundete, wie er an dem Münfter gleichfam ihren biftorifchen, artifti- 
fehen und poetifchen Sinn erfaßte, fo daß er ihren Geiſt in einer eiges 
nen Abhandlung, die er ald Denkmal dem Erbauer bed Münfterd, Er- 
win von Steinbad, fehrieb, fi zu vergegenmwärtigen ſuchte); fo - 
erklaͤrt fih wohl, wie aus folden Wurzeln der Göb von Berlichingen 
fammt dem Kauft erwahfen mochte, wie Göthe ſolches felbft gefteht, 
indem er auf jene Studien in diefer Hinfiht mit Beftimmtheit hin⸗ 
weiſt 2). Und fo verging ihm in Herder's Nähe „Fein Tag, der nicht 
auf das fruchtbarfte lehrreich für ihn gewefen wäre,” und „mas von 
ihm audging, wirkte, wenn auch nicht erfreulich, doch bedeutend.” Mit 
einem Male war er durch denfelben aus den Banden alter Überzeugun⸗ 
gen, kleinlicher Anfichten in Literatur und Kunft befrelet und auf bie 
Höhe der neuen Bewegung geftellt worden, von wo ihm flatt bed bi8- 
berigen Zögernd und Schwankens muthiged, forttreibendes Selbitver- 
trauen entipringen follte. 

Bar nun Herder in diefen Straßburger Werhältniffen der gelehrte 
and Pritifche Anhaltspunkt für Göthe, fo bildete eine Reihe junger Ta⸗ 
Iente, deren wir ebenfalls fchon im erften Theile näher gedacht, ben 
eigentlich poetiſchen Lebenskreis, in welchem fein produftiver Genius 
vielfach angeregt und zu frifcher, neufräftiger Schöpfung geweckt wurde. 
2enz, Wagner, Yung (Stilling) find dort genannt. Außer diefen be 


1) In den angeführten Blättern von deutfcher Art und Kunſt. 
2) Dichtung u. Wahrheit, Bd. 3. S. 98. 
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wegsen ſich noch andere Steichgefinnte um ihn ber, von denen nur bes 
biedere Zerfe angeführt werden mag, beffen Ramen wir im Götz von 
Berlichingen verewigt finden. Die Erſteren haben fi an ber Praftges 
nialifchen Literatur mehr oder weniger betheiligt. In biefer Gefellfchaft 
wurde nun ein frifches, leiblich und geiflig gefundes Leben in vafchen 
Augenbliden vurdhgelebt. Beſonders war ed das beutich-geiftige und 
deutfch -fittliche Elfaß, deſſen reiche Hiftorifche Erinnerungen und herrs 
liche Landfchaften in gefelliger Jugendluſt genoffen wurden. Aus Allen 
entſprang eine vielfeitige Belebung der Einbildungskraft, deren regſa⸗ 
med Wirken alsbald in manderlei Produktionen zu Tage kam. 
Unter den Grlebniffen, welde in diefer Zeit, Gegend und Um⸗ 
gebung auf Göthe's Sinn und Dichterthum befondern Einfluß übten, 
gehört vor andern fein vielbeſprochenes Verhältuig zu Frideriken, 
der anmuthigen Tochter des Landpfarred Brion in Sefenheim, ei- 
nem in der Nähe von Straßburg gelegenen Dorfe. Denn abgefehen 
Davon, daß ed in fein poetifched Wirken unmittelbar überging, hat es 
weithin fein Gemůih beftimint und in Freud und Leid feine Seele ſchö⸗ 
nem und innigem Selbftleben zugewendet. Bereitd hatten zwei Töch⸗ 
ter feines Straßburger Tanzmeifters fih um fein Herz gefiritten, das, 
wenn auch nicht tief gefangen, doc Feinedweges gleichgültig die beiden 
artigen franzöfifchen Mädchen auf fih wirken ließ, und wir bürften 
wohl nicht zu dreift rathen, wenn wir in dem Zrauerfpiele Stella 
zum Iheil das poetifche Bild diefed Verhältniffed, den Fernando» 
Böthe in der Mitte zwifchen Cäcilie und Stella, finden wollten, obs 
gleich in jenem Gemälde auch noch die Züge unmittelbar folgender Lie⸗ 
beöereigniffe durchfcheinen. Selbit der Anfang ded Werther mag und 
jene Situation ded Dichterd zwifchen den zwei Herzensſtürmerinnen, die 
er und in Dichtung und Wahrheit fo überaus anmuthig fhildert, in Er⸗ 
innerung bringen. Jene eriigenannte Verbindung aber ſteht in ihrer 
idyllifchen Gemüthlichkeit und in der Unſchuld der Beziehungen als ein 
thatfächliched Gedicht in Göthe's Leben 2). Diefer fand Bier alle Gele: 


1) Wir übergehen hier billig die vielem Aneldoten und Kontroverfen, weldye 
jüngft, befonders durch Näke's bezügliche nachgelafiene Schrift, veranlaßt, über 
die Sefenheimer Friederike, ihr Verhaͤliniß zu Göthe und ein vorgebliches fpäteres 
zu Lenz in Umlauf gelommen find, und wollen in lepter Hinficht nur anf eine kurze 
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genheit, fein jugendlich ideales Weſen in der fchönften Wirklichkeit zu 
entfalten und zu beftimmen. Auch beweift die zarte Sorgfalt und lichte 
Klarheit, womit er und in feiner Biographie diefe Epifode aus feiner 
Jugendepik gegenwärtig zu machen weiß, wie innig diefelbe fich in fein 
Gemüth hineingebifvdet hatte. Die Darftellung ift der reinfte Ausdruck 
eines in ſich freigeworbenen und doch noch in der Frifche feiner Wirklich⸗ 
keit fortvauernden Gefühls, die fchönfte Novelle, zugleich die kunſt⸗ 
vollfte Art, die Wahrheit ald Dichtung vorzuführen. Gegen 
Edermann äußerte Göthe über diefe Darftellung, daß darin kein Strich 
enthalten ſey, der nicht erlebt, aber Feiner ganz fo, wie er erlebt wor- 
ben. Daß ber Dichter diefem Erlebniffe fonft noch poetifche Geſtalt ge- 
geben, läßt fich nach feiner Weife begreifen. Wie in den beiven Ma- 
rien (in Clavigo und Götz) die treue freundlihe Sefenheimerin fort« 
lebt, er felbft aber ihr gegenüber in „ben beiden fehlechten Figuren,“ 
bie dort ihre Liebhaber (Weislingen und Clavigo) fpielen, fih „zur 
eigenen Buße‘ gezeichnet bat, können wir in feinen Zebendgeftändniffen 
lefen. Bedeutſamer find die fehönen Lieder, denen jened Verhältniß 
ihr Dafeyn verfchafft bat!). Hier erbliden wir den Dichter fofort auf 


Nachricht von Goͤthe felbft, die fich in den nachgelafienen Werken (Bb. 20. S. 220) 
findet, hinweifen, wonach ihn Friederike bei feinem nachmaligen Wiederbeſuche mit- 
theilte, daß Lenz fich in die Samilie introbucirt und mit ihr felbft ein Herzenever⸗ 
haͤltniß gefucht habe, wogegen fie fich ablehnend zurüdgezogen. Lenz habe übrigens 
Böthen ftets im Publikum zu ſchaden gefucht und deshalb auch die befannte Farce 
gegen Wieland ohne fein Wiſſen drucken laſſen. — Dünser ımb Bichoff (leg 
terer in Böthe'6 Leben) Haben das vielbefprochene Verhaͤltniß näher beleuchtet. 
1) Den Eharakter des Verhältniffes bezeichnen kurz und einfach nachfolgende 
Derie aus jener Zeit felbft: 
Friederike. 
„Jetzt fühlt der Engel, was ich fühle, 
Ihr Herz gewann ich mir beim Spiele 
Und fie iſt nun von Herzen mein. 
Du gabft mir, Schidfal, diefe Freude — 
Nun laß mich morgen feyn wie heute 
Und lehr' mich, ihrer würdig ſeyn.“ 
Nachgel. Werke, Bd. 16. ©. 61. 
Goͤthe hatte eine große Anzahl Berichte während diefes Verbältnifies verfaßt, wie 
es felbft berichtet, indem er fagt: „Ich legte für Friederike manche Lieder befannten 
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der Höhe lyriſcher Kunſt, und es beginnt die Reihe ber wunderlieblichen 
Serzenäbilder, die wir bereitd im Allgemeinen gefchildert haben. Der 
Abfhied, an die Erwählte, Jäger's Abendlied und vor Allem 
Willkomm und Abjhied — !), wie zart, wietief gemütlich, wie 
meifterhaft in Wort und Form fagen fie und, was die Jugendfeele da- 
mals fühlte, legen fie das füße Geheimniß aller Jugendliebe am jede 
Bruſt, die ihred Glückes fähig it? Wie mächtig weht in „Wandererd 
Sturmlied”, das diefen Eindrüden noch unmittelbar angehört, ber 
Sturm ber Leidenſchaft, und doch wie einfach zugleich, wie treffend an⸗ 
ſchaulich find die vafhen Züge, in denen ihr Drang fih malt? „Er. 
eigniß, LZeidenfchaft, Genuß und Pein“ haben fich in diefen Tönen und 
Sarmonien nad bed Dichterd eigenem Gefländniffe ausgeſprochen. 
Doß bereitd in der Straßburger Zeit und Umgebung Götz und 
Fauſt in des Dichterd Phantafie getreten, haben wir fihon angedeutet 
und Pönnen es von ihm felber hören. Beide Gegenflände waren ſchon 
damals bei ihm fo tief gemwurzelt, daß fie ſich zu poetifcher Geftaltung 
drängten, Die Lebendbefchreibuug des Eriten hatte ihn tief ergriffen, 
und die bedeutende Puppenfpielfabel ded Andern „klang und fummte 
gar vieltönig”’ in ihm wieder, um fo mehr, als er felbit fich längſt in 
allem Wiſſen umbergetrieben hatte und früh genug auf die Eitelkeit deſ⸗ 
felben hingewiefen worden war. Er trug „diefe Dinge, ſowie mande 
andere,’ mit fi herum und ‚„‚ergüßte fi) daran in einfamen Stunden,‘ 
ohne jedoch etwas davon aufzufchreiben. Übrigens verbarg er biefe 
Ideen und Plane vor Gerber, ebenfo feine muftifch »Fabbaliftifche Che- 
mie, mit ber er fich noch immer gern im Geheimen befchäftigte. Auch 
ber Plan zu einem größeren Drama „Cäſar“ befchäftigte ihn bamald 
und wir haben davon fogar noch einige Fragmente?). Sonft febte er 
in Straßburg feine naturwiffenfchaftlich - medicinifihe Liebhaberei fort. 
Er beſuchte die Klinik, ſowie er befonderd den Vorlefungen des be= 


Melobien unter. Sie hätten ein artiges Bändchen gegeben; wenige davon find 
übrig geblieben.’ — Aus Friederiken's Nachlaffe find mehrere fpäter befannt ges 
worden, 
1) Trotz dem, daß Hegel (Aſthetik) den Ausgang ‚‚teivial’‘ nennt, vermuth⸗ 
li, weil er ihn nicht in feinem Iufammenhange mit der ganzen Situation anfchaute. 
2) Dgl. A. Schoͤll, Ephemeriden. 
Hillebrand N.L2. II. 2. Xuf. 7 
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kannten Lobftein über Anatomie mit großer Theilnahme beiwohnte, 
ach der Chemie Zeit und Studium widmete. Außerdem beſtand feine 
Gefellfehaft meift aus Medicinern, die ih, wie das ihre Gewohnheit ift, 
meiſt über ihre Wiſſenſchaft eifrig und vielfeitig unterhielten. Weniger 
genügte ihm feine Berufswiſſenſchaft, die Jurisprudenz, und er mochte 
fig Bier in ihr ebenfowenig eruftlich bemühen, wie vorher in Leipzig '). 
Faſt war ed nur die hohe und reiche Perfünlichkeit des berühmten Schöpf: 
fin, ber im Gebiete bed Staatsrechtes damals ald erfter Stern glänzte 
und ald eine Art europäifched Orakel galt, welche auf ben jun: 
gen Mann und feine regfame Einbildung eine nachhaltige Wirkung 
machte, Obgleich er alfo bei folhem Treiben und Trachten bed eigent- 
lichen Zweckes, weswegen er nad Straßburg gegangen, nicht eben 
eingeben? war; fo gelang es ihm doch bei feinem Talente und den Kennt: 
niffen, die er ſich mehr zufällig ald methodiſch im juriſtiſchen Fache er: 
worben hatte, das Hauptziel feiner dortigen Beſtimmung, nämlich bie 
Promotion in der Jurisprudenz, zu erreichen. Er promovirte wirklich 
am 6. Auguft 1771 ®) und verließ dann die Stadt und das geliebte 
Land, in welchem ihm fo manche theuere Stunde, fo viele reiche Au⸗ 
ſchauungen ber Natur und Sitte befehieden waren, an das fich fein Herz 
im Genuffe der Sreundichaft und Liebe, vor Allem aber der Wende⸗ 
punkt feines poetifchen Lebens felbft knüpfte. Denn wie er hier an ber 
Grenze Fraukreichs und unter Frankreichs Scepter dem franzöfifchen 
Geſchmacke und Wefen entjagte und ganz eigentlich deutſch wurde in 
Anſicht und Dichten, iſt ſchon angedeutet worden. Und fo wandern wir 
mit dem ueugeſtaͤrkten Dishter wieder feiner Heimat zu, aber nur, um 
ihn fofort weiter auf dem ſtürmiſchen Wege der Fraftgenialifchen Bewe- 
gung zu begleiten, in die er, von Herder zunächſt geführt, mit feinen 
Straßburger Genoſſen eintrat, und deren Stürmen und Drängen er in 
Mitte diefer letztern und fpäterer ähnlicher Jugenbdtalente glücklich über: 


1) Doch fagt er im einem Briefe aus jener Zeit: „die Jurisprudenz faͤngt an, 
mir ſehr zu gefallen.“ 

2) Es iſt für unſre Geſchichte ziemlich gleichgiltig, ob Goͤthe bei dieſer 
Gelegenheit bloß zum Licentiaten (wie aus einem Briefe von ihm an 
feinen Freund Salzmann in Straßbutg hervorgeht) eder zum Dofter promovirt 
wurde. 
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werd, um, während bie Meiſten von jenen barin untergingen, als ein 
fiegumkrängter Held zu freier Haltung daraus emporzufleigen. 

Über bey allgemeinen. Charakter biefer Epoche haben wir und be» 
reits je eriten Theile außgefprochen und bie bebeutfamiten literorifchen 
Figuren berfelben hervorgehoben, Hierquf zurückweiſend, wollen wie 
nur einige Züge nachtragen, welche gerade den literarifihen Kreis, dem 
Gothe zunächſt angehörte, eigenthümlich harafterifiren. Es war vor- 
nehmlich bad literariſche Revolutions princip, wozu er mit feiner 
Geſellſchaft „bewußt und unbewußt, willig oder unwillig unaufhaltſam 
mitwirkte,/ Das Wort Freiheit, welches nach Göthe's eigenem Verfi⸗ 
chern „ſo ſchön klingt, daß man es nicht entbehren möchte, und wenn 
ed einen Irrthum bezeichnete,“ begeiſterte die jungen ſtürmenden Ges 
niglitäten jener Geſellſchaft und trieb fie an, ihm wenigſtens in ber 
Literatur möglichſte Wirklichkeit zu verfchaffen, Mit der franzöfifchen 
Literatur, die „zu bejahrt und vornehm war,” ald daß fie die „nach 
- gehendgenuß und Greiheit umfchouende Jugend’ hätte befriedigen mö⸗ 
gen, gänzlich zerfallen , von der Dürftigkeit der bisherigen beutfchen 
durch Herder überzeugt, geſpornt von nationgler Eiferfucht, dem Über« 
muthe der Sranzofen, die den Deutſchen und ſelbſt dem nach franzöfl- 
ſcher Kultur firebenden großen Preußenkönig, der dem jungen Anmwuchfe 
wie „ein Polarſtern“ vom Norden herüberleuchtete, die Gefchnadäfä- 
bigkeit abfprachen, zu begegnen, wollten fie eine originelle Wieder: 
geburt der Rationalliteratur aus den Eleınenten des deutfchen Volkscha⸗ 
rakters felbit erwirken. Wiederholt auf die Natur hingewieſen, ſuch⸗ 
ten fie num dieſe zunächſt zur Trägerin ihrer Beftrebungen zu machen 
wid mochten fortan nichts gelten laſſen, ald unmittelbare Wahrheit und 
Aufrichtigkeit des Gefühle, woran es ihnen ber franzöflfchen Dichtung 
vor Allem zu mangeln fchien. Freundſchaft, Liebe, Brüderſchaft, „bie 
lid felbft vorträgt,” war das Loſungswort befonders ber kleinen 
Straßburger akademiſchen Horbe; wobei freilich auch „Better Michel 
in feiner wohlbefannten Deutfchheit” nicht fehlen konnte. Daß Rouf 
kan und mehr noch Shakfpeare die Leitfierne diefer Jüngerſchaft wa- 
ten, ijt bereitö früher näher angedeutet worden. Auch darauf iſt ſchon 
bingewiefen, daß Göthe die revolutionäre Leidenfchaftlichkeit nicht ab- 
lehnen konnte, daß er vielmehr der Mittelpunkt biefer ſtürmenden Ge- 

7 % 
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noſſenſchaft war, jedoch ohne fih ihrem „titaniſch⸗gigantiſchen“ Gebah⸗ 
ren auf die Dauer zu befreunden; denn ihm „ziemte fich cher, darzu⸗ 
ftellen jenes friedliche, plaftifche, allenfalld duldende Widerſtreben, bad 
die Obergewalt anerkennt, aber ſich ihr gleichfegen möchte.” ebenfalls 
aber bildete diefe Epoche und zunachſt ihr erited Stadium, das ungefähr 
bis zu 1775 reichte, für ihn eine durchaus wichtige und bedeutfame Lehr - 
und Produftiondzeit. Denn abgefehen bavon, daß fein ganzed Wefen 
in ihr eine förderliche Durcharbeitung erfuhr, verfchaffte fie ihm auch das 
Bewußtſeyn feined höheren Genius, lehrte ihn dad deutfche Leben in 
feinen eigenthümlichften Regungen Tennen und führte ihn in die reichſte 
Fülle frifcher jugendlicher Erlebniffe, in die Nähe bedeutender Charaf- 
tere fowie in den fruchtbaren Kreis vielfeitiger Erfahrungen. Wir fin- 
den ihn alsbald in anregenden Studien, Spinoza tritt ihn nahe, ge- 
währt ihm Beruhigung und verbreitet Licht über feine fittlihden und ge⸗ 
müthlichen Berhältniffe; wir bemerken, wie er in angenehme, lebend 
frohe und zum Theil auch lehrreiche Kamilienbeziehungen gelangt, bier 
Gemüth, Sitten und Denkweiſen in verfchiedenften Abftufungen kennen 
lernt; wir feben ihn, wie er mit empfänglichftem Sinne auf vielfachen 
Wegen die Gegenden durchwandert, die ihm die fchönften und mannich⸗ 
faltigften Raturfcenen bieten. Der beimatlihe Main befonderd bringt 
Erinnerungen aus der Kindheit freundlich zurüd, der Rhein erhebt 
durch feine Majeftät, bereichert die Phantafie mit ben anziehenbiten, 
reichften Sejtalten und entfaltet vor dem Blide des Strebenden durch 
das fröhliche, thätige Beben feiner Bewohner und die Reihe feiner viel- 
bewegten, fich wie zu einem Kranze zufammendrängenden Städte die 
beiterften Bilder der Luft und Thätigkeit. Dazwiſchen legen fich die an⸗ 
muthigen Ihäler und Hügel ber Lahn, an deren freundlichen Ufern ihm 
Zeiden und Freuden inniger Liebe erwacjen. Der raſche Wechfel des 
Aufenthalts in benachbarten Städten, dad Hinüber- und Herüberleben 
in Darmftadt und Frankfurt, in Weklar und Gießen, in Koblenz und 
Düffeldorf bietet vielfeitige Gelegenheit zu fruchtbaren Anfchauungen und 
Eindrüden, zur Kenntniß bürgerlicher und gefellfehaftliher, alter und 
neuer Zuftände im Volke und Lande. Unter all diefe bunten Erfchei- 
sungen treten dann noch Die Geflalten wichtiger, ausgezeichneter Män: 
ner, namentlich Iiterarifcher Perfönlichleiten, von denen der Kortfchritt 
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des Geifte® zum Theil wefentlich bedingt ward. Mit ihnen durfte der 
junge Mann unmittelbar und brieflich zugleich verkehren. ine ertem- 
porifirte Schweizerreife erweitert Natur » und Weltanſchauung. Als 
Krone aber dieſer vielbewegten, ſchönen Lebensführung erſcheint des 
Dichters leidenſchaftliche Liebe zu Lili, welche ſein Herz und Gemüth 
ſo tief ergriff, daß er noch im hohen Alter, hart an der Grenze ſeines 
Lebens fie mit deu Farben jugendlicher Begeifterung ſchildert 1), & 
trug ihn, den Sinnig- Offenen, den Freudig-Ernſten, den Bildend- 
£ebenden und Genießenden ein munterer, bewegter Strom durch ein 
wechſelvolles Gebiet jugendfrifcher Männlichkeit und ließ ihn an dem 
Ufer eines neuen, für ihn nicht minder bedeutfamen und erlebnißvullen 
Reiches landen, wo ihn Karl Auguft willlommen hieß und ihn fei- 
nem Lebenskreiſe zugefellte, in deſſen Mitte er die Summe feiner ge- 
nialen Empfängniffe und Strebungen ziehen follte, um mit ihr dann 
bie rechte Stiftung unferer Elaffifchen Literatur zu vollenden, 

Bir haben nun die Aufmerkfamkeit im Beſondern auf jene Zeit 
um fo mehr zu richten, als fie und den Schlüffel bietet zu dem Verſtänd⸗ 
niffe des fchönften Dichtens unferes größten Dichters. Denn alle jene ° 
Hüchtig bezeichneten Ereigniffe, Stimmungen, Crfahrungen und Bes 
lehrungen bilden die Hauptgrundlage, auf der fein folgendes literari- 
ſches Wirken fi auferbaute, die Hauptquelle feiner Werke, auß ber 
fh in fie bis fpät hinab die frifchen Lebenstropfen ergoffen, fowie fie 
unmittelbar in die fhönjten und genialften Erzeugniffe feiner Mufe ihre 
helle, gefunde Flut hinübertrieben. 

Als Göthe im Jahre 1771 aus Straßburg in das väterlihe Haus 
zum zweiten Male wiederfehrte, brachte er mit der Sammlung man⸗ 
nichfacher Kenntniffe zugleich die Laſt des noch nicht ganz befchwichtigten 
literariſchen Widerfpruchd und den tiefen Schmerz einer ungeheilten 
Herzenswunde mit, In hartem Kampfe hatte er dad Gedächtniß an die 
anmuthig treue Freundin in Sefenheim niederzuhalten. Friederiken's 
Bild, das Bild der Verlaffenen, ftand ihm in voller Gegenwart vor 
Augen, fletd empfand er, daß fie ihm fehlte, und daß er des eigenen 
und ihres Unglücks Schuld tragen mußte. Er hatte das fchönfte Herz 





1) Aus meinem Leben, Thl. 4. 
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in feinem Tiefſten verwundet und das Gefühf einer bäfteren Reue über 
wältigte ihn. Erſt ald er wieder anfing, an Andern Theil zu nehmen, 
als er fich umter freiem Himmel, in Thälern, auf Höhen, in Gefllden 
und Wäldern herumtrieb und von Stadt zu Stadt hin» und wiederwan⸗ 
derte, dem Sturm und Wetter entgegen Hymnen und Dithyramben 
dichtete (3. B. Wandererd Sturmlied), befchwichtigte fich gemach der 
innere Sturm, und die geängfligte Seele fand Hilfe bei der Dichtkunft. — 
An literarifcher Hinficht wirkte noch der Riß, welchen Herder in feine 
Überzeugungen gebracht hatte. Durch denfelben war ihm, wie wir ge: 
hört, bie Armuth der deutfchen Literatur Fund geworben, er hatte ihm 
bisherige Vorurtheile graufam zerflört und am vaterländifhen Himmel 
mur wenige Sterne übrig gelaffen, dabei ihn felbft an feinen Fahigkei⸗ 
ten irre gemacht und zur Verzweiflung hingetrieben. Freilich hatte er 
ihn auch in Shakſpeare's Heiligthum eingeführt und auf andere mäch— 
tige Geifter, befonderd auf Hamann, hingemwiefen, Allein wie mochte 
ber junge ftrebende, noch unfihere Mann ſich ohne Irrung zurecht fin- 
ben in den tiefen Schachten ves Erfteren und in den chaotifchen Gedan⸗ 
Nken⸗ und Gefühlswirrniſſen ded Anderen, beffen fibyllinifches Prophe⸗ 
tenthum und drangerfüllte Genialität den in die Mitte der leidenfchaft: 
lich bewegten Zeitgenoffen und der drückenden Zeitzerwärfniffe hineinge: 
triebenen Dichter nur fehlecht zu orientiven geeignet war. Doch bfieben 
Beide, denen fi) noch Swift und andere englifhe Namen zugefellten, 
die Hauptpfeiler feines damaligen poetifhen Strebend, Mit den Got 
tingern zuerſt durch Gotter in Verhäftniß gebracht, fand et im Muſen⸗ 
almanache Gelegenheit, fi an ihrem poetifchen Wirken zu beteiligen, 
ohne jedoch in ihre Weife einzugehen. Auch Klopſtock follte ihm per- 
fönlich bekannt werben und ihn literariſch erwecken. Namentlich war es 
deffen Gelehrtenrepublik (1774), die Ihn über Vieles aufffärte, fowie 
in feinen neuen literarifchen Anfichten und feinem Haſſe gegen Schul» 
regelzwang und leeres konventionelles Formweſen befefligte. Dieſes 
Werk, welches er für „die einzige Poetik aller Zeiten und Völker“ er⸗ 
Härte, goß ihm „neues Leben in die Adern” und von da aus floffen 
ihm „bie heiligen Quellen bildender Empfindung lauterer ald vom 
Throne der Natur!).“ 

N Mn Schönsom, 1774. Nachgel. Werke, Bd. %. ©, 25. 
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Das Wichtigſte und Bedeutſamſte aber, was ihm in diefen Wan⸗ 
derjahren begegnete, war die Belanntfchaft mit Merk. Charakter und 
Iiterarifche Stellung diefed rigentbümlichen Mannes haben wir bereits 
im erften SCheile gezeichnet, indem feine ſpeciſiſche Wirkſamkeit in fall 
alle Beziehungen und literar » perfönliche Berhältniffe jener ganzen Zeit 
hinũberreicht. Dad Wefentlichfle in der Verbindung mit ihm wer für. 
Göthe, der den ungemeinen Einfluß des andgezeichneten Mannes auf 
fein Dichten und Trachten auf das offenfte gefteht, darin gelegen, daß 
er durch ihn ganz eigentlich fomohl über fein Genie, als auch über ſei⸗ 
nen poetifchen Standpunkt und die gefammte literarifche Umgebung zu⸗ 
erſt vollkommen orientirt und gewiſſermaßen auf feine rechte Stelle 
bingewiefen wurde. Hierbei erfcheint nun Herder wiederum ald eine 
Schiefalsperfon für unfern Dichter, indem. er ed war, der dieſe erfolge 
reihe Bekanntſchaft zunächſt vermittelte, ohne freilich fpäter davon 
feibft beſonders exbauet zu feyn. Jener merfwürbige Mann, ber, wie 
wir gefehn, mit entichiedenen Talenten und umfaflenden Keuntniffen in 
Wiſſenſchaft und Literatur große Welterfahrenheit und weltthätigen Sium 
verband, wandelte nun mit und neben Göthe durch alle Irrgänge dei 
iiterarifchen Zweifels und der büßerifchen Reue, die feine Seele bebräng- 
ten. Gleich dem foßratifchen Damon trat er in dem Stabium bee Ent⸗ 
ſcheidung feined Dichterlebend an feine Seite, dem Treibenden und Ges 
triebenen ſtets im rechten Augenblide rathend und bad Rechte ſagend. 
Er zeigte ihm den Weg, ald er über Götz im Zweifel war, er erumms 
terte ihn, als ed Werther's Einführung in’d Leben galt, er warte ihn, 
old er im Clavigo fich felbft verfannte, er rieth ihm ab von der falfchem 
Bahn, auf die ihn die Göttinger zu ziehen fuchten, er wies ihm bie 
Mißverbindung, zu der er fi mit den Stoibergen rüftete, fowie ex 
ihn befreiete,, ald in Wetzlar ungehörige Verhältniſſe ihn gefangen hiel⸗ 
ten. Inſofern ging Merk allerdings ald ein vermeinender Meppifto- 
pheles neben Göthe, zu dem biefer indeß immer wieber wie zu „etwas 
Gefaͤhrlichem“ fich hingetrieben fand. Richt lange nach Böthe's Rück. 
lehr in das Haus feined Vaters, den er mit bem erworbenen juriflifchen 
Grade höchlich erfreuete, war die perfönliche Bekanntſchaft mit Mer 
durch die Gebrüder Schloffer herbeigeführt worben, nachdem Herder bes 
reitß brieflich bie erfie Einleitung dazu gegeben hate. Alsbald führte 
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ihn dann der neue Mentor, welcher mit neiblofer Ergebenheit ihm die 
Sterne zeigte, die feinem ruhmbeftimmten Leben leuchten ſollten, im ei⸗ 
nen Kreid trefflicher, literariſch und gefellfehaftlih hochgebildeter Darm⸗ 
ftädter Männer und Srauen, unter denen auch die Braut von Herder. 
Als Gelehrte begegneten ihm befondere Wend und Peterfen, bie 
am dortigen Gymnafium lehrten. Gleich bier fand ber firebfame, aber 
in fi verdüfterte Dichter mannichfaltige Anregungen zu frifcher Thätig⸗ 
feit, indem er theild bereitd fertige Arbeiten mittheilen, theild weitere 
Entwürfe befprechen konnte. Das fhöne, chriſtlich⸗ muſterhafte Send: 
fhreiben eined Landgeiftlliden an feinen Amtöbruder fällt 
zunaͤchſt in jene Tage. Göthe hatte fich fletd mit ber Bibel in Gemein⸗ 
ſchaft erhalten und blieb felbft in diefer unruhvollen Beweglichkeit ihr 
mit eifrigfter Betrachtung zugewandt, Das Sendfhreiben war bavon 
die Folge. Übrigens wanderte er von nun an „wie ein Bote” Kin und 
ber zwifchen den nahegelegenen Städten, immer befchäftiget und be: 
dacht für die Ausführung der Entwürfe, die in ihm reiften, beſonders 
für den Götz, ber mehr und mehr auf dem Grunde der Lektüre ber be= 
züglichen Geſchichtswerke und fonftiger altveutfcher Anfchauungen ſich 
zu dramatifcher Objektivität ausbildete. ALS er bald darauf (1772) nach 
Wetzlar ging, dem Scheine nach, um fich bier am Reichskammergerichte 
in der juriftifchen Prarid zu fördern, in der That aber, um feinen Zu⸗ 
ſtand zu verändern, nahm er bereitd einen tüchtigen gefhichtlihen Ap⸗ 
parat für feinen Plan. mit und fand nad der Weife feiner Auffaffung 
auch in den biltorifchen Verhältniſſen jenes bekannten Inſtituts Ele⸗ 
mente für feine Dichtung. Im Gefolge bed Landfriedend entitanden, 
konnte dafjelbe ihm bie Zeit, welcher dad Drama angehören follte, eben- 
falls näher vergegenwärtigen und auf die Figur feined darin emporſtre⸗ 
benden Helden ein beleuchtendes Licht zurückwerfen. 

Wie er fih nun auch in diefem neuen Aufenthalte und in dieſen 
neuen Berhältniffen, wo ihm unerwartet „ein drittes akademiſches Le⸗ 
ben entgegenfprang,” und er in wohlaufgelegter Gefellfchaft Die Zeit des 
alten Ritterthums mit gleichgefinnten Genoffen in romantifher Fiktion 
barzuftellen fuchte, in literarifcher Wechfelbeziehung mit Merck erhielt, 
wie er.in Gießen die Beziehungen und Perfonen (z.B. Höpfner) 
befonders fuchte, welche feinem forttreibenden Geiſte willkommene För⸗ 
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berniß boten, wie er fein Wanderleben hier gewiffermaßen fortfekte, 
indem er das liebliche Lahnthal zwifchen ‚Gießen und Weblar zu Fuß 
mit frühlingbelebtem Sinne durchſchritt und die ganze ſchöne Natur⸗ 
idylle dieſer Gegenden durdhlebte, wird und in Dichtung und Wahrheit 
auf's Heiterfte und anfchaulichite berichtet. Aber auch bier fammelten 
fih wieder, wie im Elfaß, alle Eindrüde, Genüfle, Empfindungen 
und Erlebniffe in dem Mittelpuntte feines Lebens, in der Liebe. Lot⸗ 
te, die Vielberühmte, wurde die Geliebte feines Herzend und die Muſe 
feined Werther, deſſen Boden, Luft, Witterung und Himmel in bie 
ſem Wetzlarer Leben und Naturbafeyn zu fuchen find. Mit Eunftreicher 
Hand bat und der Dichter in feiner Biographie fich felbft ald Werther 
bingeftelit, und das ftille Anknüpfen, das allmälige Wachethum, die 
leidenfchaftliche Spite dieſes neuen Verhaltniſſes angedeutet, aus deſſen 
gefährlicher Berwidelung, da Lotte bereit3 einem Andern verlobt war, 
ihn wider feinen eigenen Willen Merck befreiete. Wir übergehen bie 
ferneren Ereigniffe aus diefer Zeit und Umgebung und bemerken nur, 
daß es zunächft wieder eine beflimmte Befchäftigung war, wodurch ihm 
die erfte Heilung von jerier Leidenfchaft kommen follte. Merck und meh» 
rere feiner Freunde begründeten nämlich damals eine literarifche Zeit 
fhrift, die Frankfurter Anzeigen, und Göthe wurde hauptſäch⸗ 
lich durch jenen zur Theilnahme hingezogen. Auch über dieſes Unter⸗ 
nehmen und fein Verhältniß zur damaligen jungdeutſchen Literatur 
haben wir bereitö früher geredet, es genügt, bier lediglich in Bezug 
auf Göthe darauf zurückzukommen. Er warb fleißiger Mitarbeiter und 
zeichnete fich in Anficht und Ton durch unbefangenes, klares, gemäßig- 
tes, aber doch entfchiedened Urtheil aus, Beſonders bemerfenäwerth 
dünkt und die Beurtbeilung von Wood’ Verfuh über das Ori— 
ginalgenie ded Homer (and dem Engliſchen). Man fieht, wie 
ihm diefer alte Rhapſode die eigentliche Driginalität zu haben ſcheint, 
indem „er ſich und der Mutter Natur‘ Alled verdankt, was auch Ziel 
und Marime der damaligen jungen Dichter und vornehmlich Göthe's 
felbft war. 

Nachdem fih nun Göthe unter Merck's Einfluffe einmal beſtimmt 
hatte, die Geliebte und den Ort ihrer Gegenwart zu verlaffen,, führte 
er den Entſchluß mit refoluter Willendthat aud und eilte in Geſellſchaft 
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des Freundes an den herrlichen Rhein, der lüugft feine Sehnfucht gewe⸗ 
fen. Diefer Ausflug, der ihn durch die freundlichſten Scenerien ber 
vielfach wechfelnden Lahngegend nach Koblenz führte, hat feiner Phan- 
tafie die fchönften Bilder, feinem Gemüthe die freunblichften Eindrücke 
gegeben, wie wir beffen kurz vorhin fchon gedacht haben. Sein Auge, 
geübt, „bie malerifhen und übermalerifhen Schönheiten der Landfchaft 
zu entdecken,“ ſchwelgte „in Betrachtung der Nähen und Kernen, ber 
bebufchten Felfen, der fonnigen Wipfel, der feuchten Gründe, ber thro- 
nenben Schlöffer und der aus der Ferne lockenden, blauen Bergreihen.“ 
Zn Koblenz traf er in der Familie der auch ald Schriftitellerin bekann⸗ 
ten Sophie La Node mit manden Perfonen zufammen, die fd 
durch Eigenthümlichkeit des Charakters außzeichneten, und denen wir 
zum Theil (wie 3.8. dem korreſpondenz⸗ füchtigen Leuchfenring im 
Pater Brei) in mehreren Produktionen begegnen. Dieſer kurze Aufent- 
halt brachte überhaupt Göthe in die vielfeitigften Berührungen mit Welt, 
Leben und Natur und veranlaßte allerlei Wahlverwandtfihaften, die auf 
feine Dichtungen nicht ohne Einwirkung bleiben follten. „Die artiſti⸗ 
ſchen und empfindfamen Stongreffe,” bie hier gehalten wurden, gaben 
ihm Gelegenheit, „das Innere mancher kurz vergangenen Begebenheit 
kennen zu lernen,“ und verſetzten ihn überhaupt in „eine unbekannte 
Welt.” Daß Merck und neben ihm der weltmänniſch- ironiſche, reali- 
flifch - gebildete Herr v. La Roche in diefem Kreife die Rolle des Me: 
pbifto unter fich theilten, muß als um fo bebeutfamer erfcheinen, da Gö⸗ 
the längft die Fauſtidee bei ſich herumtrug. Bald darauf finden wir ihn 
wieber in Frankfurt, und zwar abermals vielfach bedacht, Familienbe⸗ 
ziebungen, heitere Gefellfchaften und allerlei Perfönlichkeiten auf ſich 
wirken zu laffen und für feine Mufe in Sicherheit zu bringen. In dieſe 
Zeit fällt die erfte Bekanntfchaft mit Lavater, dem er bis tief in bie 
achtziger Jahre hinab freundfchaftlich verbrüdert blieb, und von dem er 
wicht eher ſchied, als bis deffen übertriebener theologifcher Fanatismus 
ihm widerwärtig und unerträglich wurde. Auch Klopftod durfte er 
perfönlich verehren, Klinger warb ihm befannt, und neben vielen 
andern mehr oder weniger Auf genießenden Perfonen, die in des Va⸗ 
terd Haufe einkehrten, meiftend freilih, um „das literarifche Meteor,‘ 
als weiches ber junge Autor bald nach feiner Rückkehr von Straßburg 
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zu gelten anfing, zu beftaunen, beſonders Bafedom. Diefer feltfame 
theologifche und pädagogifhe Abenteurer wurde Weranlaffung einer 
wiederholten Rheinfahrt, die neue Anfichten und Erfahrungen über 
Dinge und Menſchen zuführte und den jugendlich umgreifenden Sinn 
ded Dichters in allerlei humoriſtiſcher Originalität übte und bewegte, 
Das hauptſaͤchlichſte Mefultat diefer Reife, weldhe im 3. 1774 gemacht 
wurde, war jedoch die Befanntfhaft mit Ir. H. Jacobi, ver bei 
Düffeldorf auf dem lieblichen Pempelfort ein ländlich = heiteres Fami⸗ 
fienleben führte. _&8 war bei Sung Stilling in Elberfeld, wo Görhe 
mit ihm zuerſt zufammentraf. Jacobi, der anfänglich, wie wir fon 
beiläuftg berührt, ihn „für einen feurigen Wehrwolf“ gehalten, erflärte 
ihn nun alsbald in freundfchafttaumelnder Begeifterung „für ein außer- 
ordentliches Gefchöpf Gottes.“ Göthe efftafirte ſich damals feinerfeits 
für den neuen Freund, ohne zu merken, daß Geift und Charakter un. - 
ter ihnen fo verfchieben waren, daß ein langes Miteinandergehen nicht 
wohl möglich wurde), Damals aber paßte gerade Jacobi's philoſo⸗ 
phirender Enthufiasmus gu unferd Dichterd Stimmung. Jener em- 
pfand gleich dieſem „ein unausſprechliches geiftiged- Bedürfniß,“ bad er 
„aus ſich ſelbſt heransgebildet und aufgeklärt haben’ wollte.” Es war 
eine Verbindung ‚Durch das innerfte Gemüth,“ wie es Göthe felber 
nennt. Huch das führte naher zufammen, dag beide drangerfüllte junge 
Männer fich im Spinoza begegneten, ben Jacobi bereits beffer Fannte, 
old Göthe, ohne ihm freilich wie diefer mit dem Ernſte höherer Geiſtes⸗ 
fehnfucht in die Mitte feines Denkend und Charafterd aufzunehmen. 
Bei diefer Gelegenheit hören wir auch die bedeutfame Außerung Goͤthe's, 
daß jener trefflihe Philoſoph, deſſen pantheiltifhe Weltanfhauung dem 
theiſtiſchen Sentimentalitaͤtsbedürfniſſe Jacobi’8 mehr und mehr wider 
frebte, auf feine ganze Denkweife einen ebenfo entſchiedenen ald gror 
ben Einfluß gewonnen habe, worauf wie ſchon mehrfach hingewieſen. 
Vornehmlich diente „die Alles ausgleichende Ruhe” Spinoza's, ſowie 


1) Als fie fi nach manchen Migverhältniffen fpät im Leben wiebertrafen, ver 
Rand Goͤthe Jacobi's Philofophie nicht, fowie dieſem feine Dichtung nicht behagte, 
und jo ‚‚begrüßten fie fich zwar freundlich und herzlich, aber mit Bedauern.“ 
Nachgel. Werke, Bd. 20. S. 272 fi. Die Geſchichte dieſer Freundſchaft wird und 
in dem Briefwechſel zwiſchen Beiden auf's anſchanlichſte vergegenwaͤrtigt. 
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deffen ‚‚mathematifche Methode,” dem damaligen kraftgenialiſchen 
Drange ded Dichters ein wünfchenswerthed Gegengewicht zu bereiten. 

Übrigens boten fih für Göthe's empfänglihen Sinn in dem hei- 
tern, gebildeten und wohlhäbigen Samilienleben auf Pempelfort die 
freundliften und nachhaltigften Anſchauungen, wobei wiederum bie 
Umgebung liebenswürbiger Srauen ald befonderd mitwirkend zu erwäh- 
nen it. Wie bedeutfam diefer Aufenthalt für ihn war, erflärt er ſelbſt, 
wenn er barüber ſchreibt: „Der tiefite Grund meiner menſchlichen An- 
lagen und dichterifhen Fähigkeiten ward durch die unendliche Herzens⸗ 
bewegung aufgededt, und alles Gute und Liebevolle, was in meinem 
Gemüthe lag, mochte fih auffchliegen und hervorbrechen.“ Wie fehr 
fonft bei diefer Gelegenheit Gegenden und Städte, vorab Köln mit ſei⸗ 
nem alterthümlihen Wefen und Dome, Düffeldorf mit feiner berühm⸗ 
ten Gemäldegallerie, feine Einbildungskraſt belebten und bereicherten, 
mag im Befondern unerwähnt bleiben, um und fofort noch nad eini- 
gen andern Ereigniffen umzufehen, wodurch diefe Zeit feines frifchen 
Manneslebend erfüllt und für die Zukunft befruchtet werden follte, Hier- 
bin gehört nun zuvörderft die Befanntfhaft mit den Gebrüdern Stol- 
berg, die ihn auf ihrer Schweizerreife in Frankfurt befuchten und ihn, 
der eben in der innigften Herzensbeziehung zu Lili fland, zur Mitreife 
beredeten, Mit ebenfo lebendigen, ald wenigen und rafchen Zügen 
weiß und Göthe in Dichtung und Wahrheit (im fpäteren A. Theile) das 
Bild jener Männer, ihr Streben und Benehmen vorzuführen, und wir 
ahnen gleich, wie fehr Merk recht Hatte, wenn er ihm biefe Verbin⸗ 
dung ald eine mißliche vorftellte. Auch die Reife felbft tritt in gebräng- 
ter Anjhaulichkeit vor und hin, und wir haben die Meifterfchaft zu be= 
wundern, womit ed dem Dichter noch in fpätem Alter gelingt, Natur- 
anfhauungen, Menfchen, Begebenheiten und die innerfien Gemüthser⸗ 
erlebniffe zu einem lebendigen Gefammtbilde zu vereinigen, Lili 
hatte er im tiefiten Herzen mitgenommen, fie verklärte ihm die Alpen 
und erhellte ihm die Thäler, fie dichtete in ihm und riß ihn unwiderſteh⸗ 
lich zu fih an den heimatlihen Main zurüd, ald er eben auf der Spike 
des Gotthard fland, um in Stalien’d heitere, blühende Welt hinabzu= 
fleigen. Und fo find wir denn hiermit abermals bei dem Punkte ber 
Liebe angelangt, der auch in diefem Eurzen Lebendabfchnitte wiederum 
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ben Mittelpunkt bilden follte. In diefer neuen Liebe treten alle vor⸗ 
bergehenden zu einer Blut zufammen. Das mächtigfte Fühlen und 
Sehnen, die füßefte Liebeöfrende und das bitterfte Liebesleid bannt ſich 
in dad Zauberwefen, womit ihn Lili umfängt. Wir dürfen deshalb 
diefe Liebe wohl die bebeutfamfte feines Lebens nennen; fie ift Krone 
und Schluß feiner Jugendträume und Jugendideale2). Er felbft deu- 
tet diefed an, wenn er bemerkt: „Sie (Lili) war in ber That die Erfte, 
die ich tief und wahrhaft liebte; auch kann ich fagen, daß fie die Letzte 
gewefen. Denn alle Fleinen Neigungen, die mich in der Folge meines 
Lebens berührten, waren, mit jener erften verglichen, nur leicht und 
oberflächlich.” Auch die Mutter Göthe's fol fie (nach Bettina's Anfühs 
ren) „die erſte SHeißgelichte ihres Sohnes‘ genannt haben, Wie ges 
waltig ihn dieſe Liebe quälte und beherrfchte, fieht man am lebendigſten 
in den Briefen an die Gräfin von Stolberg. Er wird „himmel« 
auf« und höllenabgetrieben ,” er findet fih „in der graufamft feierlichft 
füßeiten Lage feines ganzen Lebens,“ er ſchauet „durch die glühendſten 
Thränen der Liebe Mond und Welt, und wie ihn Alles feelenvoll um» 
giebt.” Wir hören aus diefer Korrefpondenz mit einer Freundin, die 
er nie fah, und aus diefen Stimmen feines licbeerglüheten Herzens fo 
ganz und gar den wirklichen Werther, daß wir recht inne werben, wie 
der Wertherroman felbft aus folch einem Gemüthe und folch einer Phan⸗ 
tafie hervorgehen mochte?). Zugleich aber fehen wir auch, wie Göthe 


1) Wenn Bäthe in feinem Leben bei Belegenheit feiner erſten Liche zu Gret⸗ 
hen bemerkt, die erfte Liebe nenne man mit Recht die einzige, Hinzufegend, daß 
in ber zweiten und durch bie zweite ſchon der höchſte Sinn der Liche verloren gehe, 
fo tontraftirt dies freilich fehr mit feiner fchönen, innigen Liebesnovelle von Se⸗ 
fenheim und faft noch mehr mit ber poeliſch⸗ begeifterten Darftellung feines Lilis 
Berhättniffes im 4. Theile feines Lebens, einer Darflellung, über welche er gegen 
Hiemer äußerte, daß fie bei Weiten noch nicht fein Gefühl und feine Stimmung 
erreiche. Bemerkenswerth ift es, daß Goͤthe dieſe Liebesepik faft gleichzeitig mit 
feiner Fauſt⸗Dichtung (1831), alfo kurz vor feinem Tode, vollendete, nachdem er 
in verfehiebenen Panfen feit 1821 daran gefchrieben hatte. 

2) Goͤthe's Briefe an die Gräfin Aug. zu Stolberg. Leipzig, 1839. Zuerſt 
abgedruckt in der Urania deſſelben Jahre. Diefe Briefe fallen hauptſaͤchlich in das 
verhängnißvolle Lebensjahr des Dichters 1775 und ſetzen fich, freilich immer fpärs 
licher, fort bis zu 1752. Nach Mjaͤhriger Unterbrechung fehrieb Göthe 1823 zum 
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inmitten biefer Glut die Liebe old eine Reinigung feines Weſens bes 
teachtete, daß „fein Innerſtes,“ wie wir ſchon vben angefüßet, „im⸗ 
mer einzig und allein der heiligen Liebe gewidmet bleibt, bie uad und 
nach das Fremde durch ben Geift der Reinheit, ber fie ſelbſt iſt, ablöſt 
und fo endlich Iauter werben wird, wie gefponnuen Gold,’ Diefe Leir 
benfchaft, „die ihn aufblafen wird zum Brand,“ foll ihn zugleich an- 
treiben, „um fi zu prüfen und brav zu ſeyn und handeln und guf 
feyn. Mit Recht nennt Barnhagen (in feinen vermiſchten Schrif⸗ 
ten Thl. 3) den Berlauf diefer Liebeögefhichte von dem erſten Sehen 
und Kennenlernen bis zur Verlobung, wohin die Sache dieſes Mal 
wirklich gedieh, „rein ununterbrochened Gedicht, das den reizendſten 
und bebeutendften Stoff in den ſchönſten Sormen und Maffen mittheilt.” 
In der That aber wurde fie die Quelle der lieblichiten und fehönften Lie 
der, bie und feine lyriſche Mufe gegeben bat, und nit bloß in gleich- 
zeitigen, fonbern auch in fpätern Melodien vernehmen wir die Klänge 
ihrer tiefinnigen Begeilterung ?). Daß diefer Seelenbund nicht zu eis 
nem &hebunde vollendet ward und überhaupt fich löfen mußte, wird 
von Göthe felbft hauptfächlich dem Einfluffe feiner Schweiter Kornelia 
sugeichrieben, die aus Mißkennung des Charafterd der geliebten Lili 
bindend in die Mitte trat; übrigens war er felbit nicht ganz ohne 
Schuld dabei, indem er aus einer Art ſpießbürgerlichen Unentichloffen: 
heit, wozu fich eine ziemliche Dofid Eiferfucht gefellte, die Sache ohne 
Roth fallen ließ ?). 


fepten Male. Über fein Berhältniß zu Lili find befonders der 7. und 8. Brief zu 
vergleichen, 

1) Aus jener Zeit Ranımen, um nur an Weniges namentlich zu erinnern, bie 
beiden ſchoͤnen Lieder: ,,Herz, mein Herz, was wird das geben ?’/ und „Ange⸗ 
benfen du verflungner Freuden.“ Das Gericht „an Belinden‘‘ fpricht fein tiefes 
Ergriffenſeyn von diefer Liebe aus, 

2) &ii, die Tochter reicher Eltern in Frankfurt (eine geb. Schönemann) , war 
eine liebenswürbige, lebendig sanmuthige Natur, bie ihrer Jugendfrendigkeit ben 
Schein der Kofetterie mit großer Leichligfeit und Geſchicklichkeit zugefellte; wes⸗ 
Halb fie der Schwefter Göthe's nicht ganz gefiel, und dieſen felbft vielfach zur 
Eiferfucht und mißlaunifher Stimmung veranlaßte. Gothe Kat fie in biefem ih⸗ 
rem Weſen und Benehmen in feinem Gedichte „Lili's Bark’’ auf das Anfchanlichfte 
geihildert, zugleich feine eigene Befangenfchaft in ihrem Zauberfreife. Sie Tief 
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Bemerken wir nun noch, wie unter dieſen Herzensſtürmen noch 
ſo Manches herantrat, was Geiſt und Sinn des Dichters bewegte, wie 
er einerſeits durch die religiöſe Milde der Klettenberg, wie früher 
Sin, fortwährend gemüthlich befchwichtigt wurde, während anderen 
feitd die Geſellſchaft der titanifch » literarifchen „Flibuſtiers“ zu hu—⸗ 
moriſtiſch⸗kecken Wagniſſen und Produktionen trieb, wie er Shaffpeare 
bi3 zur Anbetung verehrte, indeß zugleich ber finnig-ernite Juſtus 
Möfer mit feiner unvergleichlichen Klarheit praktifcher Weltauffaſſung 
feinen Berftand in Anfpruch nahm, ſetzen wir enblich noch Hinzu, wie 
auf der Spike dieſes Treibend die Bekanntfchaft mit den Prinzen von 
Weimar eintrat, deren Folge erft ein Befuch, dann der gänzliche Über. 
sang nah Weimar (gegen Ende ded Jahres 1775) werden follte; fo 
haben wir dad Mefentliche bezeichnet, was dieſes erſte Stadium ber 
Mannesjahre ded Dichters bildend und gefchichtlich füllte und den Boden 
fruchtbar beitellte, aus dem noch in der Mitte diefer Sturmjahre die 
ſchönſten und frifheiten Pflanzen des dichterifchen Triebes hervorfpries 
gen mochten. Es ift und aber die Probuftivität des Dichterd in biefer 
Zeit um fo bedeutfamer, ald fie die volle und eigenthümliche Genialität 
beffelben bethätiget und zugleich die Karben des revolutionären Banners 
diefer Literaturepoche in lebendigflem Lichte zeigt. Die älteflen Scer 
nen des Kauft werben gebichtet, der Prometheus gefhrieben, bie Frag⸗ 
mente bed ewigen Juden verfaßt, fatirifch - Humoriftifche Feldzüge ges 
gen Baſedow, Bahrdt, Wieland und dad Philiftertreiben in Literatur 
und Leben überhaupt ausgeführt, die Qpern Erwin und Elmire, des⸗ 
gleihen Slaudine von Billa Bella und eine große Zahl der trefflichfteg 
Lieder gefertiget, Stella und Clavigo und vor Allem Götz und Wer: 
ther geihaffen. Sowie nun diefe beiden Werfe an und für fi) bie 
böchften der ganzen Epoche find, fo haben fie auch in Abficht auf ihre 


ſich von einer großen Schaar Anbeter umfchwärmen, bie fie anzog, um fie wies 
der fahren zu laſſen, wie fie in naiver Weile Göthen ſelbſt geſtand. Sie befag 
vielfache Talente, namentlich muſikaliſche. Merck jchreibt von ihr, „daß fie alle 
Lobſprüche, welche man ihr geben Fönne, wirklich verdiene.“ Im Allgemeinen 
fann man fagen, daß eine Art genialer Weltfinn in inniger Verbindung mit herz⸗ 
licher Gutmuͤthigkeit ihr Weſen bildete. Später verheirathete fie ſich mit einem 
Straßburger Bankier, v. Türdheim, und flarb 1817. 
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literarhiftorifche Stellung und Wikſamkeit das Recht, die Aufmerkfam- 
Feit der Kritif am nädhften und vornehmſten anzuſprechen. Zuvörderſt 
find fie darin von Wichtigkeit und Bedeutung, daß fie die zwei Haupt⸗ 
feiten jener Praftgenialifchen Literaturzeit, die Selbftüberhebung bed 
Subjefts in der Empfindung und in der focial=oppofitionellen Dräng- 
nig, oder die fentimentale und fociale Originalität, in treuefter 
Wahrheit und zugleich freieiter Geflaltung darbringen. Was Göthe in 
jenen Dichtungen ausdrückt, hatte er, wie wir gefehen, innerlich und 
äußerlich ſelbſt durchlebt; fie find daher poetifche Stonfeffionen ebenfo- 
fehr des Dichters ald feiner Zeit und ergänzen ſich in diefer Hinficht we⸗ 
fentlih. Ihre Bedeutung aber wird dadurch fugleidh erhöht, daß fie 
beide in ihrer rafhen Folge (1773 und 1774) den Nebel, der über un— 
ferer nationalen Dichtung lagerte, plößlich zerriffen und wie Sonnen 
hervortraten, welde die fumpfigen Niederungen und bürren Steppen 
des bisherigen Schriftthums beleuchteten und den jungen Dichter felbit 
ald den rechten Meſſias Elaffifcher Zukunft verfünbigten. Daß aus der 
Mitte fo abgelebter Formen und unfruchtbarer Elemente, als fie der da— 
maligen Zeit überliefert worden, plößlich wie mit einem Zauberfchlage 
Werke emportauchen mochten, die überjtrömten von Lebensfülle und 
Natur und zugleich in dem üppigſten Organismus die Herrſchaft des 
bilbenden Genied triumphirend offenbarten, ergriff die Zeitgenoffen mit 
ungemwohnter Macht und riß fie erfi zum Staunen, dann zu mannichfa= 
hen Nahahmungen hin. Den Dichter felbft aber hoben beide Pro⸗ 
duftionen fofort auf den Thron der vaterländifchen Dichtung, den er 
funfzig Jahre hindurch behaupten follte. 

Götz von Berlihingen (1773) bezeichnet den eigentlichen 
ZTagedaufgang der Göthe'ſchen Dihtung !). Mit ihm trat er zuerft wie 
ein aufſtrahlendes Meteor in die Wirrniß der damaligen literarifchen 
Zuftände, und man darf die Art, wie alle Augen fi diefem Probufte 
und feinem Urheber zumandten, wohl ald ein Zeichen der großen Er- 
wartung anfehen, womit die Generation dem rechten Befreier der Li: 
teratur entgegengeharrt hatte, und wie fehr fie auf dem Punkte ſtand, 

1) Über Göthe's dramatifche Kunft im Vergleich mit Shakſpeare und Ealveron 
hat Ulrici einige, meift treffende Winfe gegeben in der Schrift „‚Über Shakſpeare's 
dramatifche Kunft‘’. 
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mit dem alten Geſetze völlig zu brechen. Zugleich aber liegt darin auch 
wohl ein Zeugniß, wie glücklich das Stud an und für fi nah Inhalt 
und Tendenz den Sinn der Zeit traf und ihn ihr felbft zum Bewußtſeyn 
brachte. Die Epoche der Vergangenheit, welche der Dichter darin der 
Beſchauung vorführt, fteht in verwandtfchaftlichen Beziehungen zu der 
damaligen Gegenwart. Gleiche Abgelebtheit einer alten Zeit und glei- 
ches Treiben einer neuen, gleihe Empörung ded Individuum's gegen 
Autorität und Gewalt dort wie hier, endlich überhaupt gleiche Bewe- 
gung der Leidenfchaften, gleiche Unruhe und Mißbehaglichkeit. Alles 
diefed num wird im Götz fo recht aus dem Leben bes Volks felbft heraus: 
gefchildert, für welches das Werk daher ald ein nationales Fami— 
lienbild wohl gelten Tann. Die Frampfhafte Reaktion des Mittel 
alterd gegen die herantretenden Mächte einer neuen Zukunft, wie fie 
dad Vaterland in eigenthüimlicher Weife zur Zeit der Reformation erleb- 
te, tritt und vor Augen. In der Ausführung treten die Elemente, 
welche die damalige literarifche Generation bewegten, ungehindert her- 
vor. Der Troß gegen die Anmaßung der Tradition in der Schule und 
CSorialität, dad Naturprincdp, wie ed Rouſſeau aufgeftellt, die Will. 
tür der Form gegenüber, endlich die Begeifterung, welche Shaffpeare 
erregt hatte — diefed Alles Hat in dem Werke ımmittelbar oder mittel- 
bar feinen Ausdruck gefunden. Bon diefer Seite zunächft angefehen, 
mochte es daher von einem feiner früheften Beurtheiler mit Recht ala 
„ein ſchönes Ungeheuer‘ bezeichnet werden, „bei dem die kritiſchen Lin⸗ 
né's flaunen und ungewiß find, in welde Klaffe fie es feben follen 1). 
Wie empfindlich tief dad Stück in den franzöfifchen Geſchmack eingriff, 
beweift das Urtheil, welches Friedrich der Große in feinem Werke über 
die deutſche Literatur darüber audfprach, indem er ed eine „‚imilation 
detestable de ces mauvaises pieces anglaises‘‘ nannte und den Enthu- 
ſiasmus widerwärtig fand, womit dad Parterre die Aufführungen def 
felben und feiner „‚degoütantes platitudes‘‘ damals aufnahm. Sogar 
Leffing fühlte fi) geneigt, wegen des Götz „mit Göthen troß feinem 


1) Der dentſche Merkur 1773. IH. S.267 f. (Bon Ch. H. Schmid in Gie⸗ 
fen.) Schr mit Unrecht hat Göthe in feiner Lebensbeſchreibung auf dieſe Beurtheis 
lung einen ftrafenden Seitenblid! geivorfen und ben Berfafler ‚einen befchränkten 
Geiſt““ zu nennen beliebt. Dicht. u. Wahrh. III. ©. 205. 

Hiehrend R.-®, Ti. 2. Xufl. 8 
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Genie anzubinden,” obwohl er Ramler's franzöfirende Kritik deffelben 
mißbilligte. Göthe felbjt aber nennt das Stück fpäterhin, wo er über 
ded großen Königs bezügliched Urtheil fpricht, „die Produktion eines 
freien und ungezogenen Knaben 2).“ 

Göthe hatte, wie wir ſchon gehört, bereits in Straßburg die Idee 
zum Göß mit der zu Fauſt zugleich gefaßt; wie benn beide Produftio- 
nen, fo verfhieden fie auch in der Ausführung fich erweifen mögen, 
nach Tendenz und Grundidee auf derfelben Linie ſtehen. Die Lchenöbe- 
fchreibung des Götz, die ihm zu der Dichtung befonders mit erregte, 
ftammt aus derfelben Zeit, in welcher auch die Sage von Kauft zum 
Volksbuche heranwuchs. Jene Autobiographie des alten Ritters hatte 
unfer Dichter längft fleißig gelefen und war davon „im Innerflen er: 
griffen worden.” Bekam er dod in Wetzlar von feinen jungen Genof- 
fen, die zum gefelligen Spaß einen NRitterorden geftiftet hatten, den 
Namen „Götz von Berlidingen‘, eben weil er fehon feit feinem Aufent- 
balt in Straßburg fi) mit der genannten Zebendbefchreibung befchäfti- 
get hatte. Weiter bildeten dann die Anfchauungen, die das altdeutiche 
Münfterwerf darbot, fammt den anfprechenden hiftorifhen Erinnerun⸗ 
gen, welde ihm im Elfaß überall entgegenfamen, gemad die allge: 
meine Unterlage, auf der dad Werk emporftieg. Bald darauf traten 
och allerlei andere bezügliche Geſchichtsſtudien, ſowie die unmittelbare 
Befanntfchaft mit dem Reichskammergerichte, das mit feinem erften Ur: 
fprunge in jene wilde Zeit zurüdreichte, ald mitbeftinmende Momente 
hinzu, wie wir folched gleicherweife fchon oben angedeutet baben. 
Shakſpeare ald Vorbild in der Phantafie, ging nun der junge Dichter 
raſch an dad Werk, das er, von der warmen Theilnahme feiner Schwe: 
fter Kornelia unterſtützt, in einigen Wochen vollendete. Dieſe erſte Ur: 
geftalt aber änderte er bald darauf um, weil ihm Manches ald ungehö- 
tig daran erſchien, und in kurzer Zrift hatte er das erneuete Stück fer- 
tig vor fich liegen. Hier ift ed nun gleich Merck, der bei diefer erjten 

1) In einem Briefe an Möſer's Tochter, Frau v. Boigt, wo er auch unter 
Anderm noch bemerkt, „daß ein billiger und toleranter Geſchmack wohl nicht vie 
auszeichnende Gigenfchaft eines Könige fen möchte,’‘ zugleich den erlen Patriarchen, 
Möfer, darüber lobt, „daß er fein Volk auch vor der Weltunb ihren 
Großen bekennt.“ Nachgel. Werke, Bd. 20. ©. 239 fi, 
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geößeren Arbeit dem Dichter die Deutung feines Genius gab, den Zö« 
gernden antrieb zum Drucke und felbit die Vermittelung in dieſer Hin⸗ 
fiht mit feiner gewohnten Gefchäftsthätigfeit übernahm, während fich 
Herder, dem dad Manufeript gleichfalld mitgetheilt wurde, darüber 
bart und unfreunblic äußerte, was freilich gegen fein fpäteres Urtheil eis 
gen genug abfticht, worin er den Götz fehr treffend „ein deutſches Stück“ 
nennt, ‚groß und unregelmäßig wie dad beutfche Reich, aber voll 
Charaktere, voll Kraft und Bewegung 1).“ Was nun die Ausführung 
angeht, fo ift vorab zu bemerken, daß hier fofort Göthe's Neigung, 
bad Intereffe der Sache vornehmlich auf Die Perfon zu übertragen und 
darin zu Foncentriren, fich geltenb macht, indem er troß feinem Stre⸗ 
ben, dem Gedichte möglichit „hiſtoriſchen Gehalt zu geben,” die felbft« 
ſtandige gefchichtliche Idee faft ganz aud dem Auge verliert und die hi⸗ 
ſtoriſchen Verhältniffe wefentlih nur für den Charakter ded Helden aus⸗ 
beutet. Die Geſtalt „des rohen wohlmeinenden Selbfthelfers in wilder 
anarchiſcher Zeit erregte feinen tiefften Antheil“ und diefe Geftalt iſt's 
denn, auf die er eben Kunft und Arbeit befonderd verwendete. über⸗ 
haupt mag bier die bereitd oben gelegentlich hingeworfene Bemerfung 
wiederholt werden, daß Göthe, ſowie er für die Weltgeſchichte keinen 
rehten Sinn hatte, aud Fein biftorifched Drama in Shaffpearefcher 
Weiſe und Haltung fhreiben konnte. Es war ihm nicht gegeben, bie 
Wucht bedeutender Gefchichtdereigniffe zu ertragen und den Geift derfel- 
ben in feinem objektiven Walten und Bilden feſtzuhalten ober zu bewäl» 
tigen. Nur infofern ald er ihn in feine eigne Subjektivität überfegen 
oder zu feiner Gemüthswelt umgeftalten konnte, wurde er deſſen Mei⸗ 
fer. Daher ift Götz wie Egmont zunächſt nur ein wohlgetroffene® 
Vealporträt, zu welchem ihm die Geichichte Züge und Karben zugleich 
leihen mußte. Mit diefer Seite hängt dann bie Eigenthümlichkeit zu» 


1) Herber’s Werte, 26.7. S. 398. Daß Med und Goͤthe „dieſes feltfame 
und auffallende Werk,“ wie jener es nannte, auf eigene Koſten herausgaben, weil 
an Verleger ſich wohl ſchwer dazu würde gefunden haben, und daß Göthe noch 
längere Zeit nachher an den bezüglichen Schulden zu tragen Hatte, mag hier nur 
ds ein charakteriflifcher Beitrag zu der Geſchichte der Verlagstragänie überhaupt 
bemerkt werben. Goͤthe gab das Papier, Merd die Druckloſten her. Ging es doch 
Schillern mit feinen Räubern faſt ebenfo. 

g* 
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fanmen, daß der Dichter auch feine eigene, den Weltereigniffen gegen» 
über mehr oder weniger paffive Haltung ben Charakteren mittheilt, an 
denen beöhalb eine nachhaltige Thatkraft meift zu vermiffen iſt. Die 
lyriſche Innerlichkeit überwiegt die Energie ded Willens; aus dem Bo⸗ 
ben ded Gefühld erwächft ber Baum der Handlung, der darum den rau- 
ben Zug gewaltmächtiger Bewegung und die Stürme ber Welt nicht 
erträgt. Was Götz felbft fagt: „Ich Fomme mir vor, wie der böfe 
Geift, den der Kapuziner in einen Sad beſchwur — ich arbeite mid 
ab und fruchte mir nichts !), gilt in Wahrheit von der Darftellung, 
in der er und hier erfcheint. Er ftrebt und ringt, um am Ende nur 
in fich felbft zufammenzufinfen, wie ein mürber, durch Zeit und Wet- 
ter vielbebrängter, abgeftorbener Stamm. Er ift abgeftorben lange bevor, 
ehe er vor unfern Augen flirbt, und fehr bezeichnend fagt er zu feiner 
Frau Elifabeth: „Suchteſt Du den Götz? Der ift lange hin, Gie 
haben mich nad) und nad verflümmelt, meine Hand, meine Hreiheit, 
Güter und guten Namen 2). Daß er in der frieblihen Luft des 
Himmeld, an den freundlichen Strahlen der Frühlingsfonne, in ber 
Umgebung der Frauen und bed biedern Lerſe fein gefchwächtes Leben 
beſchließt, ift ein weſentlich Göthe'ſches Motiv — der Held ftirbt unter 
den Melodien des Gemüths — „dad Erwig - Weibliche zieht ihn Hin- 
an, wie feinen Zwillingsbruder Fauſt, mit dem er, wie gefagt, in 
gleicher Stunde empfangen war. Dieſes Weibliche, was den rohen 
Selbſthelfer in feinem ganzen Auftreten mehr ald einmal befchleicht, 
drohete fogar in der Ausarbeitung ein der Tendenz ded Werkes ſelbſt ge: 
fährliches Übergewicht zu gewinnen, indem im Verlaufe ber Schilde: 
rung der Adelheid nach des Dichterd eigenem Geſtaͤndniſſe das Intereffe 
an ihrem Schickſale und ihrer Liebendwürdigkeit in dem Maße zunahm, 
daß er fich ſelbſt in fie verliebte, und die Frau beinahe ben ritterlichen 
Degen bei dem Autor ausſtach; ein Verhältniß, was freilich in der 
zweiten Bearbeitung etwas gemildert erfcheint. Auch die Anficht, wel: 
he der Dichter von dem tragifchen Schickſale fpäterhin (an Schiller) 
ausſprach, nämlich, daß ed „die entfchiedene Natur des Menfchen‘‘ fen, 
fommt bier bereits in Anwendung; denn nicht nur Götz, fondern aud) 


1) A. 
y3} AR 5. 
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bie anderen Hauptperfonen, wie Weislingen und Adelheid, gehen mehr 
durch ihre eigene Haltung, ald durch die objektive Macht der Dinge zu 
Grunde. Übrigens fehen wir in dem Helden immerhin allerdings die 
Farbe feiner Zeit mit lebendigen Pinſelſtrichen hingemalt. Was Göthe 
in einem fpäteren Feflgebichte von feinem Götz fagt: 
„That Recht und Unrecht in Verworrenheit,“ 

iſt uns anfhaulic und bedeutfam vor den Sinn geftell. Auch if treu 
genug gefchilbert, wie 

Auf der fchönen Erde nur Gewalt, 

Verſchmitzte Habſucht, Fühne Wagniß galt,” 
und wie 

„Gin deutſches Ritterherz empfand mit Bein 

In dieſem Wuſt den Trieb, gerecht zu ſeyn ).“ 
Alles dieſes ift richtig und feft, mit großer Sicherheit und Kühnheit ge⸗ 
zeihnet und durch den Mund des Individuum's audgefprochen. — 

Bir haben fhon in der allgemeinen Charafteriftif Göthe's darauf 
bingewiefen, wie ihm die Zeichnung der Männlichkeit weniger gelingt, 
als die der Weiblichkeit. Alle männlichen Hauptcharaktere in feinen 
verfchiedenen Werken leiden am Mangel pofitiver Entfchiebenheit und 
tiefgreifender Energie. Dagegen find die weiblichen Figuren in ihrer 
Sphäre und unter dem Principe reiner Weiblichkeit zur objektivften 
Bollendung geftaltet und in großer Mannichfaltigkeit gezeichnet. Alle 
Seiten und Stufen der Srauenwelt, die ftille Innigkeit wie das Feuer 
der Leidenfchaft, die Herzensfreudigkeit wie der Ernſt tragifcher Vertie⸗ 
fung, die Hingebung wie Entfagung, das SHeiligthun der Seele wie 
die kokette Weltluſt, Alles it durch alle Grade der Stände und Bildung 
von der Raivetät des Bürgerthumd bid zur Würde der Fürftenfitte mit 
unnachahmlicher Wahrheit und durchfichtiger Idealität zugleich in dem 
eigenthümlichſten Karben und den feinften Zügen vorgeführt. Sehen 
wir nach biefer gelegentlichen Bemerkung auf unfern Götz zurüd, fo 
tritt und hier namentlich in der Geftalt der Adelheid ein wahrhaftes 
Kunftwerk jener Art entgegen, dem ed vielleicht nur an einigen feineren 
Rünnzen fehlen möchte, woburd dad Krauenhaft » Anmuthige mit der 


1) Werke, Bd. 4. ©. 498. 
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feidenfehaftlichen Buhl: und Ehrfucht, bad Liebendtwürbige mit dem 
Verbrecheriſchen in leiferen Übergängen verbumben werben fönnte. Im 
Elifabeth dagegen finden wir. den Typus einer deutfchen Ehefrau mit 
gleicher Wahrheit und Treue ausgeführt; wie denn diefe Figur echter 
Weiblichfeit hier um fo wirkſamer erſcheint, als fie durch ihren Kon: 
traft mit dem wilden Treiben einer gefeßlofen Zeit und dem weltlich⸗ 
leivenfchaftlichen Sinne der Abelheid dem Gemälde ein erhöheted Inter 
effe giebt. Daß Göthe in der frommduldenden Marie ber Geltebten von 
Sefenheim ein Denkmal fegen wollte, haben wir ſchon erwähnt, und in 
Weislingen dürfte wohl der liebewechſelnde Sinn unſers Dichters ſelbſt 
fich fpiegeln, fowie in deffen reumüthiger Zerknirſchung die eigene büße- 
rifhe Qual, wovon er und erzählt, die Abfolution bekommen hat. 
Welchen Charakter immer aber Göthe zeichnen mag, ftetd ruhet er auf 
Wahrheit und den ritigiten pfuchologifhen Motiven, wovon ſchon 
hier die Beweiſe vorliegen, die fich in feinen folgenden Werken mehr 
und mehr erweitern. 

Werfen wir nun einen flüchtigen Blick auf die ganze Handlung 
felbit, fo hat man wohl in ihrer Kompofition und Weife Shaffpeare als 
Borbild finden wollen, und Göthe felbft deutet diefed mehrfach an. Es 
galt ihm, nach dem Worgange jenes großen Briten, „die Kunftfefleln 
abzufchütteln und fich im einem neuen Felde zu verſuchen.“ Das Stud 
wurde Im erſten Drange mehr nur haftig hingeworfen, ald kunſtgemäß 
gebildet. Nicht bloß die Einheiten bed Orts und der Zeit wurden ver- 
legt, fondern felbft die unerläßliche der Handlung nit eben genau 
beobachtet. Wenn wir nun in biefer Fühnen Erhebung über die Doftrin 
ber franzöfifch - ariflotelifchen Einheitslehre, in der Friſche der lebendi- 
gen Wahrheit, in dem rafchen Schritte des Dialogs, ſelbſt in manchen 
angeflilten Rohheiten und in dem Verſuche, eine wichtige gefchichtliche 
Zelt zu bramatifiren, den Einfluß jenes Vorbilds nicht verfennen Fön- 
nen; fo bat unfer Dichter doch in dem weſentlichſten Punkte eines hiſto⸗ 
rifgen Drama, nämlich in der objeftiven Haltung und Sutwidelung 
ber Handlung, daffelbe nicht erreicht. Shakſpeare läßt bei aller In⸗ 
dividualitaͤt der Charaktere die Handlung niemals im Charakter gleich⸗ 
fam aufgehen, wie Göthe es hier thut und faft überall zu thun pflegt, 
vielmehr werben bie Perfonen von der geſchichtlichen Ratur der Hand⸗ 
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lung ebenfofehr getragen, als fie biefelbe ihrerfeits zur Entwickelung 
fördern. Bei Göthe fpielt, wie gejagt, Alled für die Hauptperfon. 
Die Erfindung wie die Anordnung ber Scenen, die begebenheitlichen 
Motive, die Gruppirung des Ihatfächlichen wie bed untergeordneten 
Perſonals, erfiheint deshalb auch bier für den Helden berechnet, ber, 
im Mittelpuntte fefigeftellt, die gegenfländlichen Verhäftniffe nur wies 
derfpiegelt. Andere wichtige Perfonen und ihre gefchichtlich- bedeutſa⸗ 
men Beziehungen, wie Sidingen und ber Kaifer felbit, find höchſt 
oberflächlich eingeführt und dienen bloß der Götz'ſchen Figur zur Folie. 
Der „tiefite Hintergrund,” auf deu Göthe felbft in dem angeführten 
Feſtgedichte hinzuweiſen ſcheint, bleibt in feiner wahren Bedeutung fo 
gut ald rein verſteckt. Götz bringt und nicht dad Schickſal in dem 
Gange ver Weltgeſchichte zur Anſchauung, fondern führt nur in flüch⸗ 
tigen Stiszen einige Bilder aud der Zeit an unfern Augen vorüber. 
Die Reformation und bie daran fi knüpfende politiſche 
Bewegung ift faum angebeutet. Die banale Mönchsklage des Bru⸗ 
derd Martin über die Gelübde und die Bürde des Klofterlebend kann 
eher für eine Parodie jener großen Weltthat gelten, als fie biefelbe im 
ihrem Wefen vergegenwärtigt. Es fcheint dem Dichter nur darauf an« 
zukommen, durch den Mund jenes Mönchs feinen Helden zu verherrli⸗ 
den. Denn, wie er überhaupt gern feine Lieblingöfiguren durch eine 
panegyriſche Vorrede voraus ankündigt, mie z. B. den Egmont in den 
Anfangöfcenen, wie ben Torquato Taſſo durch die zwei Srauen, ben 
Kauft durch den lieben Gott felbft (im Prolog), fo bier unter Anberm 
durch den Bruder Martin, der Gott dankt, „daß er ihn hat fehen laſ⸗ 
fen diefen Mann, den die Zürften haflen, und zu dem die Bebrängten 
fid wenden.” Weiter ift die politifhe Zerfahrenheit, der gefetlofe 
Wirrwarr ded Reichd, wo fogar „Räuber des Kaiferd Kinder ſchü⸗ 
ben, weil diefer ſelbſt ed nicht vermag, dabei Pfaffenlift und Gewalt⸗ 
that aller Urt freilich lebendig genug gezeichnet, allein Feinedweged von 
dem eigentlihen Grunde aus dem Erſchauen dargeſtellt. Ein 
verwirtender Drang wirft Scene an Scene, überflürmt fi felbit und 
erregt eher Schwindel, als ein überfichtliches Bild gewährt wird. In 
biefer Zerfahrenheit iſt dad Stüd fo recht das Bild und poetifhe Symbol 
der damaligen Zeit, wo bad beutiche Reich in den partikulariltischen 
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Konflikten fowohl der focialen ald auch der politifchen Intereffen feinen 
Untergang finden follte. Bon einer eigentlih hiftorifhen Tragö— 
die, vor deren Aufgabe Göthe überhaupt aus Furcht, fie möchte ihn zer- 
flören, zurückwich, kann alfo bei Götz eigentlich Feine Rebe feyn, info: 
feen eine folche die Idee der Zeit, das wefentliche Princip berfelben, 
gleichfam die ewige Intention der Gefchichte, im Kampfe mit den hem⸗ 
menden, brängenden und bedingenden Mächten in einer gegenwärtigen 
Handlung individualifiren foll, wobei der tragende Charakter nur Ber: 
teeter jener Idee und Intention bleiben muß, ohne fich felbft mit feiner 
seinen Partitularität an ihre Stelle zu feben. In diefer Hinficht be- 
merft Hegel ganz richtig: „Man fieht diefem Jugendwerke noch die 
Armuth eigenen Stoffed an, fo dag nun viele Züge und ganze Scenen, 
ftatt aus dem großen Inhalte felber beraudgearbeitet zu 
ſeyn, bier und dort aus den Intereffen der Zeit, in der ed verfaßt ill, 
zufammengerafft und äußerlich eingefügt erfcheinen ).” Dahin gehört 
nun eben die Scene mit dem Bruder Martin, wenigitend in der Art, 
wie fie der Dichter audgeführt; dahin gehört befonders die pädagogiſche 
Epifode zwifchen Marie und dem jungen Karl, die flarf an Baſedow'⸗ 
he Zeitfympathien erinnert; dahin rechnen wir felbft das Liebesverhält⸗ 
niß zwifhen Marie und Weislingen, welches einerfeitd nur wegen ber 
Privatfiimmung Göthe's in diefed gewaltige Zeitgemälde eingefchoben 
wird, andererfeitd auch wohl nur, um Gelegenheit zu geben, dad Vehm⸗ 
gericht zu ſchildern ?); endlich müſſen wir, der Wieland’fchen Apologie 
(im Merkur 1774) zum Trotz, auch die Fraftgenialifchen Kernausprüde 


1) Hegel, Vorlefungen über die Afthetif, Br. I. ©. 382. 

2) Könnte es uns darauf anfommen, wie weiland dem Göttinger Rec. des Gös 
(Bött. Gel. Anz. 1773), gelehrte Bemerfungen vorzufchieben, fo würben wir den 
dort fich befindennen Notizen, „daß Gotz fein Schwager von Sidingen geweſen, 
daß er nicht die rechte, fonbern bie linke Hand von Eifen gehabt, daß er nicht im 
Bauernkriege geftorben, fondern noch an 30 Jahre länger gelebt,’ weiter binzufüs 
gen, daß das Vehmgericht nicht in finftern engen Gewölben, fondern unter freiem 
Himmel gehalten wurde, auch daß. von ihm ebenfo wenig Frauen, wie hier die Adel⸗ 
heid, als Beiftliche gerichtet werben durften. Gegen diefe und ähnliche Fleinmeifters 
liche Inſtanzen führen wir Gothe's eigenes betreffendes Wort an: ‚‚Man hatte, 
fagt er, „weil ich die Blumen eines großen Daſeyns abzupfläden verftand, mid) 
für einen forgfältigen Kunftgärtner gehalten.’‘ 
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dahin zählen, infomweit fie mur fo hineingemworfen erfcheinen, nicht aber, 
wie bei Shaffpeare, fich natürlih und wie eine Notwendigkeit der 
Sache felbft ergeben. Man fieht ihnen die moderne Abftraftion an, 
wie 3.8. dem: „Hänſel, noch ein Glas Branntwein!” womit dad Stud 
erbaulich eröffnet wird. Daß nun aber diefer und mancher noch mög: 
fihen anderweiten Ausftellungen ungeachtet in dieſem Drama bad Ta⸗ 
lent und Genie ded jungen Dichterd in voller Rüftung hervortritt, wo⸗ 
gegen die Analogie von Schiller’d Räubern nicht aufzufommen vermag, 
muß Jedem auf den eriten Blick wohl klar ſeyn. Vor Allem zu bemer- 
fen ift der deutfche Sinn und Kern, der die Produktion durchwaltet 
und fich felbit in Leſſing's Verſuchen nicht mit folcher Entſchiedenheit 
und Gegenwart bethätiget wie bier. Gleiche Anerkennung fodert die 
echt dramatifche Energie, mit welcher dad Gemälde vor unfern Augen 
entfaltet wird, nicht minder die lebendige Bewegung der Handlung, die 
in jedem Schritte vorwärts ftrebt, überall dem Hauptpunfte entgegen- 
dringt und faft in jedem Worte fih vollzieht. Dabei herrfcht überall 
Wahrheit der Empfindung und der Sache, Angemefjenheit des Aus⸗ 
drucks und des Dialogs, eine frifhe, gefunde Sprade, in der man 
oft Luther’3 Geiſte begegnet. Kein Phrafenpathos täufcht mit gemachter 
Leidenfchaft, Fein Wortlurud verbirgt den Mangel an Gehalt. Die 
Kraft unmittelbarer Wirklichkeit und finnlicher Gegenwart verdrängt 
des falfche Spiel mit abftrafter Erhabenheit und angeftrichener Ideali⸗ 
tät, wie eö die franzöſiſche Schule liebte. In diefen Beziehungen, fo- 
wie befonders in der kühnen Okonomie der Handlung geht der Dichter 
allerdings auf Shakſpeare's Wegen, zum Theil an Leffing’3 Hand. 
Götz war eine Art Handflreih, womit die alte franzöfifche Leibeigen⸗ 
(haft unferer dramatifchen Literatur mit einem Male gelöft und die 
Schule fammt der Berliner Verſtandesphiliſterei durch die Macht ge- 
nialee Selbfihilfe beziwungen wurde. Daher auch theilweife die unge- 
meine Wirkung, womit das Stüd die damalige Generation berührte 
und eine wuchernde Saat nachahmender Ritterfhaufpiele und Ritter 
tomane hervorrief, in denen freilich faft nur dad Unkraut, was im 
Börhe’fhen Werke ſteckte, auffhoß, während die ehten Samenkörner 
unbemerkt und unbenubt gelaſſen wurden. Göthe ſelbſt bemerkt dar⸗ 
über, daß, da der größte Theil des Publikums meiſt nur ſtoffartig an⸗ 
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geregt zu werden pflege, auch die jungen Männer von damals ſich vor- 
zugsweiſe durch den Stoff feiner Produktionen beftinnmen ließen und 
daher befonderd im Götz „ein Panier fahen, unter deſſen Borfchritt 
Alles, was in der Jugend Wildes und Ungefchlachtes lebt, ſich wohl 
Naum machen dürfe; und gerade die beften Köpfe, in denen ſchon vor⸗ 
läufig etwas Ähnliches fpufte, wurden davon hingeriffen.” Deshalb 
mochten denn auch wohl andererfeits felbft gefeßte Männer dem Dich» 
ter den Borwurf machen, daß er dad Fauſttecht mit zu günfligen Far⸗ 
ben gefchildert habe, und ihm fogar die Abficht unterlegen, daß er 
jene Zeiten wieder einzuführen gedenke. Wie dem aber auch fey, jo 
dürfen über dem Mißlungenen in folcherlei Verſuchen die durchgreifen⸗ 
den Folgen nicht überfehen werben, womit die Produktion der nationa= 
len Dichtung weithin Anregung und Belebung gab. 

Mit Götz war nun der Dichter, den man längft geſucht, auf den 
Schauplatz ber deutſchen Literatur getreten, und wer fi damals genia⸗ 
liſch dünkte und zum poetifhen Werke berufen fühlte, wandte ihm 
feine Syumpathien zu. Er erfchien eben ald ein literarifhed Me- 
teor, wie er felbft berichtet. Was Wunder alfo, wenn er burch ben 
Werther, der bem Götz auf dem Fuße folgte (1774) und noch tiefer 
wie diefer in bie Lebensſtimmung bed Volks und der Zeit von damals 
griff, die deutfche Lefewelt vollends in Aufruhr brachte? Bon der um⸗ 
gemeinen Wirkung jedoch, welche diefer Roman übte und bie ſich felbft 
weit über Deutfchland hin erſtreckte, fehen wir für's Erfte ab, um und 
fogleih mit feiner Eigenthümflichfeit und Bedeutung näher bekannt zu 
machen. Schon im erften Theile haben wir die Zeitbeziehungen ge- 
fhildert, aus deren Mitte diefed Buch nicht nur hervorging, fonbern 
deren eigenfter poetifcher Ausdruck daffelbe if. Göthe hat auf jenen 
Zeitzuftand und das Verhältniß feined Werther zu beinfelben mehrfach 
hingedeutet, befonderd aber in feinem Leben darüber beftimmtelte Ur⸗ 
kunde auögeftellt 1). Es war eine Zeit der Abfpannung, in weicher 
bad Bedürfniß der Thätigkeit Feine rechte gegenftändliche Befriedigung 
finden konnte. Beſonders mochte die jüngere Generation, bei ber ih 
bie Sehnfucht nach einer freieren und bebentfameren Kraftentwichelung 
ö— — 


1) Dicht. u. Wahrh. Bo. 3. 
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vornehmlich regte, entweder in maßlofer Richtung über die Wirklichkeit 
hinausgetrieben werben oder in bitterer Selbftvertiefung die Nichtigkeit 
der Gegenwart zu überwinden fuchen. Die objektlofe Phantafie bildete 
in dem nad) Unendlichkeit ftrebenden Gemüthe eine Welt der Idealität, 
weiche in jedem Punkte mit den hohlen und blafirten Zufländen ber 
Gegenwart in Widerfpruch gerieth. Hiermit entftanb denn die Prä- 
tenflon des Individuum's, fich dem Gegebenen und feinen Anfprüchen 
gegenüber als abjolut berechtigt zu betrachten. So bildete fich einerfeits 
die politifch= foriale, andererfeit die abftraft =» fentimentale Oppofitior, 
wie wir bereitd hervorgehoben. Jene fand ihren poetifchen Ausdrud 
bauptfächli in Götz, diefe in Werther. Die fentimentale Stimmung, 
ihrer Ratur nad) dem Ernfte hingegeben, wurde noch indbefondere durch 
bie Befchäftigung mit der Melancholie englifher Dichtung genährt. 
Young mit feinen Klagen (Nachtgedanten) hatte das Dunkel des in- 
nern Grübelns bedeutend vermehrt, und felbit Shakfpeare diente, die 
Sinfterniß zu fleigern. ‚Hamlet und feine Monologen blieben Gefpen- 
fter, die durch alle jungen Gemüther ihren Spuf trieben. — Jeder 
glaubte, er dürfe ebenfo melandholifch feyn, als der Prinz von Dänes 
mark, ob er gleich feinen Geiſt gefehen und feinen Föniglichen Water zu 
rächen hatte.“ Über Alled zog nun noch der trübe Himmel Offian’s, 
und feine „caledoniſche Nacht,” vom Mondjchein beleuchtet, wurde deu 
Schnfühtigen zum Tage. Man ward ber Welt überbrüßig, bie der 
krankhaften Semüßlichkeit und dem unbeitimmten Gefühlsdrange Feine 
Befriedigung bot, und der man deöhalb vielfach durch Selbftmorb zu 
entfliehen ſuchte. Der Werther nun lieh diefer Stimmung ihr eigen- 
thümliches Wort. „Dieſe Gefinnung,‘ beißt es in Dichtung und 
Wahrheit, „war fo allgemein, daß eben deswegen Werther die große 
Wirkung that, weil er überall anſchlug und das Innere eined kranken 
jugendliden Wahns öffentlih und faßlich darſtellte.“ Göthe theilte 
diefe Schwäche in dem Grade, daß er fogar feinerfeitd den Selbſtmord 
verfuchte, zuletzt aber flatt deffen feinen beliebten Ausweg wählte, durch 
eine dichterifche Ausführung „Alles, was er über diefen wichtigen Punkt 
empfunden, gedacht und gewähnt,” zur Sprache zu bringen und fo „die 
hypochondriſchen Fratzen“ binmwegzumerfen und einen durchlebten 
Zuftand abzuſchließen. Es fehlte ihm zu den mehrere Jahre hin- 
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durch gefammelten und in fi herumgetriebenen Elementen nichts ald 
eine Begebenheit, eine Zabel, in welcher fie fich verfürpern mochten. 
In diefe Keifid feiner Stimmung trat nun auf einmal die Erinnerung 
an Zerufalem’d Tod. Göthe hatte diefen jungen, wohlbegabten 
Mann (den Sohn des berühmten Kanzelredners Ierufalem in Braun- 
fhweig) in Wetzlar oberflächlich gefannt; „fie waren ſechs Monate lang 
dort nebeneinander gegangen, ohne ſich zu nähern. Nach unferd Dich: 
ters Bericht entleibte fih der unglüdlihe Jüngling „wegen einer un 
glücklichen Neigung zur Gattin eined Freundes,‘ nach Anderen aber zu- 
gleich aus gefränkter Ehrliebe, wozu die damaligen Standesverhältniffe 
Anlaß gegeben Batten!). Göthe befand fih damals in ähnlicher Lage, 
indem eine anmuthige junge Frau in Frankfurt (die Tochter der Sophie 
2a Roche) ihm mit fliller heftiger Neigung ergeben war, welche er zwar 
ohne Leidenfchaftlichkeit ermwiederte, woraus ihm jedoch unter den gege⸗ 
benen Umftänden und bei dem bejlehenden SHalbverhältniffe ein uner- 
träglicher Zufland erwuchs 2). Bedenkt man nun weiter, wie fih um 
jene gegenwärtige Lage ded Dichters frühere Erinnerungen fammelten, 
wie zugleih fein „nächſtes Leben, von deſſen Inhalt er noch feinen 
dichterifhen Gebrauch gemacht,” und namentlich feine Beziehungen in 
Wetzlar, in deren Mitte fein Verhältniß zu Lotten ftand, fich mit fri- 
fcher Kraft beranbrängten; fo werden wir wohl fagen können, Göthe 
babe im Werther nur fich felbit dargedichtet. Schreibt er 
doch unmittelbar nach Vollendung des Werkes an Lavater, daß er „ſei⸗ 
ner (Jeruſalem's) Gefchichte die eigenen Empfindungen geliehen babe.‘‘ 
Nicht mehr ald vier Wochen verwendete er auf baffelbe, „ohne daß ein 
Schema ded Ganzen oder die Behandlung eined Theild irgendwoher zu 
Papier wäre gebracht geweſen ?2).“ Durch diefe Kompofition rettete er 


1) Wenn Böthe angiebt, daß bie plöpliche Nachricht von Jeruſalem's Tode 


- ihn damals erſt getroffen, fo fcheint ihn, als er diefes ſchrieb (in Dichtung und 


Wahrheit), fein Gedaͤchtniß getäufcht zu haben. Denn, wie auch Dünger jüngfl 
(£it. U. Bl. 1847) richtig bemerkt hat, fiel jene Kataflrophe fchen in das Jahr 
1778. 

2) Iene Brau war an einen Herrn Brenlano verheirathet und die Mutter von 
Beitina und Clemens Brentano. 

3) Später hat er noch Giniges modiſicirt, Anderes eingefchoben, 3.8. befon- 
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fih mehr als durch jede andere „aus einem flürmifchen Elemente, auf 
welchem er durch eigene und fremde Schuld auf die gemwaltfamfte Weife 
hin = und wiedergetrieben worden.” Sie galt ihm für „eine General: 
beichte,“ durch die er fich. wieder froh und frei und wie zu einem neuen 
Leben berechtigt fühlte. Er hatte das Werklein „ziemlich unbewußt und 
einem Nachtwandler ähnlich” gefchrieben und wollte es bald hernach 
vernichten, Merk aber machte auch hier der Zweifelei ein Ende, indem 
er mit derben Ausdrücken von einer Umarbeitung abmahnte und das 
Manufcript, wie es lag, gedrudt fehen wollte?). 

Haben wir und nun durch diefe wenigen Bemerkungen die hiſtori⸗ 
ſchen Bezüge des berühmten Buchs einigermaßen vergegenwärtigt und 
laffen wir die aufgeworfene Frage bei Seite, ob und in wie weit unfer 
Dichter die Nouvelle Heloise Rouffeau’d dabei im Auge gehabt habe ?); 
fo kommt es jet darauf an, auch feiner äfthetifchen Bedeutung Rech⸗ 
mung zu halten. Zunaͤchſt und ganz im Allgemeinen ift ihm nachzurüh⸗ 
men, was fein Verfaſſer felber fagt, und was wir in dem Vorherge⸗ 
henden ſchon angedeutet, „daß in ihm die Wirklichkeit in Poefie 
verwandelt worden;’ wie denn auch Freund Merd, der die Produktion 
in der allgemeinen deutfchen Bibliothek in flüchtigen Worten beurtheilte, 
bauptfächlich auf diefen Vorzug hinweilt und es von diefer Seite allen 
angehenden Dichtern ald Beifpiel vorftellt?). Bit meifterhafter Hand 
hat Göthe hier in die Mitte der fentimentalifhen Zeitverirrungen einen 
Charakter hingeftellt, der alle Züge derfelben zu einem lebendigiten Bilde 
inbdividualifirt, einen Charakter, der mit glühender Empfindung ein 


ders bie bedeutfame Gpifode mit dem Bauernburfchen, der aus Giferfucht einen 
Mord begangen, was als treibendes Motiv für Werther's Entſchluß benußt wird. 

1) Erf im Jahre 1780 las Goͤthe feinen Werther, feit er gedruckt war, 
ganz. Bgl. Riemer a. a. D. II. S. 168. 

2) Daß Böthe ſich mit J. J. Rouffeau in jener Zeit vielfach befchäftigte, ha⸗ 
ben wir ſchon zu bemerken Gelegenheit gehabt. Auch Tann die Einwirkung jenes 
berühmten Romans auf ven Werther im Allgemeinen wohl nicht ganz abgeleugnet 
werden, ohne daß man befugt fein dürfte, dieſe Ginwirfung bie auf das Detail 
zuzugeftehen, wie St. Marc Girardin in feinem Cours de litdrature dramatique (1843) 
es zu thun Luft hai. 

3) Allg. Deutfche Bibl. 1775, St. 1, wo Mer zugleich einige Gegenſchrif⸗ 
ten, befonders Nicolai's und des Paſtors Goeze, mitberüdficdhtigt. 
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Ideal umfaßt und bie Wirklichkeit flieht, um nach einem weſenloſen Un⸗ 
enblichen zu ringen, ber, was er in ſich unaufhörlich zerftört, unaufhörs 
lich außer fih ſucht, dem nur feine Träume dad Reelle, feine Erfahrun⸗ 
gen ewig nur Schranken find, ber endlich in feinem eigenen Dafeyn nur 
eine Schranke fieht und auch diefe noch einreißt, um zu der wahren 
Realität hindurchzubringen, ber ſtets „das Dort” eritrebt und doch, 
ift „dad Dort nun bier, fo unzufrieden ift wie zuvor; ber mit Hamle⸗ 
tiſcher Sophiftik über fein Fühlen und fein Glauben, fein Wünſchen und 
fein Wollen, über Menfchen und ihr Thun grübelt und fo im Genuß 
fich ftetd den Genuß verdicbt 1). Mit genialifher Schöpfungskraft hat 
dann der Dichter weiter all den Stoff, den ihm Umgebung, Zeit und 
Selbiterfahrung bot, zu feinem freien Idealgemälde umgeftaltet, mit 
wunderbarer Geſchicklichkeit das Fremde in die eigenen Erlebniſſe hin⸗ 
überbildend, dieſe in jenem zu reiner Gegenſtändlichkeit vergegen⸗ 
wärtigend. Alles iſt bie in die entfernteſten Bezüge voll von gleichem 
Leben, das Kleinſte mit dem Wichtigſten durch diefelbe Einheit organi» 
fcher Befeelung verbunden, Wunderbar vornehmlich erfcheint die Kunft, 
womit die Natur in den Menfchen und diefer in jene übertragen worden. 
Man fieht dad Eine in dem Andern, und wie beide fi fobern, wenn 
wir das Göttliche fehauen wollen, deſſen ‚„Repräfentanten‘ beide find. 
Wir gewahren, wie Srühling und Winter, Sonnenfchein und Sturm, 
Gewitterfhauer und milder Negenfluß, Blüten und Saaten, bad Lieb 
der Vögel und dad Schwärmen ber Müden in die Seele ded Menfhen 
greifen, ihrem Wünſchen und Sehnen, ihren Freuden und Leiden fi 
zugefellen und ihr Schickſal mit entwideln und theilen. „Es giebt Ge⸗ 
fühle der Menſchenbruſt,“ fagt 3. Paul (in der Vorſchule der Afthetif), 
„welche unausſprechlich bleiben, bis man die ganze Förperliche Nachbar: 
haft der Natur, worin fie wie Düfte entftanden, ald Wörter zu ihrer 
Beſchreibung braucht.“ Wie fehr diefed vom Werther gift, auf den ed 
Bezug bat, muß jedem finnigen Lefer in jedem Zuge der fhönen Dich» 
tung entgegenleuchten. Und, mas weiter zu bemerken, ifi, daß auch 
in diefer Hinficht nicht das Allgemeine gebraucht und verbraucht wird, 
fondern daß, fowie das Menfchenleben darin zunächſt auf individuel⸗ 


1) Bol. auch Schiller ‚‚Über naive und ſentim. Dichtung‘. 
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len Berhälmiffen und wirklichen Elementen rußt, fo auch des Natür: 
liche mit den individuellftien Lofalerfheinungen hineintritt und 
doch dad idealite Raturgebilde barftellt. Wenn irgendwo, fo ift hier bie 
Mufit der Landſchaft mit der Muſik ded Herzens zu einer unvergleich- 
lichen Melodie verbunden. Über Alled hin ergießt fi ein Gefühl der 
Innigleit, wie eö die Menſchenbruſt nicht tiefer bergen Tann, unb um 
Alles windet fi eine Kunſt der Darfiellung, wie fie je um die Wahrheit 
ded Wirklichen ihre erhebende Umarmung gelegt hat. Nur durch diefe 
gludlihe Vereinigung von Wirklichkeit und idealer Kunft gelang es dem 
Dichter, dad Schwache, VBerwerfliche, was in dem Stoffe lag, wie ihn 
Zeit und Gelbfterlebniß reichte, zu bemeiftern und ein echt poetifches 
Spiegelbild der Gegenwart für die Zukunft binzuftellen, modurd eben 
der Werther wie ein ewig lichter Stern über die vergänglichen Produkte 
ähnlicher Art, unter denen Miller'd „Siegwart“ am befannteften ge 
worden, binzieht und fortan binziehen wird. 

In jenem Zone bewegt fi num die ganze Handlung von Anfang 
bis zu Ende durch alle Stufen hin, natürlich fortichreitend,, überall von 
ihrer eigenen Idee getragen und durchdrungen. In ihrem Anfange liegt 
ihr Ende, und dieſes iſt nur der reine nothwendige Selbftabfchluß des 
erften. Die Kataftrophe ift allmälig fo vorbereitet, daß fie ald ein un⸗ 
vermeibliched Refultat erfcheint. Sie hat ihre Motivirung ebenfofehr in 
dem Charakter der Hauptperfon, ded Werther, ald in all ben leifen und 
ſtarken, nahen und entfernten, natürlichen und forialen Beziehungen, 
unter welche der unglüdliche Züngling bingeftellt erſcheint. In fich ſelbſt 
nur die ganze Belt fehend und auf den Gegenftand feiner Leidenfchaft 
alle Zwecke und Beziehungen des Lebend , alle Güter des Dafeyns vers 
fammelnd und nur „in fich felbit feine Welt findend,” mußte er in fol» 
her Verkennung der objektiven Rechte dad Recht der eigenen Eriftenz 
verlieren. Dem Drange feiner, obwohl edlen, Natur einfeitig folgend, 
vollzieht er dad Schickſal an ſich felbft, wodurch eine wahrhaft tragiiche 
Wirkung begründet wird. Die That der Selbfivernichtung erfüllt unfer 
Gemüth mit idealem Mitleid, indem fie dad Loos eines idealen menſch⸗ 
lihen Irrens ergreifend vergegenwärtiget. Die wichtige Lehre, daß das 
Individuum, wie bochbegabt an fi, doc feine ſubjektive Berechtigung 
nicht zur Außfchließlichteit erheben und das Ich nicht zum Abfoluten ftei- 
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gern dürfe, ift ohne alle doftrinäre Tendenz in unbefangener Schöp- 
fung zu poetifcher Wahrheit verflärt. Übrigens haben wir im Werther 
dag Urbild der meiften männlichen Charaktere Göthe’fcher Dichtung. 
Egmont und Taffo, Kauft und Eduard, daneben Fernando und Clavigo 
— fie Alle ftellen denfelben Werther » Typus dar, freilich verfchieden 
fpecificirt und auf eigenthümliche Bedingungen zurüdgeführtt. Im Wer: 
ther ift ed gerabe die fentimentale Subjektivität rein ala fol- 
be und ihr Kampf mit der Macht des Wirklichen, die das 
Princip der Dichtung bildet und in ihrem Überwalten alle andern Mo- 
tive fich einverleibt. Treffend bemerkt darüber Schiller: „Es ijt interef- 
fant, zu ſehen, mit welchem glüllihen Inftinft Alle, was dem fen: 
timentalifchen Charakter Nahrung giebt, im Werther zufammengebrängt 
if. Schwärmerifhe unglüdliche Liebe, Empfindfamteit für die Nas 
tur, Religionsgefühle, philofophifcher Kontemplationdgeift, endlich, um 
nichtö zu vergeffen, die düſtere, geftaltlofe, ſchwärmeriſche Oſſian'ſche 
Welt. Rechnet man dazu, wie wenig empfehlend, ja wie feindlich bie 
Wirklichkeit dagegen geftellt ift und wie von Außen her Alles fi verei- 
nigt, den Gequälten in feine Idealwelt zurückzudrängen, fo fieht man 
keine Möglichkeit, wie ein folder Charafter aus einem ſolchen Kreife 
fich hätte retten Fönnen ).“ 

Merken wir nun darauf, wie jenes harakteriftifche Princip im Be: 
fondern audgeführt wird; fo tritt und eine Konfequenz entgegen, die 
ebenfofehr durch ihre pſychologiſche ald empirische Wahrheit befriedigt. 
Gleich am Eingange erfcheint und Werther in der vollen Überfchweng- 
lichkeit eined phantafirenden Gemüths, dem man aldbald anmerft, daß 
ber innere Lebenskern krankhaft ergriffen, daß feine „Jugendblüte von 
vorn herein vom töbtlihen Wurm geflohen” und an ihm nichtd mehr 
zu vermitteln ift. Das Gefühl des Unmuths und des verlornen Friedens 
wühlt in ihm; er will ſich des Gegenwärtigen freuen ‚und dad Bischen 
Übel, das ihm das Schilfal vorlegt, nicht immer wieberfäuen, wie 
er's bisher gethan,“ allein ed fehlt ihm dazu die wahre Kraft in der An⸗ 
erkennung der Wirklichkeit, und die Gegenwart bleibt ihm gleichgültig. 
Dagegen erfcheint „die Einſamkeit feinem Herzen als köſtlicher Balſam,“ 


I) Über naive und fentiment. Dichtung. 
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er wirft fih von den Menfhen ab in die Arme der Natur, in deren 
Genuß er fich ganz verlieren möchte. Die Gegend fpricht feiner Stim- 
mung vortrefflich zu, „fie ift für folhe Seelen geſchaffen, wie bie feine.“ 
Dazu nun dad neue, allfeitige Leben und Treiben des Frühlings, in 
defien frifche Mitte der Jüngling mit ber Zülle feiner fehnenden Bruft 
geftellt erfcheint, wo ihm Alles zufpricht, die ganze Schöpfung in feinen 
Bufen fi) drängen will, wo „er bie unzähligen unergrünblichen Geſtal⸗ 
ten der Würmchen, der Müden näher an feinem Herzen fühlt, fowie 
die Gegenwart des Allmädhtigen, das Wehen des Allliebenden, der un. 
in ewiger Wonne ſchwebend trägt und erhält.” Sein unſtetes Herz, 
das er bezeichnend genug „hält wie ein krankes Kind,” dem „jeder 
Ville geftattet wird,” bedarf „Wiegengeſang,“ und dieſen finbet 
ed damals noch bei Homer und den Kindern. Und fo machen wir ſo⸗ 
fort Bekanntſchaft mit einem Charakter, der und ahnen läßt, wie leicht 
er fi dem nächſten Herzendeindrude bingeben wird, wie wenig er 
Umjtände, Sitten und Regel zu achten, wie fehr dagegen alled Befte- 
bende feinem verzogenen Herzen zu opfern er geneigt iſt, dem ed an 
Muth und allem ernften Wollen fehlt, fi) dem Nothwendigen zu fügen, 
dem Wirflichen fein Recht zu geben und mit pofitiver Thaͤtigkeit ſich des 
Augenblid zu bemächtigen und feinen Foberungen zu genügen. Wir 
hören ihn von „Lumpenbeſchäftigungen“ reden und feine Verachtung 
gegen bie Foderungen, welche Welt, Amt, Stand und Geſellſchaft ftel- 
len dürfen, auf's entfchiedenfle ausſprechen. 

Mitten nun in dieſe ſubjektive Vereinſamung und Gemüthsabſtrak⸗ 
tion fällt ber Strahl der Liebe, der um fo tiefer dringt, als er uner⸗ 
wartet trifft und dem Bebürfniffe der fehnenden Überſchwenglichkeit eine 
willlommene Nahrung bietet. Allein ed ift eine verbotene Liebe, 
die ihn ergreift; Lotte, „die allen feinen Sinn gefangen nimmt,” ift 
die verlobte Braut eines Anbern. Auf dem Grunde diefer gleich ans» 
fange unglüdfeligen Neigung fowie ber phantaftifch = gefteigerten Vorſtel⸗ 
lung von der Liebenswürdigkeit ber Geliebten, die „vollkommen“ feyn 
muß, weil der Schwärmer ed fo wollte, erwächft num dad Schidfal des 
fentimentalen Jünglings in flillem Schritte, aber um fo ſicherer zu der 
Höhe, welche den Untergang deſſelben nothivendig mit fi führt. Es 
würde faum möglich feyn, felbft wenn es und der Raum geflattete, bie 
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ungemeine Kunſt binlänglich zu bezeichnen, mit ber von diefem Punkte 
an bie Kataſtrophe vorgebildet wird, wobei vor Anderm bie feine pſy⸗ 
chologiſche Wahrheit in ber Entwickelung der Leidenſchaft zu bewundern 
iſt. Wir leben mit dem unglüdfeligen Träumer feinen Herzendtraum, 
theilen feine Sympathien, empfinden feine Wonne und feine Sehnſucht, 
wir begleiten ihn an der Seite der Theueren in die idylliſchen Scenen 
der Haͤuslichkeit, auf die Fluten, zum Tanze, wandeln mit ihm und ihr 
an allen den freundlich »traulichen Orten, bie feine Seele ſchmeichelnd 
verderben, wir leſen mit ihm die Stellen eines lieben Buche, wo fein 
und Lotten’d Herz zufammentrefien, wir fühlen, wie Gewitter und 
Blumen, Bid, Bewegung, Thun und Schweigen der Einzigen bie 
Leidenſchaft heimlich nähren und in der Ernährung an das Schidfal ver- 
rathen, Und nun, da dad Maß der Liebe voll ift, bricht die Anſchau⸗ 
ung, daß die Erfehnte im Befitze eined Andern ift, mit aller Macht in 
die füße Gegenwart und treibt mit finfterer dämonifcher Gewalt den 
Unglüdlichen von Stufe zu Stufe herab bis in den Abgrund, ber ihn 
verſchlingt. Die Natur leidet jet mit ihm, wie fie fi vorher mit ihm 
gefreuet. Der Summer neigt fi wie fein Glück, die freundliche Sonne 
hüllt fih in den Nebel des Herbiled, der Frühling macht dem Winter 
Platz, und da er wiederkehrt, findet er den Freund nicht mehr, der ihn 
früher begeiftert an’d Herz gedrüdt, und an dem nun all das Schöne 
unempfunden vorüberzieht, was der Sommer bieten kann. Ia, dad 
Gegentheil tritt ein, „dad warme Gefühl ded Herzend an der lebendigen 
Natur“ wird ihm jetzt zu einem unerträglichen Peiniger, zu einem 
„guälenden Geiſte, ber ihn auf allen Wegen verfolgt. Man flieht, es 
dringt bad Bewußtfeyn der Schuld einer unerlaubten Liebe mit ber 
Hoffnungsloſigkeit zugleich in fein Leben ein. Ihn kann fortan nichts 
mehr halten, er hat alle Stützen feines Selbit zerbrochen; er fehlt fich, 
und, ba er ſich ſelbſt Alles ſeyn wollte, fehlt ihm nun auch Alles. 
Selbit die Entfernung von ber Geliebten hat feine Troftlofigkeit nur 
noch mehr gefteigert; er kehrt zurüd und umfchwärmt bad Licht, das ihn 
verbrennen fol. Rings umber ift die Welt ihm verbunfelt wie feine 
Bruft. Nur Offian’d Nacht» und Grabeslied durchtönt feine Serlen- 
Anfterniß, und längſt het der heitere Homer jenem trüben Barden des 
Kordend weichen müſſen. Schon fieht ber Unglückliche am äußerſten 
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Abhange und fein Sturz drohet mit jedem Schritte. So findet ihn der 
wiederkehrende Winter, defien dunkle Decembertage feinen Trübfinn auf 
die Spige treiben. Er beichließt zu fterben, und Oſſian's finfterer Geift 
vollendet den Entſchluß. Die Natur allein fheint um ihn zu trauern, 
wie fie mit ihm in liebevoller Theilnahme gelebt. Er war ja „ihr Sohn, 
ihr Freund, ihr Geliebter.“ 

Wie ſehr zu der bezeichneten Geſtaltung und gFeenſcheum der Hand⸗ 
lung bis zu ihrer Kataſtrophe der Charakter der Lotte gerade ſo, wie er 
in vollendeter Eigenthümlichkeit daſteht, gehört, wird dem leicht klar 
werben, der Wefen und Spiel der Liebe und Leidenfchaft Eennt, Ab» 
geſehen von der hohen Meifterfchaft, womit biefe weibliche Perſonlichkeit 
in ihrer Imdividualität gefaßt und folgerichtig gezeichnet wirb, wie fehr 
ed dem Dichter gelungen, das, was er von ihr glei anfangs fagt, 
„jo viel Einfalt bei fo viel Verſtand, fo viel Güte bei fo viel Feſtig⸗ 
teit, und die Ruhe der Seele bei dem wahren Leben und der Ihätig« 
keit“ durch das fchöne Bild zu reinfter Anfchauung vorzuführen, abge» 
fehen hiervon, ift es gerade diefe Mifhung von Verſtand und Gefühl, 
von Hingebung und Zurüdhaltung, bon Liebe und Pflichtachtung, 
wodurch der fortitürmende, Teine Schranken anerfennende Jüngling nur 
um fo mehr gereizt, vermwidelt und endlich zur höchſten Stufe der Selbft- 
verbiendung emporgefteigert wird. Eine leidenfchaftliche Erwiederung, 
die viele Lefer von der Lotte erwarten wollen, würde ben Stufengang 
der Leibenfchaft, wie wir ihn in Werther bewundern, nicht geftattet 
und das tragifche Ende in feiner bebeutfamen Erfcheinung nicht herbeige- 
führt haben. Auch darin, daß Lotte immer thätig ift, indeß Werther 
unthätig träumet, ermweift ſich die Kunſt des Dichterd. Lotte wiederholt 
ih in der Prinzeffin Leonore, die, auf gleihem Grunde rubend, in 
aͤhnlichem Verhaͤltniſſe zu Taſſo erfcheint und diefen zweiten Werther 
zu ähnlicher Gefühlöverirrung treibt; der Unterfchied ift wie ber der 
Stände, in welchen beide Geftalten fi) bewegen, und wie ber des Bo« 
dend, auf dem fie fichen und aus deffen Luftumgebung fie den Athem 
ihres Lebens ziehen. 

Wollen wir im VBorübergehen noch einen Blick auf dieDarftellung 
werfen, fo darf man zunächft die glückliche Wahl der Briefform rühmen, 
indem durch Re eö möglich wurde, den oben charakterifirten Bang des ſub⸗ 
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jettiven Seelenlebens und der ganzen Handlung nad) feinem bramatifchen 
Bortfchritte auszuſprechen. Wir haben den Mann in feinem eigenen 
Worte und hiermit in feiner eigenen Herzensthat. Es wird zu einem 
Belenntniffe, was an fih ein Leben iſt. Weiter hat man die Kunft 
der Sprache zu beachten, die bis dahin noch nicht fo einfach deutſch und 
doch fo frifch und voll Geheimnig und Schickſal der Menfchenbruft ver- 
kündet hatte. Mit wunderſamer Treue und Fügſamkeit begleitet fie den 
Seelengang, mag er fich im fich felbft vertiefen oder in der Natur fein 
Bild und Zeichen ſuchen. Mit den reinften und Flariten Tönen giebt 
fie die Stimme bed Herzend, wie fie dad Lied des Frühlings fingt und 
bie Schauer des Winterd malt. "Und fo ſteht denn Werther, wie we⸗ 
nig und feine Schwäche an fidh erfreuen mag, doc in der Verklärung 
der Kunft ale ein unfterbliched Denkmal da von der Macht, womit dag 
Genie die Wirklichkeit beherrfcht und die Wahrheit der Natur zum Zeug» 
niß macht von der Freiheit ded Geiſtes, die fich in ihr den eigenen Altar 
erbauet. — 

Wenn wir bei Werther wie bei Götz und etwas länger vermeilt, 
ald es dem Umfange unferer Schrift angemeflen erfcheinen möchte; fo 
geſchah ed, einmal, weil beide Werke in der deutfchen Literatur als die 
Eingangsfäulen zu ihrem neuen Flaffifhen Tempel ftehen, dann, weil 
fie die Grundpfeiler find, auf denen fich unſers Dichterd eigened Werk⸗ 
gebäude erhebt. Götz und Werther fchreiten, wie wir kurz zuvor ſchon 
angemerkt, in verfhiedenem Kojtume durch faft alle größeren Dichtungen 
Goͤthe's hin. Fernando (in der Stella), Clavigo, Taffo und Eduard 
(in den Wahlverwandtſchaften) find die kenntlichſten Doppelgänger 
Werther’d, wie die Handlungen, in denen fie fich darftellen, ihrer 
Srundfärbung nad der Wertherfabel am nächiten ftehen. Egmont 
koͤnnte nach Stellung und Umgebung an Götz erinnern, während bin- 
wieder Wilhelm Meifter und Hermann in Abfiht auf die Paffivität 
des männlichen Charafterd dem weiblichen gegenüber dem Werther. nä⸗ 
ber treten, Fauſt aber beide Urgeftalten in fih zufanınennimmt und mit 
dem kecken Schritte in die Welt hinaus die Einkehr in die Tieſe des Ge⸗ 
müths zu einem Lebensbilde vereint. 

Daß ein Werk, wie der Werther, welches gleich einem Blitze die 
Dunkelheit der Zeit beſtrahlte, auch mit blißesähnlidher Gewalt die Ge⸗ 
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müther ergreifen mochte, iſt leicht erfläclih. Doc war es mehr ber 
Stoff, als die Kunft der Behandlung, ber, wie der Dichter felbft klagt, 
jene Wirkung that. Man fuchte und forfähte nach den Beziehungen, 
man wollte jeden Zug in der Wirklichfeit aufgewiefen fehen, kurz, Wer⸗ 
thern fammt Allen, was ihn betraf, realifiren, und der Dichter hielt 
fich für das Unglück, welches er angerichtet, dadurch hinlänglich beitraft, 
dag man ihn auf Weg und Steg mit Fragen quälte nad Perfonen, 
Ort und Jeglichem, was dad gute Buch enthielt. Auch von Seiten der 
Sentimentalen, die nunmehr in Göthe ihren Patron und Führer finden 
wollten, mußte er „manchen fchriftlichen Andrang erdulden.” Dazu 
kam denn noch die Wuth der Nachahmung, die ſich in That und Schrift 
Luft zu machen fuchte. Freilich meint Göthe felbft, „daß die, welche 
den Helden nachahmten, Narren, und die, fo den Dichter nachahmten, 
Schwachköpfe gewefen.” Schon im erften Theile haben wir hierauf 
bingewiefen und den Gipfelpunkt Werther’fher Poeterei in Miller’ 
„Stegwart” angedeutet. Neben den Bewunderern und Nachahmern 
fehlte es indeß auch nicht an ſolchen, denen das kecke Buch ald wahrer 
Hochverrath ebenfofehr an der Poeſie ald an Moral. und. Religion er» 
fhien. Konnte ſich doch felbit der treffliche Leffing mit dem „kleingro⸗ 
fen” Originalitätächarafter fowie mit Inhalt und Ton nicht befreunden. 
Auch er fürdhtete Unheil und meinte, daß „das warme Produkt” zur 
Verhütung bed Übeld „noch eine Kleine kalte Schlußrede. haben müßte 
— ein Kapitelhen zum Schluffe — je kyniſcher, deſto beffer.” Am 
wüthendften gebärbeten fi) die altiutherifchen Orthodoren, welche, wie 
ihre würdigen Epigonen noch heute -thun, „unter heiß glühendem Eifer 
gern ganze Reiche in Brand fteden möchten“ (Shaffpeare im Timon) 
und den Thron mit ihrer Pfaffenherrfchfucht in Verbindung brachten, 
beide ald durch dad Buch höchſt gefährdet darſtellend. An die Spitze 
dieſes theologiſch⸗ moraliftifhen Kreuzzuges ftellte fih, wie weiland 
Peter von Amiend an die des orientalifchen, Paftor Goeze in Hamburg, 
der befannte Heerführer der gefammten orthodoren Ziondarmee von da⸗ 
mals, bie fih aus allerlei konfiſtorialiſchem, juriftifhem und magiftras 
tiichem Philifterthume bildete, und zu der fich ald Nachzügler noch die 
didaktiſchen Literaturfreunde -vom alten Datum fanmelten, denen 
die Poefie eine Schule der Moral und ein Spiegel gemeiner Wahrhei⸗ 
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ten feyn follte, während der Dichter bed Werther in ihr nur Die Wirklich 
Peit und ihre Idee zur reinen Darftellung bringen wollte. Letztere aber 
„billigt und tabelt nicht, fondern fie entwidelt die Gefinnungen und 
Handlungen in ihrer Folge und dadurch erleuchtet und beiehrt fie.” 
Goeze erhob nun ald Panier eine eigne Schrift, betitelt: „Kurze, 
aber nothwendige Erinnerungen über die Leiden des jungen Werther” 
u.f.w. (1775), worauf Mer fofort mit einigen Worten in ber allgem. 
deutfch. Bibliothek erwieberte, und den „fanftmüthigen‘‘ Paftor, der in 
Gothe einen Bundeögenoffen von Semler und Bahrbt, und in deffen 
Werther die Umwandlung bed Chriſtenthums in „ein Sodom und Go⸗ 
morra“ erblidte, wie fich's ziemte, bewilllommte !). — Bon einer 
andern Seite her fiel der rationaliftifche Berlinismus unter Nicolai's 
Fahne dem Wertherbichter in die Flanke. Diefer letztere fonft um un. 
fere Literatur vielfach verdiente Schriftfteller, der, wie wir früher ge- 
fehen, mit Leffing rüftig und muthig au der Wiedergeburt derfelben ſich 
beteiligte, batte ſchon damals angefangen, Alles niederzubalten, was 
zu feiner Sinnedart nicht paßte. So konnte er denn die Genialität 
nicht wohl ertragen, womit ber junge Dichter und dad ganze Chor des 
jungen Deutſchlands, das ihm folgte, die verftändige literariſche Mit- 
telmäßigkeit in da® Dunkel warf, was ihr eigentlich gebührte. Inner: 
lich entrüftet über die originale Kedheit, die fih in Erfindung, Audfüh- 
rung und Sprache vorbrängte, fihrieb er mit fcheinbarer Freundlichkeit 
eine Art Gegenflüd, was er ald „Breuben des jungen Werther's“ (1775) 
erfcheinen lieg, „In diefem Machwerk,“ wie es Göthe felber nennt, 


1) Wenn die Staatspolizel Damals es nicht wagte, wie fpäter im neunzehn⸗ 
ten Jahrhunderte in einem ähnlichen Kalle, das Interdikt über das Buch und ven 
Dichter fanımt dem ganzen jungen Deutfchland auszufprechen, fo mochte man auch 
dies wohl bem ‚‚franzöfifchen‘’ Sriebrich verbamfen, ver uns und unfere Geiftesfrei- 
heit auf fo gut deutſch zu fchügen verftand. Doch glaubte man in Leipzig ein Übris 
gen thun zu müflen — Werther wurde dort verpönt. — Gigenthümlich Eontraftirt 
mit biefem vaterländifchen Zelotismus das Geſtaͤndniß eines jungen Franzoſen, welcher 
aus weiteter Berne her bem Dichter einen Brief zufandte (der ihm in Italien zukam), 
worin er gefteht, daß der Werther fein Herz zur Tugend und Rechifchaffenheit zu⸗ 
rüdgeführt Habe. (Soyez satisfait, d’avoir pu ramener le coeur d’un jeune 
homme & P’honnttetd et & la verta.) Er fchließt mit den Worten: „je crois, que 
vous aimez la vertu.“ Italieniſche Reife, 
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welches „aus der rohen Kyausleinwanb” ded gemeinen Menſchenverſtan⸗ 
des derb genug zugefchnisten war, ſuchte Nicolai ein poetiſches Begengift 
auszutheilen, worauf dann Gothe in einem nicht wohl mittheilbaren 
Spottgedichte, Nicolai auf Werthet's Grabe“ genial genug erwiederte). 
Überhaupt aber entſtand ein wahres Gedraͤnge von Nachahmungen, pro⸗ 
ſaiſchen und poetifchen, von Angriffen und Wertheibigungen, parobifcher 
und ernfthafter Art, endlich auch von Überfegungen in faft alle europäls 
hen Sprachen, wie fih denn nicht leicht an ein anderes Vuch fo viele 
Migverftändniffe im Guten und Böfen, fo viele Thellnahme der Starken 
und Schwachen geknüpft haben; und auch in diefer Hinſicht mag unfere 
umftänblichere Analyſe ihre Entfhuldigung finden. — 

Auf gleihem Voden, unter gleichen Berhältniffen und zur felben 
Zeit entfland der Clavigo (1774), ein ſ. g. bürgerlicheö Trauerfpiel, 
in welchem fi die WBertherelemente, obwohl abgeſchwaͤcht, im Weſent⸗ 
lichen unverkennbar befunden. Goöthe hat und im 3. Theile feines Le⸗ 
bens die anziehende Geſchichte der Entſtehung dieſer Produktion anſchau⸗ 
lichſt vorerzaͤhlt. Eine freundlich⸗anmuthige Geſellſchaftspartnerin war 
die Muſe, die ihn dazu begeiſterte und auf deren Altar er dann das in 
taſcheſter Eile gefertigte Werk niederlegte. Kaum acht Tage koſtete dem 
Dichter die Ausführung deffelben, nachdem er ed während einer beitern 
Abendftunde in angenblidliher Erweckung erfunden. Daß demfelben 
eine wahre Anekdote zum Grunde liegt, welche Göthe aus einem Me- 
moire des auch in der Stevolutionsliteratur bekannten Beaumarch aid 
entnahm, daß er diefed Memoire theilweife wörtlich benubte, der Er⸗ 
zählung im Ganzen treu blieb und nur infofern Anderte, ald es ihr einen 
unglüdtichen Ausgang gab, darf als bekannt vorausgeſetzt werben ?). 


1) Bon Goͤthe's anderweiten Erwieberungen mögen diefe fehr bezeichnenden 
Berfe bier angeführt werben: 
„Was ſchiert mich der Berliner Bann , 
Belchmädlerpfaffenwefen ! 
Und wer mi nicht verfehen fann, 
Derlerne beffer leſen.“ 
Diefes Leptere wäre nach immer Vielen anzuraihen, die ihren ımverflänbigen Bann 
über den unverfiandenen Dichter auszuſprechen ſich berufen glauben. 
2) Beaumaschais hat außer feinem berühmten revolutionaren Dramat, Figaro“ 
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Soll fi nun über diefe Dichtung dad Urtheil angemeflen beftimmen, 
fo muß vor Allem der Standpunkt feftgeftellt werben, von welchem aus 
es ald poetifche Produktion angefehen werden kann — denn poetifh 
dürfen wir dad leicht hingeworfene, in vielen Beziehungen mangelhafte 
Stüd immerhin nennen. Jener Standpunkt aber ift nach unferer An- 
ficht in der Beurtheilung meiftend verfehlt worden. Göthe felbft ver» 
wunderte fich noch fpät (1816) in einem Briefe an Zelter, daß man 
auf recht deutfche Art zu dem Stüde „den Eingang überall, nur nit 
durch die Thüre“ ſuche. Die rechte Thür ift aber gewiß nicht die der 
Tragödie, obwohl er felbit auf dieſe hindeutet“). Will man es ald 
folge würdigen, fo kann es freilich vor dem Richterſtuhle der Kritif 
nicht beftehen, denn es fehlt ihm dafür geradezu an allem Nothwenbi- 
gen, an Bedeutſamkeit der Handlung, an tragifcher Perfönlichkeit, an 
rein tragifchem. Effeft. Clavigo, den Göthe felbft „einen unbeftimm- 
ten, halb großen, halb Fleinen Menfchen‘ nennt, „einen Pendant zum 
Weislingen, ober vielmehr Weislingen felbft in der ganzen Rundheit 
einer Hauptperſon“2), nah Merd „ein wiebergeläuter Weislingen,“ 
ift Durch und durch ein folder Schwädhling, daß er, ein tragifched In⸗ 
terefie zu vertreten, nicht berufen feyn Tann; mie er denn naiv genug 
von fich felber fagt, daß er „ein Elender‘ fey, „der nicht verdient, bad 
Tageslicht zu fehen. Die Handlung felbft aber ruhet in ihrem Fort⸗ 
fchritte zu fehr auf gemöhnlihen, wenn auch an und für fich nicht im- 
mer unpoetifhen, Motiven und intriguanten Anregungen, als baß fie 
den ideal = erhabenen Gang menſchlichen Schickſals vergegenwärtigen 
Fönnte; der tragifche Effekt endlich, der an eine ganz zufällig herbei 
geführte Kataftrophe gefnüpft wird, die der Held möglichft zu vermeiden 
fucht, ift fo fern von erhabner Rührung, daß er vielmehr durch die ſen⸗ 
timentafifche Neue und vollends duch den „Bräutigamdfuß,“ den ber 
Armfelige feiner über feinen Verrath geftorbenen Geliebten giebt, auf bie 


auch fentimentale Schaufpiele gefchrieben; 3. DB. „Cugenie““, „die beiden Freunde’ 
und ‚‚bie ſchuldige Mutter’, denen es aber, von Anderm abgefehen, an aller 
pſychologiſchen Wahrheit fehlt. 

1) Durch das Verhältuig bes Karlos zu Clavigo wollte er auf eine eigene 
Weiſe ‚eine Tragäbie motiviren.“ Leben, Thl. 3. S. 350. 

2) Bere, Br. 60. ©. 222. 
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Stufe des Widerwärtigen herabfinft ). Nehmen wir ed dagegen als 
ein Charakterſtück, fo behauptet es fein dramatiſches Mecht in vollem 
Maße. Nicht nur bie einzelnen Perfonen, ſondern aud ihre Stellung 
zu einander find mit großer Gefchidlichleit gezeichnet und auögeführt. 
Die Verbindung ded Talents mit der Charafterfhwäche im Clavigo, 
das Zufanımentreffen von Berftand und Charakterſtärke im Carlos, 
dad Gemüth und die weibliche Singebung in der Marie, die Gegen» 
überftellung der beiden eriten und die Beziehungsweiſe derfelben auf Die 
legtere — Alles ift mit ebenfoviel Konfequenz ald wohlberechnetem Effekte 
dargeftellt. Daß überdies im Clavigo die moderne Anfiht, daß Jeder 
in feiner eigenen Ratur fein Schickſal trägt, glüdlich veranfchaulicht er⸗ 
fheint, bedarf kaum ber Andeutung. Dabei jſt es Bein geringer dra⸗ 
matifcher Borzug des Stücks, bag es in Leffing’fcher Art bühnenges 
mäß ift und ſich für die Darftellung als ein dankbarer Gegenftand bie- 
tet. Die Entwidelung der Handlung geht anſchaulich und im Ganzen 
rafch genug von Statten, der Dialog ift belebt, die Sprade friſch, bes 
zeichnend, draftifch und Flaffifch gehalten. Daß Merd, der dad Stüd 
ald einen ſchlechten „Duark“ verwarf, gerade die gehaltvollſte Partie 
deöfelben trägt, indem er zu Karlod Bilde vornehmlich gefeilen hat; daß 
Göthe in der „‚Ichlechten Figur‘ der Hauptperfon fich felbft wegen feines 
Verhaͤltniſſes zu Friederiken Buße thun laffen wollte, daß endlich Marie 
an jene Geliebte erinnern foll, find Nebenfachen, denen eine dramati= 
fhe Bedeutung nicht eignet. Der ganze fünfte Akt ift übrigend eine 
Art bors d’oeuvre, indem er über die eigentliche Kataftrophe, melde 
in bem Tode der Marie liegt, zu weit hinausgeht. Daß er überdies 
mit einem faſt Kotzebue ſchen Thräneneffette endet, kann feine äfthetifche 
Bedeutung nicht erhöhen. 

Als nah verwandted Familienglied fchließt fih an die beiden vor⸗ 
bergebenden Werke die „Stella an, die, anfangs ein Schaufpiel, 
fpäter zu einem Zrauerfpiele umgedichtet worden. Es gehört in feiner 


1) Wenn Ad. Stahr dem Stüde das tragifche Moment vinbiciren will, 
indem er auf den Konflikt Hinweift, der in Clavigo zwifchen der Bebeutfamfeit bes 
Talents und der Schwäche des Charakters ftattfindet und an dem die begabte Pers 
fon untergeht; fo wäre dagegen weniger einzuwenden, wenn bie Schwäche hier 
sicht im Rieberträchtigkeit überfchlüge, wodurch jede tragifche Wirkung vernichtet wird. 
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erften Auffaffung und Abfaffung nach Böthe’s eigener Ungabe in diefe 
Zeit '), deren äußerfte Grenze es berührt, womit e8 denn auch bem 
Übergang aus dem Frankfurter Dichterleben in das Weimarer Hofle⸗ 
ben bezeichnet. Dieſes Stüd fpielt den Ton der fentimentalifch - egoifti- 
fhen Moral faft noch lauter ald der Clavigo, dem ed jedoch in Abſicht 
auf dramatiſche Kunft weit nachfteht, tro& dem Urtheile Wieland’, der 
(an Jacobi) fich durch den Clavigo bebeutend berabgeftimmt fand, wäh» 
rend bei der Stella (an Mer) „fein Herz triumphirt“ über diefen neuen 
&ieg der Göthe'ſchen Mufe, wodurch er fi „der Welt wieber herrlich 
offenbart” haben fol, Sehen wir ab von dem Unziehenden mehrerer 
Situationen, von ber Natur und Wahrheit, womit Gefühle und Lei⸗ 
denfchaft dargeftellt erfheinen, von der Gewanbtheit und Lebensfrifche 
des Dialogs und Ähnlichem, worin unfer Dichter fich ſtets gleich meifter- 
baft bewährt; fo ruhet das Ganze abermals auf einem Hauptcharakter, 
der dem Clavigo an Schwäche nicht viel nachgiebt. Fernando ift eben 
einer von jenen Genies, die fich geben und lieben laffen, fo lange 
es gute, fentimentale Mädchenfeelen giebt, welche, auf alles Überfpannte 
erpicht, ſich an folche genialifche Moraliften und Genüßlinge verpfänden. 
Anfangs, „als Schaufpiel für Liebende‘ eine poetifhe Verberrlichung 
ber Bigamie, wird ed fpäter, ald Trauerfpiel, eine zweite Wertheriade — 
der Held, dort eine Art Graf von Gleihen, wird hier ein anderer Je⸗ 
rufalem. Daß Göthe auch im Fernando ſich felbit zum Theil im Sinne 
batte und überhaupt feine Liebesverhältniſſe, wie 3.8. dad mit den beiden 
Tanzmeiſtertöchtern in Straßburg, haben wir ſchon früher angedeutet. 
Was er an Auguſte von Stolberg um diefe Zeit fchreibt (1776), daß nüm⸗ 
ich, was rechte Weiber find, Feine Männer lieben follten, weil fie's nicht 
werth find, drüdt fein böſes Gewiſſen aus, das eigentliche Bewußtſeyn 
der Clavigo's und Fernando's. Unmöglich kann ein Charakter, der 
nichts kann, als fich zwifchen zwei überfpannten Frauenſeelen herüber - 
und binüberfchaufeln, und endlich, da er fih aud dem Mißverhältniffe 
nicht anders, als durch einen Schuß zu retten vermag, fein felbitgemachte® 
Schickſal mit feiner Schwäche fiegelt, ein Träger dedjenigen Schickſals 


— — — — 


1) Schon im Oktober 1775 begann die Unterhandlung über ben Verlag ber 
Stella mit Mylius in Berlm, der ihm dafür 20 Thaler fendete. Briefe an Merd 
1. ©.53. And Hatte Nicolai es ſchon im Dec. 1775 qelefen. Abend. I. S. 79. 
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feyn, welches, wie Schiller in dem Gedichte „Shakſpeare's Schatten” 
fagt, „den Menfchen erhebt, wenn es den Menfchen zermalmt.“ 
Stella erfiheint neben diefem Fernando ſtark; fie ift eine Art weiblicher 
Werther, die eined beffern Gegenſtandes für ihre Aufopferung würdig 
gewefen wäre. Überhaupt aber herrfcht durch das Ganze die moralifche 
Schwaͤche ald tragifched Motiv zu überwiegend vor, ald daß auch von 
diefer Seite her eine rein tragifche Wirkung möglich wäre, Auf fonftige 
dramatifche Mängel, 3. B. auf die unnüke Einſchiebung der Lucie, 
auf Die zufällige Herbeiführung mancher Scenen u. f. w. mag um fo 
weniger eingegangen werben, als wir bier nur die wichtigern Produk⸗ 
tionen bed Dichters einer genauern Analyfe unterwerfen Bönnen. — 
Der inneren Berwandtfchaft wegen mögen bier fofort noch „die Ge⸗ 
ſchwiſter“ genannt werden (1776). In diefem Stüde geht die fen» 
timentale Richtung in die häudliche Idhlle über — der Werther wird 
(im Wilhelm) zum Philifter, die Lotte (in der Mariane) zur Haus⸗ 
hälterin. Dad fonderbare Verſtecken, weiches hier mit der Geſchwiſter⸗ 
lichkeit gefpielt wird, Tann auf Poefle wenig Anſpruch maden; ed weiit 
mehr auf Göthe'd eigenthümliche Luſt an dergleichen Spielereien als auf 
idealfreie Auffaffung eines wahren Lebendverhältniffes bin. 

Wie in dem Stüde „Triumph der Empfindfamkeit‘‘ (1777) die 
ganze Wertherperiobe ihren fatirifchen Abfchluß finden follte, wird 
fpäterhin näher angedeutet werden. 

Schon haben wir erwähnt, wie in diefe Jahre jugendlichmaͤnnli⸗ 
her Produktivität und titanifcher Drängniß die kecke Humoriſtik 
fällt, womit der Dichter in ariitophanifhem Muthwillen die armfeli- 
gen und traurigen Beitalten der Zeit verfolgt, Voll von dem Gefühle 
des nationalen Aufſchwungs, getragen von dem Geifte volfäthümlicher 
Originalität und getrieben durch die Fülle genialer Kraft, richtete ſich 
feine Dichtung gegen Allee, was die Alltäglichleit, Unnatur und Un⸗ 
wahrheit in der Literatur vertreten oder ſich fonft vordringlich geltend 
machen wollte. So fehen wir denn den Sänger der Liebe in verwege- 
nem Humor und deutfchfräftigem Volkstone, gleichfam ald einen Bun- 
desgenoſſen der Luther, Hutten, Hand Sachs und fonjtiger Propheten 
des reformatorifchen Zeit, gegen dad Herfümmliche und Schlechte in Re⸗ 
figion, Wiſſenſchaft, Dichtung und Leben zu Felde ziehen. Man fin- 
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det fih nach Sprache und Geift unter jene derben Kämpfer für Wahrheit 
und Freiheit zurückverſetzt und innigft erweckt von ber vollen Stimme 
deutfcher Gefinnung und deutfcher Volksthümlichkeit, wie fie eben in je- 
ner Reformationdepoche fo laut und muthig ertönte. Ohne Bedenken 
wagen wir, zu behaupten, baß die Verſuche diefer Art und des Dich⸗ 
ters Genius ſo recht in ſeiner urwahren Gründlichkeit offenbaren. Die⸗ 
fen Zug der Parodie findet man daher noch weiter abwärts in feinem 
Bauft, in den Zenien und fonft mehrfad wieder. Als eigentliche Trag⸗ 
fäulen des titanifhen Geiſtes ragen aus dieſer Zeit inmitten des 
produktiven Dranges unfred Dichters hervor der Prometheus, der 
Ahasverus (ewige Jude) und ber Mohamed. Auf ihnen flieg 
gemad der Fauſt gleich einem gothifhen Bau empor, der, obwohl in 
den erfien Sundamenten am früheften angelegt, doch nach feinen umfaſ⸗ 
fenden Dimenfionen erft mit dem Abfchluffe der genialen Schöpferthätig- 
keit ſeines Urhebers vollendet wurde !). Jene drei Conceptjonen be: 
zeichnen den Kampf des freien Menfchengeiftes mit dem Desdpotismus 
einer angemaßten gottbegnadeten Glaubensherrſchaft, während det 
Fauſt dad Necht der fubjeftiven Selbftftändigkeit dem Zwange der Tradi⸗ 
tion gegenüber behaupten foll. — Was zunächft den Prometheus an: 
geht, fo ift er der Ausdruck ded Strebend, die Menfchheit in ihrem Bil- 
dungsgange zu befreien von den Seffeln einer gleihfam privilegirten jen⸗ 
feitigen Vormundſchaft. Der antife Mythos (verfchiedentlich im Alter 
thume felbft verändert) hat in feinem Kern bie Oppofition gegen die 
olympifche Sötterherrfchaft, doch nur in ihrem Mißbrauche. Bei Gö—⸗ 
the iſt befonderd die Selbſtſtändigkeit des vernunftfreien 
Menden das Weſen diefed Drama; Prometheus gilt ihm ald Sym- 
bol der Selbfibehauptung jened Eigenthums der Menfchheit. Die be 
kannte Ode (ein Monolog aus dem Drama) bezeichnet diefen Stand- 
punkt am entfchiedenften. Übrigens bildet der Prometheus die nächlte 
Vorſtufe zum Kauft — er iſt ein antiker Fauſt und Fauſt ein modern: 
chriſtlicher Prometheud. — Die Pandora, weldhe erfi 1807 in 


1) Wir haben ſchon oben dran erinnert, wie die Idee zum Fauſt bereits in 
Straßburg in Böthe auftauchte. Die älteften Scenen veffelben fallen in das Jahr 
1773, und 1775 fcheint das Fragment ſchon ziemlich drudfertig vorgelegen zu ha⸗ 
ben. Bol. Briefe an Mad II. S. 54. 
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igrem 4. Theile erfehien, hängt mit dem Prometheus fachlich eng zu⸗ 
fammen. Sie allegorifirt die Verſöhnung der Menfchheit mit den Göt- 
tern auf dem Wege’ des Fortfchritted zur wahren. Sumanität. Unfre 
Geſchichte wird und noch einmal auf diefe Produktion zurüdführen ?). 
— In dem ewigen Juden wendet ſich der Dichter dem religiöfen 
Thema näher zu. Er wollte darin eine epifch = Humoriftifche Dichtung 
geben und „tiefere Griffe in die Menfchheit thun.“ Diefe Wolfäbuch- 
füge, welche dem Mittelalter ihren erften Urfprung verdankt, hatte Gö—⸗ 
the fhon in der Kindheit kennen lernen und fie fo feſt in feine Phanta⸗ 
fie verwebt, daß er fie zu wiederholten Malen aufnehmen und in epi⸗ 
fcher Ausführung neu verarbeiten wollte. Noch Jüngling, faßte er die 
Idee und fertigte in diefer Sturmzeit dad Fragment, welches erft nach 
des Dichterd Tode heraudgegeben worden ift?2). Noch auf ber italieni⸗ 
fhen Reife drängte ihn die Anfchauung „des baroden Heidenthums,“ 
das ſich auf den gemüthlichen Anfängen des Chriſtenthums aufgebauet, 
zur eenftlichen Wiederaufnahme ded Gedankens, ja, felbit noch in ſpaͤ⸗ 
teren Jahren befhäftigte ihn das Thema. Er wollte ein größeres Ge- 
dicht daraus machen, worin ber ewige Jude (Ahadverud) dem wieder- 
kommenden Chriſtus die Gefhichte der Entwidelung des Cpriftenthums, 
die derfelbe auf feiner unfeligen Wanderung erlebt, berichten follte, 
Spinoza, der damals die Emancipation unferd Dichterd vermittelt hatte, 
war in den Plan mit aufgenommen, und der Ewigwandernde follte bei 
ibm , der wie diefer felbjt Jude war, feinen Befuch maden; doch blieb 
der Gedanke in feinem ganzen Umfange ohne Ausführung. Das ge⸗ 
nannte Fragment it nur eine Satire auf das durch Pfaffen verfälfchte 
Chriſtenthum und richtet fi wie gegen den hierarchiſchen Despotismus 
fo zugleich gegen die muderhafte Frömmigkeit. Chriftud muß bei fei- 

1) Der Prometheus Gothe's ift Fein. dramatifches Fragment geblieben, viels 
mehr in drei Akten vollendet worben. Die zwei erften Akte flammen aus frühefler 
Zeit und waren von dem Dichter felbft vergeffen worden. Miemer berichtet ums, 
daß biefelben erſt circa 1819 duch Seebeck in Lenzen's Nachlaſſe, von Jacos 
bi’8 Hand gefchrieben, wieder aufgefunden wurden. Göthe dichtete nun einen 3. Alt 
bazu, bem er die monologifche Ode vorfepte. — Übrigens hat über ben Prome⸗ 
theus und die Pandora jüngft (1850) Dünger eine gründliche Unterfuhung und 
Analyfe bekannt gemacht, auf die wir hier gern verweilen. 

2) Bol. Nachgel. W. Bd. 16, 
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ner Wiederfunft mit Schmerz erfahren, wie dad Evangelium der Liebe, 
welches er gepredigt und wofür er gelitten, in ein Evangeltun ded Haſ⸗ 
ſes und des Fanatismud verwandelt worden, fo daß er felbit Gefahr 
läuft, von den Pharifäern als Antichrift und Demagog neuerdings ge⸗ 
freuziget zu werden. Der Ton bed alten Hand Sachs ift auf’d glüd- 
tichfte darin angewandt. — Der „Mahomed“ reihet fi in ber 
Tendenz den genannten Dichtungen an. Er war auf eine umfaflende 
Tragödie angelegt, von der und der vollftändige Plan übrig geblieben. 
Der in den Gebichten befindliche Humnus „Mahomed's Geſang“ ift eine 
theuere Reliquie aus jenem Entwurfe!). Die Stiftung einer höhern 
Religion dem Gößendienfte gegenüber follte den Inhalt bilden; wobei 
Mohamed in einem reineren Lichte ald gewöhnlich zu erfcheinen hatte. — 
Pater Brey, ein Zaftnachtefpiel, entftand um diefelbe Zeil. Das 
Stüd ift wiederum auf wirkliche Verhaͤltniſſe gebauet und verfpottet in 
beftimmten Perfonen eine beſtimmte Richtung der Zeit. Eine folde 
gab ſich nämlich auch in der feichten und weichlichen Freunbfchaftöbriefe- 
lei fund, die in dem Gleim'ſchen und Klopſtock'ſchen Kreife berrfchte 
und ſich zugleich vielfach der äfthetifchen Thee- und fonftiger Clubb3 be⸗ 
mächtiget hatte. Unnatürliched Sentimentalifiren, gezwungenes Auf⸗ 
ſchrauben, fehmeichlerifche Pfaffenfchleicherei, Weiberdienftelei und halb 
wahre, halb lügneriſche Bielgefchäftigkeit chat fich mehr als billig her⸗ 
vor. Dergleihen mußte wohl junge freimüthige Freunde der Natur, 
wie Göthe war, anekeln und zu fatirifcher Rüge auffodern. Zufällig 
fand num diefer einen Vertreter folhen Treibens in dem mehrfach be= 
kannt gewordenen Zeuchfenring, ber fpäter in Parid ald Sonder⸗ 
ling umberging, und deffen Bruder ald Arzt in Darmftadt lebte. Er 
war ein gefchäftiger Briefler, ber allerlei Korreſpondenzwaaren in ſei⸗ 
ner Chatouille mit fi führte und Theefreunden, befonderd Frauenzim- 
mern vorlas, auch damit umging, einen Orden der Empfindfamkeit zu 
ſtiften. Göthe hatte ihn fchon bei Frau v. La Roche Fennen gelernt und 
ſcheint ihm fpäter auch in Darmſtadt wieder begegnet zu ſeyn. Die Ver- 
hältniſſe diefer Stadt bilden nun die eigentliche Umgebung, aus welcher 
Zeuchfenring unter der Maske des Pater Brey hervortritt. Das ganze 


1) Schöll hat a. a. DO. noch einige andere Überbleibfel abpruden Taffen. 
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Spiel ift ein erhted Freskogemälde, auf dem wefentli gegebene Vezie⸗ 
bungen und Perfonen aus der Darmitädter Sphäre dargeftellt find. Un⸗ 
ter dem Koftume des Würzkrämers fehen wir Merl, der Hauptinann 
Balandrino ift Herder, Leonora deifen Braut, geb. Karoline Flachs⸗ 
land. Der Humor iſt zwar etwas derb, aber kernhaft, treffend und 
von originaler Friſche. — Satyros ober der vergätterte Wald- 
teufel bildet ein Seitenflüd zum Pater Brey. Beide follen „Zunft 
genoſſen“ darfiellen aus der Klaffe derjenigen Perfonen, die fi damals 
„in jeder Stadt vor Anker legten und in Samilien Einfluß zu gewinnen 
füchten. Freund Merk hatte den Dichter auf Diefelben aufmerkfam ges 
macht. Wenn Pater Brey „einen zarten und weichen‘ folder Gefellen 
gab, fo follte ver Satyros „einen tüdhtigeren und derberen“ vorfüh⸗ 
sen!) Wenn jenes Stüd die afterfentimentalifche Treiberei verfpottet, 
fo richtet fich dieſes gegen bie aftergenialifhe Vagabundirung und na- 
tnraliftifhe Gemeinheit, welde die Rouſſeau'ſche Naturlehre zu 
ihren genußfüchtigen Zweden mißbrauchte und gegen Heiliges und Hö⸗ 
heres ſich in frecher Weltlichkeit auflehnte. Daß auch hier wieder be⸗ 
ſtimmte Perfonen vom Dichter in’d Auge gefaßt wurden, ift nach eiges 
nen Andeutungen deffelben anzunehmen. So darf man namentlid) an 
Baſedow denken, deffen Bild der Satyros deutlich genug abfpiegelt, 
und auf den volllommen paßt, was diefer monologifirt: 
„Mic geht in der Welt nichts über mid, 
Denn Gott if Gott, und ich bin ich. 


Der Tenfel hol’ ben Herrn vom Haus! 

Seinen Herrgott will ich "runter reißen 

Und draußen in den Gießbach ſchmeißen.“ — 
Das Jahrmarktsfeſt zu Plunderdweilern, worin die After: 
poeterei und franzöfirende Tragik, fowie überhaupt das nichtige Thun 
der Menfchen, der Natur und dem wahren Lebendernite gegenüber, mit 
heiterſter Laune beleuchtet wird. Einige ältere Scenen, welche unter 
den nachgelaffenen Schriften fih finden (WW. Bd. 57), enthalten 
treffende und frifche ironiſche Streifzüge gegen die damalige Afteraufllä- 
rung und konventikelluſtige Profelgtenmaderei. — Die Farce „Göt⸗ 


1) Leben, Bo. 3. ©. 187. 


144 Viertes Buch. Zweites Kapitel. 


ter, Helden und Wieland“ (1774), welche von Lenz ohne ſein 
Wiſſen gedruckt wurde, bietet in wenigen kecken Strichen bie geuialfle 
Perfiflirung der betriebfamen literarifhen Mittelmäßigkeit, wie fie in 
jenen Jahren vornehmlich in der von Wieland herausgegebenen Zeit- 
ſchrift „deutfcher Merkur” vertreten wurde. Befondere Veranlaffung 
zu der Satire gab unferm Dichter die Wieland’fche Oper „Alceſte“ we⸗ 
gen der darin von dem Berfaffer begangenen Verfündigung an bem 
höheren Style der trefflihen Alten und der verſchwächten Darftellung 
ihrer derbgefunden Ratur und markigen Fabelwelt. — In ähnlichem 
Zone find die wenigen fatirifhen Blätter gegen Bahrdt (Prolog zu 
den neueſten Offenbarungen Gottes) gefchrieben,, welche kurz und bün⸗ 
dig dem feichten, weltlichliederlichen und babei dünkelhaften Rationalis- 
mus dieſes berüchtigten Theologen begeihnen; ebenfo Handwurftd 
Hochzeit, worin bed fahlen Weſens und „ber fchneidernatürlichen‘ 
Armfeligkeit gefpottet wird, womit no Mancher damals einem unver: 
fländigen, ideenlofen und pretiöfen Publikum huldigen wollte, Dagegen 
die derbfräftige Originalität, die ‚„aud dem Ganzen zugeſchnitten,“ 
vertheidigt erfcheint. Auch die widernatürlichen päbagogifhen Er- 
perimente erhalten darin ihre verdienten Streiche. — Das poetifche 
Pamphlet, „Prometheus, Deufalion und feine Recenfen- 
ten,” welches Wagner in Göthe's humoriftifcher Weiſe gegen die lite- 
rarifchen Hälbler, befonders gegen Nicolai und fonftige Tadler des Wer⸗ 
ther, verfaßte, war der Sache nach eigentlich Göthe's Werk, indem 
ed aus Äußerungen und Unterhaltungen deffelben faft ganz hervorgegan⸗ 
gen. — Sind wir num auch Feinedweged gefonnen, jene Probuktionen 
eines übermüthigen Jugenddranges vor dem Nichterftuhle des klaſſiſchen 
Geſchmacks nach allen Beziehungen zu vertheidigen, müffen wir viel- 
mehr geftehen, daß die Natur darin vielfach allzuoffen ihre Pudenda 
weift, und der reinen Form zu wenig Recht geftattet wird; fo beden⸗ 
fen wir und doch keinen Augenblick, fie in dem Genre der poetifchen 
Freskomalerei ald geniale Kartons zu fhäken und werth zu halten. Sie 
zeigen, daß auf diefem Wege ein echt nationales Luftfpiel wohl hätte 
gewonnen werben können. Außerdem find fie zum Theil in literarge- 
ſchichtlicher Hinfiht auch dadurch noch bedeutfam, daß fle zu fpäteren 
eigenthümlichen literarifchen Erſcheinungen 3. B. zu den Literatur: 
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dramen, wiewir fle bei Lied und noch weiter herab bei v. Platen 
und Andern treffen, Beranlaffung gegeben haben. 

Sehen’ wir und noch nad Weiterem um, was in biefe Zeit fällt; 
fo begegnen und zunädit die Singfpiele „Erwin und Elmire”, 
desgleichen „Claudine von Billa Bella.” Beide gehören je 
denfalls in ihrer eriten Geitalt hierher (1775). Göthe nahm fie mit 
nach Stalien, wo fie unter dem Einfluffe der Opernform dieſes Landes 
faft ganz umgefehrieben wurden. Gr felbit hielt nicht viel von biefen 
Stüden, nannte fie zum Theil Schülerarbeit und war nur mit den „ar⸗ 
tigen Gefängen” darin zufrieden. Diefe haben denn aud allerdings 
ihren unvergänglichen Werth. — Daß aud) der Anfang von Egmont 
(1775) noch in dieſes Stadium fällt, mag nur infofern bemerkt werben, 
als ed beweift, wie überhaupt die Jahre der berantretenden Männlich⸗ 
feit (17741 — 1775) diejenigen waren, in welchen des Dichterd Genius 
die tiefften Wurzeln feined Schaffend hatte. Wie frifh und lebenskraͤf⸗ 
tig jene Wurzeln trieben, davon zeugen außer den biöher angeführten 
Werfen noch inöbefondere viele lyriſche Ergüffe der mildeſten Her⸗ 
zensſtimmung wie der Fühnften Begeiſterung. Schon haben wir der 
fhönen Lieder erwähnt: „Neue Liebe neues Leben‘ und „An ein gold» 
ned Herz u. ſ. w. Auch das Lied „An Belinden‘‘ athmet gleiche In⸗ 
nigkeit, während in dem „Und frifche Nahrung, neues Blut” die of- 
fenfte Naturluſt tönt. Den Reigen aber eröffnet gewiffermaßen „ber 
Wanderer” (1774), in welchem ber betrachtende Gedanke fih mit dem 
tiefen Leben ded Gefühls in natürlichfter und finnigfter Weiſe vermäptt. 
Es ift eine Art poetifche Vorahnung der Wirklichkeit, die der Dichter 
fpäter in Italien anſchauen follte; wie er denn ſolches felbft (an Zelter) 
anbeutet. Bei dem Hinblide auf diefe Probuktionen bemerken wir, 
daß Gothe's Lyrik fih gleichmäßig des Sentimentalen wie bed Ethifchen 
zu bemärhtigen wußte, was überhaupt ald ein Vorzug derfelben zu bes 
teachten ift, der fich mehr und mehr in feinen fpätern lyriſchen Gedich- 
ten kund giebt. 

. So' bekränzt mit dem frifch grünenden Dichterfrange, trat er nun 

in ein neued Lebendfladium ein, in welchem, wie Viele glaubten und 

noch glauben, fein Genius fich felbit an die flotterhafte Eitelkeit und 

Außerlichleit eines inhaltsloſen Hof: und Weltlebens verrathen haben 
Sillebrand R.»2. 11. 2. Auſ. 10 
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fol). Das erſte Jahrzehnd feiner Weimarperiode (1775 — 1786), 
welches von der italienifchen Reife begrenzt wurde, gab indeß nicht 
bloß oberflächlichen Zufchauern Stoff zu allerlei Bedenken, ſeibſt Män- 
ser wie Herder und Merl, zum Theil and Wieland, klagten über 
die Zerfahrenheit und die unwürbige Stellung des Dichters während 
diefer Sahre, wo er feine Zeit ald maitre de plaisir, Ceremonienmei⸗ 
fier, Prolog » und Feſtzugsdichter zu vergeuden ſchien. Daſſelbe Trau⸗ 
erlied haben wir noch fpäter mehrfach zu Hören. So glaubt 3.8. Tieck, 
in der @inleitung zu Lenzen's Schriften, jenes Weimar'ſche Gebahren 
an unferm Dichter bedauern zu müffen, und felbft Gervinus fchiebt 
bier die Scheinfeite vor dem, was hinter derjelben und, durch fie zum 
Theil vermittelt, in Goͤthe Ernſtes fich breitete und fammelte, wohl zu 
bedeutend in den Vordergrund. Gothe's eigene Bekenntniſſe über jene 
Zuftände und ihre Beziehungen zu ihm lauten freilich hin und wieder 
gleichfalld etwas unzufrieden, allein genau befehen und im Ganzen be- 
zeugen fie fait indgefammt den ernflen Kampf, ben fein höheres Selbit 
in ihnen ftill verborgen kämpfte. Hier war er gemwiflermaßen Taſſo, 
bier hatte ev dad Schickſal, „den Konflikt des poetifchen Talents mit der 
Realität” in fchweren Mühen zu beflehen, in innerfier Anftcengung 
durchzuführen. Wenn daher auch hin und wieder der Unmuth bei ihm 
ſpricht, fo fand er doch wefentlich in Allem bedeutſame Förberniß in 
Charakter und Perfünlichkeit. Er mochte wohl damals ſchon fühlen, 
was er fpäter in einer Epiſtel fehreibt: 
„Sag' ich, wie ich es denke, fo ſcheint durchaus mir, es bilde 
Nur das Leben den Mann, und wenig beveuten bie Worte.“ 

Gleich anfangs (1776) meldet er an Lavater, „daß er, nunmehr ein- 
gefhifft auf der Woge der Welt, vollentichloffen fey, zu entdecken, zu 
gewinnen, zu flreiten und zu ſcheitern oder ſich mit aller Ladung in die 
Luft zu fprengen.” Ähnliches Iefen wir um biefelbe Zeit in ben Brie⸗ 


1) Über Göthe's Leben in Weimar verdient befondere Bergleihung Riemer 
a. a. O. Thl. 1. ‚Desgleihen Wahemush's angeführte Schrift, Weimar's 
Mufenhof, Berlin 154. Bor Anderm beveutfam erfcheinen in diefem Bezuge „‚bie 
Briefe Gothe's an Frau von Stein’ herausgeg. von A. Shöll, Weimar IS. 
Die beigefügte, mit vieler Einficht und Sachkemtniß gefchriebene Einleitung des 
Hetausgebers verdient ihrerfelte desfalls alle Derädiichtigumg. 
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fen an die Gräfin v. Stolberg; er will Alles, was ihm widerfährt, 
„nur old Werbereitung‘ anfehen, die ihm dad Schickſal zukommen läßt, 
um ihm dahin zu jtellen, wo ihn Die gewöhnlichen Qualen der Menſch⸗ 
heit gar nicht mehr anfechten müffen. Baft die ganze Zeit über begeg« 
nen wir folderlei Äußerungen, die und zeigen, wie ernft der Mann in 
diefen Verhältniffen an ſich arbeitete, und wie fehr die fcheinbare Welt 
lichkeit ihn in die Tiefe feined Innern hineinführte, „Das Beite iſt,“ 
fhreibt er 1780, „die tieſſte Stille, in der ich gegen die Welt lebe und 
wachje und gewinne, was fie mir mit Feuer und Schwert nicht nehmen 
tönnen. Gr will „vom Morgen zu Abend bitten, Gott möge ihm hel- 
fen, das Gehörige zu thun.“ Seiner Mutter fihreibt er (1779) zum 
Troſt, daß er ein Leben habe, „in dem er ſich täglich übe und täglich 
wachſe,“ und er gedenkt „als ein Gottgeliebter‘ fie wiederzufehen. Daß 
nun mancher Tag für etwas Beſſeres ald Maskenzüge und Ettersburger 
„Poliffonerien,” wie ed Wieland nennt, hätte verwendet werden kön⸗ 
nen, daß „das tolle Teufelszeug,“ was er nad eigenem Geflänbniffe 
mit dem Herzoge in kongenialem Übermuthe trieb, Motive genug gebo= 
ten haben mag, die nicht bloß einen Klopjtod und Herder, fondern 
noch manche andere, weniger geiftlid) » ernfle Männer zu bedenkliche 
Kopfichütteln veranlaffen durften, wer möchte ed leugnen? Allein ed : 
lag auch wieder felbft in dieſer Maskenſpielerei für ihn ein hoher Sinn. 
In ihr fand ex mit der Welt fih ab, um, wie wir gehört, beito tiefer 
in feinem Inneren bei ſich felber einzufehren. Immer feiter bildete fi 
fo der reiche Kern feines Wefend zu gebiegenem Gehalte aus. Der 
Zwang einer aufpruchövollen Wirklichkeit zügelte gemach die Üüber⸗ 
ſchwenglichkeit jugendlicher Gefühle und Phantafien und führte fie auf 
dad Maß der Sitte zurück. Dort war ed, wo er zugleich bad gewöhn« 
liche Richtö des Lebens und deſſen eigentliche Wahrheit mehr und mehr 
erfangte, mo er fühlen lernte, „wie kurzſinnig es ſich früher in menſch⸗ 
lihen und göttlichen Dingen herumgebreht, wie bed Thuns, auch des 
zweckmäßigen Denkens und Dichtens fo wenig gewefen, wie er in zeit⸗ 
verderbender Empfindung und Schattenleidenfihaft gar viele Tage ver- 
than.“ Er kam fich daher jekt vor „wie Einer, der fi) aud dem Waſ⸗ 
fer rettete, und den die Sonne anfängt, wohlthätig abzutrocknen.“ Und 
gilt dann die Bekanntſchaft und dad Zufammenfenn mit Männern wie 
10 * 
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Herder,“ Wieland, Einfiedel, Knebel und fo vielen Andern nichts? 
Oder foll dad freundlich - nahe Verhältniß zu dem gutgeftinnnten, dem 
Beffern zugeneigten Serzoge, auf deffen Charakter und Bildung er den 
größten Einfluß hatte, foll ber fchöne Verkehr mit all den edlen rauen, 
worunter die Herzoginnen Amalie und Luife vor Allen glänzen, gar 
nicht erwogen werden in Mitten dieſes ſturmbewegten Treibens? Wol⸗ 
len wir überfehen, wie auch bier wieder Die Liebe herantrat, um des 
Dichterd Herz und Geift zu befruchten mit den Keimen der fehönften 
Dichtungen, ihn zu fördern im Wachsthume des Guten, dem er fo 
ernftlich zuſtrebte, ihn zu fänftigen in feiner Leidenfchaftlichkeit und zu 
retten aud dem Sturme in den Hafen freier Selbſtbeherrſchung, aus 
welchem er fodann die Erzeugniffe feiner klaſſiſchen Mufe entfandte? 
Wir denken hier an dad bedeutfame und innige Liebedverhältniß, in dad 
er alebald nad) feiner Ankunft in Weimar zu Frau von Stein trat, 
und das in den eben angeführten Briefen fih uns aufs anfchaulichfte 
vor Augen legt. Diefe Briefe, zumal die aus den erften 10— 12 Jah⸗ 
ren, beurfunden mehr ald Alles den inneren Fortſchritt Göthe's in je- 
nen fehwierigen Lagen. Sie geben ebenfofehr eine Herzend- ald Bil 
dungsgefchichte bed feltenen Mannes, in welchem, wie ex felbft an 2a: 
vater fchreibt (1781) „Gott und Satan, HÖlM und Himmel‘ vereint 
lagen, in dem fich's aber auch „unendlich reinigte.” Diefe Liebe zu- 
der gebildeten, geiftbegabten Krau, melde ein Beträchtlicheö älter war 
ald er, galt ihm nach feinem eigenen Geftändniffe als die bedeutfamite 
von allen, die er durchgelebt. „Sie“ (diefe Geliebte), fehreibt er (eben: 
falld an Zavater), „hat meine Mutter,. Schwefter und Geliebten nach und 
nad) beerbt, und es hat fich ein Band geflochten, wie die Bande der 
Ratur find.” Daß das Verhältnig feinen Dichtungen mehrfach Stoff 
und Farbe geliehen (3. B. befonders bei dem Taſſo mitgewirkt), kann 
als gelegentliche Bemerkung bier wohl am Platze ſeyn. Wenn die Zeit 
auch dieſes fehöne Seelenbünbniß gemach mit ihrer vernichtenden Hand 
berührte, fo mag diefed zum Theil in der Natur der Sache liegen, zum 
Theil aber auch in bed Dichterd erotifhem Egoismus, den er an ber 
Sriderife und andern nicht ganz verleugnen konnte. 

Allein auch von diefer für den inneren Aufbau des Dichterö fo ein- 
flußreihen Herzensverbindung abgefehen, fragen wir weiter: Iſt ed nicht 
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für eine Natur, wie die Göthe's, welche Jegliches fich aneignete und an- 
lebte, wichtig, eine Welt wie diefe im Original kennen zu lernen, um aud) 
mit ihr fein innerfted Weſen zu bereihern? Haben nicht biefe Erleb— 
niffe die gehaltvolliten Elemente geliefert zu all den berrlihen Werken, 
die er bald hernach gefchaffen? Ja, find diefe felbft nicht meiftentheils 
in jenem fheinbaren unproduftiven Zeitabfchnitte empfangen, zum Theil 
fogar ſchon audgenrbeitet worden? Fällt nicht in die Mitte diefes 
Scheintreibend Idee und eine bedeutende Partie der Ausführung von 
Wilhelm Meifter? Werden nicht Iphigenie, Taſſo in ihrer erften pro- 
faifchen Form jet fhon vollendet und Egmont weiter geführt, daneben 
manches fchöne Lied gedichte? Endlich, iſt ed nicht fonberbar, zu fo: 
dern, daß ein Dichter, felbit der größte, die Dichtkunſt wie ein Tage: 
wert treibe? Am wenigften follte man dergleihen von Göthe erwar⸗ 
ten, dein nur die Gelegenheit die rechte Mufe war, Wir zweifeln, 
daß er unferer Literatur mehr genügt Haben würde, wenn er diefe Zeit 
abfichtövoll der Dichtung gewidmet hätte, anflatt fie zur Prüfungszeit 
feined Talents und Strebend zu machen. Auch manches Andere wirb 
überfehen. So vor Allem das viele Gute, welches Göthe durch feine 
vielfeitige Thaͤtigkeit in dem neuen Lebenskreiſe um fich her ſtiftete. 
Wir erinnern nicht an den wohlthätigen Einfluß, wodurch er in feiner 
Stellung zum berzoglichen Hofe fo Manches vermittelte, was unferm 
ganzen Volke zu Gute kommen follte ; wir nennen die bedeutenden Maͤn⸗ 
ner nicht, welche durch ihn gefördert, nicht die wichtigen Anftalten, bie 
durch ihn gegründet oder verbeflert wurden, wir übergehen ben Glanz 
Jena's, der hauptfächlich mit von ihm herbeigeführt wurde, gedenken 
nicht des Schutzes, den er der Wiſſenſchaft freifinnig erwirkte. Nur 
was ihn felbft angeht, werde berührt. Finden wir ihn bei aller Welt 
gefchäftigkeit nicht emfig thätig in naturwiffenfchaftlihen Studien und 
Kunftbeziefungen? In der Mineralogie machte er Fortfihritte, über 
die Freund Merk erftaunen follte » in anatomifchen und. ofteologifchen 
Betrachtungen fehritt er mit einer Ruhe und Genauigkeit vor, die und 
recht klar beweiſt, daß ihn die Weltluft Feinesweged unbedingt gefangen 
hielt. Überall aber bezielte er das Menfchliche, und felbft die Knochen 
behandelt er „als einen Tert, woran ſich alled Leben und alled Menfchliche 
anhängen läßt.” In feinen amtlichen Pflichten wetteifert er mit den 
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Größten und will, wie er an Lavater fihreibt, durch die gewiffenhaf- 
tefte Übung derfelben „die Pyramide feines Daſeyns fo hoch ald möglich 
fpiten 1,4 Ahnliched beweifen die Worte, die er (1781) an feine 
Mutter richtet. „Merck und Mehrere,“ fchreibt er, ‚‚beurtheilen mei- 
nen Zuftand ganz falſch; fie fehen das nur, mas ich aufopfere, nicht, 
was ich gewinne, und fie können nicht begreifen, daß ich täglich reicher 
werde, indem ich täglich foviel hingebe.” Er geiteht dann weiter, daß 
das Unverhaͤltniß des früheren ‚engen und langfam bewegten bürgerli- 
chen Kreifes zu der Weite und Gefhwindigfeit feines Weſens“ ihn hätte 
rafend machen müffen. Er würde „unbekannt mit der Welt in einer 
ewigen Kindheit geblieben feyn,“ die durch Eigendünkel und verwandte 
Sehler unerträglich if. Er nennt ed ein Glück, in ein Berhältniß ge: 
kommen zu feyn, „dem er von Feiner Seite gewarhfen war,‘ wo er 
„durch manche Fehler des Unbegriffs und der Übereilung“ Ge— 
legenheit, hatte, fi und Andere Fennen zu lernen, wo er, fich ſelbſt 
und dem Schidfale überlaffen, durch fo mande Prüfungen ging, 
„deren er vor vielen hundert Menfchen zu feiner Ausbildung äu- 
ßerſt bebürftig war.” Er will daher auch die Lage, welche „er mit qu- 
tem Muthe trägt,” nicht verlaffen und ſich felbft „um Ernte und Früchte 
bringen, die er von den Bäumen, fo er hier gepflanzt, erwarten 
kann. Und fo tröftet er fih, daß „alle diefe Aufopferungen 
freiwillig” find, und er fih nicht als „Leibeigenen oder Tagelöh: 
ner anzufehen bat. „Von meiner Lage,” ſchreibt er 1782 an Kr. Ja⸗ 
cobi, „darf ich nichts melden. Auch hier bleibe ich meinem alten Schi: 
fale geweiht und leide, wo Andere genießen, und genieße, wo 
Andere leiden. Ich Habe unfäglich audgeftauden.” Gr meint dann 
weiter, daß ed eines „ſo gewaltigen Hammerd bedurft habe, um ihn 
von den vielen Schladen zu befreien und fein Herz gediegen zu ma- 
hen.‘ Verbinden wir hiermit noch eine bebeutfame Stelle aus ei: 
nem Briefe an Knebel (1782), worin er fagt, daß bad Damals auf 
alle Weiſe in ihm Epoche macht, und daß er fein moralifched und pe: 
tifthed Leben von feinem politiſchen und gefellfchaftlichen zu trenıhen 
ſucht; fo haben wir wohl ein hinlängliches Zeugniß über bie Bedeutihng 


5 In dieſer Beziehung verdient die Schrift vom Kanzler Müller: ‚„„Göfthe 
in feiner praftifchen Wirkſamkeit.“ 1832. befondere Beachtung. 1) 
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dieſes Lebensſtadiums für den Menſchen wie den Dichter. — 
Daß er unter ſolchen Umfländen, wo er es gern ſah, auf ſich felbft 
geftellt zu feyn, feine Freunde etwas in den Hintergrund treten 
ließ, ja, felbit feinen treuen Merd zu vernachläffigen fchien, ift wohl 
begreiflih, wenn auch nicht ganz verzeihlich. Dabei kann es freilich 
feltfam ſcheinen, daß er gerade mit Lavater in diefer Zeit am innig- 
iten ſympathiſirte. Es war bier wohl vornehmlich dad Intereffe an den 
rein menfhlihen Bezügen, die fih in diefem Manne bei aller Ver⸗ 
irrung kundgaben, was unfern Dichter ihn damals befonderd zumen- 
dete. Die Briefe an Lavater aus diefen Jahren find daher hinfichts der 
Stimmung und Lage Goͤthe's höchſt bezeichnend und Ichrreih. Sie find 
im ihrer Art ebenfo wichtige Urkunden für die Charakterbildung deffelben 
in und unter den Weimar'ſchen Werbältniffen, ald die Briefe an Zr. 
v. Stein. Wir fehen daraus, wie er im Innern mit den wichtigſten 
Fragen befchäftiget war und an Gefinnung wie Überzeugung fich feſtzu⸗ 
ftellen fuchte, während er nad) Außen hin die mannichfachen Pflichten 
feiner Stellung eifrigft zu erfüllen bemühet war. ‚Dad Tagewerk,“ 
fhreibt er unter Anderm (1780) (und wir haben ſchon kurz vorher da⸗ 
rauf hingedeutet), „was mir aufgetragen it und dad mir täglich leich- 
ter und ſchwerer wird, erfobert wachend und träumend meine Gegen» 
wart. Diefe Pflicht wird mir täglich theuerer, und darin wünſcht' ich's 
den größten Menfchen gleich zu thun und in nichts Größerem.“ Dane- 
ben verfennt er bag „Rothige” und die leere „Rammerherrlichkeit”‘ nicht, 
Die in jenem Weltleben um ihn fich mit fo vielem Andern breit macht. 
Kurz, diefed Leben, worin e& ihm „oft fauer wird” und worin er „red⸗ 
lich ausfleht,”‘ war bie hohe Scyule für feine männliche Reife und Tüch- 
tigfeit, und er bezeichnet biefes felbft an Merd (1782) in dem @itate: 
Hic est, aut nusquam, quod quaerimus. 
Einen tiefen Blick aber in fein Innerfted läßt er und thun, wenn er an 
Lavater fchreibt (1779): „Mein Gott, dem ich immer treu geblieben, 
bat mich reichlich gefegnet im Geheimen; denn mein Schidfal ifl 
den Menfhenganz verborgen.” — — Aus diefem Allen ergiebt 
fih, wie wenig gegründet die Klagen find, welche über diefe Epoche des 
Lebens unſers Dichterd erhoben werden, und weit entfernt, mit Riebubr 
(Briefe) fagen zu wollen, dad Weimarer Hofleben fen „die Delila’‘ ge- 
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wefen, welche „dem Dichter feine Loden’ (wie weilend dein Simfon) 
abgeſchnitten und ihm damit „dad Geheimniß feined Höheren Berufs“ ge- 
raubt habe, glauben wir vielmehr, dag ihm hier die Boden erſt recht 
gewachſen find für den fchönen Beruf, dem er in den neunziger Iahren 
fo bedeutungevoll genügte. 

Nach obigen Bemerkungen über die je eigentliche Bedeutung bed da⸗ 
maligen Weimarer Lebens für die perfönliche Bildung Göthe's mag ed 
genügen, wenn wir die fonitigen biftorifchen und äußeren Bezüge nur mit 
flüchtigen Worten berühren, 

Es war im Jahre 1774, als der nachmalige Herzog Karl Auguſt 
auf einer Reiſe durch Knebel's Vermittelung in Frankfurt die Bekannt⸗ 
ſchaft des Dichters machte, die fih in einer bald darauf in Mainz wie- 
derbolten Zuſammenkunft befeftigte und dahin führte, daß Göthe ſchon 
gegen Ende des Jahres 1775 in Weimar einftweilen feinen Wohnſitz 
nahm. Der junge Regent aber fühlte fih mit dem jungen Dichter ald- 
bald fo innig verwandt und empfand fo fehr das Bedürfniß eined unun⸗ 
terbrochenen Zufammenlebend mit ihm, daß ein fürmliched Einbürgern 
in Weimar von Seiten bed Letztern in kurzer Zeit bewirkt wurde. Schon 
im erften Theile haben wir Gelegenheit genommen, über die ſturm- und 
drangbewegten Verhältniffe in dem damaligen Hofleben von Weimar 
zu reden, in welchen Göthe den beziehungsreichſten Mittelpunft bildete. 
Wie hier während der fiebenziger und eined großen Theild der achtziger 
Jahre in Geſellſchaft, in Bildungsluſt und Vergnügungsftreben das 
Princip genialer Freiheit und Taumelei herrfchte, wie man in Weimar 
dem einfeitig fteifen Formalismus der franzöfifhen Hoffitte und dem 
geiſttödtenden Geremoniel zuerft mit Feder Liberalität entgegentrat, wie 
Theater, Jagd, Beflzüge und Partien fih drängten, wie Stadt und 
Land, die fürſtlichen Schlöſſer und Villen (z. B. Ettersburg, Tieffurt, 
— von Dingen wiederhallten, „an denen die Welt keine Freude 
erleben mochte,“ wie die Herzogin Amalie in Mitte dieſer Bewegungen, 
obeohl dabei lebhaft betheiligt, doch als höherer Genius mildernd wal⸗ 
tete, Wie der Dichter einerſeits in das Toben genialer Unruhe einzutre⸗ 
ten wagte, andererſeits zugleich in feinem Garten an der Ilm idylliſche 
Stunden yYebte und „mit den Blumen, den Vögeln und der ganzen 
Natur“ freundlich innig verkehrte, wie er feine Mufe vielfach den Feften 
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lieh, deren Anordnung felbft meift von ihm abhing, wie er in all dieſem 
firubelhaften Treiben, in einem Leben „voll Berdruß und Hoffnung, Ar⸗ 
beit, Roth, Abenteuer, Wibernheit und Thorheit, gemifcht von Flachheit 
und Tiefe und mit allerlei Slitter ausſtaffirt!),“ der Liebe finnigftes Glück 
genoß und, von wiffenfchaftlihen und gefellichaftlichen Notabilitäten um- 
geben, feine Lebendanfchauungen erweiterte: — dieſes und fo manches 
Andere, wovon und Viele berichten und worüber Böttiger allerlei 
pikante Anekdoten zu erzählen weiß *), Können und mögen wir bier nicht 
wiederholen oder in’d Einzelne hin verfolgen. Es genügt, zu bemerken, 
daß Böthe in Allem feinem Sinne und Weſen treu blieb, daß er, „wie 
bunt ed auch mit ihm gehen mochte,” fich ſtets felber übte, um „das 
Möglichfte zu bereiten,‘ daß fein Ziel und unabläffig Streben dahin ging, 
„Here über fih zu.werden,‘ denn „Niemand ald wer fi ganz 
verleugnet,” ift, wie er fhon damals meinte, „werth zu herrichen 
und kann herrſchen.“ Es galt ihm, „alle Safern feiner Eriitenz durch⸗ 
beizen zu laffen‘ für diefen Zweck?). Wie viel er aber an ſich felber 
bauen mochte, nie und nirgends vergaß er darüber feines fürftlichen Freun⸗ 
des, dem er nach Knebel's Äußerung (an Lavater) „zwei Drittel feiner 
Eriftenz gegeben.” In 2iebe und Treue ihm dienend, wandelte er mit 
ihm zugleich auf dem Wege freundfchaftlicher Gleichheit, und Schillers 
Wort, „drum foll der Sänger mit dem König gehen,’ war bier zur 
Wahrheit geworden. Dankbar und fhön zugleich rühmt Göthe in den 
Venetianiſchen Epigrammen die feltne Gunft, welche ihm der Herzog 
zugewendet, der ihm 
— — — — — „gegeben, was Große ſelten gewaͤhren, 
Neigung, Muße, Vertraun, Felder und Garten und Haus ).“ 


1) An 2avater (1777). 

2) Böttiger, Literarifche Zuftände und Zeitgenofien (von feinem Sohne heraus⸗ 
geg.). Leipzig, 1838. Wir haben bereits an dieſe Schrift erinnert, in der ſich 
Wahres, Halbwahres und Falfches bunt vurcheinander mifcht. Schon Merck ſchreibt 
in Beziehung auf die Nachrichten über jenes Weimar'ſche Leben, daß fich in die bes. 
züglichen Nachrichten „die fcheußliche Anekdotenſucht unbebeutender, negligirter und 
inteiganter Menſchen“ dränge, Vgl. Briefe aus dem Freundeskreiſe von Böthe. 
Herausgeg. v. Wagner. 1847. 

3) Bol. fein Tagebuch bei Riemer, Thl. II. ©. 118. 

4)’ Werte, Bo. I. S. 382. 
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Bas nun die fhriftftellerifche Wirkſamkeit Goͤthes in jenem wun⸗ 
derlich bewegten Jahrzehnde angeht, fo haben wir fhon im Vorbeigehn 
daran erinnert, daß die wichtigften Werke, die er in dem nächftfolgen- 
den Stadium zu der vollendeten Form umbildete, in welder fie den 
Gipfel unferer klaſſtſchen Literatur bezeichnen, großen Theils fchon ba. 
mals ganz ausgearbeitet (mie ber Taſſo und die Iphigenie in ihrer pro- 
faifhen Form), oder doch (wie der Wilhelm Meifter und Egmont) in 
bedeutenden Partien ausgeführt wurden. Wenn wir nun die Beurthei⸗ 
Inng diefer Werke, eben weil fie fpäter umgeflaltet oder erſt vollendet 
worden find, hier unterlaffen und auf die folgende Epoche verſchieben, 
die Madlen-, Feſt⸗ und ähnliche Gelegenheitsdichtungen aber wie billig 
ganz bei Seite ftellen, fo bleibt nicht viel übrig, was unfere Aufmerk⸗ 
famleit befonders anfpredhen könnte. Das Wichtigſte find ohne Zwei⸗ 
fel die wenigen lyriſchen Produktionen, in denen fich der Geiſt ded Dich. 
ters ſtets gleich frifch und Funftreich offenbaret. Am Singange (1776) 
fteht das gemüthliche, fpiegelklare Gemälde „Hand Sachs“, welches die: 
ſes alten Meifterfängerd poetifhe Sendung mit einer Treue, Wahrheit 
und Idealität daritellt, daß man Poeſie, Perföntichkeit, Jahrhundert 
und Handwerksberuf wie in einem Zuge vereint vor fich fieht. Daran 
reihet ſich das frifhe Bild „die Seefahrt”, worin mit meifterhafter Hand 
der Sieg des menfchlihen Muths über die Elemente der Natur veran- 
fhanlicht und zu einem rein erhabenen Effekte erhoben wird. Ein 
ſchönes Zeugniß veligiöß- philofophifcher Begeiſterung, tief enpfundener 
Menſchenliebe und großartiger Naturanfhauung fpriht aus der Ode 
„die Harzreife im Winter‘, wo und der Dichter in dem kühnften Wech⸗ 
fel der Scenen den Kontraft ded menfchlihen Schickſals, die Bilder der 
Natur und die Beziehungen Beider zum Göttlichen fo bedeutfam als 
feelenvoll darftellt !). Weiter erinnern wir noch im Befondern an dad 
tiefempfundene Lied „an den Mond‘, an die lebendig » anfchauliche Schil⸗ 
derung, womit er in dem Gedichte „Meine Göttin‘ die Phantafie be- 
fingt und ihr freundliches Spiel, ſowie an die ſchwungreiche Feier des 
fittlichen Adeld im Menfchen, welche die Ode „das Göttliche” und ent: 

1) Goͤthe unternahm dieſe Reife mitten im Winter (1777) hauptfächlich, um 
einem unglücklichen, finnverbüfterten Menſchen, der ihn um Rath amd Trch ange: 
nangen, bernhigende Zuſprache perjönlich zu bringen. 
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gegenbringt. WBollten wir noch mancher Fleinerer lyriſcher Gaben geben- 
ten, wie fie 3.8. in den Gedichten „der Becher”, „die Cicade“ u. ſ. w. 
gereicht werden, fo wide ſich dadurch auf's anfchaufihite bewähren, 
mit welcher Leichtigkeit der Dichter fi zwifchen dem Höchſten und dem. 
Kleinften zu bewegen verfieht. — Die Opermverfuche aus biefer Zeit, 
wie „Lila und „Jery und Bätely“, find eher anmuthige Schau: 
fpiele, mit wenigen herzigen Liedern durchwebt, ald eigentliche Sing- 
fpiele. Sie ftellen fi in Charakter und Haltung ziemlich nahe zu Clau⸗ 
dine von Billa Bela und Erwin und Elmire, gemahnen aber zugleich) 
noch an alte franzöfirende Formen, an die Meifen, die dem Jüngling 
bei feinem Eintritte in die Leipziger akademiſche Welt geläufig waren. 
Übrigens ruhet das Stück, Jery und Bätely” allerdings auf einem fri- 
(hen runde unmittelbarer Anfchauungen, welcher das Ganze bucchfcheint 
und ihm ein erhöheted Kolorit ertheilt; wie denn Göthe ſelbſt darin ‚die 
ſchweizeriſche Gebirgeluft” von feiner zweiten Schweizerreife (1779) ber 
empfinden wollte. In der „Fiſcherin“ überwiegt ſchon das Lyrifche den 
profaifehen Dialog, und gleih am Eingange werben wir durch dad „Wer 
reitet fo fpät durch Racht und Wind?” auf's angenehmfte begrüßt. Die 
Oper „Scherz, Lift und Race‘ (1785) beichloß gewiffermaßen daB 
verhängnißvolle Decennium. Wenn in den vorhergehenden Opernver- 
fuchen der Geſang meiftend gegen den Dialog zu fehr in den Hintergrund 
treten mußte, fo ift in diefem Pomifchen Singfpiele in der That nichts 
ald Gefang, und diefer drängt fih in folder Fülle und Breite hervor, 
dag man nicht begreift, wie ein Dichter, der wie der unfrige body mit 
den mufifalifhen Berhältniffen und namentlich den Sefangmitteln be- 
kannt feyn mußte, dieſer Runft folche riefenhafte Zumuthungen machen 
mochte. Wenn nun biefe ungemeine Singlaft noch überdied nur an drei 
Derfonen vertheilt wird, fo mag man ſich nicht wunbern, wenn eine 
langweilige Einförmigteit dad Ganze durchzieht. Wenn Göthe felbit 
(Tag » und Jahreöhefte) von dem undeutfchen Charakter und dem Mangel 
an Gemüth in diefem Stücke redet, fo beweiſt dies fein richtiges Gefichl 
von poetifcher Seite her. Neben jenen mehr oder minder verunglüdten 
Opernpoeſien haben wir aus diefer Zeit noch dad Phantafieftüd „Triumph 
der Empfindfamteit” (1777) zu erwähnen, in weldhem bie Werther⸗ 
epoche gleihfam ironifch verabfchiebet wird. Lirfprünglich hieß dad Stud 
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„die Empfindfamen oder die geflidte Braut‘ und foll in feiner eriten 
Seftalt, wie Riemer berichtet, humoriſtiſcher und ſarkaſtiſcher geweſen 
ſeyn, als in der gegenwärtigen. Als „dramatiſche Grille, wofür es 
fich ausgiebt, fehlt ihm der gefunde Humor, womit und Shaffpeare 
feine poetifhen Grillen vorfpielt, und womit unfer Dichter felbft feine 
früheren Satyrſcherze zu beleben verſtand. Indem er dad Gelegenheits- 
monodram „Proferpina‘ „freventlich,“ mie er jelbft fagt, hineingeſcho⸗ 
ben, hat er dieſes ernit=Iyrifche Produkt um feinen eigenthümlihen Sffeft 
gebracht, ohne, wie und dünft, dadurch für dad Ganze ein poetifches 
Relief vermittelt zu haben. Das Ermüdende des allegorifchen Durchein⸗ 
ander, welches fich in fechd Akten vor und audbreitet, kann durch die 
treffenden Einzelheiten, denen man mehrfach begegnet, nicht aufgewogen 
werden. Daß der Dichter tbeild feine eigne WBertherfentimentalität, 
theild Perfonen aus feiner Umgebung darin parodirt, verdient weniger 
Berüdfihtigung ald died, daß das Stüd den fpätern Romantikern, wie 
3. B. namentlich Tieck, Beranlaffung zu ihren feltfamen dramatiſch⸗ 
ironifchen und kritiſch⸗ fatirifchen Produktionen gegeben hat. — Einen 
neuen Aufblig des früheren Humors geben und „die Vögel”, ein Ari- 
ſtophaneiſches Luftfpiel, in dem er „dieſen ungezogenen Liebling ber 
Grazien“ nachzubilden fuchte. Das Stüd, welched den Ton der alten 
Griechentomödie von Athen nach der Etteröburg vor die Ohren des Ho⸗ 
fes tragen ſollte, iſt ein poetiſcher Feldzug gegen die ſchlechten Schrift- 
ſteller, die thörichten Leſer und geiſtloſen Kunſtrichter, deren Schwach⸗ 
heiten darin meiſt mit treffendem Finger bezeichnet werden. Wieland 
war durch den Schwank, der dem Herzoge und ſeiner genialen Mutter 
„eine mächtige Freude“ verurſachte, deswegen ſchon ſehr erbauet, weil 
er zeigte, daß Goͤthe „unter den unzähligen Plackereien der Miniſter⸗ 
ſchaft noch foviel gute Laune im Satze hat !).” 

Übergeben wir Anderes, wie 3.8. dad Fragment „bie Geheim⸗ 
niffe”, worin Göthe auf myftifch » allegorifhe Weiſe die wahre menfc- 
liche Religion und religiöfe Toleranz darftellen wollte, nicht ohne bie 
Ingredienzien des damals (1785) in Deutfchland herrfchenden Geheim⸗ 
ordens⸗Weſens (Sreimaurerei, Illuminatenorden, abenteuerliche Caglio⸗ 


I) Briefe an Merck I. S. 259. 
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froiaden u. |. w.) '), ebenfo den bis zu zwei Akten vollendeten „El⸗ 
penor’ und fonflige Arbeiten; fo bleiben wohl nur „die Briefe aus 
der Schweiz‘ noch für eine befondere Erwähnung übrig. Sie find bad 
Refultat einer mit dem Herzoge 1779 ausgeführten Schweizerreife und 
zeigen die ganze Virtuoſität der Auffaffung und Darftellung des Dichter# 
im heiliten Lichte, wie fie Denn Wieland nicht mit Unrecht für einPoema 
hielt. Denn, obwohl nad Göthe’d eigener Angabe (an Mer) nur 
„aus einzelnen im Moment gefchriebenen Blättchen und Briefen durch 
eine lebhafte Erinnerung komponirt,“ ſpiegeln fie die volle Wahrheit 
der Sache mit folder Friſche, find fie mit ſolchem idealen Kolorit über: 
zogen und in den Raturanfchauungen von fo tiefem Gemüthe getragen, 
dabei mit fo vielen menſchlichen Beziehungen bereichert und fo treffenden 
Bemerkungen in unbefangenfter Weiſe durchwebt, daß die Wirflich- 
feit in der That überall in die poetifhe Verklärung binaufgehoben er⸗ 
fheint 2). — Un den Vorſatz, das Leben des Herzogs Bernhard 
von Weimar zu fchreiben, wozu er vielfeitige Studien gemacht, „viele 
Dokumente und Kolleftaneen‘ zufammen gebracht hatte ®), foll hier nur 
infoweit erinnert werden, als ſich dadurch noch mehr bewährt, wie ernft 
gerichtet fein Sinn war unter all den Störungen, womit Regiment und 
Geſellſchaft ihn bebrängten. 

Wie ſehr fih nun aber auch Göthe unter den Zerfireuungen ſam⸗ 
mein und feinen innern Menfchen gewinnen laffen mochte, fo durfte die: 
fer Zuftand Doch nicht zu lange dauern, wenn nicht der Poet am Ende 
dennoch verlieren follte. Unſer Dichter fühlte diefed wohl. Die inure 
Spannung hatfe fi) den realiftifhen Anmuthungen bed ſturmbewegten 
und vielbefchäftigten Lebens gegenüber allmählig zu äußerfter Straffheit 
gefteigert und die Überzeugung hervorgetrieben, daß ed Zeit fey, dem 
Genius der Idee fein ewiged Recht nicht länger vorzuenthalten und ihn 
feiner Freiheit und dem Reiche feined höheren Wirkens zurüdzugeben. 
Auch hatte fich in der Atmofphäre des Hofs Manches allgemad) abgekühlt, 
unb über die Schaupläße der lauten Freuden zog, wie nad gewaltigen 


1) Bgl. darüber Göthe ſelbſt, Werke, Bd. 2. ©. 360 fi. 

2) Später hat Goͤthe diefe Briefe dem Werther angefügt, befien Ton aller⸗ 
dinge darin nachllingt. 

3) An Mad 1. ©. 728. 
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Gewittern, mwohlthätige Stille, fo daß die Herzogin Amalia meinte, € 
fhlafe Alles, und der Herzog felbft über die Langeweile ber Gefell- 
ſchaft Klage führte. Gleich nach der Schweizerreife trat in dieſer Hin⸗ 
ficht eine Art Wendepunft ein, fo daß man jene Reife felbft als eine 
Krifid des Luſtſtrebens betrachten darf. 4780 ſchreibt Wieland an Mer, 
daß der Herzog und Göthe „höchſt liebenswürdig“ zurückgekehrt fenen, 
baß „es merklich befler gehe‘ und „daß er in Göthe's öffentlichen Beneh⸗ 
men eine supooovem wahrnehme, weiche die Gemüther nach und nad) 
beruhige.” Dad Jahr 1785 entvölferte ben Hof vollends, indem Seifen 
und Bäder demfelben viele Mitglieder entführten und eben jene von den 
Herrichaften ſelbſt beffagte Vereinſamung verurſachten. Göthe aber 
trug immer ſchwerer an ber Bürde des Realismus, und man gewahrte, 
wie Wieland an Merd fehreibt (1784), „daß er allzuſichtlich an Seel 
und Leib unter der drückenden Laſt leide, die er fih zum Bellen der An⸗ 
dern aufgeladen — daß der Sram gleich einem verborgenen Wurm an 
feinem Inmwendigen nage.” Herder's Umgang wurde ihm jebt wieder 
ſehr bedeutfam, Hemſterhuis philofophifche Schriften erquictten ihn, und 
Spinoza's Geiſt trat ihm durch ernſtes Stubium feiner. Ethik wieder nä⸗ 
ber. Zugleich hatte er in dieſer legten Zeit ſich mehr und mehr den Na⸗ 
turwiflenfchaften zugemwendet, feine berühmte Abhandlung über das os 
intermaxillare gefhrieben, in der Botamif allerlei neue Anfichten geiwon- 
nen unb überhaupt feine freien Augenblicke am liebften dieferlei Betrach⸗ 
tungen gewibmet, indem er meinte (an Merk), „daß bie Konfequenz. 
der Natur über die Inkonfequenz der Menfchen tröfte.” Je offener ihm 
aber die Natur ihre Geheimniffe enthüllte, defto lebendiger empfand er 
eine unwiderftehlihe Sehnfucht nach der Kunft, „ihrer würdigften Mus: 
legerin,” die ihm zugleich als „die Vermittlerin des Unaudfprechlichen‘‘ 
erſchien. Italien war- das Land feiner Sehnfucht, von welchem er eben 
den Frieden und die Beruhigung burch die Ku nft erwartete. Diefe Sehn⸗ 
fucht ftieg allgemach zu einem foldhen Grade, daß er, wie er aus Italien 
fchreibt, vor feiner Abreife „keinen lateinifchen Autor mehr anfehn und 
nichts betrachten durfte, was ihm bad Bild Italiend erneuete; ja, daß er, 
wenn ed zufällig geſchah, die entfelichften Schmerzen erduldete.” „Hätte 
ih nicht,‘ fügt er hinzu, „den Entichluß gefaßt, den ich jetzt auöführe, 
fo wäre ich rein zu Grunde gegangen.” Zugleih war feine Seele „zu der 
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vollkommenen Sreiheit” gelangt, die nad feiner eigenen treffenden Be⸗ 
merfung nöthig ift, „um ben höchſten Begriff deffen, was die Menfchen 
geleifter haben, - in fid aufzunehmen.‘ Nachdem er daher in der Stille 
Alles vorbereitet hatte, brach er plöklich am 3. September 1786 von 
Karlsbad auf, „ganz allein nur einen Mantelfa und Dachsranzen auf 
packend.“ Cr fürchtete Begleitung und fühlte doch, daß auf diefer Fahrt, 
follte fie ihn beruhigen, Einſamkeit nothwendig war. Darum mochte 
er die Reiſe, welche Allen ein Geheimniß blieb, wohl ‚eine unterirdi⸗ 
ſche“ nennen. Wie er fi dem gelobten Lande noch ganz von Ferne 
näherte, „ging ihm ſchon eine neue Welt auf,” und ald er an die Grenze 
fam und die warme Sonne, den freundli milden Himmel fpürte, und 
all das fröhliche Leben des Südens ihm entgegenquoll, da wußte er ſich 
vor Entzüden faum zu faffen, fo daß er fogar meinte, ‚„‚nun könne man 
wieder einmal an einen Gott glauben.” Es rührt und erfreuet, wenn 
man flieht, wie das zehn Jahre hindurch ‚„beängftete und bewachte Na⸗ 
turkind in feiner ganzen Zoöheit wieder nach Luft ſchnappt,“ wie ber ge⸗ 
reifte Mann, endlih am Ziele feines fhönften Jugendtraumes, fich 
gleich einem fröhlichen Anaben geberdet, Alled mit dankbariter Aner⸗ 
fennung genießt und. in dem Genuffe an feine mitgenommenen Werke 
wie an feine Freunde und Geliebten, die er daheim gelaffen, mit glei. 
chem Ernſte denkt, ſtets der höheren Bildung und Erfenntniß aufs eif 
rigfte befliffen. Nichts bleibt ihm fremd oder gleihgültig. Dad Land 
wie dad Volt, Himmel, Sonne, Tag, Abend und Nacht wie dad Les 
ben, Weben, Singen und Spielen der fröhlihen Menſchen, die Schön- 
heiten der Ratur wie der Reichthum, den ihm die Kunſt entgegenbringt, 
ergreifen mit ebenmäßiger Wirkung feinen Sinn und fein Gemüth, wäh; 
rend fie feine Phantafie beleben nnd feinen freien Geift zum Höchſten 
emportragen. Beſonders aber war ed Rom, wohin ihn dad heißefte 
Berlangen trieb. Se näher er daher ver Weltſtadt kam, deſto mehr ber 
flügelte er feine Schritte, und felbft Florenz konnte den Eilenden kaum 
einige Stunden verweilen. Und als er num einzog in die heilige, ewige 
Roma, da fühlte er fih beruhiget „für fein ganzes Leben.“ 
Alle Träume feiner Jugend fieht er jet lebendig, und nicht vergebene 
hatte ihm von erſter Kindheit an in des Vaters Haufe und fpäter in ſei⸗ 
nen eigenen Zimmern Rom's Bild von der Band freundlich entgegenge- 
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blickt. Er fühlte fih wiedergeboren, geläutert und gepräft „in die⸗ 
fer hohen Schule der Welt.” Hier foll „pie alte Spreu feiner Eriftenz 
hinausgeſchwungen werden. Darum ift ihm denn das Jahr, wo er zu 
diefer Wiedergeburt fam, das wichtigfte feines Lebens. Nicht bloß fein 
Kunftfinn, auch der „ſittliche“ leidet große Erneuerung, und er hofft, 
daß die moralifchen Folgen dieſes erweiterten Weltlebend nad) feiner 
Rückkehr nicht audbleiben follen. Freunde und Vaterland werden ihm 
nun erjt wieder recht lieb, und er fühlt, daß die Schäte ber Bildung, die 
er erwirbt und mitbringen will, nicht bloß ihm, fondern auh Andern 
durch's ganze Leben zur Leitung und Förderniß dienen werben. Seine 
größte Sorge foll feyn, ja keinen falfhen Begriff mit zu neh— 
men, und darum wendet er fih Ieglihem, ftatt ed bloß zu genießen, 
mit der Abficht des Studium's zu. — Nachdem er fi) in Rom vorläu- 
fig orientirt hatte, ging er nach Neapel. Wenn ihn dort die Kunſt be⸗ 
ſeligte, fo riß ihn hier Sage und Umgebung zur höchften Bewunderung 
bin. Eine neue Schule eröffnete fih ihm — die Schule der Natur. 
„Die Natur,‘ fchreibt er aus der Mitte diefer Herrlichteiten, „it doch 
dad einzige Buch, das auf allen Blättern großen Gehalt bietet.” Rom 
erfcheint ihm gegen die Situationd = Pracht der Yungfrauftadt ein übel 
plarirted Klofter. Mit gleihem Eifer, wie in Rom die Denkmäler der. 
Kunft, fchauet und betrachtet er nun hier eben die Wunderwerfe der 
Natur. Die Ser mit ihrem Glanze und ihrem fdhiffbelebten Geſtade, 
die Glut und Finfterniß ded tobenden Veſuv, die Fruchtbarkeit ded Lan⸗ 
deö, die duftigen Infeln, bie herrlichen Ausfichten, Alles bewegte fich 
in drängenden Bildern vor feinen Augen. Dazwiſchen erquidte und er- 
götzte er fi an den offenen, forglofen Menfchen, die den ganzen Tag 
in dem Paradieſe hin = und herrennen, ohne fih viel nacheinander um» 
zufehen, in einer Art trunfener Selbftvergeffenheit dahinleben, ohne zu 
denken, nur um zu genießen. Mande Phänomene der Natur und 
mande Berworrenheiten der Meinungen lernt er jetzt verftehen und ent» 
wideln; wie er denn bier dem Probleme der Urpflanze, welche für 
ihn eine Lieblingsidee war, mit allem Ernfte nachfann und nathforfchte. 
Übrigens weicht ihm auch bei dieſem Naturbetrachten die Kunft nicht ganz 
and den Augen. Er befucht die reihen Mufeen und Galerien, er ver- 
Fehrt mit den Künftlern, laͤßt fih von Tifhbein, Kniep und Ha«- 
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@ert führen und belehren. — Bon Reapel treibt’s ihn über dad Meer 
nad Sicilien, benn er wollte nichtd halb thun, fondern eben als „ein 
ganz Wiedergeborener“ zurückkommen. Eine Seereife fehlte aber 
feinen Begriffen noch; die Überfahrt, glaubte er, würde feiner Einbil« 
dungskraft nachhelfen. Auch in Sicilien erhebt ihn nun zunächſt die 
Natur. Die Stadt Palermo und ihre Lage ergreifen ihn; er kann 
nicht mit Worten auödrüden, „wie diefe Königin der Infel ihn empfan« 
gen.” Die Harmonie von Himmel, Meer und Exbe find unbefchreiblich, 
und er lernt jetzt erſt Claude Lorrain’s, des großen Laubfchafters, 
Werke verficehen. Die blühende Pflanzenwelt, die Milde, Wärme und 
der Wohlgeruch der Luft, das laue Wehen des Windes, der volle Auf: 
gang des Mondes, diefe Fülle von Schönheiten bringt tief in feine Seele, 
fowie die ganze Juſel ſammt dem Meere ihn zu Homer's Odyſſee treibt, 
deren Siun und Poefle er in diefer Umgebung, wo bie Dichtung felbft 
bedeutend fpielt, erſt ganz begreift. Er fieht die Infel der feligen Phäa⸗ 
ten leibhaft vor fih und faßt den Plan zu ber Nauſikaa, einem 
Werke, in weldhem er die ganze Odyſſee zu dramatifiren verſuchen wollte, 
was freilich nicht zur Ausführung kam, fo ſehr er ſich auch auf dem größ- 
ten Theile der ficilianifchen Reife, die er von Palermo über bie ange: 
febenften Städte der Inſel ausdehnte, mit dem Gedanken herumtrug. 
Nächſt der Natur nahmen ihn die Ruinen alter Bauwerke, deren Sici⸗ 
lien, befonder® die Städte Segeft und Girgenti, viele bewahren, in 
Auſpruch und halfen ihm, den großen Geift zu verfiehen, den das Grie- 
chenvolk mit der. Schönheit in fo enge Berbindung zu bringen wußte. — 
Übrigens zog es ihn doch bald nach Rom zurück, wo er auch den folgens 
den Winter (1788) bleiben wollte, weil er fühlte, daß er Rom felbft 
noch eigentlih gar nicht gefehen. Es wird ihm nun wieder die Kunſt 
mit jedem Tage befreundeter und „mie eine zweite Natur. Cr fühlt, 
„daß fih die Summe feiner Kräfte zufammenfchließt;” er bekommt 
„von dem Endlich - Unendlihen einen fihern, ja Flaren und mittheilbaren 
Begriff.” Die titanifhen Ideen erfiheinen ihm mehr und mehr wie 
Luftgebilde, je inniger ſich fein Geift und feine Phantafie den reinen 
Geftalten des Menſchlichen aufichließt; die flete Gegenwart, wo⸗ 
mit ihn die Kunſt umgeben, bat ihn in der Auffaffung des Menſchlich⸗ 
Schönen gereift, gefeftiget und ein für allemal beftimmt. Sein Grund⸗ 
Hilebrend R,»®, 11. 3. Aufl. 11 
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ſat, „fich ſelbſt aus Dem Gefichtspunkte des Neinmenfhlichen zu fin⸗ 
den und zu bilden,” leitete ihn hier auf jedem Schritte. Run erſt wicb’s 
ihm deutlich, daß er eigentlih zur Dichtkunſt geboren ift; 
nun begreift er, wie.die Form in ihrer vollen, wefenhaften Bebeutung 
Alles in fi ſchließt. In Rom bat er fich ſelbſt erft gefunden, if 
er übereinftiimmend mit ſich felbft, glüdlih und vernünf- 
tig geworben. In dieſem Bewußtſeyn fcheibet er dann von bem Schau- 
plate feiner Wiedergeburt, zugleich mit dem Vorſatze, dad Gewonnene 
zum Beiten ber Freunde und der Dichtung zu verwenden. 

Er verlieh Rom im April des Jahres 1788 und kam im Juni nach 
Weimar zurück. Die Trennung von der Kunft-und Weltflabt ward 
ihm ſchwer; mar ja diefe,. wie wir von ihm gehört, - zur Beburtäftabt 
feined Höheren Selbft geworden. „Worte,“ ſchreibt er, „können das 
Gefühl des Schmerzed nicht überliefern, ben ich beim Abſchiede em⸗ 
ptand. Er dachte an Opid's Verbannung und rief fi bie befannte 
Elegie in’d Gedaͤchtniß zurüd, worin jener Dichter das traurige Bild 
feiner Abreife von Rom fo rührend darftellt?). Gr mochte nichts auſe⸗ 
ben, um fi nicht inder füßen Qual zu ftören und „ben Duft inniger 
Schmerzen‘ zu verſcheuchen. Boch trat aldbald auch in diefe Gemüths⸗ 
vertiefung die poetifhe Thätigkeit, um ihn der Melt wieder zu⸗ 
zuwenden. Inbem fie ihn trieb, das Empfundene in freiem Worte zu 
bilden, gab fie feinen Gefühlen dauernde Geſtalt. Sein Taffo, ber 
ihn die ganze Reife hindurch begleitet, wurde das Gefäß, in weiches er 
diefe Zuftände feined bewenten Innern zu fallen fuchte. In den Luft: 
und Prachtgärten von Florenz ſchrieb er die ſchönen Stellen, weiche die 
Erinnerung an die Gefühle, dir ihn eben erfüllten, forterhalten follten. 
Moch in fpäten Alter bemerkt er gegen Edermann, daß er, indem er 
Aber deu ponte molle fehritt, fein Glück hinter fich ließ, deun feit jener 
Zeit habe er Feinen wahrhaft glüdlihen Tag mehr gehabt. 

Mit dieſer Meife, deren Verlauf und Inhalt Göthe in ber ganzen 
Klarheit, Ruhe und objektiven Wahrheit epiſcher Kunſt bargeftellt hat, 
und die von biefer Seite her ſelbſt ale ein fhöned Kunſtwerk vor und hin⸗ 
tzitt?), beginnt mum eine neue, wichtige Epoche für fein Leben wie für 

I) Trist. 1. 3: „Oom subit die tristisshma noctis tage“ etc. 

2) Gr wollte abſichtlich den ſecatiimentalen und ſabjeltiven Ton, ben Borit 
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rein Dichten. Faſt Alles, was ihn in ber vorhergehenden feflgehalten, 
und was etwa noch an den alten Drang erinnern mochte, warb abger 
ſtreift. Diefittlihe Schönheit, ruhend auf den Säulen der Na; 
tue und Kunft, wurde fein Evangelium, feine Religion. Lavater, 
befien Prophetenthum er fonfl germ gebulbet, erfchien ihm jetzt nur im 
Streben, „ein Maͤrchen wahr zu madhen,” und Jacobi, meinte er, „ars 
beite fich ab, eine hohle Kindergehirnempfinbung zu vergöttern.” Da: 
gegen manbte sr fish einer neuen Sreundfchaft zu, die mit ihm gleichen 
Kultus äſthetiſcher Weltauffaſſung theilte — Stiller be- 
erbte bie bisherigen Freunde, wie früher (was oben berichtet) die Frau 
von Stein feine Geliebten beerbet hatte. 

Obgleich nun die italienifhe Heife den Wendepunkt bildet, wodurch 
fein ganzer Lebenstag fich in zwei Hälften fchied, fo reicht doch ihre wer 
fentlige Wirkung nicht uber die zwei nächſten Decenuien hinaus und 
äußert ſich vornehmlich in ben lebten achtziger, fowie in ben neunziger 
Jahren, in deren Umfang auch bie ſchönſten Produkte feiner Mufenthä- 
tigkeit fallen. Hatte Göthe bis dahin mehr ober weniger unter bem 
Principe der naturaliſtiſchen Genialität gebichtet, fo ftellte ex fi von 
nun an ausſchließlich unter dad Gefek der vollendeten Darſtel⸗ 
lung, ber klaſſiſchen Form. Bei feiner Rückkehr aus Italien in 
das „geitaltiofe” Deutfchland berübrte es ihn daher höcht unangenehm, 
daß noch Werke wit ber von ihm nun ganz überwundenen kraftgeniali⸗ 
ſchen Koriniofigkeit in Anfehn fanden — Heinſe's Arbinghello und Schil- 


durch feine empfindfamen Reifen eingeführt, vermeiden, ſich möglichft ſelbſt verleug⸗ 
nen nud die Dinge in reiner Gegenftänblichkeit in fi aufnehmen. — Niebuhr 
macht freilich der Goͤthe'ſchen Neifebefchreibung gerade biefe objektive Haltung, Tos 
wie daß in ihr flatt der menfchlichen Verhältniſſe die Außerliche Welt der Kun 
mb Natur vornehmlich dargeſtelll werben, zu einer Art von Botwurf. Wir wüßs 
ten hierauf nichts Treffenderes zu erwiedern, als was Böthe ſelbſt in dieſer feines 
Reiſeſchrift (am Ende der 2. Abth.) ſagt, daß nämlich jeder Menſch nur als 
„ein Supplement aller übrigen“ zu betrachten ſey und am nützlichſten und 
liebenswärbigften erfcheine, wenn ex fich als einen ſolchen giebt, und daß biefes 
vorzüglich von Reifeberichten und Reifenden gelte. Möchten doch deshalb Andere 
mit ſolchem Geſchick und folcher Trefflichkett die fonftiger möglichen Standpunkte 
ausführen, alo Gothe Gier ven Finsflerifägen in feinem Berhliutfie zur Anberhichen 
Belt der Natur und Renſchen ausgeführt Hat. _ 
11 * 
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ler's Räuber widerten ihn an. Daher kam es denn, daß man ihn nicht 
fo begriff, als er gehofft. Selbft feine Freunde konnten oder mochten 
ihn nicht verfiehen, und doch wollte er ihnen Bieled mitbringen, wie er 
an Knebel fehreibt, „wenn fie nur im alle feyen, es zu ge— 
nießen.“ Das waren fie aber ebenfowenig ald dad übrige Publikum. 
Weder Iphigenie, noch Egmont wollte den Leuten recht und ganz gefal- 
fen, und Zaffo vollendd war Allen zu kalt. Meinte doch fpäter noch 
auch Tieck, Göthe fey nach feiner Reife von der Höhe feiner Dichterge⸗ 
nialität herabgeftiegen!). Laflen wir indeß Die Frage, ob feine Ju⸗ 
gendprobuftionen poetifher find als bie, welche er von jeht an lieferte, 
oder umgekehrt, für’d Erſte auf fich beruben, fo haben wir zunädft nur 
darauf hinzumweifen, daß ed ihm in den Werfen, die Diefer Epoche ange» 
hören, in einem Maße und in einer Art wie feinem Andern gelungen 
ift, den Geift des Alterthums in unfere Gegenwart zn zaubern, bie Rais 
vetät der antifen Kunft mit der Romantil ded Gemüths auf's lebendigſte 
zu vermählen und die Schönheit der ſprachl ichen Darftellung auf bie 
höchſte Stufe zu erheben. Die antike Mufe hatte die dämoniſche Dräng- 
niß befchwichtiget; Homer hatte über Oſſian, Properz und Ovid über 
Young und alle Genoffen der norbifchen Melancholie gefiegt. 
„Dieſer fehöne Begriff von Macht und Schranfen, von Willkür 
Und Geſetz, von Zreiheit und Maß, von beweglicher Ordnung“ 

wurde ſeitdem das Ziel, was Göthe mit fiherem Blide und feſtem 
Schritte verfolgte; und diefem Mühen verdanken wir, daß nicht leicht 
eine andere Literatur fo objektiv - gehaltene und boch fo gemüthtiefe Ge⸗ 
falten aufzumweifen hat, als fie und in den Dichtungen Iphigenie und 
Taffo, in Wilhelm Meifter, in Hermann und Dorothea, wie in den 
Wahlverwandtichaften begegnen. Was unfere Sprache an Herzlichfeit 
und Anmuth, an Harmonie und Kraft befitt, was ihr an Reichthum 
der Mittel und an Biegſamkeit verliehen, um allen Bewegungen ber 
Seele ſich freundlich anzufchließen, iſt hier im Glanze der feinften Bil⸗ 
dung offenbar gemacht. 

Wenn wir nun des Dichterd fernered Wirken verfolgen, fo wer: 
den wir wiederum befondere Streden zu unterfcheiden haben, die fid) 
mehr oder minder eigenthümlich umgrenzen. Die nachſte reicht bis zu 
1) Bol. Be, Gefammelte Schriften. Ginleitung. 
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dem Anfange der gemeinfamen Thätigfeit mit Schiller (1787 
— 1795). Bir finden hier den Dichter noch in den erften Nachſchwin⸗ 
gungen ber feligen Begeifterung,, in welche ihn das Land der Kunft er- 
boben, ſowie er und denn auch mit denjenigen Werken zunächft erfreuet, 
weiche die Reife mitgemacht hatten und von ihren Eindrüden unmittel- 
bar genährt und beftimmt erfcheinen. Egmont, Iphigenie, Kauft 
und befonderd auh Wilhelm Meifter Hatten ihn begleitet und feine 
Freuden und Leiden mit ihm freundlich getheilt. Reim eriten Eintritte 
in Italien am Gardafee, dann in Rom, in Neapel, bei der Überfahrt 
nach Sicilien, hernach auf der Rückkehr wieder in Florenz widmete er 
diefen Kindern feiner Liebe, befonders aber feinem Lieblinge, Taſſo, 
die zärtfichfte Sorgfalt, fowie er andererfeitd feiner Herzensbraut, der 
Metamorpbofe der Pflanzen, die angelegentlichite Aufmerkfam- 
keit zumandte!). In der Beihäftigung mit diefer letztern genoß er die 
ſchönſten Augenblide feined Lebens. Sie fiel mit feinem Aufenthalte in 
Neapel und Sidlien vornehmlich zufammen, und er übte fi daran 
„auf Wegen und Stegen.” Sie war ed daher auch, welche nach ber 
Rückkehr feine Sorge alsbald in Anfpruch nahm, und zu feinen erften 
Arbeiten von damald gehört eine Abhandlung unter jenem Titel, bie 
er „als Herzenserleichterung“ bei dem Gefühle des Mangels an Kunft: 
feben fehrieb (1790) und fpäter (1797) in dem fehönen, Tieblichen Ge- 
dichte gleiches Namens in finnvollitem Stleinbilde poetifch reproducirte. 
Im ihre hatte er „Wiſſenſchaft und Poeſie“ auf's glücklichſte vereinigt, 
weshalb aber auch Keiner fie veritehen mochte. Die Gelehrten wollten 
dergleichen Phantafien in ihrem Gebiete nicht gelten laffen, Andere be- 
griffen die ganze Verbindung nicht, die Srauen aber waren „mit ber 
abſtrakten Gärtnerei” wenig zufrieden. Und doch lag in der Schrift 
der tiefite wiffenfchaftliche Gedanke, der ſich fpäter durchgreifende An⸗ 


1) „Kaum an dem blaueren Himmel erblickt’ ich die glänzende Sonne, 
Reh, vom Belfen herab Epheu zu Kränzen geſchmückt, 
Sah den emfigen Winzer die Rebe der Pappel verbinden, 
Über die Wiege Pirgil’s Fam mir ein laulicher Wind — 
Da gefellten vie Mufen fi glei zum Freunde; wir pflogen 
Abgeriff'nes Gefpräch, wie es den Wanderer freut.’ 
Venet. Epigramme. R. 2. 
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erfennung erwarb und dienen follte, in die Raturwiffenfchaft ein frucht- 
bares Princip einzuführen). Was Göthe's fonfliges Leben in Wei⸗ 
mar während biefer Jahre angeht, fo tit bedfalld wenig Bedeutendes 
- hervorzuheben. Das wilde frühere Treiben hatte dem gefellfchaftlichen 
Zufammenfinden literariſcher Notabilitäten und vorzüglich geiftreicher 
Frauen Platz gemacht. Auch mit Jena, das feit bem Ende der achtzi⸗ 
ger Jahre in das Zenith feiner alabemifchen Blüte und Berühmtheit ger 
treten war, fand vielfeitiger Verkehr flatt. Die Kant'ſche Philofo- 
phie, welche dort in (dem ältern) Reinhold ihren eifrigften und wirk⸗ 
ſamſten Verkündiger erhalten Hatte, zog aus Nähe und Kerne die Ju⸗ 
genb herbei und erfchuf ein wiſſenſchaftliches Leben, wie es in der neue⸗ 
ren Geſchichte der Univerfitäten bis dahin wohl ohne Gleichniß geweſen. 
In alle Fakultäten drang der neue Geift, und die literarifchen Häup⸗ 
ter aus allen Gebieten ber Wiffenfchaft fanden ſich dort wetteifernd zu⸗ 
ſammen, unter denen neben Schiller auh A. W. Schlegel und W. 
vd. Humboldt befonderd zu nennen find. Daß Goͤthe dieſes Fröhlich 
gebeihliche Leben ber Wiffenfchaft hauptſächlich dadurch mit förderte, 
daß er die Berufung der angefehenften Männer vermittelte, iſt hinlaͤng⸗ 
Gh bekannt. 

Für unferen Zweit finb nun aber die poetiichen Werke, in benen 
Gothe feine oben bezeichnete Umwandelung, dad Hingeben feined Ge⸗ 
nies an bie Form bed Alterthums, zuerſt und hauptſächlich bethätiget 
Bat, vor Allem zu betrachten. Im Allgemeinen ift hier fogleich zu be⸗ 
merken, daß fie ben früheren Produktionen gegenüber bad Moment der 





1) Rur ſchwer Fonnte für die Schrift ein Buchhändler gewonnen werben, und 
Böthe ftand mit ihr in dieſer Hinficht am Anfange feiner zweiten literarifchen Per 
tiobe Ungefähr fo verlaſſen, wie einft mit feinem Gotz. Aus dem oben erwähnten 
ungemein finnigen Gedichte deſſelben Titels heben wir die Schlußverfe hervor, meil 
fie zeigen, wie Göthe auch hier, wie überall, das Meufchliche an bie Natur zu 
knũpfen verſteht: 

„Die heilige Liebe 
Strebt zu ber hoͤchſten Frucht gleicher Geſtunungen auf, 
Gleicher Anficht der Dinge, damit in harmoniſchem Anſchaun 
Eid; verbinde das Paar, finde die höhere Welt.“ 
Die perfönliche Beiehung diefes Gedichts galt einer damaligen Geliebten, feiner 
nachberigen Sram. 
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Reflexion, zu weichem ber Dichter non Nauu binneigte, beftimmter 
und reiner hervortreten laffen, und feine Subjektivität mehr in bem Pa⸗ 
thos des philoſophiſch · abgeklaͤrten Menſchheitagefühls, als in der indi- 
viduellen Friſche der unmittelbaren Lebensfülle darbilden. War aber 
ſchon dort Die Göthe’fche Mufe bei aller Luſt und Draͤngniß ber Jugend 
der Einfachheit in Gang und Schmuck geneigt, fo zeigt fir ſich hier in 
der Hinficht noch finniger und fittiger, was fie jedoch nicht hindert, ſich 
mit allen Kleinodien muſikaliſcher Innigkeit, idraler Betrachtung, prak⸗ 
tiſcher Weisheit und perfönlich - fhöner Bildung zu umkleiden, Das 
fruchtbare Gebiet eines wohlangebauten, fonnenzeichen Gemüths, bie 
berrlihen Fluren einer treugepflegten Geifledwelt breiten fih in dem 
anmuthigſten Wechſel der An⸗- und Ausfichten, ber Srenen und Stanb- 
punfte por unfern Mugen andeinanber und ziehen immer. freunklicher 
und wärmer ben Blick auf fich Hin, je mehr man fie anſchauet und be- 
trachtet. Iphigenie, Egmont, Taſſo und Kauft ſammt den römifchen 
Elegien und dem fpäteren Hermann — fie ale gleichen ebenſovielen 
Landſchaften, aus benen und eine geheimnißpplle Innerlichkeit mit al⸗ 
lem Zauber der Perſpektive in Elarftem Lichte entgegentritt. Alle find 
ahnlich in der Grundauffaſſung und im Grundtone ber fubjektiven Faͤr⸗ 
bung, und doch zeigen alle eine andere Seite und anbere Beleuchtung 
des menſchlichen Empfindens, Strebens und Denkens. 

Dicht am Eingange dieſer neuen Epoche ſteht Iphigenie (1787), 
ein ebenſo bedeutſames als ſchönes Symbol der ganzen Dichtungswelt 
ſelbſt, in die wir nun treten ſollen. Wie nach bereits gemachter Be⸗ 
merkung in dieſer ber moßbeſtimmte Geiſt des Alterthums in bie Ge⸗ 
müthöunenblichkeit ber Romantik bringt, wie ber Ernſt des deutſchen 
Nordens ſich der heitern Geſtalt des Südens anvermählt, iſt bier ſo⸗ 
gleich in einem Haupt⸗ und Muſterwerke ausgeprägt. In ihm feiert 
der Genius des Dichters zuerſt und auf glänzende Weiſe den ſchwer er⸗ 
rungenen Sieg ber freien Kunſt über dad bämonifche Drängen origina⸗ 
ler Natürlichkeit, die Verföhnung zwifchen ber freien Idee und der rei- 
nen Schönheit der Form. Mit Recht mag er dedhalb diefed Mufenkind 
wohl „ein Schmerzendkind‘ benennen. Es hat ihn „unterhalten und 
aufgehalten, befhäftiget und gequält!),” es hat, wie der Taf 

1) Mal. Reife I. ©. 234. 
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fo, „das meifte und befte Herzblut” von ihm in fich aufgenommen. 
Schon 1779 hatte er biefe Dichtung in Profa vollendet!). Er Hatte 
fie mit auf die Reife genommen und fie empfing den erften Gruß. ber 
Freude, womit ihn der Anblid bed Landes erfüllte. Am Garbafee fing 
er dad Werk per Umarbeitung an, welches er in Rom vollendete. Erſt 
bier gelang ed ihm, die Profa in Jambenrhythmus umzudichten, was 
um fo fchwieriger feyn mochte, ald er des profaifhen Styls gewöhnt 
war und bei der Unficherheit und Unvolllommenheit der damaligen deut⸗ 
fhen Metrif ſich diefe zum Theil erfi felbft fchaffen mußte. Wie ihn 
Moritz, mit dem er in Rom gufammentraf, hierbei unterfligte und 
ihm die eigentlichen profobifhen Anhaltspunkte bereitete, hat er dank⸗ 
barlihft anerfannt, indem er gefleht, „baß er ed nie gewagt hätte, 
Iphigenie in Jamben zu überfegen, wäre ihm nicht jenes Schriftftel- 
lers Profodie ein Leitftern erfdhienen. Auch in diefer Hinficht batirt 
bon diefem Stüde eine neue dramatifche Epoche. Freilich hatte bereits 
2effing in feinem Nathan ben rhythmiſchen Verſuch gewagt (und laͤngſt 
vor ihm Brawe in feinem Preisſtück „Brutus““), aber ed fehlte hier zu 
ſehr die mufifalifche Harmonie, ald dag ein glüdliher Erfolg hätte ein- 
treten können. Erſt der reine Wohllaut, der aus den Jamben ber 
Iphigenie ungeachtet mancher metrifchen Verftöße tönt, konnte die An⸗ 
erfennung bed Nechtd rhythmiſcher Bewegung im höheren Drama be- 
wirten. Daß man indeß felbft bei foldhen Tönen fich noch nicht ſofort 
daran gewöhnen mochte, daß die Freunde des Dichters lieber die alte 
Profa, ald die neue Jambenform gewünſcht, ift charakteriftifch genug 
für den Gefchmad der Zeit, wo ein bekannter Kritiker und Literat 2) 
die Behauptung wagte, daß der Vers im griechiſchen Drama nur dem 
rein aͤußerlichen Bedürfniſſe der Erhebung und Verſtärkung der Stimme 
bei der Größe des Theaters und der Menge der Zufchauer gedient habe 
und eher Mangel an Bildung als dad Gegentheil beweis 


1) Werke, Band 34. — Stahr hat eine von ben verſchiedenen Handfchrifs 
ten jener älteren Bearbeitung drucken laſſen und mit einer Ichrreichen Cinleitung 
begleitet. — Gelegentlich mag hier no an Hiede’s Abhandl. über die Iphi⸗ 
genie Goͤthe's (134), fowie an die Fleine Schrift: „Göoͤthe's Iphigenie auf Tau⸗ 
ris 1842. von Otto Jahn, erinnert werden. 

2) J. J. Engel. Bol. Dichtung und Wahrheit Thl. I. S. 73 ff. 
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fe. — Übrigens war das Gedicht noch vor ber ficilianifchen Fahrt 
abgefehlofjen worden. Mit dem freudigen Gefühle einer ſchwer über- 
flandenen Prüfung ſandte er bie Arbeit nach Deutfchland feinen Freun⸗ 
den zu, bie ſich freilih an dem neu gebildeten Kinde ebenfowenig von 
Herzen aus erbaueten, als die jungen Männer in Rom, denen er das 
Gedicht vorlad, und „die, an bie früheren heftigen, vorbringenben 
Arbeiten gewöhnt, etwas Berlichingifched erwarteten und fich in. den 
ruhigen Gang nicht gleich finden Tonnten. Doch traf Tifchbein, dem 
die faft gänzliche Entäußerung der Leidenfchaft gleichfalls kaum zu 
Sinne wollte, nad unferer Anficht dad rechte Gleichniß, indem er ed 
einem Opfer ähnlich hielt, defien Rauch, von einem fanften Luftbrud 
wiedergehalten, an ber Erde hinzieht, indeflen die Flamme eine freiere 
Höhe zu gewinnen ſucht. Und ein Opfer ijt ed wohl, biefed Gedicht, 
ein reined, auf bem Altare der Schönheit, der Sittlihleit und ber 
Bahrheit mit reinen Händen dargebracht, ein Opfer, das eben des⸗ 
wegen bie gerechte Gottheit verfühnt, ‚weil es ein unblutiged der rei» 
nen Gefinnung if. Später hatte felbft noch Schiller allerlei an 
bem Werke zu bemerken, das ihm zuwenig einbringliche Sinnlichkeit 
und zubiel „moraliſche Kaſuiſtik“ zu enthalten fihien, obwohl er nicht 
überfah, dag „das Sittlihe ded Herzend, die Geſinnung“ barin 
zur Handlung gemadt if. Im Ganzen aber hielt er die Dichtung für 
eine epifch = verfehlte Tragödie, während er dagegen Hermann und 
Dorothea ald ein tragifch-gelungened Epos anfah !). Indem wir 
nun, von derlei abgefeben, und der äſthetiſchen Würdigung biefed merf- 
würdigen Drama zuwenden, verweilen wir nicht bei der Darftellung 
der Babel, melde die befannte griechifche Sage von der Iphigenie ent⸗ 
hält, wie fie, der Opferung in dem Hafen von Aulis durch Die Gnade 
der Diana entrüdt, von biefer in einer Wolfe zu den Tauriern geführt 
wurde, zu den barbarifhen Schthen, um bier im Dienfte jener Göttin 
ald Priefterin zu leben, und wie dann Orefted, wegen bed Muttermor: 
de8 von den Zurien getrieben, mit feinem Freunde Pylades nad) dem 
fremden Lande zog, um hier, dem Drafel des Apollo zu Delphi zu⸗ 
folge, das Bildniß der Diana zu rauben und dadurch zu genefen. Die 





) Sriefwechſel, Br. 3. ©. 3% n. 391. Bd. 6. ©. 80 ff. 
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ſes Wert der Sühne des Unglücklichen iſt num der eigentliche Gegen⸗ 
ſtand des Gedichts, den, um ſpaͤterer Verſuche, z. B. in der franzöſi⸗ 
ſchen Literatur, nicht zu gebenten!), bereits Euripides zu einer 
Tragödie umgebichtet hatte. 

Sollen wir die Betrachtung diefed Drama mit einem allgemeinen 
Satze beginnen, fo würden wir mit Herber fagen, daß, wie einft So⸗ 
phokles den Euripibes, fo auch Göthe denfelben in dieſem Stücke über: 
wunden habe. Wir möchten jedoch, das Urtheil weiter ausdehnend und 
böher greifend, behaupten, Daß, wie bie neue Zeit dad ganze Alter 
thum an Tiefe ded ſubjektiven Menfchenfinned übertrifft, fo @öthe 
in diefer Iphigenie die alte Dichtkunſt felber überwunden. Die Be 
freiung bed Menfhen von der Gewalt der äußerlichen Schickſals⸗ 
macht, die Darftellung der modernen Idee, welde bie freie menfih- 
lihe Perſönlichkeit an die Stelle der fatalitifhen Sen» 
ſeitigkeit ſetzt, kurz, die Selbitverfühnung des endlichen Geifted mit 
dem unendlichen iſt nirgends in fo heilig=ernfler Weiſe und mit fo gro⸗ 
Ber Kunftvollendung bargeftellt worben. Hier geht Feine bloße Rede 
von folcher fittlihen Erhebung, die That ift ihre Wahrheit. Wie im 
Alterthum überhaupt dad freie Subjeft mit dem objektiven Welt» unb 
Staatöbewußtfenn aufs engfle zufammenging, und bad Individuum 
nicht mit dem Urrechte feines Selbft, ſondern nur mit bem Rechte 
der Nation, ihrer gefhichtlihen Errungenfchaft und ihrer öffeutlichen 


1) So verfuchte ſich Racine daran, brachte es aber nicht über den erſten At 
hinaus. Bedeutſam für Goöthe's Dichtung iſt ein anderes fpäteres franzöffches 
Stück, welches unter dem Titel „Iphigenie en Tauride“ ein gewiſſe Guymond 
be la Touche aus Touloufe herausgegeben, und das großen Beifall fand. Über 
baffelbe berichtet die befannte Grimm'ſche Korrefpondenz (1757) und Tie 
fert zugleich Bemerkungen (observations) von Diderot zu demfelben, welche mit 
dem Gtanbpunfte und dem Grundcharakter ber Gothe'ſchen Auffaſſung meſentlich 
übereinfliuumen,, wie febe ſonſt auch unjer Dichter in Abſicht anf künflerifche Der 
handlung und Konfequenz ber Ausführung über die Andeutungen bes fcharffinnigen 
franzoͤſiſchen Kritifers (Diderot), dem Billemain (in feinen Tableau du jöms 
siecle) die beutfche Weife der Kritif vorhält (il a quelgue chose de la liberte de 
l’dcole allemande) , hinausgegangen feyn mag. Ob Gothe übrigens jene Mitthei⸗ 
lungen von Grimm gelaunt hat, läßt ſich nicht mit Sicherheit beftimmen ; bie 
Bahrfcheinlichkeit Harf man anuchmen. 
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Sittlichkeit ſein perfönliged Dafenn bilden und beitimmen follte; fo 
war ed auch der damaligen Poefle und namentlich ber dramatiſchen, in 
weicher Recht und Sittlichleit die weſentliche Subflanz ausmachten, ei» 
genthümlich, jened Verhaͤltniß vorzugsweife in reiner Anſchaulichkeit 
binzuftellen. Die Tragödie, der höchſte Ausdruck des Standes menſch⸗ 
licher Subjektivität gegen Welt und Macht der Dinge, eben damit vor- 
nehmlich die Poefie des Schickſals, trug daher auch vor Allen dad Ge⸗ 
präge der fittlihen Abhängigkeit des menſchlichen Individuums von 
dem Geſetze, welches ihn der Staat, die nationale Sitte, die Gefchichte 
und der Glaube des Volks entgegenbrachten. Sein Schiefal lag nicht 
ſowohl in ihm, in feinem ſubjektiven Rechte, fich als freied Selbit auf 
eigenem Grunde aufzubauen und auch fein Unrecht an fein eigenes Wol⸗ 
fen anzuknüpfen, ald vielmehr in dem objektiven Rechte des Gefetzet, 
ber Sitte und bet durch Alles waltenden höchſten Macht. Die Neme⸗ 
fi richtete als Wollzieherin des politiſchen Ethos, vernichtend, was 
immer in der Harmonie des Ganzen, wenn auch perfönlich noch fo 
ſchuldlos, mißtönen mochte. So mußte Odipus die ſchwere Hand 
des Schickſals fühlen, weil fein Handeln, obgleich ohne weſentliche 
ſubjektive Schuld, ein Mißton war in dem Syſteme ber objektiven na- 
tional⸗ ſtaatlichen Sittlichleit. Die moderne Menfchheit dagegen fteht 
auf dem Boden des perfönlich » freien Selbfi, bad aus fich fein Schick⸗ 
fol geftalten mag, je nachdem es fein Menſchenrecht gebraucht zum Gu⸗ 
ten ober Böfen.. Der Bang des Schickſals erſcheint bier als die fitt- 
lide Dialektik der Perfon, die daher in der modernen Tragödie 
ihrerſeits entfprechenden Ausdruck finden fol. War Shaffpeare groß, 
fo war er ed vor Allem eben in der Kunft, womit er jene Dialektik in 
tragifcher Tiefe und Bebentung, wie kein Anderer, durch bie Handlung 
auseinanberlegte ). Cine natürliche Folge diefed Unterfchieves mußte 
aun wohl feyn, daß bie alte Dichtfunft auch die Geneſis der Handlung 
vielfach an äußerliche und allgemeine Momente knüpfte, bie Perfonen 
mehr in dem Lichte der vaterlänbifihen Gefammtfitte erfcheinen ließ, 


1) Später Hat vornehmlih Rich ardſon in feinen Nomanen bie indivi⸗ 
duelle Eharafterentwidelung zur Trägerin des Schidfals gemacht und 
dadurch auf die Ausblldung des bürgerlicden Trauerfpield feit Diverot gang befons 
vers ringewirſt. 
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als in dem flillen Selbſtbilden des Gemüths und unter den Bedingun⸗ 
gen moralifcjer Überzeugungen, daß fie mehr typifche Grundideen 
darftellte al8 rein individuelle Eharaftere, in ihren Tugenden 
und Thaten mehr die objektive Großartigkeit des öffentlichen Lebens ver- 
finnlichte,, ald die tieferen Geheimniſſe bed innern Menfchen offenbatte. 
Söthe hat nun in feiner Iphigenie gerade darin feinen Dichtergenius 
auf's herrlichfte bewährt, daß er, während bei Euripides die Handlung 
und ihre Motive faft ganz in die äußerliche Sphäre verlegt erfcheinen, 
während Fortſchritt und lebte Enticheidung durch objektive Göttermacht 
(Orakelſpruch, Eumenidenrache, zulett durch Athene's Wort) berbeige- 
führt wird, ben fchönen Sinn der Sage vermenfhliät, das Schidfal 
aus der Höhe ded Olymps in die Seele der handelnden Perfonen über: 
führt, den Bann der Sünde löſt durch Gefinnung, Liebe und 
Wahrheit, und die Gewalt der dunkeln Höllenmacht bricht durch die 
fittlihe Schönheit eines gotterfüllten Sinnes. 
„Retet mich 
Und reitet euer Bild in meiner Seele!’ 

flehet Iphigenie die Olympier an und enthüllt und hiermit, wie tief⸗ 
innig das Höchfte in ihr felber wohnt und wohnen fol. Indem nun 
unfer Dichter durch dad ganze Stüd die Macht bed Herzend und das 
Recht perfünlicher Gefinnung walten läßt, babei aber auch zugleich bie 
volle Helle antiter Form und Wahrheitdreine über Inhalt und Dar- 
ftellung verbreitet, ift ed ihm gelungen, die ſchwere Yufgabe zu Löfen, 
die antike Welt im Lichte unfrer Gegenwart zu zeigen, dad Griechen- 
thum von feiner nationalen Schranke zu befreien und dennoch feinen 
Geift feft zu halten und dem unfern zu vermählen, fowie rückwärts den 
Zauber ber Romantik auf die gebiegene Geftalt der alten Kunftzeit hin- 
zuleiten. Auf der flillen Größe des antifen Lebendernfted ruhend, mit 
ber eblen Würde der alten Mufe den Gang der Handlung gehend, ge- 
Fleidet in die Harmonie der maßbeherrfchten Form, getragen von der 
Einfalt und Erhabenheit des Gedankens, bewegt fih bie Dichtung in 
bem Barbenfpiele unferer Phantafie, auf dem Boden feelenvoller In⸗ 
nerlichkeit, perfönlichee Selbftvertiefung und germanifch » hriftlicher 
Beltanfhauung Wie die Liebe der Mittelpunkt unferd Lebens 
und unferer Sitte ift, fo erfcheint fie hier in ihrer fchönften Macht 
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und in ihren edelſten Richtungen ald das herrfchende Motiv, und wie 
wir die Liebe im Weibe vornehmlich anzufchauen wünſchen, fo ſam⸗ 
mein fi) andy hier alle ihre warmen Strahlen in Iphigenien’s ſchöner 
Frauengeſtalt, um von ihr auf Jegliche erwärmend und erleuchtend zu⸗ 
rũckzufallen und als Friedensſonne den trüben Himmel zu erhellen. 
Die Liebe rührt und mildert den Scytbenkönig Thoas, die Liebe ruft 
die trauernde Iphigenie zu Baterland und zu verwandten Griechen, die 
Liebe Löft des Bruders Schickſal und fhlingt ald Freundſchaft um Alle 
das Band der Treue und bed Vertrauens. — Und tritt man nun bem 
trefflichen Gemälde näher, um feine Ausführung genauer anzufehen, fo 
hat man fogleich das volllommenfte Ebenmaß zu bewundern, womit 
dad Ganze firh entfaltet, nicht minder die hohe Kunft, die in ‚gleicher 
Reinheit durch dad Kleinſte wie dad Größte dringt und nur zu dienen 
fheint, die Einfalt der Natur felbft dem Auge näher zu bringen. Kein 
Ing ift verfehlt, Fein Wort umfonft gebraucht, Kraft und Milde, Ernſt 
und Heiterkeit, Gefühl und Gedanke gehen Hand in Hand zufammen, 
und der Ton der Wahrheit fpricht aus Allem. In diefer Hinficht hat 
Sol ger Recht, wenn er meint!), daß das Stud dem Sophokles nä⸗ 
ber ſtehe, ald irgend fonft einem Griechen. — in weiterer Vorzug 
bewährt fi in der Art, wie die Heroeuwelt und ihre titanifche Ver⸗ 
worrenbeit, die grauenvolle Nacht der Unthat und dad furchtbare Rache⸗ 
werk bed Schickſals in den Hintergrund gejtellt und bloß zur Folie ge⸗ 
macht erfcheint für das eble fittliche Walten, das der Dichter vor und 
audzubreiten gedenkt. Wenn Iphigenie das düftere Gemälde ihrer Ahn⸗ 
herrnwelt, welches fie dem Thoas vor die Augen führt, mit den Wor⸗ 
ten fchließt: 

„And viel unfeliges Geſchick der Männer, 
Biel Thaten des verwormen Sinnes deckt 
Die Nacht mit ſchweren Fittigen und läßt 
Uns nur die grauenvolle Dämmrung fehn,’ 
fo bat fie den eigentlichen Punkt bezeichnet, von welchem ihre hohe, 
are fittliche Innigkeit ſich wiederfpiegeln fol. Es iſt in ber That ein 
ebenfo fchöner ald glüdlicher Gedanke, die daͤmoniſche Ungeheuerlichkeit 


1) Nachgelaſſene Schriften, herausgeg. von Tied nnd Fr. v. Raumer I. S. 125. 
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eines fchickfalverfallenen Geſchlechts und in ihm zugleich einer gewalt- 
durchherrſchten Zeit zu enden und bie Menfchheit mit fich ſelbſt zu füh- 
nen durch die Hulb der Sitte einer edlen Jungfrau, die, felbft diefem 
Stamme entfproffen, aus feommer Liebe zu ihm Ulled wagt, um fei- 
nen finftern Bann zu löfen. Mag diefer Gedanke auch der alten Sage 
zum Theil zu Grunde liegen, fo ift es doch unferd Dichterd Ruhm, deſ⸗ 
fen tiefen Sinn gefaßt und den Kern von ber harten Schale, womit 
ihn Zeit und Volksanſicht umſchloſſen hielt, befreiet und in feiner Rein⸗ 
heit Hervorgebildet zu haben; wie er denn in dem ganzen Gtüde bie 
Idee des Menſchlichen aud der griedifh-nationalen Be— 
ſchränktheit emporgehoben hat zur Allgemeinheit des Ge⸗ 
ſchlechts. — Der Gang der Handlung felbft aber ruhet weientlich 
auf der Begegnung zwiſchen Iphigenien's fittliher Gemüthöfhöubeit 
und ber Kraft ded noch rohen Barbarengeifted. Thoas, ber Scythen⸗ 
fürft, wird durch ihre Anmuth bezwungen, durch ben Abel ihrer Per⸗ 
ſonlichkeit zu milder Gefinnung umgeſtimmt. Richt Athene's Befehl 
nöthigt ihn, wie bei Euripideö, die fremden Gaͤſte ziehen zu laſſen, 
fonbern dad offene Bekenntniß, das Wort der Wahrheit, die er von 
der Priefterin vernimmt, unb von der diefe fo ſchoͤn zu fagen weiß: 
„Es Yört fie Jeder, 

Geboren unter jevem Himmel, dem 

Des Lebens Duelle durch den Bufen rein 

Und ungehindert fließt.’ 
Wenn Oreft zu Thoas fpridt: 

„Gewalt und Lift, der Männer höchfter Ruhm, 

Wird durch die Wahrheit diefer hohen Seele 

Beſchaͤmt und reines kindliches Vertrauen 

Bu einem edlen Manne wird belohnt,’ 
ſo ſpricht er den eigentlichen Sinn des Stückes ſelber aus. Ihn ſelbſt 
heilt von feinem Wahnfinn Fein Raub der Bildfänfe, kein Opfer, noch, 
wie ſchon angedeutet, eine Gottheit, die vom Olymp ihm zu Hilfe 
fommt — ihn heilt Iphigenien's liebevolles Wort, bie Einkehr in fish 
ſelbſt, die Beſeligung eined Traumes; das Gebet der Schweſter, bie 
treue Sprache bed Freundes geben ihn barauf der Freude bed Lebens, 
dem Lichte der Vernunft, ber Breiheit zurück. Und wie fchön ſteht die: 
fed Bild der edlen Jungfrau zwiſchen den Männuergefialten anfgeftellt? 
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In Bewußtſeyn und Haltung einer Autigone vergleichbar, tritt fie aus 
der Mitte ſchwer bebrüdender Umgebung vor den Betrachter hin, ge» 
tragen von bem Abel der Gefinnung und ber Sitte, jedoch zugleich 
buschbeumgen vom Gefühle weiblicher Beſcheidenheit, voll frommer De» 
muth und kindlichen Bertrauens, ben Bid zu ben Göttern gewendet, 
die That der Pflicht geweihet, erfüllt vom Drange, menſchlich⸗ ſchön 
zu wirken, ein Spiegel der Wahrheit wie der Güte. Wie Dianen’s 
Bild am Himmel zieht ihre Geftalt durch die Handlung Bin, milde 
Strahlen audbreitend über die rauhe, dunkle Schthenwelt, die fie nm 
giebt, wie über die finftere Rat der Ahnenzeit, deren Schauer ſich zu 
ihr drängen, Frieden fpendend Willen, bie ihr nahen. Dem ernſten 
Männerfinne gegenüber will fie ‚nicht unterfuchen, fondern fühlen 
nur,” und meint, „ganz unbefledt genießt fich nur bad Herz.” Co 
kennt fie nicht Haß noch Lüge, fie mag den Töniglichen Wohlthäter 
nicht mit Betrug und Undan? lohnen, noch von ihm feheiden ohne Se: 
gen und ohne dad Pfand der Freundſchaft. Fortgeführt aus bem ſchö⸗ 
nen WBaterlaube in bie unbefaunte Fremde, aus der Mitte hellenifcher 
Befittung in die öde Welt der Burbarei, erfcheint fie erfüllt von ben 
fügen Grinnerungen an. die Kindheit, voll Sehuſucht nach der Heimat 
und ben Ihren, gedrückt von bem Gefühle der Berlaffenheit, aber auch 
sthoben von ber Größe ihres Sinned, gleich fern von Leidenfchaft wie 
Berzweifelung. Won ihr geht daher bie Berföhnung and, vor ihrem 
milden Geiſte kann weder die Rohheit fih behaupten, noch die Willkür 
Unrechtes tun. Ihr Wort erringt Sieg und Befreiung. Der Soythe 
haldigt der Wahrheit, weil fie buch) ihren Mund zu feinem Geiſte 
and Gefühle ſpricht. — Wollten wir noch den fihern Fortſchritt ber 
Handlung, bie Beinheit der Motive, die Art, wie die Entwidelung 
und Löfung wicht ſowohl durch die Macht der Umflänbe, ald durch die 
innere Beziehung der Gemüther und Charaktere zu ein- 
ander berbrigefühet wird, wie bie griechifche Idee der Menschheit in 
ver Verherrlichung der griechiſchen Jungfran fid gleichſam chriſtlich⸗ 
germonifh moderniſirta), wollten wir den Reichthum ber Gedanken, 
1) Iene Stellung der Iphigenie bei Göthe erimiert uns an ein Wort Cha: 


tedabriand's in dem Genie da Christianisme, wo er in Beziehung auf bie 
b. Marie fagt: „O der bezaubernden Lehre, welche bie Furcht vor einem Wolle 
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die ſchönen Züge bed Herzens, dad tiefe und volle Pathos, weiches bie 
Darftellung erhebt, ben reinen Klang und bie hohe, edle Einfachheit 
der Sprache berühren, dabei das Treffende in der Charakteriſtik der 
Perſonen wie ber Berhältniffe, die ftille Sorgfalt, womit jeder Zug 
gebildet worden, näher bezeichnen; fo würbe ein weit größerer Raum, 
ald und vergönnt ift, erfobert werden, um bad Schöne zu bezeichnen, 
was von allen- biefen Seiten ber dem Gedichte entfprießt, dad nicht 
bloß als ein Symbol der Verfühnung bed Dichters mit fich felbft, 
wie ed Gervinus nennt, fondern ale dad Symbol der VBerföhnung 
der Barbarei und Sitte, des Alterthums und der neuen 
Zeit, ber äußern Welt und ded innern Menſchen, ber Roth- 
wendigfeit und fittlihen Sreiheit vor ums fteht. 

Sowohl nah Zeit ald Bedeutung tritt zunähft Egmont neben 
Iphigenie vor. Obſchon bereits in Frankfurt (1775) begonnen, wurde 
das Stüf doch gleichfalld ganz eigentlich in der Mitte jener drängenden 
Berhältniffe, womit Weimar den Dichter umfchloß, gebildet, unter 
dem Einfluſſe der italienifchen Anſchauungen in Rom wieder vorgenom⸗ 
men und „vollendet, ohne umgefchrieben zu werben.” Es folgte dann 
1788 der Iphigenie auf dem Fuße in das Publitum nad. Egmont 
war für Göthe „eine unfäglich fehwere Aufgabe, die er ohne eine un⸗ 
gemeffene Freiheit ded Lebend und Gemüths nie zu Stande gebracht 
hätte.‘ Cr fihreibt, daß er Fein Stüd „mit mehr Gewiſſenhaftigkeit“ 
gemacht habe. Daß übrigend diefe perfünliche Behaglichkeit und See⸗ 
lenleichtigkeit ſich bei der letzten Durcharbeitung wie ein frifcher Früh: 
lingshauch über dad Ganze verbreitet habe, ift wohl zu erkennen. 
Wenn nun Iphigenie zunächft die Berföhnung des Dichterd mit fi und 
bie Bermählung der Idee mit der reinften Form feiert; fo zeigt Eg⸗ 
mont den Übergang, die Zweifeitigkeit bed Shakſpearegeiſtes und der 
füblihen Formluſt, den alten Freiheitsdrang und das Maß der rhyth⸗ 
mifhen Bewegung. Er iſt ein poetifcher Janus, der ebenfofehr rüd: 
wärtd ald vorwärts blit und das Schwanken des Zeitgeſchmacks wie 
des Dichters felbit an ſich fchauen läßt. Weit entfernt aber, hierin ei⸗ 
nen Borwurf zu gründen, müffen wir vielmehr die geniale Art aner: 


dadurch milder, daß fie die Schönheit zwiſchen unfer Nichts und bie göttliche 
Majeſtaͤt ſtellt.“ 
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feunen, womit bad Schwankende ober der Übergang felbft in eigen- 
thũmlich⸗ bezeichnender Haltung zur Darftellung kommt, Egmont ift 
nicht and einem plaſtiſchen Guffe, wie die Iphigenie, dagegen bietet 
er fich der Anſchauung in malerifher Perſpektive — und hierin 
liegt ein weſentlicher Punkt feiner äfthetifhen Bedeutſamkeit. Es ha⸗ 
ben gleichfam zwei Principien und zwei Dichter an ihm gedichtet. Die 
„barbarifhen Avantagen‘ der Romantik!) wollten fich nicht verbrän- 
gen laſſen von den Harmonien der antiten Welt, Diefe greifen daher 
auch nur fiellenweife hinein und mäßigen im Bunde mit den Iprifchen 
Partien den romantifhen Drang. Die Doppelfeitigkeit hat übrigens 
ihre ſchöne Vermittelung in der idealen Einheit ded Geſammt— 
bildes, deſſen Vollendung und Wirkung nichtd zu mwünfchen übrig 
laffen. — Das Stüd liegt zum Theil dicht neben den gleichzeitig um⸗ 
gearbeiteten Operetten Claudine von Billa Bella und Erwin und El⸗ 
mire, und Göthe felbit nennt in feiner italienifchen Heife den Egmont 
„ihren Nachbar.“ Man vernimmt die Klänge des muflfalifchen Lan- 
bed, in welchem ber Dichter daran bildete. Und erfcheint indeß biefes 
Eindringen ded Gefanged, um fogleich dabei zu verweilen, hier keines⸗ 
weged ald etwas Fremdartiges oder Störended, vielmehr paßt ed ganz 
zu ber Igrifhen Stimmung mie zu den Phantaflen bed Helden und ift 
geeignet, deffen romantifche Stellung bebeutfam zu heben. Nun aber 
ift e8 gerade die romantifhe Idealität des Egmont, woburd fein 
tragifched Intereffe auf eigenthümliche Weife gefteigert wird. Das 
Stück ift infofern die Tragödie einer romantifh-fhönen In— 
dividualität, welde einen befondern Vorzug noch darin hat, daß 
fie dad Individuelle in feinem tragifhen Untergange zu einer erhabenen 
Beiffagung einer großen nationalen Zukunft macht. Es ift die Tragö⸗ 
die eines Idealen Gemüths, welches, in die Mitte einer weltge⸗ 
ſchichtlichen Kriſis geftellt, den Konflikt ded Idealen mit der Wirklich⸗ 
keit darftellt und fein Echidfal eben in der einfeitigen Entwidelung fei- 
ner Spealität ſich felbft bereitet. Der Charakter, den der Dichter und 
als tragiſche Hauptperfon vorführt, vereint alle Elemente eines ideal 


1) Werte, Br. 40. ©. 331 u. 332, (Anmerkungen zu Rameau’s Neffen, wo 
Böthe auch das Mecht des Genies zur Beflimmung ber Dichtgattungen in Anfpruch 
nimmt.) 

Hillebrand X.⸗ꝰ. TI, 8. Aufl. 49 
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romantifhen Gemüths. Gr ift Ritter in vollem Sinne bed Worte, 
Held in Schlachten, feinem Könige ergebener Vaſall, Freund ber 
Minne und der Freiheit. Ihn nun, deſſen Wefen und Lebendclement 
die Phantafie ift, der fich in ihrem fonnigen Gebiete allein bewegt, 
ihren forglofen Träumen fi überläßt, der, ihren Sreuben in Liebe und 
Genuß der Gegenwart hingegeben, dad Gewitter nicht bemerkt, das 
über ihn herangieht, und dad er zum Theil durch jene unbefangene, 
befinnungslofe Phantaftik felbft veranlaßt hat, trifft mitten in bem 
Spiele feiner heiteren Laune die harte Hand bed Schickſals, die mit 
feinen Träumen fein Dafeyn zugleich zerilört. „Scheint mir die Sonne 
heut, um dad zu überlegen, was geflern war?’ Im diefen Worten 
Egmont's haben wir den ganzen Mann, Mit diefer Luft an der Ge: 
genwart lebt und ſtirbt er. Der Niederländer liebt ihn, „weil ihm 
die Kröhlichkeit, das frete Leben, die gute Meinung aus den Augen 
fieht,“ wie Soeſt, der Krämer, von ihm fagt. Seine Politik, fein 
Berhältnig zur Nation, zu feinem Lande, zu dem ernit»bebächtigen 
Dranien, felbil zu Alba, dabei fein ritterliches Vertrauen gu bem 
beöpotifch » argmöhnifchen Philipp — Allee wird getragen von ber 
Dhantafie, Alles durchwirkt von ihren Bildern. Ganz und voll aber 
erfcheint dieſes Phantafieleben in dem Verhältniſſe Egmont's zu Klär: 
hen, und weit entfernt, daſſelbe mit Schiller 1) für eine bloße Epi— 
fode zu halten, die, ſtatt das Intereſſe des Gegenſtandes zu erheben, 
ed nur ſchwächen und darum zu theuer erfauft feyn fol, müflen wir 
darin vielmehr eine Hauptbeleuhtung des Charakters und der ganzen 
Stellung des Helden finden, Freilich bringt und diefe vorgeblihe Epi- 
fobe ‚um das rührende Bild eined Vaters, eines liebenden Gemahls,“ 
wie Schiller weiter bemerft, da Egmont Gemahlin und Kinder hatte, 
die er innig liebte; allein dad Alles gehört nun einmal nicht in Plan 
und Sefichtöpunft diefer Tragödie, die ja Fein bürgerliche Rührſtück, 
fondern eine Tragödie in höherem Style ſeyn fol. Überhaupt hat Schil- 
ler, der im Einzelnen Manches treffend zu erinnern weiß, und mit 
ibm Viele jene eigentlihe Grundidee des Stücks verkannt und baher 
auch Bieled mißfannt, was, auf fie bezogen, ala weſentlich, ald mei- 





1) In der belannten Recenfion des Stücks. 
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Rerhaft erfumden und behandelt erfcheinen muß, wohin außer Anderm 
auch der verklärende Traum am Ende bed Stücks zu rechnen ift, worin 
Schiller nur etwas Opernhaftes fehen will, höchſtens einen finnreichen 
Ginfall, den er gern entbehrt hätte, um „eine Empfinbung rein 
zu genießen!) Allein um eine bloße Smpfindung war es dem 
Dichter überhaupt nicht zu thun, fondern um etwas bedeutend Höheren, 
um eine ibeellere Wirkung. Sowie der Mann das Leben mit beiterem 
Blicke angefehn, fo wie ihm Freiheit und Liebe gleich fehr Bedürfniß 
gewefen, ohne um Beide bebächtig fich zu mühen, fowie er gerade durch 
biefe Sorglofigkeit, dadurch, daß er, wie Alba zu ihm fagt, „unvor⸗ 
fichtig die Falten des Herzens entwidelt,‘ fein Schickſal herbeigezogen ; 
fo war ed ein glüdlicher Gedanke, gerade am Schluffe des fo vollführ⸗ 
ten Lebens in einfames Haft, wo fih die Einbildungskraft leicht belebt 
und Nahes und Fernes, Hoffnung und Furcht, Vergangenheit, Zu⸗ 
kunft und Gegenwart zu einem Bilde geflalten mögen, noch einmas 
dad Licht feiner Phantafie in vollftiem Ganze firablen, ihn ben 
Traum des Lebend noch einmal voll und wirklich träumen zu laſſen. 
„Ja, ſie waren's, fie waren vereint die beiden füßeften Freuden mei: 
ned Lebens; die göttlihe Freiheit, von meiner Geliebten 
borgte fie die Geſtalt“ — fo fpricht Egmont, da er aud dem Traume 
erwacht, und fpricht er nicht damit das ſchöne poetifche Geheimniß aus, 
welches der Dichter bei feinem Werke hegte? Muß nicht ber tragifche 
Effeft durch den Kontrait, daß auf diefe lichte Sonne bes fünften 
Traumes unmittelbar bie Nacht des Todes folgt, zu bedeutfamfter Höhe 
gefteigert werden? Wie fehr aber Göthe in diefer Tragödie eben bie 
Phantafie in ihrer Verbindung mit dem Gemüthe zur Wolle des 
Schickſals machen wollte, beweiſt noch insbefondere Zeichnung und Stel⸗ 
ung, in welcher Klärkhen vor und hintritt, Mögen Herder und Au⸗ 
dere mis ibm in diefem Bilde die Nuanze zwiſchen Göttin und 
Dirne vermiffen, und jcheint, daß beibe Züge demfelben glei fremd 
und ferne bleiben. Hier ſah Schiller beffer, der Klärchen unnachahm⸗ 
lich fchön gezeichnet findet und „durch nichts veredelt ald durd 
die Liebe. Doc hat auch er verfäumt, gerade auf dad Phanta- 
1) Die Schlußfeene in Schiller’ Jungfrau vorn Orleans iſt viel opernhafter 

als die Traumvifion des Egmont mb bei Weiten nicht fo motivirt als biefe. 
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ſtiſche befonderd hinzuweiſen, wodurch jene Liebe jo eigenthümlich ge⸗ 
färbt wird. Die Schwärmerei überwiegt das Sinnliche, ſie wirft 
um Klärchens Liebe den Glanz des Ritters vom goldnen Vließe, wo⸗ 
von das liebe Mädchen fo entzückt erſcheint, und worin fie ein Symbol 
ihrer eigenen Liebe erblidt, „die fie ebenfo am Herzen trägt,‘ wie ber 
Geliebte dad Zeichen jened Ordens. Sie liebt in Egmont nit bloß 
den Mann, fie liebt an ihm all dad Herrliche, dad Glängende, was 
ihn nach Stand und Rang, nah Ruhm und Volksliebe, in Kleid und 
Nittertfum umgiebt. Egmont ift dad Ideal von Allem; er hat fie „bie 
feinige” genannt, und das ift ihr das Höchſte. Seinen Ramen hat 
fie „in den Sternen oft mit allen feinen Leitern geleſen.“ Bezeichnend 
find in diefer Hinficht des Dichterd eigene Worte, der ihre Liebe gleich- 
falldö mehr ‚in den Begriff der Volllommenbeit bed Geliebten,‘ ihr 
Entzücken mehr „in ben Genuß des Unbegreiflihen, daß diefer Mann 
ihr angehört, ald in die Sinnlichkeit‘ fegen wollte!). In diefer 
Berflärung der Liebe durch die Phantafie, in der Sorglofigkeit, womit 
fie glei dem Geliebten dad Glück der Gegenwart genießt und ben 
Sturm nit ahnt, der ihre Seligkeit im naͤchſten Augenblide graufam 
zerſtören foll, in der naiven Hingebung des einfachen Bürgermädchens 
an den vom Glanze der Geburt und des Ruhms umſtrahlten Mann, 
endlich in der Art, wie fie in ihm dad Vaterland und ihr Volk ſelber 
liebt, wie fie gleich ihm die niederländifche Freiheit unbewußt in 
dad Pathos ihrer Liebe verwebt und zulegt noch wie eine Heldin bie 
Mitbürger zur Befreiung ded Geliebten aufruft — in Allem fehen wir 
das vollendete und fhönfte Gegenbild von Egmont felbft, fo innig in 
fein Daſeyn verfhlungen, daß ed mit ihm wohl leben und flerben 
mußte ?). 

Haben wir nun fo auf den Standpunkt Bingewielen, von welchem 
aus dad Stüd zu faſſen ift, wenn die eigenthümliche Tragik, die in ihn 
liegt, richtig gewürbigt werben foll, haben wir hinlänglich angedeutet, 


1) Ital. Reife, Werte, Bo. 24. ©. 146. 
2) Auf das Verhaͤltniß Klaͤrchen's zu Egmont paßt fo recht, mas Goͤthe in 
ver @ugenie fagt: 
„Und ach, ben größten Abſtand weiß die Lichr, 
Die Erde mit dem Himmel auszugleichen.‘ 
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wie diefe nicht ſowohl in der Bedeutung bed Hiftorifchen zu fuchen ift, 
als eben in der Perfönlichkeit, wofür die Geſchichte zunächft nur Mit 
tel ift; fo möchte wohl kaum weiter nöthig feyn, bie Vorwürfe abzu- 
weifen, die von dem Mangel an hiftorifher Treue hergenommen wer- 
den. So wenig aber dad Stüd eigentlich geſchichtlich ift, fo glücklich 
ift die Geſchichte benußt worden, um die perfönlihe Tragif zu motivi: 
ren und in ihr bellites Licht zu ſtellen. Eine mächtige, folgenreiche Um⸗ 
wälzung bed Staatd war ausgebrochen, von allen Seiten herrſchte Gaͤh⸗ 
rung und flieg in rafcher Entwidelung. Die Maht und der Argwohn 
der Regierenden bier, die Unzufriedenheit und die Widerſtandsluſt des 
Bolks dort traten mit jedem Tage drohender einander gegenüber. Un⸗ 
ruhe, Bucht, Trotz, Mißtrauen, Aufregung aller Art, pofitifche wie 
religiöfe, erfüllte die Gemüther. Die Großen ded Landes ftanden be⸗ 
reits in offener Empörung, während die Bürger bereit waren, ihrem 
Beifpiele zu folgen, oder in verderblicher Parteiung auseinander zu 
gehen. Da Fam der eiferne Alba, der Henker des finfteren, racheſüch⸗ 
tigen Philipp, mit ihm zogen mörberifhe Schaaren, Tod und Schredi- 
niffe jeglicher Art. Die Gefängniffe füllten fi mit Verhafteten aus 
allen Ständen, die öffentlihen Plätze mit Schaffotten. Unter ſolchen 
Stürmen, Gefahren und Drängniffen fehen wir nun Egmont mit dem 
Selbfivertrauen eined Unfchuldigen, mit dem LZeichtmuthe eined Jüng⸗ 
lings hingehen, um fich des Lebens und ber fhönen Gewohnheit des 
Dofeynd zu freuen. Er glaubt an Fürftenwort und Fürflengunft, wäh- 
rend Betrug und Arglift, Grwaltftreihe und Verfolgung ihn allfeitig 
umgeben. Er hört nicht bad warnende Wort der Freunde, weil er mit 
flamaͤndiſcher Offenheit auf die Gerechtigkeit der Sache bauet, bie er 
noch vor dem ſchrecklichen Alba zu vertheidigen wagt, da biefer längft 
feinen Untergang befchloffen. Getragen von der Heiterkeit. der Phan- 
tafie und dem Wohlwollen im Herzen, wandelt der Mann forglod in 
dem Gewitterſturme, deſſen Blik ihn plötzlich treffen und verderben foll. 
Das Schickſal vernichtet den, der ihm zu leichtfinnig vertrauete, und 
hierin gerabe fowie in dem eben bezeichneten Kontrafle der objektiven 
Mächte und der fubjeltiven Freiheitsidee liegt die tragifche Wirkung, 
womit dad Stück jeden finnigen Beſchauer ergreifen muß. Ob nun 
Egmont mit jenem leihtmüthigen Charakter geeignet war, namentlich 
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dem gewaltigen Alba gegenüber, der Träger des Tragiſchen gu ſeyn, 
bat man wohl gefragt und bezweifelt. Allein einerfeits erfheint Eg⸗ 
mont überhaupt ſchon deswegen von hinlänglicher Wichtigkeit, als er 
die Gunft ded Volk in hohem Grabe genoß, wodurd er den ſpaniſchen 
@ewalthabern bedeutend genug erſcheinen mußte, ihre Aufmerkfamteit 
ihm zuzumenden, anbererfeitd tritt er auch vor Alba ſelbſt mit einem 
Freimuthe auf, der dieſem verbädtig und gefährlih genug dünken 
mochte, ja, um fo gefährlicher, ald Egmont von fi) fagen durfte, „Daß 
er nicht knickere, wenn's um den ganzen freien Werth des Lebens 
geht.” Und find jemald bedeutfamere Worte hoher politifcher Gefin⸗ 
nung gefprochen, ift der flaatöflugen Wahrheit irgend ein offenerer Aus⸗ 
druck gegeben worden, als in dem Gefprähe Egmont's mit jenem fa- 
natifchen Vollzieher einer ungerechten und fchlechtberechneten Politik? 
Wir hören Lehren, auf die man jekt und immer diejenigen hinweifen 
möchte, welche in Eurzfichtigem Übermuthe das Volk ohne Bolkägefin- 
nung regieren wollen; wie denn dad Stüd überhaupt eine Warnungs⸗ 
tafel für alle Diejenigen feyn kann, welche in Mißfennung der Macht 
ber Ideen und bed Geiſtes der Zeit die Revolutionen aud ihrer furcht⸗ 
baren Tiefe heraufbeſchwoͤren. 

Vom Fünitlerifchen Gefichtspunkte aus erfcheint noch der Gegenſatz 
bebeutfam zwiſchen dem harten Binterlifligen Spanier, der „ein eherner 
Thurm ohne Pforte‘ dafteht, und dem unbefangenen, menfcplich = ver: 
trauenden Niederländer. Gleich treffend ift die Gegenüberftellung von 
Egmont und Wilhelm von Oranien. Diefer, ſchweigſam und beob- 
schtend, „Tteht immer wie über einem Schadfpiele und hält feinen 
Zug des Gegners für unbedeutend,” während der Freund auf des Kö— 
nigs Gunft wie auf breitem Grunde fußen mag. Wenn man übri» 
gend dem Dichter ald Fehler vorwerfen will, daß Oranien in feiner 
nur flühtigen Erſcheinung kaum motiviert fey, fo ift dagegen zu bes 
merken, daß er gerade in dem Augenblicke auftritt, wo bie Gefahr 
Ach zur Kataſtrophe zu bilden anfängt, daß er den ganzen finflern 
Hintergrund der Lage ung plößlich fehen läßt, und hiermit eben feine 
Rolle Hinlänglich audfpielt. Ihm verweilen laffen, bi auch er von 
dem Arm der Mache erfaßt wird, ihm, den Umfichtigen, ohne Roth 
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ſeinem Henker entgegenführen, wäre noch etwas mehr als ein dra⸗ 
matiſcher Schniber geweſen. 

Sehen wir von andern Beſonderheiten ab, welche die weitere Cha⸗ 
rafteriftif und Organifation des Stücks betreffen können, fo bleibt ung 
noch übrig, im Allgemeinen auf die große Kunſt hinzuweiſen, womit 
das politifhe Moment in die perfönliche Tragik verwebt worden, 
worauf wir fchon im Vorbeigehen hingebeutet haben. Im diefer Hin⸗ 
ficht Stellt fih der Egmont bedeutfam neben den Gotz. In beiden Dich- 
tungen werden und welthiftorifche Krifen vorgeführt. Doc ift Götz 
mehr biftorifc gehalten, während Egmont ganz eigentlich politifche Per- 
fpektiven bietet. Die bedeutende Revolution, durd welche die Rieber- 
lande die Weltmacht Spaniens zuerft brachen und bie Freiheit old Lo⸗ 
fungswort in die neue Geſchichte Europa’ führten, tritt in ihrem Her⸗ 
annahen wie ein ferned Wetterleuchten vor den Blick; wobei die Mei- 
RRerfchaft zu rühmen, mit der die politifchen und bürgerlichen Verhält⸗ 
niſſe, alle Elemente, alle Gegenfäte, alle Wirren, aus denen fich bie 
große Stantäbegebeuheit und Egmont's Schickſal zugleich entwideln fol» 
ten, fammt den perfönlichen Beziehungen von Anfang an dargelegt 
und wie zu einer Überſchau ausgebreitet werden, in aller nationalen 
Eigenthümlichkeit und mit den fprechendfien Lokalſarben auf dem 
Grunde ber gemeinfamen Volkothümlichkeit. Aus der national parti= 
Iularen Staatölage fpricht und zugleich das allgemeine politifche Prin- 
cip, zu beffen Verwirklichung feit der franzöfifhen Revolution die Ge⸗ 
ſchichte vorfchreitet, entgegen, dad Princip der Einheit des Bold 
und des Staats unter der höchſten Autorität des Befe- 
ed. Die Berleugnung dieſes Princips abfeiten der Herrſcher anf dem 
Grunde abfoluter Willkür und Macht führt ebenfo fiher zur Revolu⸗ 
tion, als dieſe, eimmal reif, burd feinen Kompromiß mit der Ber- 
gangenfeit zu vermeiden if. Die wahre politifche Freiheit, welche 
dauern fol, darf nicht bloß auf zufällig» perfönlidhem Wollen ruhen, 
fie muß sein aus fich erflarken, wenn fie flark feyn und bleiben foll. 
Egmont's Tod war Die Werneinung alles Kompromiffes der 
nenen Zeit mitdem Principe Der Bergangenheit, zugleich 

aber, wie ihn ber Dichter mit dem Scheine ber Freiheit fo kunſtvoll 
umpieht, dad Triumphzeichen dee letztern, die auf dem Schaffotte ih⸗ 
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red Opfers die Fahne ihred Siegeö erhob. — — Es würde aus dem 
Gefichtspunkte unfered Werkes zu weit führen, wollten wir mit unferer 
Analyſe in die Einzelheiten des Stüdd vorgehen. Es genügt, hier bie 
wefentlihen Punkte, auf denen die eigentliche äfthetifche Webeutung — 
die tragifhe Idee und Ausführung — berubet, hervorgehoben zu 
haben. Auch hoffen wir, daß es Flar geworben feyn dürfte, wie wenig 
die Befhuldigung „einer fehr zweideutigen Größe,” welde Gervinus 
über Egmont audfpricht, gerechtfertiget ſey. Daß übrigend auch Eg⸗ 
mont mehr durch fich ſelbſt, ald durch die Macht gegenftändlicher Ver⸗ 
hältniffe untergeht, daß er, flatt wie Oranien, die Gefahr zu meiden, 
ih ihr mit freiem Schritte entgegenbringt, ſtatt im Kampfe zu erlie- 
gen, in lyriſcher Seelenflimmung den Streich des Schilfald erwartet 
und empfängt, erinnert abermald an Göthe's eigenthümliche Tragik, die 
wir ſchon in Gög erkannt haben, und der wir bei ihm überall begeg⸗ 
nen. Seine Mufe fühlte fh nur der Tragüdie ded Gemüths ge- 
wachſen, nicht der der That. Hier gehen Göthe und Schiller aus⸗ 
einander, welchem Letztern die That das weſentlichſte Bedürfniß war. 
Auch in Taſſo, zu dem wir fofort und wenden wollen, finden wir den⸗ 
felben Gang des Schickſals. Es iſt die eigenfle Natur des Sub- 
jekts, die ihm treibt und feinem Schickſale überliefert; aud bier um- 
geht der Dichter dad Problem einer objektiven Tragödie, vor deſſen Lö- 
fung er nad) eigenem Geftändniffe, wie wir ſchon angeführt, fich zu⸗ 
rückzog, weil fie in feine ſubjektive Abgefchloffenheit ftörend einzugrei= 
fen drohete. 

Zaffo, der 1790 erfhien, war ebenfalld bereitö zehn Jahre frü⸗ 
her angefangen und in Profa vollendet worden. Auch ihn nahm ber 
Dichter mit nad) Italien, wo er ihn mit befonderer Sorge hegte und 
pflegte. Ihm zu Liebe entfagte er einem andern Plane, ber ihn nicht 
wenig befhäftigte. Er wollte eine Iphigenie in Delphi fchreiben, 
allein jenes alte Thema erfüllte ihn zu tief, als daß er dem neuen an- 
- gemeffene Aufmerkfamkeit hätte ſchenken können. Taſſo war fo fehr 
fein Selbft, er hatte mit deffen Lage und Stellung fo fehr das Eigene 
in feinen Erlebniffen und Schidfalen verwebt, daß eine Trennung von 
- diefer Dichtung eine Trennung von dem eigenen Leben geweſen ſeyn 
würde. Bon allen Papieren begleiteten ihn allein die erſten Alte bed 
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Laffo auf der Fahrt nach Sicilien. Schon hatte er fih mit den rhyth⸗ 
mischen Sormen und Überzeugungen fo befreundet, daß ihm bie alte 
Arbeit weichlid und nebelhaft vorfam, und er die metrifche Umbildung 
vornahm. Als er Rom darauf zum zweiten Male verließ, um ed 
nicht wieder zu fehen, ald er dad Schmerzgefühl über den Abſchied tief 
in fich durchlebte, da war es Taſſo, dem er all „die füße Qual” über: 
lieferte, woraus in den Luſt⸗ und Prachtgärten von Florenz die Stel: 
ien entſtanden, die ald Zeugen feiner bamaligen Gefühle gelten können. 
Gr verglich fein Schickſal mit dem bed Taffo; der ſchmerzliche Zug einer 
leidenſchaftlichen Seele, die zu einer unwiderruflihen Verbannung hin⸗ 
gezwungen wirb, geht durch dad ganze Stück. Daher auch zum Theil 
jene Ausführlichkeit, womit daffelbe in mehreren Stellen behandelt wor: 
den ift, fowie wohl überhaupt dad Vorwalten ded Pathos in der dra⸗ 
matifchen Bewegung und Fortleitung der Handlung. Erſt nad ber 
Rückkehr des Dichters ſchloß fi) das Ganze bei einem zufälligen Auf: 
mthalte in Belvedere bei Weimar ab, wo fo viele Erinnerungen be⸗ 
beutender Momente den Dichter burchwebten. 

Auch im Taffo ift ed nun, wie wir kurz vorhin gejagt, das Sub: 
jekt in feinem perfönlich- idealen Sreiheitädrange, das und der Dichter 
vergegenwärtiget, und es ſteht dad Stüd infofern auf demſelben Grunde 
wie Werther, Götz, Egmont und Fauſt. Nur die Verbältniffe und 
Standpunkte find verfchieden, und vor Allem ift fogleich die Birtuofi- 
tät zu rühmen, mit der ed gelungen, dieſe neue Variation aus einem 
befondern Tone und in einem eigenen Takte auszuführen. Wenn im 
Werther die Selbftüberhebung des Subjekts fih durch den ganzen Drang 
gemüthlicher Abſtraktion dem Rechte der Wirklichkeit entgegenftellt, wenn 
Gotz Staat und Geſetz in feine Perfon verlegt, Egmont das freie Spiel 
feiner gemüthlihen Phantafie der Macht der umgebenden Dinge zum 
Trotz behauptet; fo foll im Zaffo die geniale Perfönlichkeit bes 
Dichters, gleichfam ald ein urrechtliched Privilegium, der objektiven 
Wirklichkeit gegenüber zur Geltung gebracht werden. Mit biefer ge⸗ 
nialen Subjektivität will ſich der Held des Stücks an Alles wagen, „fich 
für ein einzig auserwähltes Wefen‘ halten, 

„Das Alles über Alle ſich erlaubt,’ 
wie Antonio fagt. 
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„Die lebten Enden alter Dinge will 
Sein Geiſt zuſammenfaſſen.“ 

„Frei will er ſeyn im Denken und im Dichten,‘ denn „im Handeln 
ſchraͤnkt genug die Welt ihn ein.“ — Von dieſem Standpunkte aus 
ſteht Taſſo am nächften zu Fauſt, als deſſen Gegenſtück er betrachtet 
werden kann. Kauft führt feine intellektuell⸗moraliſche Kraftgenialität 
in den Kampf gegen die Macht weltlicher Befhränfung überhaupt, Taſſo 
will Schiller's Wort: „es fol der Dichter mit dem König gehn,“ zur 
Wahrheit machen und fett daher die Tiefe feiner poetifchen Empfindung 
ein wider bie Schranken traditioneller Standedfitte. Beide find Idea⸗ 
liften, aber Kauft fucht feinen Idealismus in dem realiftifden Welt 
genuffe zu befhwichtigen, während Taſſo den feinigen als folchen feft- 
bält und daher zulegt in der Refignation ſich felbft verneint. Hierin 
liegt dann das Specifiſche in der Tragik der Taſſo'ſchen Perſönlichkeit. 
Was die übrigen Verhältniffe angeht, fo erfheint Taffo mehr dem Wer: 
ther zugebildet. Wie dort Göthe eine beftimmte Epoche mit ihren 
Stimmungen, die er felbft erfahren und deren Ableben er in fich be- 
ſchließen wollte, indivibualifirt, fo giebt Taffo feinerfeitd? Rechnung und 
Facit eines eigenen Lebendftadiumd des Verfaſſers, in welchem ihm 
wohl der Gegenfat zwifchen Dichtung und Hofleben, zwifchen dem Por: 
ten und Staatdmanne, Turz, zwifchen genialer Freiheit und objektiver 
Beichränfung oft genug zum lebendigen Erlebniſſe geworden feyn 
mochte *). Auch war diefer Punkt in der Sturmzeit in Frage gekom⸗ 
men, und Klinger mühete fi) genugfam ab, den Dichter und den Welt- 
mann audzuföhnen, was ihm ebenfowenig an ihm felber als in feiner 
befannten Schrift, „Dichter und Weltmann“ gelingen wollte. Die 
Abſtraktion zwifchen beiden blieb beftehen. Wie nun in feinew Leben, 
fo hat Göthe auch in diefem Gedichte gleihfam die Dialektik des be- 
fagten Konfliftd und feiner Verſöhnung durchgeführt, in diefem Pro⸗ 
ceffe aber auch zugleih den ber Läuterung der fubjektiven Perföns 
lichkeit durch dad Geſttz und Recht der gefellfchaftlichen Sitte vorgeſtellt. 
Beides ift ed, woranf wir bier beſonders hinzuweiſen haben, Das erfle 

I) Daß darum, wie Lewis (Über Taffo, Königsberg 1839) meint, „das 
Hofleben in feinem ganzen Umfange und tiefſten Weſen“ die eigentliche Aufgabe 
bes Gedichts fen, liegt uns fern, zu behaupten. Damit vergl, Hiocke. 
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Jahrzehnd in Weimar hat und Böthe gezeigt, wie er dad Staatöges 
ſchäft nad allen Richtungen bin verfuchte, wie er die Stimme feiner 
poetifhen Genialität oft verftummen ließ vor den Anſprüchen flante« 
männifcher Überlegung und Entfagung, wie er fi in feine Bruft ver- 
tiefte den Gefellfchaftöfoderungen gegenüber, die gemüthliche Welt laͤnd⸗ 
licher Joyllität ſammt dem Glücke der Liebe pflegte in Mitte eined Hofe 
und feiner utvermeidlihen Außerlichkeiten unb ceremoniöfen Nichtig⸗ 
keiten. Auf Alles diefed haben wir aufmerffam gemacht und zuletzt 
bervorgehoben, daß er den zur höchſten Stufe getriebenen Kampf auf 
einmal entſchied, indem er nad) Italien eilte und hier in der heiteren 
Umgebung von Ratur und Kunit die Beruhigung fand, zu ber ihn 
damals fein ganzes Wefen drängte!). 

Iſt nun jener Konflikt in feiner dialektiſchen Entwickelung und 
Löfung Hauptaufgabe, deutet felbit die kaum erwartete Wendung am 
Schluſſe auf die rafche Weile hin, womit &öthe die Lafl ded Druckes 
von fi warf, als fie die Fülle ihrer Schwere erreicht und ihm uner- 
träglich gerworden war; fo müflen wir, noch abgefehen, was fonft im 
Guten oder Böfen von dem Gedichte fi fagen läßt, vor Allem aner- 
fennen, baß jene perfönliche Beziehung des Dichterd abermald auf 
dad glücklichſte zur Allgemeinheit der Idee erhoben worden. Wir 
glauben, mit einem Individuum und feinen befonberiten Zaunen zu 
verkehren, und finden zuletzt dad Schickſal der Poefie jelbft und des poe⸗ 
tifchen Gemůüths überhaupt verfinnliht. Daß ed in dem Stüde nicht 
um eine bloße Anekdote von einer Lieblingdintrigue mit der Prinzeffin 
von Ferrara zu thun iſt, und daß letztere, wenn auch als jtoffliche 
Grundlage dienend, doch keinesweges bie eigentliche Subftanz der Hand- 
ung ausmacht, vielmehr nur dad Mittel bietet, diefe in ihren Entwi- 

1) Über das Verhältnig dee Weimarer Hoflebens zu unferer Dichtung lefen 
wir von Goͤthe felbft folgende Bemerkung bei Eckermaun: „Ich halte das Lehen 
Taſſo's, ich hatte mein eigenes Leben, und, indem ich zwei fo wunberliche Bigus 
ven zufammenmwarf, entſtand in mir das Bilb des Tafſo. Die weiteren Hof⸗, 
Lebens: und Liebesverhältiniffe maren übrigens in Weimar 
wie in Serrara, md ich kann mit Recht von meines Darflellung fagen: fle 
iR Bein von meinem Bein und Vleiſch von meinem Fleiſch.“ Wie fehr fein Lies 
besverhaltniß zu Tram von Glen auf das Wert Giufluß gehbt, geht ans den mehr. 
berührten Briefen des Dichters zu dieſer Tiebenswürbigen Gran hinlänglich hervor. 
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ckelungsgange zu ftügen und in einem Geſichtspunkte möglichft zu ver- 
fammeln, läßt ſich nicht verfennen, wenn man dad Ganze nach An: 
fang, Mitte und Ende faßt und damit feine eigentliche dramatifhe Kon⸗ 
fequenz im Auge hält!). — Zunädjft nun finden wir auch hier wie- 
ber das wefentlichfte Intereffe in den Hauptcharakter verlegt. Alle Mo: 
mente der Handlung zielen barauf bin, dieſen in feiner fubjeftiv - tragi- 
fhen Bedeutung möglichft hervorzubilden. Jene Momente find daher 
vorzugsmeife folhe, welche geeignet find, die innere Perfönlichkeit des 
unglüdlichen Taffo herauszuftellen. Die ganze Okonomie ded Gebichtd 
zeigt demnach mehr ein Seelenleben, als fie eine bedeutende Begeben- 
beit zur Entwidelung bringt. Die äußerlihe Handlung ift fehr be- 
ſchränkt und einfach, wogegen bie pfuchologifche Motivirung überwiegt, 
und der Proceß der innerlihen Gemüthsbewegung mit größter 
Kunft und Wahrheit verfinnlicht wird. Der dramatifhe Punkt ruhet 
deshalb vornehmlih in den Perfonen, ihrer Stellung und Wechſelbe⸗ 
ziehung zueinander. Diele find nun indgefammt nicht nur an und für 
fi höchſt bedeutfam harakterifirt und mit meifterhafter Hand gezeich- 
net, fondern auch in ihrer Eigenthümlichkeit fo gehalten und gruppirt, 
daß fie in ungezwungener und natürlicher Weiſe den Charakter Taſſo's 
und in ihm bie ideale Abſtraktion der poetifhen Subjektivität in 
volllommenfter Beleuchtung hervortreten laffen. Sowie dieſe Subjek⸗ 
tivität überhaupt an der verfländigen Pofitivität der ſtaatsmänniſchen 
Welterfahrung und praftifhen Wirkſamkeit ihren Gegenſatz hat, fo ift 


1) Über die thatfächlichen Beziehungen, welche dem Zaffo unterliegen, und 
beuen man bei Betrachtung bes Gedichte oft mehr als nöthig nachgefragt hat, fann 
bier nicht die Rede ſeyn. Es gemügt zu bemerken, daß Taflo an bem Hofe bes 
Herzogs Alphonſo zu Ferrara längere Zeit gelebt, daß er bei biefem Fürſten zuletzt, 
man weiß nicht recht warum, in Ungnabe fiel und fogar als Wahnfinniger zu lang⸗ 
jähriger Ginfperrung verdammt wurde, daß allerdings von einem vertrauten Ver⸗ 
haͤltniſſe Taſſo's zur Brinzeffin Eleonore bei italienifchen Schrififtellern 4.3. ©. 
Manfo, einem Beitgenofien Taſſo's) die Rede iſt, währen Andere (wie Seraffl) 
bafielde bloß als ein Freundſchaftsverhaͤltniß darſtellen. Übrigens war die Pringefs 
An unvermählt und ſchon an ber Grenze ihrer Jugendjahre, als Torquato Taſſo 
an ben Hof ihres Bruders kam. Über dies fragliche Verhältniß hat Theobor 
Ja cobi in dem lit.hiſtor. Taſchenbuche von Prutz (Jahrg. 1848) anziehende 
Nachrichten gegeben. 
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auc die Entwickelung des Stüds weſentlich an den Kontraft zwifchen 
Taſſo und Antonio gelnüpft worden. Taſſo vertritt (wie ſchon gefagt) 
die poetifhe Idealität, Antonio die proſaiſche Realität). Der Kampf 
biefer beiden Lebensprincipe wird in den zwei Männern und ihrem Zu. 
fammentreffen bei der größten Einfachheit mit foldher Wahrheit vor⸗ 
und audgeführt, daß man auch bier die feltene Kunſt des Dichterö bes 
wundern muß, die mit fo geringen Mitteln fo viel Schönes zu fchaffen 
weiß. Ohne unerwartete Ereigniffe, ohne Aufbietung gewaltiger Lei⸗ 
denfchaften, ohne fonftige Hebel von Intriguen und Zufällen leitet fi 
Alles in natürlihem Gange aus dem Widerfpruche und der Begegnung 
diefer beiden Charaktere ab. Taſſo, den die Gefchichte ald einen Mann 
überliefert hat, in welchem bie Senialität des Dichterd mit der Laune 
individueller Stimmung innigft verwebt erfcheint, bot den glüdlichften 
Stoff, an dem ſich die Idee bed Stücks anſchaulichſt vergegenwärtigen 
mochte. Der hiftorifhe Taffo, wie er namentlich in feinen Gedichten 
fih und darfiellt, war ein Dichter voll gemüthlicher Tiefe bei überwie- 
gender Empfaͤnglichkeit für dad Schwärmerifche und Romantifche. Früh⸗ 
zeitig aus dem Kreife ernfter Studien, denen er ohnedies nicht fehr ge⸗ 
neigt war, in die unfteten Wechſel des Lebens hineingezogen, mit ſei⸗ 
nem Vater, Bernardo, ber gleichfalld Dichter war, faft immer auf 
Wanderungen begriffen, Eonnte er feinem ohnehin veizbaren und beweg⸗ 
lien Charakter Feine Feftigkeit, feinen Gefühlen keinen Halt gewin⸗ 
nen. Das Sentimentale erhielt fo dad Übergewicht, und die Einbil« 
dung beherrfchte dad Wollen. Den Mittelpunkt feiner Dichtung bildet 
die Liebe, um welche er Heldenthum und Religion ſich bewegen läßt. 
Schon der Gegenftand feined berühmten Epos, „des befreieten Jeru⸗ 
falem’3,”’ deutet auf jene Seite vorwaltender Romantik hin. Die Bes 
handlung felbft aber beweift, daß es dem Dichter mehr darum zu thun 
war, ben Stoff zum Träger feiner fubjeltiven Gemüthszuſtaͤnde und 
perfönlichen Sympathien zu maden, als ihn in feiner eigenen gegen- 
ſtaͤndlichen Inhaltlichkeit mit objeftiver Wahrheit barzuftellen. Überall 
erblicken wir- darin mehr dad eigene Bild deſſelben mit feinen phantaſti⸗ 

1) Goͤthe ſelbſt nennt bei Eckermann den Antonio ,, ben profaifchen Kontrafl 


von Taſſo“ und bemerkt zugleich, „daß ed and zu ihm nit an Vorbildern ges 
fehlt habe.“ 
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ſchen, melantholiſchen und fentimentalen Zügen, als das Bil) unb ben 
&inn der Begebenheit, die er und ſchildern will, Statt der in fich ſelbſt 
zuſammengehaltenen und in biefem Zufammenhalte fortſchreitenden 
Handlung fehen wir eine Galerie empfindungsreicher, lyriſch gehaltener 
Epiſoden, eine Reihe ſchöner, anziehender Situationen und malerifcher 
Ginzelheiten. Der Dichter kann nicht Herr werden über feinen Gegen- 
ftand, fein Geift fich nicht des Geiſtes der Jahrhunderte jener mittel« 
alterlihen Bewegung bemädhtigen, fich nicht auf die Höhe der Zeit und 
in Die eigenthümliche Fülle der Nationalität verjegen, um dad Allgemeine 
jener gefchichtlichen Weltthat in freier Schöpfung anſchaulich darzubil- 
den. Gr felbit bleibt der Spiegel, aus dem Alles wiederfirahlt, feine 
Empfindſamkeit und Schwärmerei find die Farben, womit er feine Hel« 
den und ihre Thaten fhilbert. Es iſt „das Geheimniß einer edlen 
Liebe,“ was er „dem holden Liebe befcheiden anvertraut.” So ift denn 
dad Epos ded Taffo gewiffermaßen nur die Zotalifirung feiner lyriſchen 
Gedichte, in denen er feine rechte Dichterweihe offenbart. Hier fpricht 
die volle Wärme des Herzens und fie ſpricht in den reigenbften, feelen- 
vollitien Tönen. Diefe Laute nun find ed eben, melde der @öthe’fche 
Taſſo und fo treu und klar wiederklingen läßt. Vergleichen wir dann 
mit jenen Zügen, bie und der Dichter In feinen Werfen bietet, weiter⸗ 
bin die Berichte feiner Biograpben, fo haben wir eine Perfönlichkeit, 
wie wir fie kurz vorhin bezeichnet. Das Talent erfcheint vom Tempe⸗ 
ramente vorwiegend getragen und gefärbt, und durch bad Grillenhafte 
der fubjektiven Vereinſamung fchlägt der Stolz des poetifchen Bewußt⸗ 
feynd und bes idealen Rechte. Daß Göthe in der Urt, wie er die ge⸗ 
ſchichtliche Wahrheit mit der freien Idee in diefem Charakter vermahlt 
bat, ein Meiſterwerk Fünftlerifcher Charakteriftif gegeben, welche um 
fo höher ſteht, je volllommener es gelungen ift, aus der Eigenthümlich- 
keit des Charakters dad Schidfal deffelben zu entwideln, muß fich jeder 
finnigen Betrachtung von felbft befunden. Zunädft dem Taſſo ſteht 
Antonio, das entihiedenfte Gegentheil des Dichterd, der, weil dem 
felben die Grazien audgeblieben find, „nicht an deſſen Bufen ruhen 
Tann.” Mit mufterhafter Konfequenz wie dort die ideale Überhebung 
des Poeten, iſt in diefem Charakter bie kalte Befonnenheit ded Staats— 
manned fammt der Unduldfamkeit des realijtifchen Praktikers vergegen- 
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wärtigt. Die bramatifche Bedentung aber liegt, wie vorhin bemerkt, 
in der Gegemüberfielung und dem Begegnen beider Perfonen. Wie 
überaus trefflich berechnet erfcheint es z. B., daß Antonio in feiner ver- 
neinenden Kälte gerade in dem Augenblide mit Taffo zufammentrifft, 
wo berfelbe auf den Gipfel feines Glücks flieht? (2. Aufz. 3. Auftritt.) 
Der kalte Griff in die Seligkeit, wovon diefer ganz erfüllt ſich felber 
kaum noch faßt, ift von ungemeiner dramatifcher Wirkung, um fo mehr, 
ald die ganze Scene mit dem Ende ded Stüdd, dem vertrauensvollen 
Hingeben Taſſo's an diefe nämliche Perfönlichkeit, in höchſtem Gegen: 
fage liegt. Aber gerade hierin, dünkt und, fammelt fich der eigent⸗ 
lidye tragifche Punkt des Stücks. Die Art, wie zwifchen Beide die 
Prinzeffin geftellt erſcheint, wie fie in ftiller Tiefe die Leidenfchaft ver 
birgt, die fie zu beim jungen Dichter fühlt, wie fie das Hecht der Sitte 
mit der Macht diefes Gefühle auszugleichen fucht und bei aller Hoheit 
fürftliden Bewußtſeyns die reinften Züge weiblicher Zärtlichkeit be 
wahrt, zeigt und ein Arauenbild, wie ed nur unferm Dichter gelingen 
mochte, Neben diefer Kunit in der Zeichnung des Charakters der Prin- 
seffin an und für fidh iſt aber beſonders roch darauf zu achten, wie in 
ihre Charakteriſtik zugleich die wefentlichften dramatifhen Mo— 
tive für den Zwed ber Handlung gelegt worden find. ben das Maß 
nämlich, womit Lenore bem feurigen Enthuſiasmus des jungen Freun⸗ 
bed gegemüber ihre Leidenfchaft beherricht, dient auf's wirkfamfte, daß 
diefer fein eigenthümlichſtes Wefen, fein volles perſonliches Selbit her⸗ 
vorfehren mag. Leichter würde es freilich gewefen feyn, wenn Göthe, 
wie Viele wünſchen, die Prinzeffin mit gleicher LeidenschaftlichFeit, wie 
den Taſſo, gezeichnet hätte; allein daB Leichtere ift nicht das Erſte der 
Kunft, die vielmehr fih da am meilten genügt, wo fie bie Wahrheit 
der Sache aus ber Tiefe der Verhältniſſe felbft zur lichten Auſchauung 
emporhebt. Unwillkürlich erinnert und übrigens jene Begenüberftellung 
an die von Werther und Lotte, wo auf der einen Seite gleicher Sturm 
der Leidenfchaft und gleiche Verkennung der objektiven Ordnung drängt, 
während auf ber andern gleiche Beherrſchung des Gefühle, gleiche Ach⸗ 
tung der Verhaltniſſe waltet. Die Prinzeffin, Eränklich von Jugend 
auf, war dadurch nur um fo tiefer in fich felbft gewenbet worden und 
hatte in diefem Imfichleben eine Innigkeit gewonnen, welche, obgleich 
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dem Weſen nach, mit der Gemüthäftimmung ded Taſſo verwandt, in ihrer 
ftillen Bewegung eine eigenthümliche Wirkung mat. Was die San⸗ 
vitale von ihr fagt: 
‚Denn ihre Neigung zu dem wertben Manne 

FR ihren andern Leibenfchaften gli — 

Sie leuchten wie der flille Schein des Monde 

Dem Wand'rer fpärlih auf dem Pfad zur Nacht, 
charakterifirt fie ebenfo fehön als wahr. In ihr ift die Liebe vergei- 
fligt und wagt nur an der Hand der Grazien und der holden Sitte her⸗ 
vorzutreten. Könnten wir hier auch bie vielen poetifchen Schönhei« 
ten, welche die Dichtung im Einzelnen noch weiter bietet, genauer wür« 
digen, fo würden wir näher darauf hinweifen, wie kunſtvoll ſchattirt 
die Erſcheinung der mehr weltlich gefinnten Gräfin Sanvitale neben 
der Prinzeffin zu Taſſo fleht, wie eigenthümlich abgewogen ber Herzog 
Alphons zwifchen Lekterm und Antonio in bie Mitte tritt, fo, daß füch 
das bedeutfamite Wechſelwirken der Charaktere in ungezwungener Leben⸗ 
digkeit der Betrachtung zeigt, und man kaum begreifen kann, wie Aug. 
W. Schlegel behaupten mag, Feine der handelnden Perfonen fen fo ge⸗ 
fhildert, daß man ihre Wohl und Weh mit vollem Herzen zu dem Sei- 
nigen machen Fönne!); wir würben auf die Sorgfalt hinweifen, wo⸗ 
mit nicht nur jeglicher Charakter, fondern jebed andere Moment in der 
Ausführung bdurdhgearbeitet und behandelt worden; wir würben bie 
klaſſiſche Vollendung und Ausftattung der Sprache rühmen, in ber 
ebenfo die Wahrheit des Gegenftanded als die innigfte Bewegung des 
Gemüthö ihren treueiten, einfachſten Ausbrud findet; wir würden an 
die Feinheiten dee Gedanken, an bad Treffende in ben Marimen, an 
die Reife einer freien Welterfahrung, an die ſchöne Bildung erinnern, 
die aus dem Ganzen fpricht und Zeugniß giebt von dem Ernſte, wo⸗ 
mit ein langes Denken dad Werk der Phantafie burchbrungen hat; wir 
würben endlich auch noch die Geſchicklichkeit betonen, die ſich in der 
Art und Weiſe zeigt, wie die füblihe Natur, dad Kolorit Italien’s, 
feine Kunit und Dichtung, durch Handlung, Charaktere und Sitten 
ſcheint. Der Schluß, den Schlegel gleichfalld nicht ganz befriedigend 


1) Krit. Schriften, Thl. 1. ©. 15 ff. Auch Böll. gel. Anzeig. 1790. 





Böthe, (Leben und Werke.) 193 


findet, und worin Solger ein beflimmtered Servorheben- ber Unfterblich- 
keit des Dichterruhms vermißt, dünkt und vielmehr aus dem Gefichte- 
punkte des ganzen Stücks ats'8- vorzüglichfte motivirt. Es Fam ja bar- 
auf an, die Verföhnung ded Genius mit dem Geſetze der Wirklichkeit 
durchzukämpfen, dad Gemüth ded Dichterd mit dem Verſtande bes 
Weltmannd audzugleihen und ben idealen Shwärmer in der 
Erfenntniß feines fhönen Irrthums fein Schidfal felber 
finden zu laffen. Alles drängt zulezt zu diefem Punkte hin. In 
allmäliger, wechfelfeitiger Anerkennung werden Beide einander ange⸗ 
nähert. Antonio kehrt den Adel der Gefinnung ſtets mehr und mehr 
heraus :.nd gewinnt daburd) bed jungen Dichters Nertrauen, ber nun 
an demfelben Felfen, an dem feine Einbildung fheitern 
folfte, fi mit dem befferen Nefte feines Selbft halten und retten will, 
Diefed entfagende Hingeben an das Recht der Welt, gegen das noch 
kurz zuvor das Herz im beftigften Sturme emporgefchlagen, ift von 
wahrhaft tragifher Rubrung. Das Höhfte, die Verſöhnung der 
Idee mit der Welt, wird duch den höchſten Schmerz der 
erften ſelbſt errungen. Der Weltmann fcheint zu fiegen, allein der 
Dichter wriß, daß er bei diefem Siege die Ehre der Dichtung rettet, 
Denn Eines bleibt ihm, ‚die Thräne des Schmerze® und, was ihm vor 
Allen befchieden und ihm über Alles geht, die 
„Melodie und Rebe, 
Die tieffte Fülle feiner Noth zu Magen.’ 
Da, wo der Menſch in feiner Qual verftummt, 
„Gab ihm ein Gott, zu fagen, wie er leide,’ 

Der Schluß ergreift in diefer harten Entfagung um fo tiefer, je ent⸗ 
ſchiedener bei Kontraft ift zwifchen dieſer winterlihen Entlaubung und 
dem Frühlingehimmel, mit deflen blumenreichen Kränzen bie Liebe am 
Anfange des Stücks des Dichterd Stirn ummindet und ihn zur höchſten 
Seligkeit ded Lebend zu weihen ſcheint. — Und fo haben wir denn 
auch hier wieder eine Tragödie des Gemüths, dad, indem es 
nur ſich felber leben und genügen will, fich fein eigened Schidfal felbft 
bereitet. Die Natur des Menfchen ijt fein Schilfal. Zu diefem Thema 
Goͤthe'ſcher Weltanficht giebt Taffo einen neuen poetifhen Kommentar. 


Wie weit der Dichter in diefem Stüde feinem fürftliden Gönner 
Hilebrand R.»2, II. 2. Aufl. 13 
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und deffen Hofe in Weimar Rechnung getragen, mag bier im Befon- 
bern unerörtert bleiben, Sedenfalld aber darf man ed als einen nicht 
geringen Vorzug gelten laffen, daß ed ihm gelungen ijt, ohne feinen 
Genius der Schmeicgelei zu opfern, dad Bild der Gegenwart und ihrer 
Gunſt in dem ähnlichen Bilde der Vergangenheit abzufpiegeln, in &er- 
rara Weimar zu idealer Anfhauung binzuftellen. Daß die 
Produktion übrigend wegen der vorherrfchenden Innerlichleit der Hand» 
fung wenig theatralifch ift, erkennt man leicht; auch hat der Dichter 
diefed felbft gefühlt. Er meint fogar, daß die Erfcheinung auf dem 
Theater beinahe unmöglich fen, und zwar nach feiner Anficht wegen der 
theilweiſen Ausführlichkeit in der Behandlung ). Es kommt in biefer 
Hinficht freilich Alles auf die Kunft der Schaufpieler an, wie auf Bil- 
dung und Gefhmad des Publikums. 

Wollten wir in der Betrachtung der Werke, welche in die Zeit ber 
italienifchen Reife und von da bis zur näheren: literarifchen Verbindung 
mit Schiller fallen, die dramatiſche Seite ohne Unterbrechung ver: 
folgen, fo müßten wir nun vor Allem dem Sau ft unfere Aufmerkſam⸗ 
keit zumenden, der 1790 in feiner eriten fragmentarifhen Geſtalt er- 
ſchien und, theilweife gleichfalls in Italien berückſichtigt, dem Kern nad) 
aber aus den früheren Jahren ftammend, die bedeutfamfte Darbilbung 
ber bisher charakterifirten Drangbewegungen, wie fie fi in Göthe ſelbſt 
vornehmlich inbividualifirten, enthält und gleichfam eine dramatifce 
Korcentration ded Götz, Werther, Egmont und Taſſo bietet. Da dieſes 
Werk indeß fortwährende Ergänzungen und Erweiterungen erfuhr und 
in feinem zweiten Theile erft 1831 vollendet wurde, mithin, wenn wir 
feinen erſten Anfang gewiſſermaßen ſchon in die Straßburger Zeit zu 
verlegen haben, die ganze literarifche Laufbahn des Dichters, 
wie die wichtigften Gemüths⸗ und Geiftederlebniffe deſſelben in fich zu: 
fammenfaßt; fo ſcheint ed der Sache und chronologiſchen Foderung 
zugleich angemeffen, mit diefem Gedichte Die gefammte Betradgtung zu 
fließen und in ihr die Summe des reichften poetifchen Wirkens und 
Lebens zu ziehen. Für jet alfo davon abfehend, wollen wir in weni⸗ 
gen flüchtigen Morten bie bramatifhen Nebenwerte, die diefer Zeit 
angehören, heranführen und fpäter die iibrigen Probuktionen, nament⸗ 

I) Nagel. Werke, Br. 0. ©, 251. 
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ih die römifhen Elegien, einer kurzen Betrachtung unterziehen, 
Jene erfteren find nun ganz eigentlich aud dem Berhältniffe Gö⸗ 
the's zur franzöſiſchen Revolution hervorgegangen, und in der 
That nur der Ausdruck der ganz äußerlichen perſönlich- zufälligen Auf⸗ 
faſſungsweiſe, womit der Dichter ſich Damals jenem großen Ereigniffe 
gegenüber fubjeftiv einrichtete. Schon haben wir in ber allgemeinen 
Charakteriſtik deffelben zu bemerken gehabt, wie er bei feiner eigen- 
thümlichen Perfönlichfeit die gegenftändlichen Dinge und Ereigniffe nur 
infofern auf fi wirken ließ und mit ihnen in Wechfelbeziehung trat, 
ald er fühlte, fie in fih aufnehmen, verarbeiten und in bag eigene 
Selbft umwandeln zu können, ohne fih davon in ber Oko— 
nomie feined Innern geflört oder bedrängt zu finden. 
Daher die Neigung, Alles, was entweder durch Häßtichkeit, finnliche 
Zubringlichfeit oder die Gewalt der Außerlichkeit ihn beunruhigen und 
in die wohlbeftellte Hausordnung feined Gemüths bedrohlich eingreifen 
fonnte, von ſich abzulehnen. 

Bad nun die Revolution angeht, fo geiteht Göthe felbft, „daß 
ihn gerade in dem Momente, als die ungeheneren Weltbegebenheiten 
Jedermann innerlich beunrubigten, äußerlich bebrängten, das raftlofe 
Beitreben, fih nah allen Seiten auszubilden, überfiel.“ 
Gefleigert wurde aber feine anfängliche @leichgültigkeit zu volllommener 
Abneigung , als bie Revolution in raſchem Schritte mit ihrer überwäl- 
tigenden Macht immer weiter in die Mitte einer faulen Gegenwart vor- 
drang und einen Gang annahm, vor welchem nichts beftehen bleiben 
mochte, als fie fih mit Mitteln und Handlungen umgab, bie, in ber 
Nähe angefchaut, felbft den kräftigen Blick verwirren und zurück⸗ 
ſcheuchen durften. Hinzu kam bei ihm die durch Gewohnheit und Vor⸗ 
haͤltniſſe genährte und perfünlich gesvordene Achtung vor der fürftlichen 
Bürde und ben befiehenden Formen ihrer Erfcheinung, was bei ihm 
um fo wichtiger war, ald er, von Ratur der Ehrfurcht vor Höheren zu- 
geneigt, die ariſtokratiſche Haltung, der Menge gegenüber, liebte '). 


———— 


1) „Urſprünglich eignen Sinn 
Laß dir nicht rauben. 
- Moran die Menge glaubt, 
IR leicht zu glauben.’ 
u Zahme Zenin. V. 
15 * 
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und deffen Hofe in Weimar Rechnung getragen, mag hier im Beſon⸗ 
dern unerörtert bfeiben. Sebenfalld aber darf man ed als einen nicht 
geringen Vorzug gelten laffen, daß es ihm gelungen ift, ohne feinen 
Genius der Schmeichelei zu opfern, dad Bild der Gegenwart und ihrer 
Gunſt in dem ähnlichen Bilde der Vergangenheit abzufpiegeln, in Fer⸗ 
rara Weimar zu idealer Anfhauung binzuftellen, Daß die 
Produktion übrigend wegen ber vorherrfhenden Innerlichkeit der Hand» 
fung wenig theotralifch ift, erkennt man leicht; auch hat der Dichter 
diefes felbft gefühlt. Er meint fogar, daß die Erfcheinung auf dem 
Theater beinahe unmöglich fey, und zwar nad) feiner Anfiht wegen der 
theilweifen Ausführlichfeit in der Behandlung). Es kommt in dieſer 
Hinficht freilich Alles auf die Kunft der Schaufpieler an, wie auf Bil- 
dung und Geſchmack des Publikums. 

Wollten wir in der Betrachtung der Werke, welche in die Zeit ber 
italienifchen Reife und von ba bis zur näheren: literarifchen Verbindung 
mit Schiller fallen, die dramatiſche Seite ohme Unterbrechung ver- 
folgen, fo müßten wir nun vor Allem dem Kauft unfere Aufmerkſam⸗ 
feit zuwenden, ber 1790 in feiner eriten fragmentarifchen Geftalt er⸗ 
ſchien und, theilweife gleichfalld in Italien berüdfichtigt, dem Kern nach 
aber aus den früheren Jahren ftammend, bie bedeutſamſte Darbilbung 
der biöher charakterifirten Drangbewegungen, wie fie fih in Göthe felbft 
vornehmlich individualifirten, enthält und gleichſam eine dramatifche 
Korcentration des Götz, Werther, Egmont und Taffo bietet. Da dieſes 
Werk indeß fortwährende Ergänzungen und Erweiterungen erfuhr und 
in feinem zweiten Theile erft 1831 vollendet wurde, mithin, wenn wir 
feinen erften Anfang gewiſſermaßen fhon in bie Straßburger Zeit zu 
verlegen haben, die ganze literarifche Laufbahn des Dichters, 
wie die wichtigſten Gemüths⸗ und Geiſteserlebniſſe deſſelben in ſich zu⸗ 
ſammenfaßt; fo ſcheint ed der Sache und chronologiſchen Foderung 
zugleich angemeſſen, mit dieſem Gedichte die geſammte Betrachtung zu 
ſchließen und in ihr die Summe des reichſten poetiſchen Wirkens und 
Lebens zu ziehen. Für jetzt alſo davon abſehend, wollen wir in weni⸗ 
gen flüchtigen Worten die dramatiſchen Nebenwerke, die dieſer Zeit 
angehören, heranführen und ſpäter die übrigen Produktionen, nament⸗ 
9) mNachgel. Werke, Bo. 0. S. 21. 
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ih die römifhen Elegien, einer kurzen Betrachtung unterziehen. 
Jene erfteren find nun ganz eigentlih aud dem Berhältniffe Gö⸗ 
the's zur franzöſiſchen Revolution hervorgegangen, und in ber 
That nur der Ausdruck ber ganz äußerlichen perſönlich-zufälligen Auf⸗ 
fafjungsweife, womit der Dichter fi bamald jenem großen Ereigniffe 
gegenüber fubjeftiv einrichtete. Schon haben wir in der allgemeinen 
Charakteriſtik deffelben zu bemerken gehabt, wie er bei feiner eigen- 
tbümlichen Perfönlichkeit die gegenfländlichen Dinge und Greigniffe nur 
infofern auf fi wirken ließ und mit ihnen in Wechfelbeziehung trat, 
als er fühlte, fie in fi aufnehmen, verarbeiten und in das eigene 
Selbfi umwandeln zu können, ohne fih davon in ber Öfo- 
nomie feines Innern geftört oder bedrängt zu finden. 
Daher die Neigung, Allee, was entweder durch Häßlichkeit, finnliche 
Zudringlichkeit oder die Gewalt der Außerlichkeit ihn beunruhigen und 
in die mwohlbeftellte Hausordnung feined Gemüths bedrohlich eingreifen 
fonnte, von ſich abzulehnen. 

Was nun die Revolution angeht, fo gefteht Göthe felbft, „daß 
ihn gerade in dem Momente, ald die ungeheueren Weltbegebenheiten 
Jedermann innerlich beunrubigten, äußerlich bebrängten, das raftlofe 
Beftreben, fih nah allen Seiten auszubilden, überfiel.“ 
Gefteigert wurde aber feine anfängliche Bleichgültigkeit zu volllommener 
Abneigung, ald die Revolution in rafhem Schritte mit ihrer überwäl- 
tigenden Macht immer weiter in die Mitte einer faulen Gegenwart vor⸗ 
drang und einen Gang annahm, vor welchem nichts beſtehen bleiben 
mochte, als fie fi) mit Mitteln und Handlungen umgab, die, in der 
Nähe angefchaut, felbit den Fräftigften Blick verwirren und zurück⸗ 
ſcheuchen dinften. Hinzu kam bei ihm die durch Gewohnheit und Ver⸗ 
haͤltniſſe genährte und perfünlich gewordene Achtung vor der fürftlichen 
Würde und ben beftehenden Formen ihrer Erfeheinung, was bei ihm 
um fo wichtiger war, ald er, von Natur ber Ehrfurcht vor Höheren zu- 
geneigt, die ariſtokratiſche Haltung, der Menge gegenüber, liebte '). 

1) u „Urſprüuglich eignen Sinn 
Laß dir nicht ranben. 


- Woran die Menge glaubt, 
Iſt Teicht zu glauben.’ 





Zahme Zenin. V. 
15 * 
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Doch morhte er dad Unrecht, welches die Gewalt biöher gegen eben dicje 
Menge geübt, keinesweges verfennen und er meint, man folle nur 
redlih feyn gegen den Pöbel und ihn zum Menfdliden 
anziehen, fo werde er ſich ſchon mäßigen). Wie fehr ihn übrigens 
jene Auflehnung der Weltgeſchichte gegen die Anmaßung ber privilegir- 
ten Menfchen und gegen die Nidhtöwürbigfeit ihred Gefolged empörte, 
fpricht er mehrfach aus. „Alle Freiheitsapoſtel — fie waren ihm immer 
zuwider. (Benet.Epigr.) Er Fonnte es Reichardt nicht vergeben, daß 
er fih mit Wuth und Ingrimm in die Nevolution geworfen, „während 
er, die geäulichen und unaufhaltſamen Kolgen folder gemwaltthätig auf: 
gelöften Zuftände mit Augen fihauend und zugleich ein ähnliches Ge⸗ 
heimtreiben im Baterlande durch und durchblickend, ein- für alle: 
mal am Beftehenden hielt, an deffen Verbefferung, Belebung 
und Richtung zum Sinnigen, Verftändigen, er fein Lebenlang bewußt 
und unbewußt gewirkt hatte.’ Diefe Gefinnung „konnte und wollte er 
nicht verhehlen 2). Der Umfturz alled Vorhandenen ſchreckte ihn, „ohne 
daß die mindefte Ahnung ihm zuſprach, was denn Veſſeres, ja nur An- 
bered darand erfolgen ſolle.“ Es verdroß ihn, „daß dergleichen In⸗ 
fluenzen ſich nad Deutſchland erſtreckten, und daß verrüdte, ja unwür⸗ 
dige Perfonen dad Heft ergreifen follten ?).” Obwohl baher-felbft mehr: 
fach in die Mitte der Bewegungen hineingezogen, erft nah Breslan 
gefodert, wo der Krieg gegen Frankreich fi in den fihtbarften Zeichen 
bewaffneter Stellungen ankündigte, dann felbft theilnehmend an dem 
Feldzuge in der Champagne (1792), wußte er fi überall auf ſich zu- 
rückzuziehen, und flatt dem großartig » bedeutfamen Schaufpiele ernft und 
muthig ind Geficht zu fehen, befchäftigte er fich dort mit vergleichender 
Anatomie und ließ ſich hier von einigen Theilen des Fiſcher' ſchen phy⸗ 
1) Venet. Epigr. N.56. Über die Revolutionsberedſamkeit fagt er ebenbafelbft: 
„Mir auch fcheinen fie toll — doch redet ein Toller in Freiheit 
Weiſe Sprühe, wenn, ah! Weisheit im Sklaven verfiummt.’' 
2) Tagess und Iahreshefte. W. 3.27. ©. 42. nn 
3) „Aber wie follte Die Welt ſich verbeſſern? Es Täßt ſich ein Zeber 
Alles zu und will mit Gewalt die Andern bezwingen, 
Und fo finfen wir tiefer und immer tiefer in's Arge.” 


Diefe Verſe ſchob Böthe in feine Überfepung des Reinefe Buche ein, an ber er 
damals arbeitete. 
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fikaliſchen Wörterbuchs begleiten. Und fo mag er ed denn wohl felbft 
wunderlich finden, daß „er in der bewegteiten Welt als ein Einfiedler in 
fich ſelbſt abgeichloffen lebte.” Daß er fpäterhin in allmäliger Anerfen- 
nung der wefentlihen Tendenzen ber Revolution dieſer felbft ihr 
Hecht gewähren wollte, befunden fein „Hermann“ wie feine „natür⸗ 
lihe Tochter“ hinlänglich. Aus jenen früheren Stimmungen nun gin« 
gen ganz eigentlih der Bürgergeneral, bie Aufgeregten und 
die Unterhaltungen der Audgewanderten bervor; auch der 
Groß⸗Cophta gehört feiner Grundrichtung nad) hierher. Der Rei- 
neke Fuchs wurde in gleihem Sinne vorgenommen. Diefer begeg- 
nete ihm „bei der damaligen widerwärtigen Art, fih an die unvermeib- 
liche Wirklichkeit halb verzweifelnd hinzugeben,’ ald wünfchenswerthe- 
ter Gegenftand. Bon Gottſched's profaifcher Bearbeitung der berühm- 
ten Thierfabel unterſtützt, ging er (1795) an bie metrifche hochdeutfche 
Umbildung der „unheiligen Weltbibel,“ weil ihm die Arbeit zu Haufe 
und audmwärtd zu Troſt und Freude gereichte. Sie folgte ihm zur Blo⸗ 
kade von Mainz, und während ein Tag dieſer wiedereroberten Stadt 
ihm „Symbol ber gleichzeitigen Weltgefchichte‘‘ war, diente ihm jenes 
Buch „als eine Übung in Herametern,“ die jedoch, obwohl hin und 
wieder dad Gepräge des Erercitiumsd tragend, im Ganzen mit gefälliger 
Harmonie dahin fliegen. Es gefiel ihm, daß in diefer Dichtung Alles, 
„wenn auch nicht mufterhaft, doch heiter‘ zugehe, und der gute Humor 
nirgends geflört erfcheine. Daß in folder lächelnden Behaglichkeit, wo⸗ 
mit er die fehredflichen Übel der Geſellſchaft von damals beleuchten wollte, 
für den etwas Beleidigendes liegen mochte, der vor dem ungeheuren 
Umfturz in der damaligen Zeit Befinnung und Sreiheit der Anfchauung 
verlor, wollen wir gern zugeſtehen, ohne deöhalb mit Gervinus 
darin überhaupt eine Beleidigung zu finden. Wielmehr feheint und die 
Art, wie der Dichter die Sophiſtik pfäffifcher und diplomatiſcher Lüge 
fammt der Tradition gottbegnadeter Gewalt zur Anſchauung bringt, ganz 
zeitgemäß zu feyn und dürfte felbft nod in ber Gegenwart zum Spiegel 
für Alle dienen, die auf jenen Wegen dad ewige Recht des Volks ver: 
derben wollen !). 

1) Gern erinnen wir an Kaulbach's treffliche Zeichnungen zu dem Ges 
dichte, die an fprechender Eharakteriftif wenig zu wänfchen übrig Tafien. 
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Zunächſt fleht nun unter den eigenen damaligen Produktionen des 
Dichters der Groß⸗Cophta, welcher, wie vorhin gefagt, feiner Haupt⸗ 
tendenz nach in die bezeichnete Atmofphäre der Revolutionsantipathie 
gehört, ald deren erfted eigentlihed Symptom er und entgegentritt. 
Zwei Richtungen begegneten fi in den achtziger Jahren in der Gefell- 
ſchaft und zeigten, wohin man auf dem Wege ber einahripativen Stre- 
bungen gelangen wollte. inerfeitd war es die politifche Sreifprehung 
ded Subjekt gegenüber dem abfoluten monardifchen Dogma, anderer: 
feitö die gemalt» und geheimnißſüchtige Selbfthilfe, womit die fortdrän⸗ 
gende Iudividualität fich zu befriedigen ſuchte. Mit den revolutionären 
Bewegungen verband ſich fo theilweife der Ordensmyſticismus, ber, von 
ber Nofenfreuzerei ausgehend, fi) befonderd in Deutfchland faſt epide⸗ 
miſch verbreitete und in mancherlei Richtungen und Formen zur Erſchei⸗ 
nung fam. Wunderkuren, Geifterfeherei, Zauberkunſt, abergläubifche 
Phantaſtik aller Art hatte ſich vielfach der Gemüther bemädtiget. Ca⸗ 
gliofteo, ein Sicilianer aus Palermo gebürtig, wußte fich diefer Stim- 
mung zu bemächtigen, um fie zu allerlei Betrügereien und Zäufchungen 
zu gebrauchen, überhaupt eine umfaflende Moftififation auszuführen. 
In Frankreich hatte Längft die Nevolution ihre Nähe in unzweibeutigen 
Zeichen angefündigt und ſich zunächlt gegen den Hof, namentlich gegen 
die Königin Antoinette gewendet. Diefe wurde nun in die berühmt 
und berüchtigt gewordene Haldbandgefchichte, welche 1785 in Frankreich 
fo ungemeined und bedrohliches Auffehn erregte, verflochten und ge- 
legentlich bedeutend Fompromittirt. Caglioſtro fpielte in der Intrigue 
mit feiner Geheimfunft eine bedeutende Rolle. Auf Göthe Hatte die 
Geſchichte gleich anfangs „einen unausſprechlichen Eindruck“ gemacht 
und ihm „den unfittlichen Abgrund in dem Stadt -, Hof: und Staate- 
leben ſammt feinen greulichften Folgen gefpenfterhaft eröffnet.‘ Er ver 
folgte den bezüglichen Proceß mit größter Aufmerkſamkeit und bemühete 
fi bei feinem Aufenthalte in Sicilien um nähere Rachrichten über ben 
porgeblihen Grafen Caglioftro (Joſeph Balfamo) und feine Familie. 
Um nun diefes Stoffed, der ſich bei ihm gefammelt und fich durch bie 
Beziehungen zu der eben eintretenden Revolution an Dru und Furcht⸗ 
barkeit für ihn bis zum höchften Grade gefteigert hatte, los zu werden, 
verwandelte er nad gewohnter Weife bad ganze Ereigniß unter dem 
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ziel Groß-⸗Cophta (wie fih Caglioſtro wohl zu nennen beliebte) 
in ein Drama, und zwar wefprüngli in eine Oper, fpäter in ein 
Schaufpiel. Das Stück, welche er fhon 1789 ſchrieb, das aber erit 
1792 erſchien, fteht hinfichtlich feines Verhaͤltniſſes zu den muftifchen 
Berirrungen jener Zeit mit andern, 3.8. dem Geifterfeher von Schiller, 
auf gleichem Boden, erinnert aber in feiner Weife an Eigenes bei Göthe 
jelbft, der für derlei Kuriofität von jeher gewille Sympathie gehabt 
hatte ; wie er ja denn ſchon in Straßburg feine alchymiſtiſch⸗-kabbaliſti⸗ 
ihen Liebhabereien forgfältig vor Herdern zu verbergen ſuchte. Anz 
und Nachklaͤnge der Art vernehmen wir in Triumph der Empfindfani- 
keit, in Wilhelm Meifter, in Fauſt, auch in den Wanderjahren. Das 
Stück mit den trüben Seitenlichtern, welche es auf bie politifche Lage 
der Dinge fallen läßt, gehört nach Erfindung, Ausführung und ganzer 
Haltung zu den ſchwachſten Produktionen der Göthe'ſchen Mufe. 8 
wollte und Fonnte auch wohl nicht leicht Jemandem gefallen. Am wenig- 
ken waren Göthe's Freunde davon erbauet, die Beſſeres von ihm zu 
erwarten fich berechtiget glaubten. Der Gegenſtand ift weder in feinem - 
Ernſte, noch nach feiner komiſchen Seite hinlänglich erfaßt. Für jened 
fehlt die Vertiefung in dad Verhältniß zu dem Schickſale eines alten 
Reichs und feiner Königdfamilie, für diefed die humoriftifche Entſchie⸗ 
denheit und Srifche der Charakteriftif der thörichten Epidemie, worauf 
ed doch ankommen ſollte. Wenn wir auch mit G. Zorfter, der aus 
dem Stücke nicht Flug werden Fonnte, von „einem platten, hochabdeli⸗ 
gen Alltagsdialog“ in demſelben nicht reden wollen, fo ift ed und doch 
unmöglich, es für etwas mehr ald höchſt mittelmäßig zu halten. 

In dem Bürgergenerale und ben Aufgeregten rüdı Göthe 
der eigentlichen Revolution näher, allein ohne deren Geiſt und Cha⸗ 
rakter treffender darzuſtellen. Das erite Stüd (1793), welches nicht 
verſchmaͤht, als zweite Fortfehung „ber beiden Billets“, eines franzöfl- 
ſchen Luſtſpiels des Grafen Florian, aufzutreten A), giebt fi die Miene 
eines humoriſtiſchen Schwanks, in welchem zum Theil bie bekannte De- 
vife Der Revolstion „‚Kreiheit und @leichheit”‘ parodirt werben fol, Wir 
müffen es dem GBöche- Enthufiadmus überlaffen, in der Produktion 

1) Die erfle Jortſetzung it von Anton Wall (C. 2. Heine) und führt den Titel 
„ex Eimmmbaum‘’. ' 
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Poeſie zu finden ; und ſcheint fie ein Beweis zu feyn, baß der große 
Dichter Gabe und Standpunkt feines früheren genialen Humors längft 
verloren hatte. Ganz charakteriftifch für den Göthe'ſchen antirevolutio- 
nären Quietismus klingt die falbungsvolle Predigt, weldhe der Edelmann 
zulegt zur Erbauung der politifh Gläubigen hält, der da meint, daß 
„die aufrührerifhen Gefinnungen ganzer Nationen Feinen Einfluß ha- 
ben werben,” und „daß man den politifhen Himmel allenfalld einmal 
Sonn = und Feſttags betrachten ſolle,“ ohne ſich bei dem eigenen heitern 
Himmel viel darum zu kümmern, wenn in ber Nachbarſchaft „unglück⸗ 
liche Gewitter unermeßliche Fluren verhageln.“ — Die Aufgeregten 
(in demfelben Jahre) laſſen gleihde Stimmungen von einer andern Seite 
ber fihtbar werben, und ed will nicht viel fagen, daß ein ſchwatzhafter 
Chirurgus und ein pedantifcher Magifter die große Aufgabe der Zeit und 
Menfchheit in ihrer philifterhaften Weife vertreten und damit ein fchlech- 
tes deutſches Licht auf diefelbe fallen laffen. Man merkt ed dem Dichter 
an, er will dem Demokratismus gern dem Ariſtokratismus gegenüber 
Rechnung tragen, kann ed aber nicht über fi gewinnen, mit der 
Sprache ordentlich heraudzurüden, und macht daher in der That doch 
dem lebtern feine hergebrachte, gewohnte Verbeugung. Er kann fi 
der feheinbaren Unparteilichfeit ungeachtet nicht enthalten, feine Antipa- 
thie gegen die Gleichheit in dem Baron durchblicken zu laffen, der auf 
fie ftichelt, indem er meint, „der Magifter halte wahrfcheinlich auch 
die Hafen für feined Gleichen und ſcheue fich darum, ihnen was zu Leide 
zu thun.“ Die demofratifirende Gräfin, bie heroiſch genug ift, Feine 
Ungerechtigkeit mehr dulden zu wollen, ſelbſt auf Die Gefahr hin, unter 
dem verhaßten Namen einer Demofratin verfchrieen zu werden, hütet 
fich nichtödeftomeniger recht fehr, für die gerechte Sache zu warn zu 
werben. Daß nun bei folder Amphibienkonftitution, bei folder Halb- 
beit der Überzeugung Feine poetifche Auffaffung und Darftellung mög- 
lich, braucht nicht erinnert zu werden. Die Produktion leidet vor Allem 
an Mangel unmittelbarer Belebung fowohl in Abfiht auf Handlung, 
ald Charaktere und Gefinnungen, wie vielfeitig auch das auftretende 
Perfonal feyn mag. Selbft der Dialog, fonft unferd Dichterd Virtuo⸗ 
fität, ift matt und meift gezwungen, — Die Unterhaltungen deut— 
[her Audgemwanderten liegen im Wefentlichen auf derfelben Seite, 
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wie fie denn auch zum Theil gleichzeitig (1793) gefchrieben wurden. 
Gedruckt erfchienen fie zuerft (1795) in Schiller’d Horen. Sie geben 
in der forglofen Art, wie die Perfonen die gewaltigen Ereigniffe und 
bie daran fih knüpfenden Schickſale gleichfam wegphantafiren, einen 
eigenthümlichen Beweis von der poetifhen Kurmethode bed Dichters, die 
wir an ihm bereit3 binlänglich fennen gelernt haben 7). Abgeſehen von 
der Bedeutung der Erfindung, welche nicht eben groß ift, bieten diefe 
Erzählungen doch durch die Kunjt der novelliftifhen Entwidelung und 
Darftellung, welche hier zum erftien Male in der Weife ded Boccaccio 
beutfch » geartet auftritt, beachtenswerthe Urkunden einer neuen poeti- 
ihen Form, die fich feitdem in unferer Literatur nicht ohne Glück geltend 
gemacht hat. Die deutfche Novelle, und zwar die eigentlihe Social: 
Rovelle, welche Tieck fpäterhin fo emfig kultivirte, knüpft ſich zunächft 
an jene Verſuche an, die zum Xheil auch ald vorläufige Ankündigungen 
ded Wilhelm Meifter zu betrachten find, in welchem gleichfalld Ton und 
Richtung der Novelle vielfach zuneigen ; wie denn in ihnen Göthe feine 
ganze fpätere Novelliſtik bis zu den Erzählungen in ben Wanderjahren 
und felbft bi8 zu den Wahlvermanbtfchaften hin bereits vorgebilbet hat. 
Sie fangen mit einer Spufgefhichte an, ber eine wahre Anekdote zum 
Grunde liegt, und enden mit dem „Märchen, über welches fich bie 
deutfche Auslegungsluft vielfahe Mühe gemacht hat. Daß ed darin auf 
die Symbolifirung einer neuen focialen Zufunft abge: 
ſehen ift, darf wohl angenommen werden. Im Übrigen beziehen wir 
uns desfalls auf Göthe's eigened Wort, wenn er fagt, „er wolle ein 
Maͤrchen bringen, welches an Nichts und Alles erinnern folle.” Die 
Darſtellung ift mit gewohnter Meifterfchaft gehalten. 

Daß Göthe in diefen Jahren der revolutionären Weltkrifis ſich noch 
mit mancherlei andern Arbeiten befehäftigte, im Gebiete der Poefie na= 
mentlich feine römifhen Elegien und venetianifhen Epi- 
gramme vornahm, die Heife der Söhne Megaprazon's did: 
tete, auch einige lyriſche Kleinigkeiten bot, an Wilhelm Meifter fort: 


1) Bor einiger Zeit bat Guhrauer in ven Wiener Jahrbüchern (1846) biefe 
Unterhaltungen einer gründlichen Unterfuchung unterworfen. Auch Dünger bat 
in feinen „Studien zu Göthe's Werken‘’ betreffende intereffante Andeutungen gez 
geben. 
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fuhr, auf- wiffenfchaftliher Seite „die optifhen Beiträge‘ lieferte und 
an der Karbenlehre weiter arbeitete, darf hier um fo mehr nur im 
Vorbeigehen angedeutet werben, als die nähere Befprechung einiger diefer 
Zeiftungen bald nachgeholt werben foll. 

Mit dem Iahre 1794 begann für Göthe durch Die nähere Belannt- 
fchaft mit Schiller eine nee Epoche. Denn fo dürfen wir ed wohl be- 
zeichnen, da er feibft, wie wir fhon gehört, an Schiller ſchreibt, daß 
er von jenen Tagen an, wo fie fich enger befreundeten, „auch eine 
Epoche rechne !).” Beide Dichter hatten fich durch die eigenthümlichen 
Richtungen ihres literarifhen Wirkens bis daher wie abftoßende Pole ge- 
mieden. Diefed negative Berhalten drohete fogar nach Göthe's Rück⸗ 
kunft aus Italien, „wo er fih zu größerer Beitimmtbeit und Reinheit 
in allen Kunftfächern auszubilden gefucht hatte,” in die äußerſte Ableh⸗ 
nung auszugehen. - Denn da er in Deutfchland Werke, bie einer von 
ihm längft überwundenen aftergenialifchen Zeit angehörten, und unter 
denen nebit Heinſe's Ardinghello befonderd Schiller's Räuber ſich befan- 
den, im größten Anfehn traf, fo wurde er von folder Wahrnehmung 
um fo mwiberwärtiger berührt, als er die reinjten Anfchauungen zu näh- 
ven und mitzutheilen gedachte. Selbſt der Don Karlod ded Letztern war 
nicht geeignet, eine nähere Beziehung zu bewirken, und die Verſuche, 
welche beiden Dichtern gleich fehr befreundete Perfonen machten, fie mit: 
einander zu vermitteln, wurden von Göthe abgelehnt, Sie lebten jo: 
gar längere Zeit in Weimar, wohin Schiller während Göthe's Reife ge- 
jogen war, neben einander, ohne fi) zu nähern, vielmehr fuchte Göthe 
Schillern abfichtlich zu meiden. Auch nachdem diefer durch Göthe's eige- 
nen Einfluß eine außerordentliche Profeffur in Iena erlangt hatte, blie⸗ 
ben fie fih noch lange fremd, und Letzterer geftand noch damals, „daß 
zwifchen ben zwei Geiftesantipoden mehr ald ein Erddiameter die Schei⸗ 
dung mache.” ine frühere zufällige Zufammenkunft in Rubdolſtadt 
(1788) hatte bei Schiller diefelbe Überzeugung hervorgebracht. „Sein 
ganzes Weſen,“ fihrieb er damals, „ift von Anfang her anderd angelegt 
ald das meinige; feine Welt ift nicht die meinige, unfere Vorftellungd- 
arten fiheinen wefentlich verſchieden.“ Doch fügt er, gleichfam vorah⸗ 


I) Briefwechfel mit Schiller I. S. 20. 
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nend, hinzu, daß man aus einer ſolchen Zufammentunft nicht fücher 
und gründlich fließen könne, und daß die Zeit dad Weitere lehren 
müffe. Reben dem poetifchen Gegenfage war es auch die Philoſophie, 
weiche fpäterhin Beide auseinander zu halten drohete. Schiller, von 
Haus aus ber abftraften Subjeftivität zugeneigt und der Naturan⸗ 
fhauung fremd, hatte in dem Kant'ſchen Tranfcendentalidmus, ber 
das ichlihe Subjekt zum eigentlichen Prinzipe aller Wirklichkeit erhebt, 
feine rechte Heimat gefunden und war hiermit, wie Göthe meint, um 
jo undankbarer „gegen die große Mutter (Natur) geworben, bie ihn doch 
gewiß nicht fliefmütterlich behandelte.” Schiller hatte die neue Lehre 
von der Priorität ded Ich in feinem Aufjage ‚über Anmuth und Würde‘ 
etwas vordringlich audgefproden, fo dag Göthe darin fogar eine indi⸗ 
rekte Polemik gegen feine eigenen Naturſympathien zu finden geneigt 
war. Und doch follte gerade der Hauptpunft ihrer Differenz der Ver⸗ 
mittehmgspunft ihrer Verbindung werden. Die Metamorphofe 
der Pflanzen, der Göthe fortwährend mit unermüblicher Aufmerk⸗ 
famkeit ergeben blieb, und die ihn unabläffig zur Betrachtung bed Pflan- 
zenreichs trieb, war beitimmt, das Verſohnungswerk einzuleiten. ine 
zufällig berbeigeführte Unterredung über die Betrachtungsweife der Nas 
tur, in deren Folge Göthe Schiliern die Metamorphoje der Pflanze leb⸗ 
haft vortrug, wobei fih freilich die philoſophiſche Idealität des Einen 
und die empirifche Realität ded Andern auf bedrohliche Art einander be: 
gegneten, war ber erfte Schritt zu ber bald darauf folgenden Freund: 
haft, zu deren Berwirklihung auch Schiller’d Frau, die Göthe von 
Kindheit an zu lieben und zu fchähen gewohnt war, bad Ihrige bei- 
trug !). „So mußten mir denn,” ſchreibt Göthe, „dieſe vergnüglichen 
Bemühungen dadurch unſchätzbar werden, daß fie Anlaß gaben zu einem 
der höchſten Verhältniſſe, die mir dad Glück in fpätern Jahren berei- 
tete. Die nähere Verbindung mit Schiller bin ich diefen erfreufichen Er⸗ 
f&einungen ſchuldig. Sie befeitigten die Mißverhättniffe, welche mid 
lange Zeit don ihm entfernt Bielten.” Bald darauf fanden ſich Beide 
abermals in Jena zufammen, wo eine Unterredung über die Kunſt die 
Berfländigung um ein Bedeutendes weiter brachte, die überhaupt feit 
jenem Wendepunkte raſch vorwärts ging, wobei die große Anziehungs⸗ 
1) Nachgel. W. Br. 20. ©. 352 ff. 
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kraft Schiller’ 8, die Göthe an ihm rühmt, mit der er Alle feit hielt, 
die ihm nahe traten, vornehmlich fürderlih war. Die Horen, welde 
Schiller damals unter Mitwirkung der audgezeichnetiten Literatoren her: 
auszugeben gedachte und in denen, mit Beifeitelaffung aller politifchen 
und religiöfen Erörterungen, das reine literarifche Intereſſe gegen dad 
Mittelmäßige und Schlechte möglichft vertreten werden follte, bildeten 
bald den eriten beftimmten Anlehnungspunkt der eingeleiteten Verbindung, 
bie von nun an zu einer völlig gemeinfamen Wirkſamkeit gedieh, 
glei wichtig für die beiden Dichter, wie für die nationale Literatur, 
weiche ihr die ſchönſten und höchften Werke, die Blüte ihrer klaſſiſchen 
Ausbildung verdanken follte; wie denn- Göthe felbit darüber bemerkt, 
baß es „eine Epoche gewefen, die nicht wiederkehrt, und dennoch bis 
auf die Gegenwart fortwirft und nicht bloß über Deutfchland al- 
lein mächtig lebendigen Einfluß ausübt.” Sie dauerte, bid der Tod 
(1805) den Einen und zwar den Jüngeren abrief.” Am 13. Zuni 1794 
wendete ih Schiller zum erſten Male [hriftlich an Göthe, um ihn 
zur Theilnahme an den Horen, zu deren Herausgabe fich zunächft Fichte, 
Woltmann und W. v. Humboldt mit ihm vereinigt hatten, einzuladen; 
der 24. April 1805 befchließt die ſeitdem nicht unterbrochene Korreſpon⸗ 
denz, die ſowohl literariſch merkwürdig ald vornehmlich dadurch einzig 
in ihrer Art ift, daß fie ein auf höchfter Uneigennüßigfeit gegründetes 
und den höchſten Zweden zugewandtes Bündniß der beiden erften Dich: 
ter der neuen Zeit gleichfam protofollarifch darftellt und das reinite 
Wechſelverhältniß zweier an Gefinnung, Gemüth und genialer Vega: 
bung wahrhaft großer Männer zu Genuß und Erbauung zugleich mit 
theilt. Diefer Briefwechfel 2), den der überlebende Freund herausgab 
und dem Könige von Baiern in einer Zufchrift widmete, die dad Anden: 
fen des Abgefchiedenen in rührenden Worten und mit ber liebevollften 
Erinnerung feiert, legt und, wie Varnhagen treffend fagt, „ba? 
Innere der Bermwaltung der größten literarifhen Güter, 
welche die Deutfchen in neuerer Zeit aufmweifen können, ohne Rüdhalt 
offen dar 2). Jene Briefe zeigen und ein Jahrzehnd der bebeutfamften 

1) Briefwechfel zwifchen Schiller u. Göthe. Stuttgart u. Tübingen 1825 f- 
6 Bände. 

2) Zur Geſchichtſchreibung u. Literatur. S. 253. 
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geiftigen Wechſelwirkung, ber innerften gegenfeitigen Förderung, der 
volltlommenften Ergänzung bei Erhaltung der perfönlihen Eigenthüm⸗ 
lichkeit und Selbſtſtändigkeit in Anficht und Streben. Sie laffen vor un- 
jern Augen einen Bund erfcheinen, der nach Göthe's Ausdruck „durch 
den größten Wettkampf zwifhen Subjeft und Objekt“ be- 
fiegelt wurde. Und in der That ift in diefen wenigen bezeichnendben 
Vorten die cigentlihe Wurzel und das Weſen der ganzen Verbindung 
angedeutet worden. Die Subjektivität Schiller's und die Objektivität 
Goͤthe's milderten fich gegenfeitig, ohne jedoch ineinander aufzugehen. 
Schiller wie Göthe fprechen fih in ihren Briefen über dieſes Wechſel⸗ 
Geben und » Empfangen glei offen und neidlos aus. Jener gefteht, 
„daß er über ſich ſelbſt hinausgegangen,“ was ihm die Frucht ded neuen 
Umgangs iſt. „Nur der vielmalige kontinuirliche Verkehr mit einer fo 
objeftin ihm entgegenftehenden Natur, fein lebhaftes Hinftreben dar- 
sach und bie vereinigte Bemühung, fie anzufchauen und zu denken, 
konnte ihn fähig machen, feine fubjeftiven Grenzen foweit audein- 
ander zu rüden.‘ Dabei findet er, daß die gewonnene Klarheit und 
Befonnenheit ‚ihn nichts von der Wärme der früheren Epoche gefoftet 
bat.’ Gleich frei drückt Göthe gegen ihn aus, wie fehr auch er dur 
diefen Verkehr und Umgang gefördert werde 1). „Wenn ich Ihnen,” 
fchreibt er, „zum Repräfentanten mander Objekte diente, fo haben Sie 
mich von der allzuftrengen Beobachtung der äußern Dinge und ihrer 
Berhältniffe auf mich felbft zurüdgeführt. Sie haben mich die Vielfei- 
tigkeit des inneren Menſchen mit mehr Billigkeit anzufchauen gelehrt.‘ 
Solche Geftänbnifje enthält die umfaflende Korrefpondenz, von der Gö—⸗ 
the fagt, „baß fie eine große Babe fey, die den Deutfchen, ja den 
Menſchen geboten wird,” in nicht geringer Zahl. Der Proceß nun 
zwifchen dem Subjeftiven und Objektiven gefchahb auf dem Wege des 
Zheoretifirend und Probucirend zugleih. Jenes ging mweientlih von 
Schiller aus, dieſes vorzugsweife von Göthe, „der nicht denken konnte, 
ohne zu prodneiren.” (An Knebel.) Schiller fuchte die philofophi- 
ſche Auffaſſung der Kunft geltend zu machen, während Göthe aus ber 
Zheorie, durch deren allmäliges Einwirken „er fi) vornehmer und rei: 


— 


1) Bol. Briefe N. 207 u. 401. 
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cher dünken mochte,” mit neuer Stärfung zur poetifehen Prarid zurüd- 
fam. Die PHilofophie wurde ihm immer werther, weil fie ihn täglich 
mehr Sehrte, „ſich von fich felbft zu ſcheiden,“ wobei er Schiller's Hilfe 
anerkennt, ber fi) im Gebiete des Begriffes heimifch fühlt, wäh: 
rend er feinen Freund beneidet, „daß derfelbe gleichfam im Kaufe der 
Poefie wohne, wo er von Göttern bedient werde. In den Tages: 
und Jahresheften gefteht Göthe, daß dieſes Verhältniß ‚alle feine Win: 
ſche und Hoffnungen‘ übertraf, daß es „von der erften Annäherung an 
ein unaufhaltſames Fortfchreiten philofophifcher Ausbildung und äſthe⸗ 
tifcher Thaͤtigkeit geweſen.“ „Für mich insbeſondere,“ ſetzt er Hinzu, 
„war es ein neuer Frühling, in welchem Alles froh neben einander 
keimte und aus aufgeſchloſſenen Saamen und Zweigen hervorging.“ 


Da nun beide Dichter in einer Zeit zuſammentrafen, als ſie noch in re⸗ 


ger Strebung nach der vollen männlichen Reife befangen waren, ſo ge⸗ 
ſellte fih ‚zu der Differenz der Individualitäten die Gährung, die ein 


Jeder mit fich felbft zu verarbeiten hatte.” Daher wurde denn „große 


Liebe und Zutrauen, Bedürfnig und Treue in hohem Grabe gefodert, 


um ein freundfchaftlihes WVerhältuiß ohne Störung immerfort zufam- 
menwirken zu laflen ).“ Vergleichen wir dieſe und ähnliche Stellen, 
deren ſich eine große Zahl bietet, fo wird ed wohl nicht weiter nöthig 


feyn, die Schattenftreifen abzuwehren, welche Manche, denen vielleiht 
fein Begriff einer fo feltenen Hingebung an bie Idee felbft inwohnen 


mag, und die ihr Urtheil lieber an kleine Zufälligkeiten als an weſent⸗ 


lihe Momente knüpfen wollen, auf jened einzige Verhältniß werfen 


möchten, von ben ®.v. Humboldt fagt, „daß ed ein bi dahin nie 


gefehened Vorbild aufgeftellt und auch dadurch den beutfchen Namen ver 


berrlicht habe.” Wie diefe Wechſelbeziehung und literarifche Gemein 
fchaft, die bis Ende des Jahre 1799, wo Schiller erft von Jena ganz 


nah Weimar überzog, aus der Ferne und meiftens fchriftlich gepflegt 


wurde, im Befonbern fich wirkſam erwiefen, wie beide Dichter in ihren 


Produktionen ſich gegenfeitig vielfach orientirten, felbft theilweiſe er⸗ 


gänzten, wie fie durch Beifall und Kritif einander ermunterten und 
aufflärten, überhaupt die Richtungen ihrer poetifchen Thätigkeit be⸗ 


I) Göthe, Nachgel. Werke, Bd 20. S. 270. 
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timmten, zumeilen aber audy wohl nach Göthe's Meinung „ihre Zwecke 
gleichfam par force hetzten:“ dieſes und Anderes wird am zwedmäßigften 
da erwähnt, wo bie einzelnen hierher gehörigen Werke felbit zu näherer 
Beiprechung kommen. Nur darauf mag fogleich noch hingewielen wer: 
ben, baß in biefer Epoche der gemeinfamen Thätigkeit befonders bie 
Grundlagen der neuen Äüſthetik durch den Wechfelbezug zwifchen 
Theorie und poetifcher Praxis zu ihrer pofitiven Abgefchloffenheit ausge: 
bildet wurden. Was Leifing in fcharfer Betonung angedeutet, was 
Kant mit fpefulativer Kritif auf allgemeine Ideen zurückgeführt hatte, 
das erhoben unfere beiden großen Dichter in dem frifchen Begegnen der 
Philoſophie und Produktion zu dem Anfehn einer praftifchen Wahr- 
heit und Regel!). | | 

An dem Eingange nun der fo eben charakterifirten Epoche gemein 
famer Thaͤtigkeit ftehen die Horen, welche, wie wir bereitd angeführt, 
von Schiller (1795) unternommen, der Mittelpunft der vorzüglichiten 
nationalliterarifchen Strebungen der Zeit zu werden beſtimmt waren. 
Die journaliftifche Zerfireutheit follte fich Hier fammeln „zum Unterrichte 
und zur Bildung der fehönen Welt, zu freier Forſchung der Wahrheit 
und zu fruchtbarem Umtaufch der Ideen für die gelehrte.“ Die vorzüg- _ 
lichſten Schriftiteller der Nation wurben zu einer Art literarifcher Aſſo⸗ 
ciation zufammen gerufen, um das bisher getheilte Publikum in diefem 
Tempel ded Geſchmacks zu vereinigen). Daß Göthe auf Schiller’s - 
Auffoderung Theil nahm, daß alsbald Mehrered von ihm darin er 
fehien, wie 3.8. die Unterbaltungen der Ausgewanderten, die erfte 
Abtheilung der römifhen Elegien, die Epifteln, wollen wir 
bier nur andeuten, um den Ernft zu bezeichnen, ben aud er mit die 
fer Zeitfchrift machte, die defien ungeachtet und, obwohl auch Schiller 
feinerfeits Treffliches in Poeſie und Profa beitrug, doch nicht den be= 
zielten Erfolg gewinnen konnte. Wie wenig aber auch diefes der Kal 


1) Auch in biefer Hinficht iſt der Briefwechfel zwiſchen Beiden von ausnehmen⸗ 
der Wichtigkeit. Faſt alle literar=äfthetifchen Fragen werden darin befprochen und 
mit ebenfoviel Geift als Ginficht fowohl an fih als auch in Beziehung zu den 
ichriftftellerifcehen Zeitgenofien behandelt. Die Briefe bieten ein wahres Elementar⸗ 
werf für bie neue Äſthetik. 

2) Briefwechſel I. S. 2f. 
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war, und wie fehr dad mit fo bedeutenden Hoffnungen angefangene 
Werk dem Schilfale der ganzen Gattung folcher literariſchen Unterneh= 
mungen anheimfallen mochte, fo find die Horen dennoch ald die eigent=- 
lichen Propyläen der neuen literarifhen Kunftauffaffung und Kunſtbe⸗ 
handlung zu betrachten und haben theild unmittelbar felbft, theild durch 
die Nachahmungen, die fie hervorriefen, den Grundfäßen und Gewohn- 
heiten der noch. vielfach fich breit machenden literarifhen Philifterhaftigkeit 
durchgreifend entgegengemwirkt; wie fi denn der berührte Umſchwung 
der wiſſenſchaftlichen Afthetit wefentlich auch an fie knüpft, indem die⸗ 
jenigen Abhandlungen Schiller’3, welche in diefer Hinficht als epoche⸗ 
machend zu betrachten find, dort zuerft hervortraten. — Sowie indeß 
die Horen die Schiller'ſche Thalia ablöften, fo wurden fie felbft wie⸗ 
der von dem Mufenalmanade erfegt, ber feit 1796 ebenfalld zu⸗ 
nächit unter Schiller's Anführung, vornehmlich ald poetiſches Gegen- 
ftüd der Horen, Die vorzugsweiſe Profaifches gaben, erfchien, und von 
Seiten Göthe's bedeutfamer Mitwirkung fich erfreuen durfte. Die Xe= 
nien im zweiten Jahrgange (1797) fumbolifiren gewiffermaßen faftifch 
die gemeinfame literarifche Wirkfamkeit beider Dichter, indem diefe da⸗ 
rin ihre beziehungsweifen Beiträge ungeſchieden mittheilten; wie 
denn überhaupt ihre Arbeiten aus diefer Zeit oft verwechſelt wurden. 
Es war ein regfamed Wetteifern in Schaffen und Bilden; wir ſehen 
gleihfam die Werkitatt, in welcher ale Muflerformen unferer Litera- 
tur unter den Händen jener Meifter entftehen, die „im eigentliden 
Sinne Tag und Naht Feine Ruhe hielten 2). 

Blicken wir nun aber von diefen Allgemeinheiten zu den befondern 
Werken hinüber, welche Göthe in diefer Epoche theild neu hervor: 
brachte, theild, nachdem. fie fängft vollendet, erſt jett in die Öffentlich- 
keit treten ließ; fo haftet unfer Auge fofort auf einem der trefflichiten 
Erzeugniffe feines Geifted, wir meinen die römifhen Elegien, 
bie zuerjt großen Theild in den Horen (1795) erfhienen. Sie wurden 
nicht lange nad) der Rückkehr aus Italien, zum Theil fhon 1788, be⸗ 
fonderd aber 1790 ‚unter angenehmen häußlich = gefelligen Berhältnif- 
fen” niedergefihrieben und Tiegen nad Inhalt und Ton noch ganz in 


1) Goöthe, Tages⸗ und Jahreshefte, 
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der Umgebung des glüdlichen Landes, das ben Dichter in die nordiſche 
Heimat gleihfam zurüdbegleitet hatte. Was der Dichter am Schluffe 
feiner venetianifhen Epigramme fagt: 
‚Alles, was ich erfuhr, ich würzt' es mit füßer Erinn'rung, 
Würzt' es mit Hoffnung; fie find lieblichſte Würzen der Welt, 

gilt gamz und voll von diefen Dichtungen. Sie find ber Flarfte Wider- 
fhein ber Natur, Kunſt und finnlihen Romantik, die fi) bort fo frei, 
unbefangen und anmuthig vereinen. Wie in der Iphigenie ber antike 
Ernſt mit der Tiefe ber Empfindung und ber Gefinnung, die Farbe der 
Sentimentalität mit der Plaftif der Form auf's innigfte vermählt er- 
ſcheint, fo treten aud) hier die beiden Mufen, bie antike mit ihrer hol⸗ 
den Raivetät und rhythmiſchen Gewandtheit, die moderne in ihrer ge- 
müthlihen Innigkeit und Wehmuthsſeligkeit, freundlichit gefellt dem 
Blide entgegen, der, frei und ungetrübt, dad „weil es ift und wo ed 
iſt“ zu fchauen verſteht. Nirgends bat fi) die glückliche Gabe des 
Dichterd, die Welt anfchauend zu faflen und in anfchauliher Wahrheit 
wieder zu geftalten, volllommener bethätigt ald bier, wo Alles Leben 
ift, eigenfled Leben, und doc zugleich freiefte Kunſt. Diefe 
lieblihen Gedichte, die ber Dichter mit Hecht den Grazien auf den 
reinen Altar legen durfte (Eleg. XI), beziehen fi, fo lofe fie auch 
vor und her zu tanzen fcheinen, fall indgefammt auf einen Mittelpunkt, 
auf dad Glück einer geheimen Liebe, wodurd ihm die fchöne Welt 
Stalien’3 erſt recht verfländlih wird. Sie geben in diefer Hinficht ein 
poetifched Lebendgemälde, in welchem der Dichter und die Dinge in 
einer Phnfiognomie ſich gleich fehr einander erklären und ben Lefer in 
dad Reich des Gemüths und der Kunſt mit einem Blide fehen laſſen. 
Wir wiſſen, wie Göthe fhon in der Jugend mit Properz und Ovid 
gern verkehrte; in ihrem Vaterlande hat er num fich ihrer lebhaft erin- 
nert und ihren Geift recht zu verftehen gelernt. Was fie und ihr drit⸗ 
ter Genoſſe, Tibull, an elegifcher Tugend befiten, hat er fich angeeig= 
net, ohne ihren Behlern zu huldigen. In feinen Elegien webt die finn- 
liche Wärme des Properz, die weiche Sehnfucht des Tibull und bie duf⸗ 
tige Blumenfriſche Ovid's, allein den Erſten übertrifft er an fittlichem 
Maße, den Anbern an freier Beherrſchung und den Lebten an Haltung 


und Kunſt. Was diefen freundlich »elegifchen Bildern aber ein eigen- 
Hillebrand N,®, 11. 8, Aufl. iA 
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thümliches Intereſſe verleiht, ift der ungezwungene Kontraſt zwiſchen 
gegenmwärtiger Luft und dem Ernſte eier geoßen Vergangenheit. Die 
Ruinen Rom's blicken wie theilnehmende ®eifter in den Genuß des Le⸗ 
benden, der fie fo rein und innig veriteht. Daneben bewegen ſich diefe 
Meinen Rhapſodien bei reinfter Mutterfprache in den rhuthmifchen For: 
men bed Alterthums, ald wären diefe von jeher die unſrigen geweſen, 
und man bemerkt ed Faum, daß hin und wieber dad elegifche Diſtichon 
hinkt, ſowie man unter fo vielen poetifhen Tugenden, womit fih biefe 
Kinder ded Genius zieren, gern die Einreden vergißt, welche man da⸗ 
mald und theilweife noch jetzt gegen den fittlichen Inhalt erheben 
wollte. Es fragt fih bloß, ob die Welt des Sinnlihen und finnli- 
her Schönheit im Menfchlichen ein Recht' habe und, wenn biefeg, 
ob fie nicht der freien Darftellung fich bieten bürfe wie der Geift, den 
fie begleitet und trägt? Alled kommt darauf an, wie dad Sinnliche ge: 
fagt wird, und wie der Geift ihm ſich vermählt,. indem er ed fast. Die 
Kunft bat überall Recht, wo fie ſich felbft genügt, und 
Jegliches Hat ein Recht auf die Kunft, das für das Sie: 
gel ihrer Freiheitempfänglid ift. Wer nur Klopſtock'ſche Hym⸗ 
nen will, darf überhaupt von Göthe nicht fprechen, ſowenig alö er Ho⸗ 
mer und all feine griechifhen Nachfolger im Amte der Dichtung begrü- 
Ben darf. — Gern fließen wir biefe Betrachtung mit des Dichters 
eigenen Worten: 
„Fromm find wir Liebende, ſtill verehren wir alle Dämonen, 
Wünfchen uns jeglichen Gott und jegliche Goͤttin geneigt 2).“ 

Neben dieſen Elegien glänzt, wenn aud etwas fpäter gebichtet (1796), 
in unnahahmlicher Anmuth und Schöne dad freundlich - wehmüthige 
Idyll, Alexis und Dora, Nicht leicht dürfte irgendwo ein poeti- 
ſches Bild ſtehen, in welchem Herz und Natur, Gefühl und Leben, 
Stimmung und Umgebung, die Innerlichfeit bed Gemüths und bad äu⸗ 
Bere Sefchäft der Welt fo zu einem Inhalte verwebt und verwachſen 
erſcheinen, ald bier, mo Alles bedeutſam für fi tft und zugleich Sym⸗ 
bol für dad Andere. ine unausſprechliche Rührung durchdringt dad 
zarte Gemälbe, welches mit jedem Zuge Seele und tieffüße Zeidenfchaft 


1) leg. IV. 
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fpricht, was in höchſter Einfalt die reichite Fülle unergründlicher Em- 
pfindung birgt. Kaum hat und der Dichter eine andere Gabe geboten, 
in ber feine Kunft, dad Außere zum Iunern, das Innere zum Äußern, 
die Perfon zur Sache und dieſe zu jener zu machen, ſich fo volllommen 
bethätiget ald hier, und ed würde vergebliche Mühe ſeyn, wollten wir 
die reizende Bewegung fehildern, die in ihrer Harmonie alle die holden 
Regungen fpiegelt, deren ein finniged Gemüth fähig ift. — Überhaupt 
möchte e8 ſchwer feyn, um mit Schiller zu reden, „einen zweiten Fall 
zu erdenten, wo die Blume des Dichterifchen von einem Gegenſtande 
fo rein und fo glüllich abgebrochen wird !).” 

Die venetianifhen Epigramme wurden unmittelbar nad) 
den Glegien vorgenommen. in wiederholter längerer Aufenthalt in 
der wunderbaren Waſſerſtadt, befonderd in Gefellfchaft der Alles aud- 
wärts wie zu Haufe belebenden Herzogin Amalia, brachten ihm dabei 
die größten Bortheile. Mit eigenthümlicher Laune fehreitet und fpielt 
bier die Ironie durch italifche Zuftände und Genüfle und fcheint geneigt, 
fi an der Hingebung zu rächen, die der Dichter für dad fremde Land 
font fo rückſichtslos äußert und namentlich in den Elegien bekundet, zu 
denen fle fchon deswegen, und weil fie gleichfalld das Refultat einer 
italienifchen Reife find, fich als Gefchwifter gejellen. Der Gegenfas 
zwifchen dem Geiſte alter Kunft fowie des Landes Herrlichkeit und zwi⸗ 
fhen der modernen Pfäfferei, die unter dem fchönen Himmel fi) fo fee 
lenlos breit macht, hat dem Dichter wohl beſonders vorgefchwebt, Im 
gefülliger Kedheit laufen indeß die Kleinen Satyrn hier bunt durdein- 
ander, bald dieſes bald jened aus der damaligen Zeit mit ſchalkhaftem 
Lächeln betaftend, und der anmuthige Exrnft des Dichterd erlaubt ed ihm 
nicht, das Eine zu fireng und außfchließlich zu halten, — 

Auch der neue Pauſias (1797) gehört diefem Tone an und iſt 
ganz in der freundlichen Empfindung und Klarheit hingehaucht, die und 
in den Elegien und in Alexis und Dora fo leichtgefällig anſprechen. Die 
Stimmung iſt mehr idylliſch, ſowie in dem letzteren Gedichte, an das 
man daher auch hier der ganzen Farbe nad zunächſt erinnert wird. 


1) Briefwechſel II. ©. 51. Gbendaſ. S. 108 fagt Schiller: „Man ſpricht 
fehr viel von der Idylle (nämlich der obigen) und meint, fie enthalte Sachen, bie 
noch gar nicht feyen von einem Sterblichen ausgefprochen worden.“ 

1A * 
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Anderes ähnlicher Art, wie die Elegien „Amyntad‘, „Enphro⸗ 
ſyne“ und „bie Metamorphofe der Pflanzen‘ (Alles voll mufifalifher 
Anfprache und Innigfeit), übergehen wir, um die übrigen lyriſchen 
Dichtungen diefer Epoche mit einem rafchen Blicke zu überfchauen. Im 
diefem Gebiete erfcheint der treffliche Dichter, wie ſchon bemerkt, im- 
mer gleich frifch und jung und fich felber treu. Stets finden wir in fei- 
nen Liedern fein offenes Selbit, ftetd fprechen fie ung die ſüßeſten und 
heiligften Geheimniſſe des Herzens, die reinften Gefinnungen und 
Stimmungen entgegen und zwar in einer Reinheit, Klarheit und Man⸗ 
nichfaltigkeit, wie fie fonft nirgends gefunden wird. Kann die Seele 
inniger reden ald in dem Gedichte „Nähe ded Geliebten‘? Tann die 
freudige Belebung des Frühlings anfchaulicher und mufitalifcher zugleich 
ausgebrüdt werden, als in dem Liede „Frühzeitiger Frühling‘? kann 
die Melancholie der Sehnſucht einfacher und wahrer lauten, ald in 
„Schäfer's Klagelied“ oder in der wunderbar rührenden Klage Mig- 
non’® „‚Über Thal und Fluß getragen”? u. ſ. w. Wo aber hat Luft 
und Ernft, Gefühl und Sefinnung jemals fich fehöner, bedeutfamer und 
lebendiger in Eins verfchlungen, ald in dem unübertrefflichen Tifchliede 
„Mid ergreift, ich weiß nicht wie”? Da ift der Menfch felbft 
der Dichter, und die deutfhe Zunge die heilige Verkündigerin ber 
ichönften, finnvollften Bedeutung gefelliger Freude). — Schon in 
ber allgemeinen Charafteriftif haben wir darauf hingewieſen, wie Gö⸗ 
the als unſer vorzüglichſter Volksdichter zu betrachten ſey, indem 
gleich ihm kein Anderer die eigenthümlichſten Gefühle, die innerſten 
Geiſtesregungen unſeres Volks ſo klangvoll und vernehmlich ausgeſpro⸗ 
hen. Einfach und zutraulich, gebildet und verſtändlich, tief und er- 
wedlich treten fie heran, dieſe Lieder, ohne Anmaßung und Aufdring- 
lichkeit, Jedem freundlich deutend, was er in fich felber trägt und birgt. 
Daß fie volksthümlich ſeyn wollen, fagen fie nicht, fie find ed. Auch 
verihmähen fie abfihtlihen Volkston und Volksinhalt; fie reden 





1) Daß auch diefes fchöne Gedicht ein eigentliches Gelegenheitsgebicht ift, fagt 
Goͤthe ſelbſt (Tages- und Jahreshefte, 1802). Die dritte Strophe bezieht ſich 
namentlich auf ben nad) Paris reifenben Erbprinzen. Es beweift dies nur mehr, 
wie glüdlih unſer Dichter es verſtand, die konkrete Belegenheit zur Trägerin ber 
Idee und des Allgemein » Menfchlichen zu machen, 
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zum Wolfe daffelbe, was fie zum Gebildeten reden, fie reden menfch- 
lich-wahr und deutſch-inniglich — darum veriteht fie das Volk. 
—  Befonderd aber find es die Balladen, . welche dad geheimnißvolle 
alten in der Menfchenbruft mit den zauberhafteiten Farben und in 
der volfsfinnigiten Weiſe fchildern. Viele darunter mögen eher in die 
Sphäre ded reinen Lieds als der eigentlihen Ballade gehören; einige 
wieder, wie die Braut von Korinth und die Bajadere, liegen, 
wie ed fheinen mag, dem Stoffe nach weit abwärts von dem nationas 
len Bewußtfeyn, find aber gerade darum in ihrer Art um fo werthvol⸗ 
ler, als fie in dem fremden Inhalte dag Gemeinfam- Menfchliche dem 
Berftänbniffe der nationalen Gegenwart auf das anfchaulichite vorhal: 
ten. Die meiften biefer Gedichte fallen in die Epoche der Wechſelwir⸗ 
tung zwifchen ihm und Schiller und find ganz eigentlich Kinder derfel- 
ben; wie denn diefer feinerfeitö gerade jetzt feine vorzüglichften Balla- 
den bichtete !). Beide Dichter trafen in biefer poetifchen Gegenfeitig- 
feit fo nahe zufammen, baß fie, wie in den Kranichen bed Ibykus, fich 
fogar in ber Wahl ded Stoff begegneten, indem Göthe auf denfelben 
Gegenſtand gerathen war, den er aber Scillern überlaffen zu haben 
ſcheint, während er fich in der Ausführung beffelben allerdings dabei 
mehrfach betheiligte 2). Auch im Gebiete der Ballade?) ift ed nun 


1) Merkwürdig if, was Göthe über dieſe Produftionsepoche felbft gefleht. 
„Hätte es,“ fagt er, „„Schillen nicht an Manufeript zu den Horen und Mus 
ſenalmanachen gefehlt — ich hätte die Unterhaltungen der deut⸗ 
fhen Ausgewanderten nicht gefchrieben, den Bellini nicht überfept, ich 
hätte die fammtilihen Balladen und Lieder, wie fie die Muſenalmanache ges 
ben, wicht verfaßt, die Epigramme wären, wenigftens damals, nicht gedruckt, 
die Zenien hätten nicht gefummt, die Elegien wären im Berborgenen geblies 
ben und im Allgemeinen wie im Befondern wäre Manches anders geworben.’' 

2) Briefwechfel III. S. 217 u. 222. 

3) Wir unterfcheiden Hier nicht genauer zwifchen Romanze und Ballade, weil 
es der Dichter ſelbſt nicht geihan, wie denn ja auch bie Theorie ſich in dieſer Hin⸗ 
ficht noch wenig ficher befiimmt hat. Mehreres, was Goͤthe unter die Balladen 
Rellt, würde wohl bei firenger Sonderung der Gattung bes einfachen Liedes zus 
zeiveifen feyn. Wir halten bei obiger flüchtiger Darftellung biejenigen Gedichte bes 
fondere im Auge, in welchen auf dem runde bes Begebenheitliden 
eine eigenthümliche Erweckung bes Gemüths oder gemüthlis 
her Bhantafie bezielt wird. 
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zuvörderſt die muſikaliſche Innigkeit, wodurch Göthe dieſen Gedichten 
eine eigenthümliche Anſprache an Herz und Sinn verliehen hat. Das 
Begebenheitliche tritt leiſen Schrittes auf, bloß um die Stimmung der 
Seele zu führen und zu tragen. Über dad Lyriſche hin ſtreift der Zaus 
ber des Geheimnißvollen, mit wunderſamem Anhauche den Barbenton 
der Phantafie belebend und die Poefie des Helldunkels, welche dieferlei 
Gedichten eigenthümlich angehört, erzeugend. Auch dies ift zu bemer- 
fen, daß alle Stufen und Schattirungen des Gemüthlihen vom Tra⸗ 
gifch = Ernften Bid zum Scherze, vom Schauerlihen bis zum Schalfhaf: 
ten, durch vielfadhe Mitteltlänge hin ihren paffenden Ausdruck finden, 
woburd denn auch bier die hohe Kunft des Dichters in der Variation 
ber Iprifchen Themen fich bekundet. Wollten wir Einzelnes hervorhe⸗ 
ben, würde ed und leicht werden, dad Geſagte durch Beiſpiele binläng: 
lich zu bewähren. Wir übergehen indeß die kleineren Geſänge diefer 
Art und erinnern nicht näher datan, welch heimlich = zauberhafte 
Grauen der „Erlfönig” in und wedt!), wie in „Gott und Baja⸗ 
bere’’2) die wunderbare Verklärung der irbifchen Liebe durch die ideale 
Innigkeit und Hingebung vermittelt wird; wie in „SIunggefell und 
Mühlbach’ fi ded Herzend Weh und Sehnen mit einer Wahrheit und 
Gemüthseinfalt ausfpricht, ald hätte der deutſche Volksgeiſt felbft da? 
Gedicht aus feinem tiefften Grunde hervorgeſprochen, wie im „Fiſcher“ 
das Geheimnig ber Verbindung zwifchen Herz und Einbildungsfraft 
fich fo reizend ſchön veranfhaulit, während im ‚Sänger‘ die Gabe 
der Dichtung in romantifcher Durchfichtigkeit fich felbft erhebt und dad 
Glück ihrer Freiheit preift; wir befprechen all dad Schöne, was jene 
und die andern Göthe’fchen Lieder diefer Art enthalten, nicht umftänd: 
licher, um nur über die „Braut von Korinth“ und ein beſonderes 
Wort zu geftatten. Was dad Hiltorifche diefed berühmten, aber viel- 
fach un. und mißverflandenen Gedichtd angeht, fo haben die Philologen 


1) Die Erfindung iſt bei diefem berühmten, in ber Operette „die Bifchertn‘‘ 
zuerft befindlichen Gedichte Teinesiveges neu, indem z. B. die Herder'ſchen Volle⸗ 
lieber Ahnliches aus Schweden bringen; allein Behandlung und Wenbung, welche 
Goͤthe dem Stoffe gegeben, iſt ebenfo originell als poetifch eigenthümlich. 

2) Auch zu diefer bebeutfamen Dichtung war der Stoff dem Dichter in einer 
indifchen Legende gegeben. 
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(Paſſow, Weber, Riemer) die Stofjquelle hinlänglich beſprochen und 
befonderd auf Phlegon von Tralles und Philoftrat (im Leben 
des Apolloniud von Tyana) hingewiefen. Göthe trug ſich ange Jahre 
mit diefem „vampyriſchen“ Gedichte, wie er es felber nennt, her 
um, bis er ed 1797 niederfchrieb, Auf biefem Wege dauernder Hin⸗ 
wendung bed Gedankens konnte es denn auch wohl allein gelingen, des 
wunberlihen und wiberftrebenden Gegenftanded in bem Grade poetifch 
Meifter zu werben, wie es hier gefcheben ift. Zuvörderſt feheint und 
diefe Meifterfchaft in der Kunſt bethätiget, womit fih Altertum und 
Romantik in einander verweben, ober vielmehr in ihrer lebendig⸗ über⸗ 
gänglihen Krifid felbft vergegenwärtigen. Nicht minder glüdlich ift 
der Ton getroffen, in welchem Grauen und Liebe in einander übers 
Hingen, und bie Art, wie Tod und Leben fi) umarmen!). Nach einem 
epifch » freundlichen Anfange führt jedes Wort die wunderbar = fchredliche 
GErfcheinung näher, die und dann auf dem höchſten Gipfel des Grauens 
tief ergreift, ohne und zu verletzen. Wir wandeln zwiſchen Schauern, 
aber fie überwältigen und nicht, weil fie an dee Hand freier Geftaltung 
auftreten und, nachdem fie alle erfchienen, fich in die heitere Ausſicht 
auf freundliche Bereinung der Liebenden verlieren, fo, daß dad Gebicht, 
wie ed gefällig begonnen, in Milde endet. Über dad Ganze aber brei- 
tet fich eine Magie der Phantafie, eine Klarheit der Darftellung und 
eine Bollendung in der Ausſtattung der Sprache, die die Höhe ber 
aͤſthetiſchen Freiheit des Dichters auf das glänzendſte erfcheinen läßt, 
Gern vergißt man bei folcher Anſchauung die religiöfe Mäkelei, daß 
das Heidnifche am Ende firge, — hat doch dad eht Menfhlide 
feine Dogmatik als bie des Glaubens on das Menſchliche, 
wo es ſich biete, und die Kunft Feine Konfeffion, als die 
der reinen Idee und ihrer freien Form. Cbenfowenig mögen 
wir daran denken, daß die Sage Feine deutſche ift; es genügt, daß ber 
Genius ded Dichterd dad Fremde zu Deutfchen gemacht hat, und wenn 
Friedrich von Schlegel mit Hindeutung auf jene Fremdheit ber Sage 
bemerft: ‚von dem Liebe fobern wir, daß eß deutſch ſey?),“ fo muß 

1) „Il y a comme une volupte fundbre duns ce tableau, oü lTamour fait 
alliance avec la tombe.“‘ Stasl, De l’Allemagne. P. Il. p. 104. 

2) Werke, Br. 10. ©. 166. 
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er indem Wugenblide, als er bad ſchrieb, wohl felbit Fein Deutſch 
verftanden haben. 

Schon ift der Zenien vorübergehend ald derjenigen Arbeit gedacht 
worden, in welcher die gemeinfame Thätigkeit Göthe's und Schiller's 
am volltommeniten niedergelegt worden. In ihren Anfängen ziemlich 
unſchuldig, fteigerten fich diefe epigrammatifhen Diſticha, die bei ihrer 
großen Zahl von ungleihem Werthe find und keinesweges überall ben 
poetifchen Geift, den man erwarten möchte, auöfprechen, nach und nad) 
zu dem Herbften und Schärfiten hinauf und erregten fofort die größte 
Bewegung und Erfehütterung in der deutfhen Literatur. „Sie wurden 
als höchfter Mißbrauch der Preßfreiheit von dem Publitum verdammt. 
Die Wirkung aber bleibt unberehenbar 1). Wer zunächft den 
Einfall dazu gehabt, wird geftritten. Dem Briefwechfel nach warf 
Schiller ihn zuerft hin, indem er von einer „‚Eleinen Haſenjagd“ fpradh, 
bie er. in der Literatur auf einige gute Kreunde, 3.8. Nicolai und Con⸗ 
forten, anftellen wolle. &öthe ergriff ven Gedanken und meinte, man 
müſſe ihn kultiviren. Schiller wurde nun ganz eifrig, die Sache ſchien 
ihm „prächtig. Sofort bezeichnete er die Ziele näher und wurde in 
der Ausführung oft über Gebühr derb, während Göthe mehr den freien 
Humor zu behaupten fuchte, welcher die Idee anfangs erzeugt hatte. 
Denn, obwohl Schiller fagt, „daß die Mufen Feine Scharfrichter feyn 
ſollen,“ nimmt bier die feinige doch zu oft das hinrichtende Schwert in 
bie zarte Hand?), Man darf behaupten, daß durch diefe Epigramme 
ein Wendepunkt in ber literarifchen Kritif eintrat, und der Sieg bed 
Genius über die zudringliche Mittelmäßigkeit ein für allemal gefichert 
wurde. Hier holten fi) die Romantiker, deren Auftreten in unferer 
Literatur, wie man auch über Einzelnes und Einzelne, über Prätenfion 
und Verirrung bei ihnen zu Magen haben mag, ale eine bedeutende 
und wirkfame Demonftration gegen den Geift der Oberflächlichfeit und 
philifterhaften Gemeinheit gelten muß, Muth, Munition und Waffen. 
Das kecke Worfchreiten der Schlegel’fchen Kritif, die humoriſirenden 
Feldzüge Tied’s in dem geftiefelten Kater, dem Zerbino und font, ha- 
ben in der Gefellfchaft jener renialen Einfälle ſich gebildet und ge 
DD) Tages? und Jahreshefte. 

2) Brief. I. ©. 278 u. 284. 
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flärft?). — Wie fi die Zenien in die volle Mitte. der damaligen Li⸗ 
teraturjtrebungen (1796— 1797) vorbrängten, wie fie in machfendem 
Übermuthe neben dem Schlechten oft auch dad Gute flreiften und mit 
poetifcher Licenz nicht felten, wie Schiller felbit fagt, „die genialifche 
Impubdenz und Gottloſigkeit“ einten, wie fie in folder Weiſe nach allen 
Seiten hin trafen, Freund und Zeind nicht fhonend, ja auf ihre eige- 
nen Väter zum Theil zurüdichlagend, wie fie in Haß und Liebe dahin- 
flogen, rumorten, erfreneten und verlegten, wie die Betroffenen auf: 
fhrieen, und unter ihnen ein Hauptheld (Nicolai) den Almanach „eis 
nen Surienalmanady‘ nannte, Andere, wie 3.8. Manfo, welcher „Ge⸗ 
gengeſchenke an die Weimar’fche und Jena'ſche Subellüche” erließ, ober 
der Berfaffer „der Parodien auf bie Zenien‘ u. ſ. w. in allerlei mei- 
ſtens ſchlechten Erwiederungen ihre literarifche Impotenz bekundeten 
umb fich felbjt dad wohlverbiente Urtheil ſprachen, wie dabei Schiller in 
Unmuth gerieth, inbeß Göthe, obwohl ihm die Sache vorzüglid „in 
die Schuhe gefhoben wurde,‘ fich gelaffen in ber „unzugänglichen 
Burg’ behauptete, in welcher der Menfch wohnt, „dem ed immer Ernſt 
um fih und die Sachen iſt“ — dieſes und Anderes, was fih an jenes 
literarifche Phänomen knüpfte, mag ald meiltend befannt hier ohne nä- 
here Befprechung bleiben. Die beiden Dichterkönige hielten Gericht zu 
echter Zeit, und ihr Urtheil über die literarifche Sündhaftigkeit wird 
als ein Höchft wirffamer Akt Eritifcher Gerechtigkeit für immer in unfe- 
zer Literaturgefchichte gelten), fo wenig ed felbit in Abficht auf äſthe⸗ 
tifhe Vollendung überall die Kritit aushalten mag. 


1) Auf die Analogie zwifchen den „„Überfchriften” Wernike's und ben Ze 
nien haben wir ſchon im erften Theile dieſer Befchichte S. 13 ff. hingebeutet. Auch 
auf Bahrpdt’s „Kirchen- und Ketzeralmanach“ (1781) Fünnte hingewieſen wer⸗ 
den, fo wie, was unfere neuefte Literaturepoche angeht, auf die Halle'ſchen 
(fpäter ‚‚ventfchen‘‘) Jahrbüdher unter Ehtermeyer’s und Ruge's Anführung. 

2) Eine allgemeine Andentung über die Umflände, welche bie Grfcheinung ber 
Zenien begleiteten, enihält der Briefwechſel. Bol. Br. N. 231 und die näaͤchſtfol⸗ 
genden. Auch Wachemuth a. a. O. ©. 125 und Gewinns a. a. D. II. ©. 451 
geben eine anfchauliche Überficht. Eine genauere Zuſammenſtellung und Nachweis 
fung des Bezüglichen findet man in der Schrift: ‚‚Xenien aus Schiller's Mufens 
almanach für das Jahr 1797. Danzig, 1833. — Die zahmen Zenien, bie 
Böthe am Spaͤtabend feines Lebens größten THeile dichtete, enthalten in milderem 
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Nach dem Zenientriege rüfteten fich die beiden Freunde aldbalb zu 
ernften und bedeutenden Werfen; wie denn Göthe felbit an Schiller Die 
Mahnung erließ, „nach dem tollen Wageſtück müffe man fich nunmehr 
großer und würbiger Kunſtwerke befleißigen und die poetiſche Natur zur 
Beihämung aller Gegner in die Geftalten bed Edeln und Guten um- 
wandeln.‘ Und in der That finden wir, daß fie von jenem Zeitpunfte 
an (1797) in ein neued Stadium produftiver Wirkſamkeit traten. 
Schiller dichtete ſeitdem feine vorzüglichſten Tragödien, Göthe hielt fi 
mehr im epifchen Gebiete und meinte, wie er an Knebel fchreibt, daß 
dieſes „ſeinen Jahren fowie feiner Neigung und den Umſtänden über« 
haupt” am angemeflenften ſey. So verfuhhte er, nachdem er ben Wil⸗ 
heim Meifter vollendet und mit Hermann und Dorothea fertig geworben 
war, eine Achilleis, die er in verfchiedenen Paufen vornahm, ohne 
fie jedoch zu Ende zu bringen. In jenem eriten Gedichte hatte er fich 
näher an die Odyſſee gehalten, in biefem wollte er mit ber Iliade 
wetteifern. Auch ein großed Raturgedicht wollte er fchreiben, ſowie 
er ein Schema zu einem Romane „Die Wanderſchaft nah Pyrmont“ 
entwarf und einen Plan zu epifcher Bearbeitung bed Wilhelm Tell 
fertigte, den er aber fpäter „aus Liebe für Schiller” aufgab. Die Über: 
feßung ded Benvenuto Eellini, feit 1796 begonnen, wurde in ver- 
ſchiedenen Fortſetzungen 1803 zu Ende gebradht, am Fauſt mehrfach 
weiter gearbeitet, die ‚natürliche Tochter‘ gebichtet, Voltaire's Maho⸗ 
met und Tancred überfeßt u. f.w. Außer diefen und andern Arbeiten 
befhäftigte er fi) angelegentlich mit der Karbenlehre. Im Behuf 
einer Gefchichte derfelben hielt er fih (1801) einige Wochen in Böttin- 
gen auf, wo er bei freundlich förderndem Umgange mit mehreren aus- 
gezeichneten Profefforen den Reichthum der Bibliothek benubte!). Die 


Tone bei vielem Mittelmäßigen und Lahmen doch einen reichen Schag von Gedan⸗ 
fen, Urtheilen, Maximen über Literatur, Leben, Menfchen und wirkliche, dem Ras 
men nach freilich in Petto behaltene Berfonen, in denen ber Dichter nach feiner 
Weiſe fi) das Allgemeine zu objektiviren und zu individualiſtren fuchte. 

1) Als eine Kuriofität mag bemerkt werben, daß bie Böltinger Polizei bie 
große Aufmerkſamkeit für ihn hatte, das Nachtwächterhorn gu verbieten, weil ihn 
dieſes nebft dem Gumbegebelle und ben mitternächtlichen Sangübungen der Demeis 
felle Krämer, bei deren Eltern ex wohnte, empfindlichſt inkommodirie. 
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Propyläen erfgienen, der Aufſatz „über den Difettantiönns in dem 
Künften‘‘ wurde gefchrieben, deögleichen ber über „Polygnot's Gemälde 
in der Leſche zu Delphi”. Das tveffliche, weiter unten näher zu erwäh- 
nende biographifhe Denkmal „Winkelmann und fein Jahrhundert“ 
(1805) ſchloß in rühmlichfter Weife diefe merkwürdige Epoche fehrift- 
Rellerifcher und anderweit bedeutjamer Wirkfamfeit, in welcher Hinſicht 
befonders die Förderung und hohe Ausbildung der Weimarer Bühne fich 
bervorhebt, die längft unter Göthe's Direktion fland. Im der Sorge 
für dieſe Anſtalt, die fein liebſtes Pflegefind wurde, unterflüßte ihr 
fpäter Schiller, und ed konnte wohl nicht fehlen, daß bei folder Lei⸗ 
tung und bildender Theilnahme Weimar aud in diefem Fache zu athe⸗ 
nifhem Unfehen und Ruhme gelangte und die Pflanzfchule der vorzüg- 
lichften Künftler wurde. in eigenthümliched Verdienſt erwarben fich 
Beide um die theatralifhe Kunft überhaupt dadurch, daß fie dad Thea⸗ 
terperfonal an den metriſch⸗rThythmiſchen Vortrag gewöhnten und 
fo gewiffermaßgen einen höhern Styl der Darftellung einführten. In 
äußerlicher Beziehung muß die Reife in die Schweiz (1797) beſonders 
bemerkt werben. Sie führte Göthen mit feinem bewährten Freunde 
Meyer zufammen, der eben aus Italien zurüdtehrte und Weranlaf- 
fung gab, dieſes Land in fchönften Erinnerungen wieder zu vergegen« 
wärtigen, zugleich auch zu Tunflliterarifcher Thätigkeit, 3.8. eben zu 
den Propylaͤen, ermunterte. Auch die vorhin berührte Abficht auf eine 
epifche Behandlung der Tellfage wurbe hier „unmittelbar in der Gegen⸗ 
wart ber Baffifchen Ortlichkeit‘’ gefaßt, ebenfo die ſchon erwähnte Ele⸗ 
gie „Euphroſyne“ ald Denkmal der talentvollen, treffliden Künſt⸗ 
lerin Chriſtiane Beder geb. Reumann, deren Tod er mitten in 
den Gebirgen erfahren mußte, dafelbft an Ort und Stelle gedichte. 
Daß diefe Reiſe Göthen Gelegenheit geben mußte, alle feit 1772 
an ihn geichriebenen Briefe „aus entfchledener Abneigung gegen Pu⸗ 
biifation des ftillen Ganges freundfchaftlicher Mittheilung !)” zu ver« 
brennen, ift, abgefehen von der Eharakteriftit bedeutender Perſonlichkei⸗ 
ten, im Intereſſe der Geſchichte der Literatur auf's höchſte zu bedauern, 

Aus der Mitte all viefer Strebungen und Produktionen erheben 


1) Werke, Br. 27. S. 63. 
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fich zwei eblen Bäumen gleich, welche in dem Sonnenfcheine jener ſchö⸗ 
nen Sommertage emporwachſen und ſich behaglich ausbreiten burften, 
— Bilhelm Meifter und Hermann und Dorothea. Denn 
bad erfte Werk, obwohl fhon feit 1777 angefangen und mit Unterbre- 
ungen fortgefeht, war body in feinen legten Partien erſt in dieſen 
Jahren der freundfchaftlihen Wechfelwirfung mit Schiller und zum 
Theil unter ihrem Einfluffe zu feiner Vollendung gereift, worüber bie 
Briefe dad offenfte und umfaffendite Zeugniß geben. Beide Dichtungen, 
wie verfchieden auch im Gegenſtande, tragen boch das gleiche Gepräge 
epifcher Klarheit, Entwidelung und Plaſtik, fowie fie diefelben Sym⸗ 
yathien für die Darftellung focialer Erfcheinungen und Zuftände er 
kennen laffen. Überhaupt ift zu bemerken, wie Göthe in feinen epi- 
fhen Werken, vom Werther an bid zu den Wanderjahren herab, vor: 
zugsweife die fociale Stellung bes Menfhen bezielt und zwar 
aus dem doppelten Sefichtöpunfte, einmal nämlich des Menfhlichen 
an ſich und dann ded Menfhlihen nah den gegebenen Bezie- 
hungen, wie diefe fi aus der Tendenz des achtzehnten Jahrhunderts 
entwidelten und eben bie fociale. Neuzeit begründeten. 

In allen jenen bezüglihen Dichtungen läßt fi daher auch ein 
idealer Zufammenbang nicht verfennen, ein gemeinfames Thema, 
welches nur in den verfchiedenen Werfen nad verfchiedenen Seiten be: 
handelt wird. Es find Stufenunterfdiede, in denen die fociale Frage 
von ihrem Anfangs» bid zu ihrem Endpunfte vor und hintritt; wir 
feben ven Proceß ihrer Verwirklihung Es kommt darauf an, Die 
Sreiheit ded Individuums mit der Einheit der Gefammtheit auszuglei⸗ 
hen, die Emancipation des Menfhen in der menfhlichen 
Gefellfhaft und durch dieſelbe. Im Werther haben wir die 
ganz einfeitige Oppofition des fich forial frei fühlenden Menſchen 
mit der hergebrachten Schranke focialer Freiheit, im Wilhelm Meifter 
bemerken wir den Übergang bed Individuums aus jener Oppofition 
in bie freie fociale Bewegung, in Hermann und Dorothea zeigt 
fih die fundamentale Bedingung wahrer fociafer Ordnung und 
Gedeihlichleit — Ehe und Familie —, in den Wahlverwandtſchaften 
wird wiederum auf dad höhere menfhlihe Moment hingewieſen, 
ohne welches jene forialen Grundſtützen felbft nicht beftehen Fönnen — 
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die Liebe —, in ben Wanderjahren endlich eröffnet fich die Perfpet- 
tive auf bie Vollendung echt menfchlicdyer Socialität in dem Punkte 
. einer gerechten Organifation der freien menfdhliden Thä- 
tigkeit. — Wilhelm Meijter, welder fih in feinen erſten An⸗ 
fangen (1777) zunächſt an den Werther anfchließt und, wie fo eben 
angedeutet worden, ben Übergang bes individuell - emancipativen 
Strebend aus der forialen Oppofition in die freie foriale Bemwe- 
gung veranfchaulicht, enthält zugleich in der langen Zeit, die auf feine 
Ausführung verwendet wurbe, die Geſchichte des humanen Fortfchritts 
des achtzehnten Jahrhunderts in feinem legten Drittel, ebenfo fehr aber 
auch die Gefchichte des focialen Bildungsganges unferd Dichters ſelbſt. 
Nach mehrfacher Wiederaufnahme erfhien der 1. Band 1794 und erft 
1796 tritt dad Ganze in feiner Vollendung hervor. Das Merk wurde, 
wie die Iphigenie, der Taffo und Egmont, mit auf die italienifche 
Reiſe genommen und in der Sonne diefed Landes vielfach gehegt und 
bedacht, wenn auch nicht wefentlich umgeändert oder weiter geführt. 
Wie fehr jenes der Fall war, vernehmen wir von Göthe ſelbſt. „Ich 
babe Gelegenheit gehabt,’ fehreibt er aus Italien, ‚über mich felbit und 
Andere, über Welt und Gefchichte viel nachzudenten, wovon ich man⸗ 
ches Gute, wenn auch nicht Neue, auf meine Art mittheilen werbe. 
Zuletzt wird Alles im Wilhelm Meifler gefaßt und ge— 
fhloffen. Dabei hofft er, daß er namentlich den letzten Büchern 
etwas „von jener Himmelsluft“ werbe mittheilen können. Seit feiner 
Rückkehr „machte er Ernſt, diefe frühe Conception auszubilden, zurecht 
zu ftellen und dem Drude nad) und nad) zu übergeben.‘ 1796 been- 
digte er dann, wie eben bemerkt, das Ganze, bei deſſen legten Büchern 
Stiller bier und da ein treibended und kritiſches Wort hineingefprochen. 
Er entledigte fich damit „einer höchft lieb und werthen, aber auch ſchwer 
laftenden Bürde.“ Es Toftete ihm Mühe, „den ungeheueren Aufwand,’ 
ben er babei gemacht, zu entfprechenden Refultaten hinauszuführen !). 
Man begreift demnach wohl, daß dad Buch in feiner ganzen Beſchaffen⸗ 
heit von den manderlei Umfländen, unter benen es entitanden, und 
von den verſchiedenen Tönen der Zeiten, durch die es hindurchgeleitet 


1) Briefwechſel 11. S. 121 8. u. 125ff. 
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worden, bedingt werden mußte. Es wurbe, eben als Roman, ber ſich 
in feiner Form vielfeitig bequemen und ben beranbringenden Zuflüſſen 
aus Leben und Ratur offen erhalten kann, in mehr ald einer Hinficht 
dad Tagebuch der Erfahrungen und Erlebniſſe des Dichters während 
der langen Reihe von Jahren, die er der Ausbildung defielben widmete. 
Manches mag fich zugebrängt haben, was bie urfprüngliche Idee zu 
verfchieben drohete; wie denn auch in diefer Hinficht der Verfaſſer ei- 
nen ziemlich verflänblichen Wink giebt, indem er an Schiller fihreibt, 
‚daß ed nach den fonderbaren Schickſalen, welche die Produktion von 
Innen und Außen gehabt, Fein Wunder wäre, wenn er felbft ganz 
und gar konfus darüber würde.” Auch bemerkt er, daß eben wegen je- 
ner langfamen Geflaltung das Buch „eine der incalaulabelften Produk: 
tionen bleibe, möge man fie im Ganzen oder in ihren Theilen betrach⸗ 
ten, zu deren Beurtheilung ihm beinahe felbft der Maßſtab fehle 1).“ 

Nicht leicht ift num über ein Buch mehr und verfchiebener geurtheilt 
worden, als über dieſes. Während ed die Einen, wie Schiller, Fr. 
Schlegel, Ad. Müller über Alles erhoben, W.v. Humboldt und 
Gleichgeſinnte, wenn auch bei einigen Ausftellungen, doch fi daran 
„erlabten” und bed Dichterd Geift „in feiner ganzen männlichen Ju⸗ 
gend, fillen Kraft und fchöpferiichen Fülle” darin finden wollten, tra- 
ten ihm Andere mit allerlei Einreben entgegen, die bald von ber Sitt- 
lichkeit, bald von der bunten Gefellfhaft, die in ihm vorkommt, bald 
von dem Mangel an Einheit und bergleihen hergenommen wurden. 
„Die Puppen,“ fchreibt Göthe felbft darüber, ‚waren den Gebildeten 
zu gering, die Komöbdianten den Gentlemen zu fhlechte Geſellſchaft, die 
Maͤbdchen zu loſe; hauptfächlich aber hieß es, es fey kein Werther.‘ 
Daß ed namentlih den Frommen nicht gefallen mochte, begreift fich 
leicht. Die Fürſtin Gallizin fhwieg, Fr. Jacobi fehrieb darüber 
Briefe, die ‚nicht einladend‘ waren, Ihm wie feiner vornehmen Ge⸗ 
ſellſchaft erfchien „dad Reale, noch dazu eines niederen Kreifed, nicht 
erbaulih.” Fritz Stolberg fand fih fogar gemüffigt, die Produk⸗ 
tion feierlich zu verbrennen, mit Ausnahme des fechäten Buchs, welches 
er befondersd binden ließ, weil er ed wegen ber frommen Seelenbefennt- 


I) Tages = und Zahreshefte. Zum J. 1796. 


Gothe. (Leben und Werke.) 233 


niffe alles Ernſtes für eine Anempfehlung der Herrenhuterei hielt und 
fi fomit daran erbauen mochte). Daß Novalis, der anfangs davon 
bezaubert war, fi ihm fpäter gänzlich abwandte, inbem er ftatt des 
Evangeliums der Myſtik nur dad der „Okonomie“ darin finden wollte, 
daß er dad ganze Werk für „einen Candide gegen die Poefie“ erlärte, 
es für durchaus profaifch hielt, weil dad Romantiſche und Wunderbare 
in ihm zu Grunde gehe u. |. w.*), mag wenig überrafhen, wenn man 
dieſes Dichterd poetifche Idioſynkrafien kennt. Selbft die Theilnahme 
der Freunde war nur bedingt erfreulich, die meilten von ihnen verhiel⸗ 
ten fih „gegen die geheime Gewalt” bed Werks nur vertheidigend. 
Auch an ängftliher Deutelei, an Ahnung von allerlei Geheimniffen 
fehlte ed nicht. Kurz, man verfuchte Alles, nur nicht, wad der Dich⸗ 
ter wünſchen mußte, nämlich „die Sache zu nehmen, wie fie lag, und 
fidy den faßlihen Sinn zuzurignen®).” Im Allgemeinen theilen fich 
übrigend noch jetzt die Stimmen in derfelben Weife, und wir wollen 
nur fofort geftehen, daß dad Bud in feiner ganzen Geſtalt an biefer 
Zwiefpaltigfeit feine Schuld trägt. Es find darin zunächft zu vielerlei 
Sachen zufammengefaßt, zu viele Standpunkte nebeneinander geftellt, 
zu unterfhiebliche Anfichten auögefproden, dabei zu geringe Betonung 
auf einen Hauptpunkt gelegt, das Mancherlei ift zu loder verbunden 
und zu wenig pofitiv von einer Grundidee getragen und durchdrungen, 
ald Daß ed zu verwundern wäre, wenn nicht alle Lefer in den Mittel» 
punkt eindringen, um von ba aus bie fcheinbare Zerfahrenheit zu fam- 
mein und die poetifche Abficht, welche diefe Buntheit felbit wefentlich 
fodert, zu faffen und feftzubalten. Wilhelm Meifter ift allerdings Fein 
Werther, nicht wie biefer von einer Leidenſchaft gefärbt, einem 
Seitprineipe gehoben, nicht in die warme Glut der frifchen Jugend ge- 


1) Briefwechfel I. ©. 139. 

2) Rosalis, Schriften, Thl. I. Daß Novalis vom Wilhelm Meranlafs 
fung genommen haben mag, in feinem Heinrich von Ofterdingen bas Eyans 
gelium der romantifchen Myſtik zu fchreiben, ift wohl zu glauben erlaubt, Daß 
ihm übrigens in der Verkündigung diefes Evangeliums zulegt die Stimme verfagte, 
und er (vermuthlich wegen der romantifchen Sublimität) die eigene Dichtung nicht 
zu Ende führen konnte, ift befannt. 

3) Tages⸗ und Jahreshefle. Jahr 1795. 
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taucht; er ift Die Frucht einer langen, ſtill fortfchreitenden Mannesreife, 
er giebt und bad Nefultat der Fortbildung eined ganzen Jahrhunderts, 
bie Phnfiognomie der gefammten menſchlichen Geſellſchaft feiner Zeit. 
Wie könnte man nun erwarten, daß er wie jener burchfchlagend wirken 
und die Wirkung auf einen Punkt hin Eoncentriren mochte? — Viel⸗ 
feitig nad Inhalt, Richtung und Standpunkt hat er dagegen vielfeitig 
fruchtbare Samentörner audgeftreuet, till und gemach den reichen 
Strom eines tiefgebildeten und ideenerfüllten Geifted in bie verfchiebe- 
nen Gebiete der Literatur und ded Lebens binübergeleitet, und nicht 
leicht dürfte ein Werk in Abficht auf die Mannichfaltigkeit feiner 
Wirkungen dem Wilhelm Meifter zu vergleichen feyn. 

Es ift nun unter den angebeuteten Verhältniffen allerdings ſchwer, 
dem Buche einen beftinmten Geſichtspunkt abzugewinnen, ed auf eine 
beitimmte Grundidee zurüdzuführen. Hat man ja wohl, wie zunädhft 
Schiller, daffelbe fogar zur Würde eines Epos erheben wollen; fo we⸗ 
nig konnte man fi anfangs über Charakter und Bedeutung orientiren. 
Wir halten und, wie billig, lediglich an den Standpunkt bed Ro⸗ 
mans, ber ihm nach allen Beziehungen eignet. Hinfichtlich des ideel⸗ 
len Tendenz wiederholen wir, was wir gleich anfangs angedeutet, daß 
bier (ob von Seiten des Dichters abſichtlich oder nicht, iſt zunaächſt 
gleichgültig) der Übergang dargelegt werde aus der oppofitio- 
nellen Einfeitigkeit des focial-emancipativen (Werther) 
Individuums in die freisfociale Bewegung, wie fie die letzten 
Jahrzehnde des vorigen Jahrhunderts vorführen. Es Fam darauf an, 
das Recht des freien Menfchen in der Gefellfchaft durch Die Bildung 
zu beſtimmen, in diefer den Unterfhied der Stände aufge- 
ben zu laffen und in der felbftftändigen Wahl des Berufs feine 
foriale Stellung zu behaupten. Hierzu war ein vielfeitiged Berfuchen 
und gefellfhaftliches Begegnen, ein Wechſelwirken der mannichfaltig- 
ften Standpunkte und Intereffen vonnöthen. Man mörhte daher fagen, 
daß der Dichter, fowie er in der Metamorphofe der Pflanzen die Uridee 
der Pflanzen in der unendlichen Mannichfaltigkeit berfelben aufzumei- 
fen ſuchte, er hier die Uridee des Menſchlichen nach allen ihren Bil- 
bungöformen vor die Anfchauung bringen wollte. Es konnte ihm des⸗ 
halb auch nicht Aufgabe feyn, die Strenge der Anordnung in Stoff und 
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Ausführung verwalten zu laffen, vielmehr hat fein poetiſcher Anftintt 
den richtigen Weg "darin gefimden, daß er ans einem unſcheinbaren 


Punkte allmälig alle möglichen Bebenduerhäitniffe gleichſam nach Maß: 


gabe ded Klima und der geographiſchen Berhältniffe hervorwachſen läßt. 
Was er eben in dem Gedichte „bie Metamorphoſe der aan“ ſo 
anmuthig ſagt: 


— „LEinfach bleibt die Geſtalt der erſten Erſcheinung, 


— —— — — ßç 7— 


Gleich darauf ein folgender Trieb, ſich erhebend, erneuet, 
Knoten auf Knoten gethürmt, immer das erſte Gebild, 
Zwar nicht immer das Gleiche,“ 
findet hier ſeine paſſendſte Anwendung. 

Daß nun in dieſem Fortgange nicht Alles ſo nackt und beſtimmt 
ausgeſprochen werden konnte, ja nicht einmal durfte, wie es von Vielen 
gefodert wird, begreift ber Einſichtige leicht, und Schiller, obwohl 
er felbft die Klarheit in Abfiht auf die vielen Beziehungen zum Theil 
vermißte , meinte doch, ed ſey ganz recht, daß Göthe zur Bequemlich⸗ 
feit der Leſer nicht Alles baar und blank aufgezählt und dag Suden 
erfpart habe, daß vielmehr dad Refultat eines ſolchen Ganzen die eigene 
freie, nur nicht willfürliche Produktion des Lefers ſey. „Es muß,” 
feht ex Hinzu, „eine Art Belohnung bleiben, die nur dem Würdigen 
zu Theil wird, indem fie fi dem Unwürdigen entzieht 1). Und fo 
dürften wir wohl mit Friedrich Sthlegel hinfichtlich der Beurtheilung bie- 
ſes feltenen und feltfamen Buches jagen: „Wer möchte ein Gaſtmahl 
des feinften und ausgeſuchteſten Witzes mit allen Börmlichkelten und in 
aller üblichen Umſtändlichkeit rerenfiren 2)? Wenn Göthe felbft mit dem 
Reſultate wicht zufrieden war und ſich vorkam „wie Einer, ber, nach⸗ 
dem er viele und große Zahlen übereinanbergeftellt, endlich muthwillig 
ſelbſt Adbitionäfehlee machte, um bie letzte Summe, Gott weiß, aus 


1) Briefwechfel II. S. 126. .. 

2) Fr. v. Schlegel, Werke, Bd. 10. ©. 134. (Auch in den Charafteris 
fifen und Kritifen, Bd. I. S. 132 ff.) Überhaupt ift dieſe Receuſion von Schlegel, 
den etwas übertriebenen panegyrifchen Ton abgerechnet, wohl mit das Befte, was 
über Wilgelm Meiſter gefchrieben worben if. 
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was für eines Brille, zu verringern !);‘ fo mochte er ſich eben bewußt 
ſeyn, ba bad eigentläche Reſultat hier nicht in dem Endfarit, fonbern 
in ver ganzen Peripherie des Werkes gelegen fey. Um fcheint, 
als gebe dafielbe baranf Hin, bad Geheinmiß des Menſchendaſeyns ſich 
durch fich felber erklaͤren zu laffen, wobei der Dichter nur infofern der 
Hierophant ift, ald er auf die Stellen und Pfade deutet, die der Lauf 
ded Lebens berührt. Da bierbei nun nichts ald ein Fertiges ausge⸗ 
fprochen wird, fondern die Geneſis felbft die wahre Sache ift, fü 
muß fihb Manches in Erperimenten. darlegen, die der Menſch und 
die Menfchen miteinander machen, Erperimente, die bald glüden, bald 
mißglüden, bier dad gefuchte Refultat verfagen, während fie dort ein 
ungefuchtes höchft wichtiges wie durch Zufall finden lafien. Meint bed 
Göthe ſelbſt, daß die Worte Friedrich’d am Gabe ded Romans: „Bu 
kommſt mir vor wie Saul, der Som Kid, der audging, feines Baters 
Eſelinnen zu ſuchen und ein Königreich fand,” die eigentliche Bedeutung 
bed Buchs audfprehen ?). Bildung, als die eigenfle Beſtimmung ded 
Menfchen und der Menſchheit, war, wie gefagt, dad Lofungswort bed 
achtzehnten Jahrhunderts. In ihr ſollte das Geheimniß der Freiheit 
und Gleich heit offenbar und feine Bedeutung zur Wahrheit werben. 
Jeder mochte von feinem individuellen Standpunkte aus durch fie das 
Recht der Menſchheit ſich erobern 2). In dieſer Beziehung erſcheint be⸗ 
achtenswerth, was Göthe feinen Wilhelm Meiſter ſelbſt ausſprechen läßt, 
„daß ich dir's mit einem Worte ſage — mich ſelbſt, mie ich bin, 
ganz audgubilden, das war dunkel von Jugend auf mein Wunſch 
und weine Abficht.“ Darum haftet die Dichtung an keinem ausfchließ« 
lichen Gegenſtande; ſelbſt Die Liebe, der gewöhnliche Mittelpunkt des 
Romans, ordnet fi hier bem Ganzen unter und geht. nur mitfpielend 
hindurch. Dagegen wird Alles vertreten, was den Menſchen und menfih- 
liches Daſeyn angeht, Jegliches befprochen, was in den Kreis menſch⸗ 
licher Zwede fallen und unfere Theilnahme anziehen kann. Alle Stufen 
ber Geſellſchaft, alle Stände mit ihren eigenthümlichen Aufgaben und 


nn 
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1) Briefwechſel II. ©, 123. 

?) Tages⸗ und Jahreshefte. Jahr 1796. 

3) Schon Vriedr. Schlegel hat zum Theil auf dieſen Standpunkt hingebeutel. 
Werke, Br. 10, ©. 179 ff. 
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Reigungen werben in ihrem Wechſelverhuͤltniſſe den Auge vorgeführt 
und mit Recht mochte fih Zelter (an &öthe) innig erfrum „an dem 
thätigen Weltweſen,“ was fi darin außeinanderbreitete. ben 
nun in dieſer thätigen Singebung an bie Welt erfcheinen bie Lehr 
jahre weſentlich als Korreftur des Werther, Daß bier folchem allſei⸗ 
tigen Bildungeſtreben Die Kunſt ald gemeinfane Baſis unterliegt, ge: 
bört der äfthetifchen Weltanfhauung des Dichters an. Soll aber dad 
Berk einer allgemeinen Menfchenbilbung ein wahres ſeyn, b. h. aus der 
Selpfiftänbigkeit der Einzelmen und ihrem freien Zuſammenwirken her⸗ 
vorgeben, fo muß die Dialektik des Strebens ihre Geltung gewin— 
uen, Irrthum und Berirrung müflen ihr Recht behaupten, fo 
gut als der Freiheit Die Macht verbleibt:, fi) aud beiden wieder Inden« 
winden; der Widerſpruch muß ſich fegen Dürfen, damit die Wahr: 
heit Durch ihn geboren werde. Jedes muß eben feine Sprache eben, 
feine Sympathien und Antipathien hervorfehren, feine Wunſche und 
Ziele verfolgen können. So lernt der Menſch, Menſch zu werben, fo 
gewinnt er die Meifterfchaft und mit ihm bie Menfchheit feibfl; 
denn, wie ed ins Buche felbft heißt, „nur alle Menfchen machen bie 
Menfchheit and.” Wir haben hiermit die ganze Bedeutung mich bed 
Titels, und, wenn und dad Werk in der That nicht weiter Ichrte, als 
was fein Verfaſſer anbeutet, „daß die Lehriahre eben bloß den Irrthum 
enthalten, in weichen der Menfch dasjenige außer ih fucht, was er 
nothwendig innerlich herborzubringen bat,‘ fo wäre damit ſchon 
Wichtiges geleiltet. | 

Nachdem wir fo bie Grumbrichtumg des Ganzen angedeutet, haben 
wir auf die Schilderung der Perfonen und die Anorbrung 
der Handlung einige flüchtige Blide zu werfen. Da bie Idre bed 
Werkes ganz eigentlich in die Perfönlichkeit Wilhelm’s verlegt wird, fo 
bleibt auch die Handlung von biefer hauptfächlic abhängig. Wilhelm 
erfcheint als ihr allfeitiger Träger, was fofort fefigehalten werben muß, 
wenn man den Eharakter beffelben richtig auffaflen und beurtheilen milk, 
wider welchen fich vielfache Einreden gerichtet. Schiller foberte anfange, 
Göthe follte den Wilhelm „mit vollkommener Selbftfländigkeit, Sicher⸗ 
beit, Freiheit und gleichfem architektoniſcher Feſtigkeit fo hinftellen, wie 
er ewig fiehen Tann, ohne einer äußeren Stütze zu bebürfen.” Dep 
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diefe Foderung unerfüllt geblieben, feheint eben den Meiſten tabeing- 
wert. Nennt ihn doch W. v. Humboldt „ein befinnungs = und hal- 
tungsloſes Geſchöpf.“ Andere (Fouqué, Neumann und Barn- 
bagen) haben fein charafteriofes Treiben fogar in einem gemeinfamen 
Romane „Karl's Verſuche und Hinderniſſe“ zu parobiren gefucht. Auch 
wir würden gegen ihn ben Vorwurf der Schwäche, des fentimentalen 
und ibenlen Egoismus geltend machen, wir würden in ihm nur eine 
Art Weislingen, Clavigo, Fernando finden, einen gefehäftigen Welt- 
ling, ber fih von allen Weibern „an bie Thüre feined Herzens klopfen 
läßt,” kurz, er würde und an ſich felbft nichts Werthes zeigen, ald 
nur die Kunft, womit ber Dichter in allen jenen Beziehungen eine Per: 
fönlichkeit in ihrer Art mit gelungener poetifcher Konfequenz gezeichnet 
bat; wenn wir nicht Urfache hätten, eben auf dem Grunde ber bezeich⸗ 
neten Idee ded Romand in ihm eine höhere Bedeutſamkeit, und zwar 
zum Theil gerade in jenen Mängeln felbit, anzuerkennen. Zuvörderſt 
konnte Wilhelm, da er den Procep einer felbfifländigen freien 
Ausbildung repräfentiren foll, nicht glei von vornherein als ein fer⸗ 
tiger Menſch erfcheinen, ebenfo wenig wie er ald ein einfeitiger auf 
treten durfte. Er mußte fich vielmehr viehfeitig zugänglich, bildfam, 
bingebend erweifen, um bad Homo sum, humani nil a me alienum puto 
(dad Reinmenſchliche) in feinem Lehrlingsgange zu vergegemvärtigen. 
Und hier bemerken wir -fogleich die große Kunſt, womit der Dichter ihn 
ſtufenweiſe meiter und weiter führt, bis er zur Einficht in die höhere 
Bedeutung ded Lebens gelangt, ihn durch den Irrthum zur Erkenntniß 
des Wahren leitet, bid ex feine menschliche Weltftellung begreift. Be 
trachten wir ferner ihn in feiner Individualität ald die Gelegenheits⸗ 
und Bermittelungsperfon für die Entfaltung der großen Schule 
der Menfchheit überhaupt, eben damit ald die nothwendige Perfon, um 
weiche herum Alles geſchieht, aber nicht wegen welcher; ſo haben wir 
bier abermals den glüdlichen Inftinkt anzuerkennen, womit unfer Dichter 
meift dad Richtige trifft und auch hier getroffen hat, indem er den Wil⸗ 
heim nicht ein « für allemal maßgebend, fondern gerabe fo hingeftellt, 
daß Wille in Berührung mit ihm fih in ihrer Weife äußern und 
darleben koͤnnen. Dadurch, daß er mehr reflektirt ald handelt, mebr 
füplt und phantafirt, als eingreift, verenlaßt er, daß die Handlung an 
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fih ihren vollen Geiſt und Sinn offenbaren fans. Und in ber That iſt 
zu verwunbern, wie vielfeitig jene Negativität das Pofitive 
bervorruft, wie mannichfaltig ſich die Fäden anfnüpfen, wie leicht 
und gefällig fi zu Allem die Gelegenheiten bieten. An keinem andern 
Charakter würbe dad Problem des ganzen Buches ſich ſo haben entwideln 
tönnen. Nicht nur „ber Gegenſtand, fondern auch der Leſer“ braucht 
ihn. Indem Schiller fagt, „das Ganze habe eine fhöne Zwedmäßig- 
teit, ohne daß ber Held einen Zwed hätte,’ fpricht er hierin 
die Bedeutung bed Sharafterd vom Standpunkte ded Romans richtiger 
aus, als er wohl felbit dachte und wollte !). Wenn übrigend Wilhelm 
allmälig mehr und mehr von feiner fentimentalifch - idealen Träumerei 
dein realen Leben zugeführt wird, ohne von feiner Idealität abzufallen, 
fo ijt dieſes felbft an ihm ein Zeichen eben des Fortichritted im Lernen. 
überhaupt foll ja fein eigenfter perfönlicher Werth mehr in feinem „Ge⸗ 
müthe als in feinen Wirkungen“ liegen. Daß übrigend Göthe 
auch hier wieder zum großen Theile ſich felbft geſeſſen, daß feine bild⸗ 
fame Weichheit nicht bloß im Ganzen abgefpiegelt wird, fondern bag 
auch befonderfie Ertebnifle eingeflochten find, würde man, auch wenn 
er es nicht felbit vielfach angedeutet hätte, nach dem, was wir über ihn 
wien, und wie wir ihn kennen, anzunehmen haben. Auch der Um⸗ 
ſtand, daß Wilhelm fo vielfeitig durch rauen gebildet und durch die 
Liebe erzogen wird, deutet auf die Parallele mit dem Dichter bin. 
Während der langen Dauer ber Ausarbeitung traten allerlei Neminifcen- 
sen, allerlei Erfahrungen und perfönliche Bekanntſchaften heran, die 
fich hineinwebten, woraus dann zum Theil die lofe und gehäufte Ver⸗ 
bindung von Begebenheiten, Situgtionen und Anfichten entflanden feyn 
mag, bie ſich um die oft mehr als billig zurüdtretende Sauptfabel zu- 
fammendrängen. Dieſes hat nun Beranlaffung zu einer andern Klage 
gegeben, eben zu der über den Mangel an Einheit ber Handlung. 
Und in der That muß diefe Klage ald hinlänglich begründet anerkannt 
werden, wenn man die Begebenheiten, Perfonen und Situationen im 
Detail feftpält und von hier aus in’d Ganze hinüberblidt, wenn man 
die verfchiebenen Zeitepochen mit ihren eigenthümlihen Stimmungen 
obfondert und die verfhiebenen Partien ded Buchs einander gegenüber: 
5) Briefwechſel 11. ©. 111. Auch S. 9 fl. 
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rung bietet. Nur and dem Befichtöpuufte, daß in ihr Dad Moment ber 
Religion und Srömmigleit dem Weltleben gegenüber vertreten 
wird, mag fie in ihrer Stellung einigermaßen metivirt erfcheinen. — 
Wollten wir in der Kunft arditeftonifcher Charakteriſtik Einzelnes be- 
rühren, fo würden wir z. B. auf den Kontraft zwiſchen Wilhelm und 
Werner, zwifhen Natalie und Therefe, zwifchen Philine und Mignon, 
dem Abbe und Lothario hindeuten, zugleich aber auch darauf, wie bie 
Berbindungen unter ihnen wieder durch Andere und bei Allen durch ihr 
gemeinfames Hinftreben zum Leben vermittelt find. Am wenigften iſt 
Mignen verflanden worden, und es ift nicht zu leuguen, daß diefer 
Charakter bei ber erſten Anficht als ein Unwahred und Fremdes erſchei⸗ 
nen muß. Betrachtet man ihn aber nad) feinen eigenthämtlichen Ele⸗ 
menten, fieht man auf Italien, wo dad wunderliche Kind geboren, auf 
die gefellichaftlichen Schiefale, durch die ed fo früh geprüft und gebrüdt 
worden, auf bie Art, wie ed, von Wilhelm freundlich aufgenommen, 
durch ihn alsbald zu einem fehöneren und höheren Bewußtfeyn auffteigt, 
bemerkt man, wie bad reine tiefe Weſen in die Mitte ber neuen Welt⸗ 
verhältniffe hineingebrängt wird, im denen es nach feiner räthfelhaften 
Herkunft und in feiner ifolirten Eriftenz das fhöne Geheimniß bed 
menfhlihen Herzens wie eine Waife der Menſchheit trägt, 
bi daß zarte Gefäß von beim mächtig webenden Inhalte zerfprengt wird; 
fo mag man breift fügen, nicht bloß, daß dieſer Charakter in feiner 
Weife wahr und rein auf fich felber geftellt erfcheint, fondern auch, 
daß er in feiner Stellung zu dem Ganzen eine überaus poetifche Auf⸗ 
faffung erweift. Er ift ver romantifche Klaug, der wunderbar durch 
die ringsum fpielende Wirklichkeit klingt, die Stimme der Unendlichkeit, 
welche aus unbekannten Höhen in die Irrgänge und Verwickelungen bed 
Irdiſchen tönt, das Schickſal der Pſyche, welche, fremd in ber harten 
Welt, ihre ewige Heimat fucht. Der Kontraft der Idee und ber 
Wirklichkeit konnte nicht fprechender, nicht melodifch - teagifcher dar⸗ 

geftellt werden, als bier gefchehen. Daß diefe Rolle mit der ded Harf- 

nerd in eine fo enge verhängnißvolle und muftifche Verbindung gebracht 
worden, gehört zu den glüdlichen Kombinationen, bie nur dem Genie 

vorbehalten find. Das Alter und die Jugend mit gleicher romantiſcher 

Stimmung , die Porfie ded Gefanges und der Seele find wohl nirgends 
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zu fo rübrender und fihöner Wirkung vereint worden als hier, eine 
Wirkung, welde durch das Geheimniß der Berwandtfchaft noch bedeu⸗ 
tend und bedeutſam zugleich gefteigert wird). — Gleich meilterhaft in 
ihrer Art iſt Philine gehalten. Je ſchwerer eö bier war, die Züge 
der Weltluft in ihrer vollen Wahrheit zu zeigen, ohne ſich in das Ge⸗ 
meine zu verlieren, um fo bemunderungdwürbiger ift bie Kunſt in der 
Art, wie ber 2eichtfinn mit der Gutherzigfeit, der Wit mit der Ver⸗ 
ſtaͤndigkeit, das Flüchtige mit dem Gefühle der Selbftjtänbigkeit, das 
Beben und Enipfangen, das Anziehen und Zurüdweifen, die Freiheit 
des hund mit den Grenzen des Anſtandes in das vollfommenfte Gleich⸗ 
gewicht geſetzt erfiheinen. Der Dichter felbit nennt fie eine „anmu= 
thige BSünderin‘“ — und eben in der Anmuth, fowie in ber 
Schönheit, womit er fie dargeftellt, liegt ihr Recht, in diefer poeti⸗ 
then Gefammtheit überhaupt aufzutreten. — ine eigenthümlich tragi« 
ſche Wirkung macht ed, daß in diefem Berfchlungenfeyn der Charaktere 
und Weltbeziehungen die Liebe in ihrer romantiſchen Innerlichkeit 
überhaupt wie ein heimatlofed Kind auftritt, dad, verfannt und vers 
kümmert, feine flillen Schmerzen leife hineinſpricht und nur erfcheint, 
um an der Krankheit eines gebrochenen Herzend zu jterben. Marianne 
und Mignon — fie find Blumen, deren Kelch gefüllt ift von dem Dufte 
innigfter Liebe, und die bahinfinken, nachdem fie ihr ſchoͤnes Geheim⸗ 
niß ausgeathmet. Auch der Harfenfpieler mit feiner rührenden Seelen. 
tiefe geht aud dem Spiele der Welt, in das fein Saitenfpiel nicht zu 
ſtimmen ſcheint. 

Eine beſondere Aufmerkſamkeit aber fodert dad Verhältniß des Ro⸗ 
mans zu ſeiner Zeit. Er iſt in dieſer Hinſicht die Geſchichte im 
Koftüm der Dichtung. Schon haben wir gleich anfangs darauf hin⸗ 
gedeutet, daß er die Summe der Steebungen und Richtungen ber menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft während des achtzehnten Jahrhunderts gleichfam in 
poetifchen Ziffern darftell. Wir haben weiterhin hervorgehoben , wie 
ſich in ihm der Übergang darlegt aus der forialen Iſolirung der Stände 


1) Auch das Eharakterbild der Mignon if nicht ohne ein wirfliches Vorbild 
aufgeftellt worben. ine gewifle Antoinette Gerold, ein junges Maͤdchen, 
welches ſehr an Gothe gehangen, foll nach dem Briefwechfel zwiſchen Goͤthe und 
Jacobi das Original dazu geiwefen ſeyn. 





234 Biertes Buch. Zweites Kapitel. 

in die Bewegung des freien Verkehrs auf dem Grunde ber fi verall- 
gemeinernden Bildung. Dabei haben Fragen, bie diefed Jahrinmbert 
behandelt, bier ihre Antwort gefunden. Kunft und Gewerbe, Erzie⸗ 
hund und Moral, Religion und Staat, Bürgertum und Adelweſen, 
kurz, alle Gegenftände und Refultate der emancipativen Aufklä⸗ 
rung treten, wie fie in die flille Gefchichte eingegangen, amd ihr wie⸗ 
derum ftill hervor und bilden fich mit dem Eigenthümlichen der ganzen 
damaligen Geiftesrichtung im Lichte der äfthetifh- freien Welt. 
auffaffung zu einem anfdhaulichen Panorama zufammen ?). In un⸗ 
befangener Selbftgewißheit, ohne Anmaßung und Drängnig bad Kleine 
mit dem Großen freundlich verwebend, bringt und fo das Buch ſich unb 
feine reichen Gaben entgegen. Aus unfcheinbarem Anfange erhebt ſich 
eine volle Wirklichkeit unvermerkt vor unferem Blide. Bir werden 
auf ein unbedeutended Breter-Sheater geführt und fin« 
ben ung bald auf Dem Theater der Welt; wir machen bie erfle 
Bekanntſchaft mit einem bildungsluftigen unfcheinbaren Bürgersſohne 
und gelangen, ohne ed zu ahnen, nad umd nad in bie Mitte der viel⸗ 
feitigften Erſcheinungen und Geftalten, die uns Gefinnung und Sitte, 
Herz und Anficgt der Menfchen in verfchiedeniten Formen darlegen und 
‚ den Schab der Erfahrung wie die Srgebniffe ded Denkens in aller Fülle 
vor und auseinanberbreiten. Und dieſes Alles wird in leichter Bewe⸗ 
gung, in ungezwungenem Kommen und Gehen, im natürlichſten Bes 
gegnen vorgeführt. Nichts übereilt fich und nichts bleibt länger. ala 
ed fich ziemt. Frei fpielt die Einbildung mit dem Neichthume dei Er⸗ 
lebten und Erlernten, arglod lacht der Scherz durch den Ernſt der 
Wahrheit, gleihfam unbewußt dringt der philofophifhe Gedanke in bie 
Friſche des Lebens, fpricht bie Weisheit felbit aus dem Scheine der 
Thorheit und die Belehrung aus dem Irrthum. „ine Galerie der bun⸗ 
teften Geſtalten,“ fchreibt Zelter, „zieht vorüber, die fich zu verwirren 
fheinen und dadurch aufklären, trefflide Perſonen, bie die tollfien 
Streiche begehen müſſen, und tolle Menfchen, von denen man bie Tu⸗ 


1) ‚‚Künftllerifcyer Atheismus ift der Geiſt des Buchs ‚’’ fagt Novalis. @s 
kommt freilich darauf an, was fich Diefer oder Jener unter Atheismus denken will. 
Br. v. Stolberg wollte in gleichgefinnter Weife außer den Beleuntuiffen einer ſchͤnen 
Seele, tie er ſich befonbers binden ließ, alles Andere darin verbranut Haben. 
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gend lernt. Kein Gedanke an bie jüdiſche Würfelei, welche die Ro⸗ 
manſchreiber mit ihren ſogenannten Tugenden und Laſtern treiben, um 
charakterloſen Menſchen dad Auſehn zu geben, daß man fie lobe ober 
table, anflatt zur Gelbfibetrachtung würdig angeführt zu werden.’ 
Daß das Shaufpielwefen zum näditen Anlehnungspuntte genom⸗ 
men und ihm nach Schiller’! Meinung bier und da mehr Raum ge 
geben, „als fi mit ber freien und weiten Ider bed Ganzen verträgt,” 
mag theild in der Vorliebe Goͤthe's für dieſe Partie, der er von erſter 
Kindheit an fich zuneigte, welche in der Weimarer Sturmzeit feine Ge 
fellfchaft und Umgebung bewegte und in den neunziger Jahren ihn wie 
der bedeutend in Anſpruch nahm, theild aber auch in dem feit Leifing 
überhaupt rege gewordenen Strebungen jener Epoche innerhalb der dra- 
matifchen Sphäre zu fuchen ſeyn. Man fuchte, dad Perfönliche zur 
Darſtellung zu bringen, weil man in feiner objeftiven Scheineriftenz der 
herrſchenden Selbitbefpiegelungätuft Genüge that. Außerdem gehörte bad 
Theatermwefen vielfach zu ben Unterhaltungsmitteln der höheren, ariſto⸗ 
kratiſchen Geſellſchaft, weiche im dilettantifcher WBornehmigkeit ihre Re 
präfentationdfucht dadurch befriedigen Fonnte Daß gerade biefe 
Scheinwelt den Wilhelm allmälig zur beffern WBürdi— 
gung der wirflihen führte, möchte gleichfalld als künſtleriſch⸗ 
bedeutſam zu beachten ſeyn. 

Wie die Schaufpielerei hatten ſich auch dad Geheimnißtreiben und 
bie Logenfpiele in dem achtziger Jahren, wie wir ſchon mehr berührt, 
der Gemüther vielfach bemächtiget, und fo mochte auch diefer Punkt bei 
Göthe um fo mehr Verüdfihtigung finden, ald er feiner Natur nad 
den Myſtiſikationen und allegorifchen Incognito's freund war. Schiller 
fühlt fich durch das „Ahndungsvolle und fubjeftiv Wunderbare” income 
modirt und meint, es ſey von diefer Seite zuviel Tragödie (!) in dem 
Buche. — As für Die Tendenz ber ganzen Dichtung höchſt bebeutiam 
müffen wir eudlich auf die verſchiedenen Mißheirathen aufmerkſam 
machen, womit die Entwidelung fchließt. Sie bezeichuen mämlid dad Res 
fultat in dem Fortfchritte der freien Sorialität, indem fie eben die Au d- 
sleihung der Standedunterfhiede durch die Bildung au— 
ſchaulich darlegen. — Mehrfach hat man geäußert, und Göthe ſelbſt 
ſcheint in undeſtimmter Weiſe gemeint zu haben, daß bie Lehrjahre much 


236 Biertes Bach. Zweites Kapitel. 

Wanderjahre foderten, indem es in jenen wohl zu einem Wende⸗ 
punkte, aber nicht zum Abfehluffe gefommen fey. Wir find indeß ber 
Anficht, daß ed gerade an dem Wendepunkte genüge, indem ber Mann 
ſich nun felber finden mag. Und mir möchten hier die eigenen Worte 
des Verfaſſers am Enbe ded Lehrbriefö, „daß der echte Schüler aus 
dem Bekannten das Unbekannte entwidelt und fich dem Meifter nähert,‘ 
bezeichnend finden. Daß übrigens die fpätern Wanderjahre zu den Lehr: 
jahren in einem allerding3 poetifch » ivealen Zufammenbange flehen und 
darin ihre Mechtfertigung haben, wollen wir keinesweges in Abrebe 
ftellen und haben darauf ſchon theilweife hingebeutet. 

Bliden wir noch auf Spradhe und Styl, wo bie heiterfte Klarheit 
Alled umgiebt, die freie Bewegung durch bad plaftifch = ruhige Map zu 
überfichtliher Form geitaltet, die Wahrheit des Ausdrucks durd das Sie- 
gel der Bildung geadelt wird; fo hebt fi troß manchen fremdklingenden 
Tönen, die bereits Sr. Schlegel bemerkt hat, auch von biefer Seite bad 
Werk auf die Höhe klaſfiſcher Mufterhaftigkeit, von der ed, wenngleich 
fill, doc mit belebender Wärme und erwedendem Lichte weithin glänzt. 

Wenn wir und nun aud bei dieſem Buche etwas länger aufgehal⸗ 
ten haben, fo ift es gefihehen theild wegen der Verfchiedenheit und bed 
Widerfpruchd der Meinungen über baflelbe , theild wegen feiner Folgen 
für die Weiterentwidelung unferer Literatur, theild auch, weil in dem: 
felben die ganze Weife und eigenthbümliche Kunſt des Dich— 
ters felbit vornehmlich und mehr ald in irgend einem andern feiner 
Werke abgefpiegelt wird. Wir fehen ihn hier in feiner vollen Hinge⸗ 
bung an die Wirklichkeit, wie er fih in den Mittelpunkt aller Gegen⸗ 
fände hinftellt, wie er von ihnen empfängt, dad Empfangene ald eige- 
ned Leben zurüdgiebt, wie ihm nichts fremd bleibt, was dag Gemüth 
ergreift und den Geift bereichert, wir hören die Melodien der Lyrik wie 
die Rhapſodien der Epif, wir finden darin all fein Lieben, Leiden und 
Streben, fein Erfahren und fein ideale Schauen. Hiermit wird das 
Bud) gleihfam die poetifhe Grammatik für alle übrigen Werke 
unferd Dichters, wie es gemwiffermaßen bad bomerifhe Grund- 
und Muſterwerk ber gefammten folgenden Literatur zu nennen ift. 
Zunächſt hat ed den Dichtern die Ausſicht erfchloffen auf eine neue Welt 
poetifcher Stoffe, indem es ihnen die weite Ebene der Geſellſchaft 


* 
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öffnet und bier die Punkte andentet, von welchen aus fie bie Menſchen 
und dad Menfchliche fortan mit glüädlihem Erfolge behandeln können. 
Auf die unvergleihlihe Kunſt, wie dad Romantifche mit der Wirklich" 
keit in Verbindung geſetzt worden, haben wir ſchon hingewiefen. Seit 
Wilhelm Meifter hat die Sorialität mit der Romantit 
psetifhe Ebenbürtigkeit erlangt, Mit der Wezeichnung der 
neuen Themen find weiter zugleich die angemeflenen Formen vorgebil« 
bet, in denen fie zu poetifcher Bedeutung erhoben werben koͤnnen, ſo⸗ 
wie die feinften Geheimniſſe klaſſiſcher Sprache offenbar gemacht. &o 
fonnten fich denn die Freunde des Antiten wie der Romantik, die Kritik 
wie die Äſthetik gleich fehr an dem Buche nähren und bilden. Beſonders 
hat fich die Kunſtromantik an den Wilhelm Meifter angelehnt, und 
die nee romantifche Schule fich ihn mehrfach zum Mufter genommen (fo 
z. B. Ziel in feinem Franz Sternbald, Novalid in feinem Hein- 
rih von Dfterdingen). Ja, biefe Schule hat wohl bie ganze 
Grundidee ihres Standpunfted, nämlich das Leben in der Poefie 
und Kunft aufgehen zu laffen und die äfthetifhe Freiheit 
jur Trägerin der ſittlichen zu machen, aus Göthe'd Romane 
abſtrahirt. — Wir können diefe ſtizzenhafte Betrachtung nicht beſſer 
fließen, ald mit Schiller's Worten: „Ruhig und tief, klar und doch 
unbegreiflich wie die Natur, fo wirkt es und fo ſteht es da, und Alles, 
auch dad kleinſte Nebenwerk, zeigt die-fchöne Klarheit und Gleichheit des 
Gemuͤths, aus welchen Alles gefloffen ift ’). 

Um die Zeit, ald der Wilhelm Meifter vollendet ward (1796), 
war Gothe laͤngſt in den vollften literarifchen Wechſelverkehr mit Schiller 
getreten, und wir haben bed Letztern mehrfaches Tritifches Betheiligen 
an jenem Werke erwähnt. Goͤthe fühlte fich wieder zu jugendlicher Pro⸗ 
duktivitaͤt ermuntert, und es drängte ihn, feine äfthetifchen Anfichten in 
unmittelbarer poetifcher That zu vollziehen oder vielmehr fie produci⸗ 
end zu denken. Dabei war er, wie wir oben bereitd im Vorüber⸗ 
geben hervorgehoben, aud der dbramatifhen Sphäre ganz in bie 
epifche eingetseten, während Schiller in jener fih nunmehr erſt recht 
heimifch fand. Das Epifche aber in feiner bequemen Breite und objel: 





1) Briefſwechſel, 3.1. S. 79. 


338 Viertes Buchh. Qweites Kepilel. 
tiven Klarheit war ja Goche's eigenſtes Feld. Sein ganzed Gelbiibll- 
den und Verkehren mit Ratur und Leben, fein Borwärtsſchreiten 
und Retarbiren, fein Anknüpfen an Segliches, was fi ihm als 
Stoff innerliger That bieten mochte, fein poetiſches Produciren über. 
haupt in der Vielſeitigkeit, Kolge und dem Zufammenhange, wie es 
vorliegt, erſcheint ald ein eigentlich epifches Dichten. Es iſt daher wohl 
erklaͤrlich, wie gerade in ber Fülle feiner männlichen Reife, auf bem 
Punkte der reinften Herausbildung feines Weſens, auf ber Höhe der 
reichiten und gediegeuften Erfahrung die epifhe Schöpfung feine Mufe 
vor Allem in Anfpruch nahm. Daß Göthe jelbft die Epif damals „ſo⸗ 
wohl feinen Jahren als feiner Neigung, fowie auch den Umftänden 
überhaupt am angemeffenften‘ fand, haben wir ſchon bemerft. Kaum 
batte er fich daher ded Wilhelm Meifter entledigt, ald er fogleich von 
dem Plane zu einem neuen Werke der Art ergriffen wurde. Hermann 
und Dorothea folgte unmittelbar (1797), und kaum war biefer voll⸗ 
endet, ald auch fihon ein weitered Unternehmen in demfelben Gebiete 
ihn befchäftigte. In einer Achilleid wollte er den Tod bed Achilles 
behandeln und fi darin ebenfo der Ilias anfchließen, ald er in jenem 
Gedichte bie Odyſſee näher vor Yugen gehabt. Er hatte den Plan dazu 
völlig im Sinne und theilte ihn auch Schillern mit, der ihn ſchalt, daß 
er „etwas fo Mar vor fidh fehen könne, ohne ed andzubilden durch 
Worte und Sylbenmaß.“ So ermuntert, ſchrieb er wirklich die zwei 
eriten Geſänge, ließ fih aber bald durch andere Studien wieder davon 
ablenfen, und es blieb deöhalb auch diefe Produktion, wie fo manche 
andere, Fragment. Auch die natürlihe Tochter ift faft nur der 
äußern Borm nach ein Drama, während die ganze Entwidelungs = und 
Darftellungdweife im Wefentlichen dem Epos angehört. In den Wahl: 
verwandtfchaften, in den Heinen Erzählungen, Märden und No⸗ 
vellen , die zum Theil um biefelbe Zeit erfchienen (1807) und fpäter in 
den Wanderjahren mwunderli genug zufammengebunben wurden, 
waltet der epifche Quietismus, deſſen Spuren auch ber zweite Theil des 
Baufl, mit welchem der Dichter Leben und Wirken beſchloß, in vor⸗ 
wiegendem Maße befuubet. 

Hermann und Dorothea ging, Außerliher Veranlaffung nad, 
theilweife aus Wilhelm Meifter hervor, indem dad Gedicht eine Art 
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Erholung war von der Zafl, bie ihm jener geweien, bem ed auf bem 
Buße nachfolgte. Auch mit dieſer Dichtung ſtellte ſich Goͤthe im feine 
Zeit, deren Geift es wieberfpiegeln fol. Fand er ja ben Gegenſtand 
um fo leichter, als ex ihm „gewiſſe Vorſtellungen, Gefühle, Begziffe 
der Zeit audzufprechen Gelegenheit gab.‘ 

Daß auch hier die foriale Frage den Kern bildet, haben wir be 
reitd weiter oben gelegentlich bemerkt und zugleich feinen eigenthümlichen 
Standpunkt, den es in diefer Hinſicht neben und mit den übrigen So» 
cialdichtungen Göthe's einnimmt, bezeichnet. Es führt aus ber ſo⸗ 
cialen Bewegung, welche im Meifter den Mittelpunkt ausmacht, zu 
den fundamentalen Stützpunkten reinmenfhlicher Socialität 
Ehe und Kamilie in Verbindung mit bürgerlich-ökonomiſcher 
Thätigkeit, erfcheinen ald die wefentlichen Grundlagen einer glück. 
lichen Eriftenz und Zufunft, und werben hier mit funfivoller Hand im 
reinften Spiegel der Betrachtung hingeſtellt. Bad bie Behand: 
lungsart augeht, fo knüpft dieſes Gedicht wohl zusächft an bie Idylle 
„Wlerid und Dora‘ an. Der Dichter gefteht ſelbſt, daß er „bie Vor⸗ 
theile, deren er fi in Hermann und Dorothea bediente, alle von bex 
bildenben Kunft gelernt habe 2). Der Plan, „der gleichzeitig mit ben 
Tageslãuften ansgedacht und entwickelt worden, wurde in kuͤrzeſter Zeit 
vollzogen und vollendet. Die Leichtigkeit und dad Behagen, womit bad 
Gedicht gefchrieben, theilt ed dem Leſer mit, und Göthe ſelbſt war „von 
Gegenftand und Audführung dergeflalt durchdrungen, daß er dad Gedicht 
niemals ohne große Rührung vorlefen konnte *).” Dem Ganzen fieht 
man an, daß ed ein Erguß unmittelbarer Begeifterung und ımgeftörter 
eigenfter Genialität ift. Das Schwerfte war überflanden, ehe der Dichter 
„nie Kühnheit feined Unternehmens wahrgenommen.‘ Daß er fih in 
Abficht auf Idee und Haltung ded Werks von Voſſen's „Luiſe“ zum 
Theil mochte beflimmen laffen, iſt wohl nicht ganz abzureden. Deutet 
er doch felbft auf eine folche Beziehung hin in den Werfen aus dem klei⸗ 
nen Gedichte, was er gleichfalle ‚Hermann und Dorothea’ überfchrieben : 


‚Ans begleite des Dichters Geiſt, ber feine Luiſe 
Rafch dem würdigen Freund, nne zu entzüden, verband ).“ 
Ip Briefwechfel mit Schiller, Br. II. S. 59. 
2) Zages= und Jahreshefte. Jahr 179%. Auch Briefwechfel. 
3) Were, Bd. J. S. 263, 
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Übrigens folgt darans nicht, daß es als bloße Nachahmung ober gar, 

wie mehrfach behauptet werben, als ein and kleinlicher Rivalität ent⸗ 

forungened Seitenftüd deffelben betrachtet werben könne. Ohne be⸗ 

ſtimmte Abficht eiferte Böthe hier den homeriſchen Geſaͤngen nad ; 
‚Denn Homeride zu feyn, auch nur als letzter, if fihön i).“ 

Schon haben wir bemerkt, wie er bei diefer Dichtung befonderd nach der 

Odyſſee hinüberblidte. 

Sollen wir nun den poetiſchen Standpunkt des Gedichts ſogleich 
ganz im Allgemeinen bezeichnen, ſo nennen wir es mit J. Paul ein 
epiſches Idyl 12). Zu einer eigentlichen @popöe, wie ed W.v. Hum⸗ 
boldt in feinen äſthetiſchen Verſuchen auffaßt ®), fehlt ihm nach 
des Dichterd eigener Theorie „das ausſchließlich epifche Motiv” und der 
ganze finnlich - objektive Apparat, wir möchten fagen, vor Allem bie 
Größe der Handlung, die Bielfeitigkeit ſammt der Bedeutſamkeit o b⸗ 
jeftiv » wirffamer perfönlicher Vertretung, fo ſehr es im Übrigen bie 
Eigenſchaften epifcher Kunft befiten mag. Daß diefe mm gerade in 
einem untergeorbneten @ebiete ſich mit fo glücklichem Erfolge geltend ge: 
macht, fih ohne den Schein vornehmer Wichtigkeit in die Mitte ge= 
wöhnlicher Lebensbezüge geitellt, diefe zum Spiegel der bebentfamften 
Beitgefchiehte erhoben, ohne ihre eigenthümliche Sphäre und befcheide- 
nen Berhältnifie zu überfchreiten ober zu verändern, dazu die Meifter- 

1) Ebendaſ. 

2) Um bie Gtoffquelle des Gedichis hat man fich fpäterhin nachforſchend bes 
mäbet und iſt fo glüdlich geweien, berfelben auf die Spur zu kommen. Den 
allerdings findet fi bei der großen Auswanderung der Lutheraner, welche wegen 
Religionsverfolgung im Anfange bes vorigen Jahrhunderts in Salzburg ftatihatte, 
ein Sal, der nach feinen Hauptbeziehungen mit der Babel des Gedichts ziemlich ges 
nau übereinftimmt. Ob und inwiefern indeß @öthe denfelben benupt habe, mag hier 
dahingeſtellt bleiben. Bol. Morgenblatt für gebildete Stände, 1809. Nr. 136. Diefe 
Erzählung lehnt ihrerfeite wieder au Goͤcking's Gmigrationsgefchichte von denen 
aus Salzburg vertriebenen und größten Theile nach Preußen gegangenen Lutheranern. 
Frankfurt m. Leipzig, 1734. . 

3) Geſammelte Werke, Bo. +, befonders S. 191 ff. Oper im Befonbern : 
„Uſthetiſche Berfuche” Thl. I. 1799. Humboldt fucht Hier „Hermann und Doro: 
then’! aus dem Gefichtepunfte eines eigentlichen Epos zu betrachten unb Enäpft an 
biefe Betrachtung die Theorie des Epos überhaupt, ja gewiffermaßen eine vollftäns 
dige Poetik an. 
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fhoft, mit der jeme unfcheinbaren- Zuftände auf den dunkeln mächtigen 
Hintergrund der Weltgeſchichte aufgetragen werben, mit der die Behag- 
lihleit des fihern Befited von den drohenden Gewittern der herüber⸗ 
draͤngenden evolution mehr erleuchtet ald verfinftert dargeſtellt erfeheint, 
- überhaupt dieſe geſchickte Idylliſirung des Epos und Epi- 
ſirung des Idylls, die ganze unbefangene Vereinigung 
des bürgerlihen Lebend mit dem Intereffe der Weltge- 
(dichte, ift ein-Hauptvorgug, wodurch dieſes Gedicht ſich ald einzig in 
feiner Art bewährt. Es war die Zeit, wo dad Bürgerthum fich ber 
größten Weltbegebenheit bemächtigte, wo biefe mit ihrer durchgreifen- 
den und umfaffenden Gewalt auf bie Höhen wie in die Thäler der Ge⸗ 
telfhaft umwandelnd und erwedend eindrang, wo Geſinnung und That 
gleich rüftig und wirkfam in das Leben greifen mußten, als diefe Dich- 
tung wie ein heiligeö und höheres Wort an das Volk fi richtete, um 
ihm den Schab des Menſchlichen in der Stille der Bürgertugend und des 
Gemüths, gegenüber dem Sturme der Gefchichte, zus bezeichnen und 
ihm zugleich dad Siegel der hohen Bedeutung der letztern felbit freund: 
lich zu löfen. Welch andered Werk des Genies hat die Pole des menfch- 
lihen Daſeyns fo leicht und gefällig einander genähert, dad Ewige fo 
klar und rein in dem Momente einer beflimmten Zeit aufgewieſen, ald 
Hermann und Dorothea? Der Dichter felbft hat fih über die Tendenz 
dieſes feines poetifchen Lieblings deutlich genug audgefprochen. „Ich 
habe,“ fchreibt er an feinen Freund Meyer, „das Meinmenfchliche der 
Eriftenz einer Heinen deutſchen Stadt in dem epifchen Ziegel von feinen 
Schlacken abaufcheiden gefucht, und zugleich Die großen Bewegungen und 
Beränderungen bed Welttheaterd aus einem kleinen Spiegel zurüdzu- 
werfen getrachtet. Wir fagen nicht? von der Sicherheit und Folgerich- 
tigfeit ded Plans, von der Einfachheit der Handlung und dem Reich⸗ 
thume ihres menfchlihen Inhalte, wir übergehen bie unnacdhahmliche 
Gefälligkeit, womit die Sitten geſchildert, die menfchlihen Neigungen, 
Gefühle und Anfichten audgefprochen und ald Momente der Handlung 
gebraucht werden, Drt und Zeit dem Zwecke bed Ganzen angemeſſen 
gewählt find und in ihrer Anfchaulichfeit durch das gefanımte Bild be- 
dingend und hebend hindurchziehen, wie Perfonen und Scenen fich ein- 


ander eigenthümlich erklären, wie befonders die Natur mit ihren Gaben 
Hiüchrand R.-2. 11. 2. Aufl. 16 
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und Zarben in Gemüth und Leben ber Menfchen verwebt wird, wie 
beide fich fuchen und finden; wir unternehmen ed nicht, die Meiſterhand 
zu begleiten, wie fie in ruhig + forifehreitender Bewegung dad Gemaͤlde 
fiher umd natürlich entfaltet, jedem Gegenftande feine Geſtalt, jedem 
Gefühle feinen eigenften Ausdruck, jedem Charakter fein Rede, Allem 
aber das angemeffenfte Licht zu ertheilen verficht; wir reben nicht von 





diefer Unparteilichkeit, womit der Dichter Jegliches Jeglichem gegenüber 


behandelt, nicht von der reinen Objektivität, bie jede ſubjektive Will⸗ 
tühr ausſchließt und des Dichterd Perfönlichkeit als eine mit der Wahr: 
heit ver Sachen anſchauen läßt, nicht von der wunderbaren Kunſt, wo- 
mit die gewaltigen Schatten ber drohenden Wetterwolte, 
die von dem fremden Bande ber in die friedlichen Gauen heranzieht,, auf 
die behaglichen Lichtpartien des bürgerlich - [äublichen 
Stilllebend geworfen worden, wie fi) in dieſem Kontrafte und durch 
denfelben die reinmenfchlichen Situationen, Abfichten und Anfichten ge- 
ftalten und darlegen; auch dad berühren wir nicht, wie klar und be- 
fiimmt da8 Allgemeine individualiſirt erfheint, mit welch ge- 
ringen Mitteln das Ideale verfinnlicht, das Unenbliche verwirflicht, das 
Unſichtbare in das Bild der Phantafle gefleidet wird — denn all diefes 


und vieles Andere, was die dichterifhe Schöpfungsmadt in höchiter 


Vollendung bewährt, näher aufzuzeigen, würde und weit über bie 
Grenzen unfered Werks binausführen 1). 

Mit der Einfachheit und der ganzen Eigenthümlichkeit ber Hand⸗ 
lung, wie wir fie angebentet, hängt die Zeihnung der Charak- 
tere auf's innigfte zufammen, ja es ift ba8 Gange wiederum mehr eine 
Welt der Charaktere ald der That und Begebenheit. Auf's vollkommenſte 
wird aud) hier wie in Wilhelm Meifter Tendenz und Haltung des Gan- 
zen von den Perfonen bedingt und getragen, indem mit ber Entwide: 
lung und Steigerung der Charaktere die Handlung wählt und ihre Be: 
deutung entfaltet, in dem Begegnen und Verhalten jener die unge: 


1) Außer den angeführten Interfuchungen W. Humboldt's enthält auch die 
Beurtheilung von A. W. v. Schlegel in der Jen. Allg. 2.3eit. vom Jahre 1797 
(wieder abgebruct in den Charakteriftifen und Kritiken, Bb. II., besgl. in den kri⸗ 
tiſchen Schriften des Derf. Thl. 1.) manche gute Andeutungen, namentlich mit bes 
fonderer Belebung auf Homer. 
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zwungenſte Motivirung für dieſe fich bietet. Rein und klar merken die 
objektiven Beziehungen von ben fubjeltiven Wollen, Meinen und Be 
ſtreben zurüdgefpiegelt, Denn nicht bloß ftehen die Perfonen insgeſammt 
in ber Sphäre der idylliſchen Grundlage bed Gedichts, nicht bloß be: 
wegen fie ſich bei aller privatlichen Beftimmtheit doch zugleich in dem 
Elemente Öffentlicher Gemeinheit, fondern fie zeigen auch fänmitlich die 
reinſten inbivibnalifisten Typen verfchiedener Geſichtspunkte, find Wer. 
treter verfchledener Überzeugungen und Zeitanfichten und werben in ihrer 
funftvollen Zufammenftellung, in ihrem Begegnen und Wechſelwirken 
auf dad feinſte nüanzirt und für den Zweck der Handlung auf das wirk. 
ſamſte gruppirt unferer. Befhauung vorgeführt; wobei ein befonberer 
Borzug gerade in epifeher Hinficht darin fi Fund giebt, daß Geſin⸗ 
nung und äußere Geftalt, ideales Denken und finnlihes 
Erſcheinen in unmittelbar lebendiger Einheit hervortreten, eine Kunſt, 
in ber überhaupt unfer Dichter von keinem andern übertroffen wird. 
Mle Perfonen aber, die er und barftellt, find, jede von ihrem Stand» 
punkte aus, Ideal und Wirflihfeit zumal; man kann fidh an 
ihnen erbauen und fich zugleich mit ihnen von Herzen befreunden. In 
ihren bezüglichen Kreifen eigenthümlich befchränft, tragen fie Alle das 
Gepräge guter Sitten und gefunden Beritandes bei gemüthlicher Innig⸗ 
keit, Sie find de utſch, von der Wurzel bid zum Gipfel deutfch und, 
obwohl zum Theil mit allerlei Eigenheiten begabt, doch in der Deutſch⸗ 
beit die reinften Träger ded Menfchlichen. Eine feme Ironie fliegt über 
fie fin, wodurd das ewig Wahre in ihren nur um fo näher gerüdt 
wird. Das reale Moment, im Vater und Apotheker vertreten, fin- 
det ſein ideales Gegenbild im Richter und Pfarrer. Zwiſchen beiden 
Seiten bewegen fi die Mutter und die Geliebten, jedes in feiner Weiſe 
und Stellung ein eigenthümliches Bild verftänbiger Tüchtigkeit und ge⸗ 
müthvoller Empfindung. Wie der Pfarrer, dur Bildung der Erfte, 
auch über Allen in vermittelnder Freiheit fteht, wie er das Weltliche dem 
Göttlichen gefellt und in einfach⸗klarer Sprache das Höchfte dem Sinne 
zugänglich macht, ein Mufter ded Geiſtlichen nach dem Willen des Herrn, 
ebenfo fern von bogmatifcher Unduldſamkeit ald moralifger Überfivenge; 
wie Dorothea, von Natur verftändig und weiblich beſonnen, durch 
ſchwere Erfahrungen geprüft und das deutſche Gemüth mit dem ptak— 
16°” 


“ 
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tifchen Takte der franzöſiſchen Nachbarn vereinend, auf ber Grenze bei- 
der Länder geboren und erzogen, ald dad Symbol der Begegnung bes 
Friedens und des flürmifchen Kriege, ald Heldin der Sitte gegenüber 
dem rohen Ausbruche foldatifcher Gewalt, als wohlthätiger Engel in 
Mitte des Unglüdd, ald Berlobte der Freiheit und weltbür- 
gerliher Zukunft erfheint, wie fie, um mit Schlegel zu reden, 
„immer fiebevoll handelt und handelnd liebt,“ den Exruft der Zeit in der 
Liebe mildernd, diefe durch jenen erhöhend ; wie dann neben ihr Her: 
mann den Beruf der Zeit, die Tüchtigkeit. ded Bürgerd und Landman- 
ned mit den Foderungen ded Herzens verbindet und ein treugemuthetes 
Vorbild vaterländifcher Gefinnung vor und fteht, mag mehr angedeutet, 
ald ausgeführt werden. Daß Hermann in Entſchiedenheit gegen Doro- 
then zurüdtritt, iſt allerdingd anzuerkennen; der Mangel an energi- 
fher Männlichkeit, den wir in der Göthe’fhen Charakteriſtik überhaupt 
fhon bemerkt haben, macht fich auch hier wieder bemerkbar. Freilich 
darf nicht überfehen werben, daß und Hermann gleich) von Anfang an 
ald unter ber mütterlihen Pflege erwachfen und von der väterlichen 
Barfchheit in fich zurüfgefchredt vorgeführt wird, woraus fih dann 
fein ſchüchternes, felbft linkiſches Weſen Lonfequent erklärt, was ihn 
übrigens nicht hindert, im Augenblide der Entſcheidung auch entfchie- 
den zu handeln. Wenn man dagegen Dorothea etwas zu männlich 
gefunden, wenn namentlid die heroifche That bei der Abwehr zügel- 
loſer Ungebühr der Krieger von Vielen, auch von Humboldt, ald wider: 
ſtrebend der Weiblichkeit bezeichnet wird; fo feheint dabei die Eigen- 
thümlichkeit der Umſtände, der ganze Charakter der Zeit und ihrer 
Drängniffe, welche Entichloffenheit foderte, lehrte und übte, nicht hin- 
länglich erwogen, zugleich überfehen, daß foldhe Beilteögegenwart der 
weiblihen Natur im Grunde eignet und gerade durch den Kontraft mit 
der Schwäche und Zartheit fi in entfcheidenden Augenbliden um fo 
beftimmter zu äußern pflegt. — Wie num die ganze Dichtung wefeutlich 
auf den Perfonen und ihren Gefinnungen berubet, fo fchließt fie fich 
auch mit einem hervorragenden Momente gefteigerter perfönlicher Be: 
wußtheit. Daß Hermann diefen Schluß vertritt, it ebenfo weife be: 
rechnet, ald die Wirkung ficher und treffend erjcheint. Er fteht im 
Mittelpunkte ded Ganzen, in feinem Schi@fale vereinigen ſich zumeiſt 
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alle anderen Perfonen, an feine Beharrlichkeit und Sefinnung knüpft 
fih die Handlung in ihrer Bewegung und ftetigen Entwickelung. Daß 
Bürger und Bürgertugend ald die eigentlihen Träger der Fünf: 
tigen Gefittung und ftaatlichen Freiheit vortreten, vollendet des Werkes 
jeitgemäße Bedeutung fowie feine fhöne fittfihe Haltung, die nir⸗ 
gende in fo unbefangener reiner Weife von der Dichtung empfangen und 
in die Gegenwart dee Betrachtung fo Elar bervorgeboren worden ift, als 
bier. — Ein nit geringer Vorzug des Gedichte ift ferner feine durch- 
gängige Deutfhheit. Schöner und vollendeter kann das Rein- 
menfchliche nicht nationalifirt erfcheinen und aud dem Natios 
nellen in feiner idealen Wahrheit wiederſtrahlen. Es ift 
deutfch in der ganzen Auffaflung, es ift deutfh in den Sitten, beutfch 
in den Charakteren und in der Art und Weife, wie dad Gemüth mit 
der Gefinnung fi) paart, bie fubjeftive Betrachtung die Macht gegen- 
tändlicher Verhältniffe zu bemeiftern und dem Gedanken zu unterwerfen 
ſucht. Diefem vaterländifhen Charakter mag ed daher auch wohl zum 
Zheil den Beifall verdanken, den bis dahin feit Werther Fein anderes 
Gedicht Göthe's in gleihem Grabe gewinnen fonnte. Auch meint der 
Dichter felbft, daß er hierin das Richtige getroffen, indem er an Schiller 
ſchreibt, „er habe in dem Gedichte, was dad Material betreffe, ben 
Deutfchen ihren Willen gethan und fie feyen deswegen auch äußerſt zu⸗ 
frieden 1).“ Diefem ganzen inneren Charakter ded Werkes, das und, 
wie wir gefehen, in befcheidener Sphäre und ftiller Entfaltung dad Le⸗ 
ben in feinen wefentlihen Momenten, nad feinen zarten und wichtig. 
ken Berhältniffen auseinander legt, den Menfchen in den bedeutfamften 
Lagen, Gefühlen, Strebungen' und Wünſchen vor Augen ftellt, ent⸗ 
ſpricht Styl, Sprache und Rhythmus. Ohne Anmaßung, ohne Prunf, 
mit Teufcher Benutzung finnlicher Mittel und doch allen Stimmungen 
und Stellungen der Perfonen und Handlung gewachfen, ſchmiegt ſich die 
Rede an den Gegenftand an, nimmt ihre Barbe von ihm und giebt fie 
ihm treu und willig zurüd, begleitet mit richtigem Takte die Bewegung, 
malt mit entfprechendem Tone die Empfindung, hebt und fenkt fi in 
gefälligem Schritte und läßt in burcdfichtigfter Klarheit Herz und We⸗ 
fen ver Dichtung fehen. Alles, felbft die Fleinen Fehler in Proſodik und 
1) Briefwehfel,, Br. IV. ©. 6. 
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Rbpihmik, welche had kritiſche Auge wohl öfter, ala ihm lieb, zu be⸗ 
merken Gelegenheit hat !), flimmen zum Ganzen und find mit fo viel 
unbefangener Rachläffigkeit in der Gefammtheit zerfirenet, daß auch in 
dieſer Hinficht die wunderbar ſchöne Harmonie ſich bethätiget, durch 


welche bad Gedicht wie eine vollendet » plaſtiſche Geſtalt and ätherifcher 


Höhe in freundliche Nähe herabſteigt. Auf diefe Weiſe ficht denn das 
Merk, welches Schiller „ven Gipfel der Goͤthe ſchen und ber ganzen neue⸗ 
ron Kunſt“ nennt, tin feiner beitern Einfachheit und Wahrheit da, ein 
Zeugniß der göttlichen Glendung ded Genies, mit ber flillen, durd ihre 
Reinheit rührenden Schönheit Gemüth und Beift zu gleichem Einklange 
dar Empfindungen und Gedanken erwedend und flimmenk, und wir 
durfen dem Dichter wohl freundlich antworten, wenn er im Vezug auf 
daſſelbe und zuruft: 
„Hab' ich euch Thraäuen in's Auge gelockt und Luft in bie Seele 
Singenh geflößt, fo Fommt, drücket mich herzlich au's Herz 2).“ 

Nach Tendenz und Form ftellt fich „Die natürliche Toter” Her⸗ 
marn und Dorothea an die Seite, welche im Johre 1801 in ihrem erften 
Ye erſchien und 1803 in dem Umfange, worin fie vorliegt, vollendet 
wurde. Stoff und Gegenſtand dieſer vielbefannten dramatiſchen Pro- 
bußtion bilden die Memoiren der Stephanie Louife von Bour: 
bon⸗Conti, einer natürlichen Tochter des Prinzen yon Conti. Wir 
(aflen und auf die Frage ber bezügliden Echtheit nicht ein, noch auf die 
uähere Veſprechung ber mpfteriöfen Perfon (Madame Guachet), bie 
ſich für jene Drinzeffin ausgab und in Weimar fogar ohne Wiſſen des 
Dichter mit ihm zufammentraf und durch feinen Einfluß mit einem Pro⸗ 
jefte, melches fie dort ausführen wollte, abgewiefen wmurde. Wäre 
freilich dieſe Guachet die wahre Prinzeffin gemeien, fo würbe in jenem 
Bufammentreffen und in ben Wahl des Stoffe für das Stück ein eigen 
homlicher Zug bed Schickſals ih befunden?), Frau von Stasi 





4) Daß Goͤthe übrigens auch in biefer Hinficht mil moͤglichſter Sorgfalt vers 
fahren wollte, beweiſt unter Anderm, daß er über bie legten @efänge noch mit 
Milk. v. Humboldt eig geuanes profohifches Gericht hielt und foviel als möglich zn 
reinigen bemühet war. Vgl. Briefwechfel mit Schiller, Bb. III. ©. 59. 

2) Were, Bo. 1. ©. 2%. 

3) Dal. hierüber Varnhagen v. Enfe, Vermiſchte Schriften, Thl. 3. 
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äußerte gegen ben Dichter, es fey nicht wohlgethban, den Gegenſtand 
su behandeln, dad Buch, welches den Stoff dazu hergegeben, werde 
nicht geſchätzt und das Driginal der Heldin, die darin figurire, in 
der guten Gefellfchaft nicht geachtet ’). Göthe durfte derlei Inſtanzen 
wohl, wie er that, mit leichtem Humor begegnen, weil ed ihm nur 
darauf ankam, einen Stoff zu nehmen, ber ihm einen beitimmten An- 
lehnungspunkt für feine Idee bieten konnte. Dad poetifche Intereſſe 
jollte und mußte ja von der Behandlung erwartet werden. Daß 
bad Werk, welches auf brei heile berechnet war, nicht vollendet wurde, 
mochte zum Theil in dem Umfange des urfprünglichen Plans felber lie 
gen, zum Theil aber auch nach des Dichterd eigenem Geſtändniſſe in 
den mißliebigen und „verkehrten” Urtheilen, die es erfahren mußte. 
Sr verlor nun, wie er meinte, durch voreilige Bekanntmachung bed er» 
ſten Theils, die er „einen unverzeihlichen Fehler‘ nennt, fo fehr die Luft 
an der weiteren Ausführung, daß er fogar damit umging, felbft den Ent⸗ 
wurf ded Ganzen, den er fertig unter feinen Papieren hatte, zu zerſtö⸗ 
ten ?). So wenig wir nım mit Fichte (Brief an Schiller) dieſes Drama 
für Böthe'd beſtes Stück erklären können, eben fo wenig vermögen wir 
uns denen anzufchließen, die darin nichts ald Glätte und Kälte fpüren 
wollen, damals wie noch jebt, wo auch Gervinus dabei nur an „Diplo⸗ 
matie” denken mag. Göthe felbit zählte es zu feinen Lieblingen und 
trug es lange mit ſich herum. Es fpielt in der Sphäre der Revolution 
und zeigt und ben Dichter in feiner desfalls bereits charakterifirten Stim⸗ 
mung Wir finden ihn bier, wie er, bie perfönlihen Mißbräuce 
und den unmittelbaren Drang der Nevolution mit Widerwillen ableh- 
nend, fih auf den Standpunkt der durch fie erwirkten Zukunft ftellt, 


S. 24 ff. 2. Ausg. Diefe Guachet fol allerdings in Abſicht anf Bildung u. f. w. 
viel Ahuliches mit ber Perfönlichkeit der Prinzeſſin, wie fie in ben Memoiren ers 
fpeint, gehabt Haben. Memoires historiques die Stephanie Louise de Bourbon 
Conti , ecrita par elle meme. 1797. 2 Vol. 

1) Nachgel. Werfe, Bd. 20. S. 269. 

2) Riemer a. a. D. 11. 560, Herder lobte und tadelte, Letzteres in einer 
Weiſe, die Goͤthe von Ihm fehr entfernte. Frau Herder fagte zuerft viel Rühmlis 
ches, dann, von Knebel umgeftimunt, das Schlimmſte. Bervinws If. ©. 40%. 
J. Paul mochte ebenfowenig eiwas Gutes daran erfennen. Bol. auch Goͤthe, Nach⸗ 
gel. W. Br. 0, ©. 264. " 
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deren Geift ihn um fo mehr erfüllen mochte, je inniger er bet aller ſchein⸗ 
baren Ariftofratie dem Bürgerweſen, in weldem er geboren, ergeben 
blieb. Die natürliche Tochter ſteht von diefer Seite auf bemfelben 
Grunde und Boden, wie Wilh. Meifter und Hermann und Dorothea. 
Die Annäherung der höchſten und unterfien Sorialtreife, Das nothwendige 
Aufgeben abfoluter gefellfehaftliher Privilegien ſcheint dem Dichter 
auch bei diefem Werke nebit andern Folgen ber Revolution vorgefhwebt 
zu haben. Er bemerkt hinfichtlic) des Plans felbft, „daß er fich in dem 
Gedichte ein Gefäß bereiten wollte, worin er Alle, was er fo manches 
Fahr über die franzöflfche Revolution und deren Folgen gefchrieben und 
gedacht hatte, mit geziemendem Ernſte nieberzulegen hoffte 1).“ Es 
follte ein Gemälde geben, in welchem ınan die ganze „Ramifitation‘ 
der Revolution gezeichnet, die Züge des abfoluten Despotismus, der 
Auflehnung, der völligen Auflöfung durcheinander gewebt erbliden 
fönnte. Und fo würde das Werk, kürzer gedrängt und aus feinen drei 
Theilen zu einem zufammengezogen (mad Göthe felbit, wie er an Zel⸗ 
ter fchreibt, mannichmal zu thun fich verfucht fühlte), allerdings eine vor- 
treffliche dramatifche Kompofition haben werden können. Sowie es aber 
im erften Theile, den der Dichter „eine bloße Erpofition‘‘ nennt, an- 
gelegt erfcheint, geht es in volljtändig epifche Behandlung und Breite 
hinaus, Vom dramatifchen Standpunfte aus fehlt ihm dad Wefent- 
lichſte, entfchiedener Fortſchritt nämlich der Handlung, feharfe Charakte- 
riftit, dialogifche Bewegung. Auch herrſcht darin allerdings eine Art 
diplomatifched Abwägen in den Motiven wie bei den Perfonen und im 
Ausdrude. Es ift mehr eine dramatifirtte Schilderung ald dDramatifche 
Aktion, eben ein fleißig gearbeiteted Gemälde, welches eine anſchau⸗ 
liche Vergegenwärtigung ber wefentlich treibenden Momente der Revo⸗ 
Intion darbietet. Daß der Ariſtokratismus mit Borliebe behandelt werde, 
ift mehr ein Borurtheil gegen den Dichter, ald ein Urtheil über die Wahr: 
beit der Sache. Vielmehr erfcheint die ariftofratifhe Anmaßung dem 
eindringenden Rechte des Mittelftanded gegenüber hier in ihren legten 
Zuckungen und darum mit erhöheter Prätenfion. Das Stüd ift die poe- 
tifhe Vorrede zu Allem, was die Revolution zu bringen beftimmt war. 
„Im Dunkeln drängt das Künft'ge fi heran,” 
I) Tages und Jahreshefte. Jahr 1799, 
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fagt der Mönch (IV. Aufzug, 7. Auftritt) und deutet ernft = prophetifch 
auf die gewaltige Kataftrophe hin. Alles if von Bebeutung in dieſem 
Bezuge. Wir werden unvermerkt und folgerichtig immer weiter in das 
weltgefchichtliche Vorſpiel hineingeleitet, ſehen mit jedem Schritte mehr 
und mehr in die Wirrniß, deren Ende das Zerfallen der alten Prachter: 
fheinung ſeyn follte. Wir fühlen, wie 
der fefte Boden want, die Thürme ſchwanken, 
Gefügte Steine loͤſen ſich herab ‚“ 
wir ahnen, 
„Wie jede Trümmer deutet auf ein Grab.“ 
Bon eigenthümlich » tragifcher Wirkung ift ed, wie durch dieſe Däm- 
merung der focialen und politifchen Zukunft dad Schickſal eines jungen 
Kindes zieht, das, ohne Schuld in die Intriguen und Borurtheile ge= 
ſellſchaftlicher Standeskategorien geworfen, wie ein Spielwert ihrer 
Zaune hberumgetrieben wird und.der gefeßlofen Willkür zum Opfer die 
nen muß, zugleich aber auch dadurch, daß ed des echten weiblich» menfch- 
lichen Berufs, der allein ed retten konnte, nicht innewerden will, viel 
mehr dem Durch die Zeit felbft gerichteten königlichen Praghtgelüfte fort 
während mit Sinn und Gerz zugewandt bleibt und fi} dem Gebote der 
Dinge nicht fügen mag, dadurch Die Schwere des Geſchickes auf fich lädt 
und in trofllofer Entfagung auch desjenigen Glückes im Wefentlihen 
verluftig geht, das ihm auf dem Wege bed Unglücks felbft freundlich 
begeguete. Schade, daß die epifche Breite den Dichter gehindert hat, 
durch die Zufammendrängung der Handlung in ihrem eigentlichen 
Schwerpunfte dieje tragifchen Elemente zu einer ergreifenden Kataftro- 
phe zu vereinigen. Die ſprachliche Darftellung iſt in ihrer redneriſchen 
und pathetifchen Audbreitung auf den höchſten Gipfel plaftifcher Gedie- 
genheit und objektiver Klarheit geführt und giebt in ihrer Meinheit die 
fhönften Gedanken, die inhaltvollften Wahrheiten zu vernehmen. Das 
ganze Werk tritt und von diefer Seite her wie eine vollendet aus— 
gebildete Statue entgegen, an der fih weniger ein le: 
bendiges Entzüden als ein ftilles Ajthetifhes Ergötzen 
entzünden mag, die weniger burh den Augenblid erre— 
gend wirkt, ald durch wiederholte Anſchauung und Betrach— 
tung den Sinn erfrenet. 
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Mit Schiller'd Tode (9. Mai 1805) trat ein Wendepunkt ein in 
dem Leben und Wirken unferd Dichterd wie in der Weltgeſchichte, die 
wit durchgreifender bintiger Kataſtrophe Deutichlaubs innerited Selbfige- 
fühl zerſtörte und die Macht des franzöfifchen Erobererd auf bie höchſte 
Spitze trieb, an ben Völkern ihr ſelbſtverſchuldetes Schickſal vollzie: 
hend, dem Werkzeuge ihrer Vollziehung zugleich das feinige bereitend. 
Durch Schiller’ Tod fühlte ſich Göthe „der Hälfte feines. Daſeyns“ be- 
raubt. Ihm fehlte nunmehr „eine innig vertraute Theilnahme,“ er 
vermißte „eine geiftreihe Anregung und was einen löblichen Wetteifer 
befördern könnte 1).“ Bald darauf rüdte dad eben bezeichnete politifche 
Unglüd näher. Won Oſtreich bewegte fi das Gewitter, nachdem es 
dort fürchterlid und verheerend genug gewaltet hatte, Preußen zu, um 
bier mit noch größerer Zerflörung zu wirken. Daß ed fich gerade um 
Weimar und bei Jena zunächft und am nachbrüdlichiten entlud, wodurch, 
wie Goͤthe felbft fo bedeutend ausſpricht, „das Schiefal der Welt in den 
bortigen Spaziergängen entichieden ward 2),“ ift befannt; ebenfo, daß 
ber Herzog Karl Auguſt, der unmittelbar Theil nahm, in Folge bed 
unglüdfeligenHusgange in mißlihe Verhaͤltniſſe zu dem Faiferlichen 
Steger kam, wodurch Göthe bedeutend mit bedrängt und in der ganzen 
Tiefe feined Gemüths ergriffen wurde 2), Weimar verlor mehr und 
mehr fein voriges Leben, befonders feit Dem Tode der Herzogin Ame- 

1) Briefwechſel VI. Sneignung an den König v. Baiern. 

2) In feinem ‚‚Anbenfen Wieland's““. Auch ſprach Goͤthe damals das pro⸗ 
phetifche Wort, „daß von dem 14. Oft. 1806 eine nee Cpoche der Weligefchichte 
beginne.’’ 

' 3) Fall berichtet in feiner Schrift: „Goͤthe, aus näheren perfünlichen Um: 
gange dargeftellt‘’ (1832), einen intereffanten Zug von befien Gefinnung und Grs 
gebenheit gegen ven Herzog. MAIS dieſer von den franzöfifchen Gen althabern wegen 


einer patriotifch = menſchenfreundlichen That ale Verſchwoͤrer verfolgt zu werben in 


Gefahr kam, äußerte ſich jener in Unwillen und unter Thränen, daß er für ihn 
„um's Brat fingen,’’ bag ex „ein Bänlelfänger werben und das Unglüd in Lies 
dern verfaffen wolle.’ Gntrüftet ruft er aus: „Die Schande der Deutfchen will 
ich befingen, und bie Rinder follen mein Schandlied auswendig lemen, bis fie 
Männer werben, und damit will ich meinen Heren auf den Thron herauf und euch 
(die Sranzofen) von dem eueren herunterfingen.” Daß ihm fpäterhin (1806) bei 
Gelegenheit des Kongreſſes in Erfurt Napoleon zu ſich Ind, und wie er mit ihm 
ſich unterredete, hat Goöthe felbft berichtet. Nachgel. Werte, Bo. 20. ©. 275. 
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lio, welder am 10. April 1807 erfolgte. Iena, feit dem Aufange 
der neunziger Sabre der Stolz unb die Sorge Gothe's, hatte längft an⸗ 
gefangen, von feinem ®lanze einzubüßen, Schon um das Jahr 1208 
begann bie große Auswanderung der Profeſſoren, die dort die Wiſſen⸗ 
fchaft wie die Stadt verherrlicht hatten, Anlockende bedeutende Rufe führ- 
ten die befien aus allen Bakultäten in dem Zeitraume von kaum zwei 
Jahren von bannen. Und fo fam es denn, daß Göthe von dem Jahre 
1805 an ſich mehr und mehr in die quietiftifhge Abgefchloffenheit 
zurückzog, bie ihm längſt lieb geworben war, und von der bereits, wie 
wir bemerkt, in den Probuftionen ber neunziger Sabre theilweife Spu- 
ren vorfommen. Denn noch in der Mitte des rüftig » thätigen Verkehrs 
mit Schiller ſchrieb er diefem, „daß die Mauer, bie er fon um feine 
@riftenz gezogen, noch ein paar Schuhe höher aufgeführt werben ſolle.“ 
Die friſche poetifche Produktivitaͤt trat immer fichtbarer hinter der pro» 
faifehen Ruhe uud Befhäftigung zurück; Die Reflerion, das kontemplative 
Verweilen auf den Dingen und dem menfchlihen Leben, bie allego- 
rifhen Abſtraktionen und Spiele drängten fich mit überwiegender 
Macht hervor. Mit dem Schluffe deö erſten Theil von Fanft (1806) 
ſchließt ſich auf bedeutfame Weiſe feine rechte und wahre poetiſche Schö⸗ 
pfung. Die Farbenlehre wird nun veröffentlit, Winckel mann 
und fein Jahrhundert abgefhloffen (1805), an der Jenaiſchen Literatur. 
geitung fleißig Theil genommen, an der Redaktion der neuen Ausgabe 
der Werke gearbeitet, daneben, außer einigen weniger bebeutenben Lie⸗ 
dern, die meiften der Erzählungen und Fleinen Novellen verfaßt, 
melde fpäter in den Wanderjahren zuſammentreten follten. Diefe Ro- 
wellen, wie dad Märchen „die neue Meluſine“ und die Erzählung, 
meldhe er vorzugsweiſe „Novelle nannte, befihäftigten ihn zum 
Theil lange und vielſach. Ste befunden in Tendenz und Form bes 
Dichterd nähere Wetheiligung an ber neuen Romantik, beren Einflüffe 
bereits in den ſpaͤtern Zufägen zu Fauſt, felbft in Wilhelm Meifter zum 
Theil vortreten. Sie bezeichnen zugleich den Übergang Göthe's in bie 
Epoche feiner alternden, beſchaulichen Produktivität, die ſich hier 
eine bequeme Breite geben kann. In äfthetifcher Beziehung charafteri- 
firen fie ſich weniger durch originalpostifche Ideen und Erfindung, als 
durch ihre Mare, formell auf's höchſte gebildete Darſtellung. Schon 
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das unvollendete Keftfpiel „ Pandora’ (1807), deffen wir bereits oben 
bei Gelegenheit des Prometheus gedacht ?), gehört der ſymbolifirenden 
Betrachtung an, und die äfthetifch = allegorifche Philoſophie hat hier be= 
reits das entſchiedene Übergewicht über die freie dichterifche Intuition ge⸗ 
wonnen. Den Abihluß diefer wendepunftlihen Krifid ſtellen „pie 
Wahlverwandtſchaften“ (1809) dar, fowie ber gleichzeitige Anfang 
von „Wahrheit und Dichtung” die weitere ruhige Bahn der lebten 
Epoche eigenthümlich genug einleitet. Jene erheben fl ganz aud der 
Mitte der bezeichneten novellifiifhen Produktionen. Seit Längerem 
eoncipirt, follten auch fie urfprünglich nur in dem Maße einer kleineren 
Erzählung andgeführt werden. Allein Göthe fühlte bald, daß der Stoff 
ist ihm „zu tief gewurzelt“ ſey, als daß er ihn auf fo leichte Weiſe hätte 
befeitigen Pönnen. „Niemand,“ meint er daber, „verkenne an diefem 
Romane eine tief leidenfchaftlide Wunde, die im Heilen fi zu fchließen 
ſcheuet, ein Herz, dad zu genefen fürchtet 2). Wir dürften wohl nicht 
zu kühn muthmaßen, wenn wir in biefem Geftänbniffe die Beitätigung 
finden von der Krifis in dem Gemüthe und Lebensſtande ded Dichters, 
von der eben dad Buch poetifched Zeugniß giebt. Übrigens hat dieſer 
Roman die Reife vielfeitiger Erfahrungen am reinften in fi aufgenom- 
‚men; wie er denn auch in der Mitte einer reich» weltlichen Umgebung 
und Geſellſchaft zum Abjchluffe Fam. Karlsbad, dem der Dichter fo 
viele bedeutfame Erlebniffe fchuldete, war die eigentliche Geburtäftätte 
bed Sanzen; und nad Riemer's Angabe find felbft manche Ingredien⸗ 
zien von hier in die Dichtung eingetreten). Dieſelbe follte indeß faſt 
mehr als ein anderes Werk Göthe’s dem Mißverſtaͤndniſſe und dem Miß⸗ 
uetheile anheimfallen, und wir fahen und fehen noch jekt, wie wenig 
das Publifum, das große wie dad kleine, fich von dem Beiwerke der per- 
fönfihen, zeitlichen oder fonftigen Beziehungen frei machen kann, um 
auf den Standpunkt rein äfthetifcher Auffaffung zu treten, und wie we- 

1) Goͤthe fchreibt über bie Banbora (an Reinhard), „ſie fen ihm eine liebe 
Tochter, die er wunderlich auszuſtatten gebrungen ſey.“ — Wieberholt erinnern 
wir an Dünger’s eben fo fleifige als ſcharfe Analyfe dieſer Dichtung in feiner 
Schrift „Goöthe's Prometheus und Pandora“ 1850. 

2) Tages: und Jahreshefte. Jahr 1809, 

3) Wie viel Gothe dem befonders feit 1806 oft wieberholten Hufenthalte im 
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nig ein Dichter fi) den Dank der Meiflen erwirbt, wenn er der Kunſt 
ihr Recht gewähren und durch fie dad Leben in feiner Wahrheit fpie- 
geln will. Göthe fühlte und beklagte dieſes beim Werther, er fühlte 
und beklagte eö bei den Wahlverwandtſchaften, dem poetifhen Zwil- 
lingswerke von jenem. Man klagt über dad Unfittliche, über Mangel 
an moralifchem Ernſte, über die ruhig⸗ langfame Entfaltung, man ver» 
mißt hier Lebendigkeit, dort Energie u. few. Zunähft muß man fi 
nun freilich wundern, wie die fittenrichterliche Kritik hier überfehen mag, 
daß das Sittliche gerade die weientlichfte Subſtanz des Buches ausmacht. 
Alles in ihm iſt ja darauf gerichtet, das Sittfihe in feinem vollen Rechte 
zu zeigen, und nicht leicht mögen wohl fonft die ethifchen Motive in fo 
menfchlich = bedeutfamer Weiſe zu poetifcher Darbilbung des Schickſals 
gebraucht morden ſeyn, wie bier gefchehen. Freilich wollte der Dichter 
keinen Katechismus der Moral fhreiben, auch nicht für Kinder dichten, 
ebenfowenig durch einzelne hochmoralifche Effeftpunfte überrafchen. Das 
Sittliche follte in feinem. Lebensprozeſſe ald die abfolute Macht erſchei⸗ 
nen, es follte nicht gelehrt werden, es follte Handelnd auftreten und 
fi) mit der vollen Dialektif feiner Berhältniffe der Betrachtung darftellen. 
Sowie man aber in diefem Bezuge dad Ganze an heraudgehobene Ein- 
zelheiten hingiebt, fo auch in Abficht auf die Andführung Man mag 
ſich nicht die Mühe nehmen, den Dichter zu begleiten, wie er aus leifen, 
fillen Anfängen in allmäligem Fortfchritte dad Leben entitehen und 
ſich entfalten, die Menfchen in unvorfihtigem Selbftvertrauen 
die Fäden ihres eigenen Schidfald fpinnen läßt, bis das 
Netz fie gefangen hält, das nur mit dem Untergange ihrer felbft zerrei- 
Ben kann. — Wollen wir nah einem Grundgedanken fuchen, fo ha- 
ben wir darauf ſchon weiter oben im Worbeigehen hingebeutet '). Die 
Karlobad an Genuß und Grfahrung verbankte, Hat er in folgenden wenigen Verſen 
ausgefprochen : 

„Was ich dort gelebt, genofien, 
Was mir all dorther entfproffen , 
Melche Freude, welche Kenntniß, 
Mär ein allzulang Geſtaͤndniß. 
Mög’ es Jeden fo erfreuen, 
Die Erfahrenen, die Neuen!“ 
1) Böthe felbR geſteht (bei Eckermaun III.), „daß die Wahlverwandiſchaften 
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Wahlverwandtſchaften ſtehen in ber Reihe ber Goͤthe ſchen Sot i al dich⸗ 
tungen und bezeichnen hier in ihrer eigenthümlichen Stellung auch eine 
eigenthümliche Stufe. Sie treten zunähft an Hermann und Dorothea 
und zeigen, daß, wenn Ehe und Familie an fi) die fundamentalen 
Stuͤtzen eines gebeihlichen Socialzuftandes find, fie biefed body nur daun 
im wahren Sinne feyn können, wenn ihnen bad wefentlicheigenthüms 
liche Grundelement — die wahlverwandtſchaftliche Gegennei« 
gung, eben die Liebe — unterliegt. Hiermit wird in biefem Ro⸗ 
mane ein vorzugdweife reinmenſchliches Socialmotiv in feinem 
echte aufgezeigt, welche Aufzeigung dadurch um fo anfchaulicher wich, 
daß diefed Recht in feiner ungeſetzl ichen Anwendung fich ſelbſt richtet 
und fo auf feinen rechten Standpunkt zurüdgemwiefen wird. 

Näher Fönnte man diefe Grundidee wohl dahin erflären, daß, ba 
dee Menfch dieſes nur wahrhaft ift, infofern .er in dem Elemente fei- 
ner natürlichen Griftenz dad Gefeh der Freiheit, in den Nei- 
gungen bie Sitte ald maßgebende Macht walten läßt, auch die Liebe 
nur in dem Grabe fih wahlver wandtſchaftlich bethätigen dürfe, 
als fie dem Gebote der objektiv » fittlihen Ordnung nicht widerfpricht, 
Die Ehe aber ruhet zugleich wefentlich auf dieſer Ordnung und iſt daher 
gegen die bloß oder abfolut natürliche Willkür der Liebe von je 
ner Grundlage aus berechtigt. Wo alfo entweber die Ehe der natürlich⸗ 
wahlverwandtſchaftlichen Neigung entbehrt oder wo diefe fih felbitftän- 
dig auf Koften der ethifhen Berechtigung der Ehe geltend machen will, 
da tritt dDie-rächende Macht ded Schickſals ein und richtet den Widerſtreit 
nach der einen wie der andern Eeite. Die Sauptperfonen bed Romans 
find in diefem Falle. Erit den Rechten wahlverwandtſchaftlicher 
Natürlichkeit eigenfinnig widerſtrebend, dann, ald ed zu fpät, ſich 
ihnen dem Gebote fittliher Freiheit zuwider übergebenb, 
verlieren fie den fihern Halt des Lebend und geratben von der rechten 
Bahn ab in die Irrgänge egoiftifcher Selbftliebe, und das Sittliche kann 
feinen Triumph nur feiern auf den Ruinen ihres Dafeyns. Der Ro- 
man erhebt fih hiermit zur Bedeutung einer echt ethiſchen Tragödie. 
Der Konflikt des natürlichen und des fittlichen Elements, worauf es ans» 
das einzige Produkt von größerem Umfauge fen, bei dem er, ſoviel ihm bewußt, 
nach einer burdygreifenden Idee gearbeitet habe.“ 
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kommt, wird mit ergreifender Wahrheit und unübertrefflicher Kunſt bis 
zu feiner tragifchen Kataftrophe fortgeführt und in einer Weiſe getöfl, 
weiche ebenfofehr der poetifchen als ber ethifchen Foderung genügt. 
Was kann meifterhafter ſeyn, als die Art, wie auf dem ſcheinbar frieb- 
tichften Boden, unter den anfprechenbften idylliſchen Ummftänben bie erften 
Keime eines ebenfo traurigen ald rührenden Unglücks unvermerkt anfehen, 
wie die Perfonen, halb fürchtend halb fiher, in verſchuldeter Selbſt⸗ 
tänfchung befangen, diefe Keime pflegen und auferziehen, wie die freund- 
liche Ratur ſelbſt gleihfam zur Mitſchuldigen gemacht wirb, indem ſie 
die wachfende Schuld mit ihrer ſchmeichelnden Freundlichkeit hegt und an 
ihrem Bufen ſich nähren läßt, wie bie edelſten und gebildetiten Charak⸗ 
tere in unfeliger Selbfivergeffeuheit dem Verderben entgegentreiben, 
wie diefed zugleich durch dad Spiel des Zufalld, der gleich einem Dä- 
mon in die ſtillen Streife greift, gefördert und zu feiner Kataſtrophe 
gefteigert wird, wie endlich die ſchuldig⸗ unſchuldigſte Perſon, die treff 
liche Ottilie, dieſes zartefle Kind der Natur und Bildung, durch ihre 
fittlech - ernſte Entfagung und Selbftopferung dem Schickſale feine Fode⸗ 
rung zahlt und fo in den ergreifendften Kontraft zwifchen Anfang nad 
Ende der Handlung ein wunderbar mildernded Zauberlicht fallen läßt — 
was kann, fragen wir, poetifcher erfunden, Tunftreicher autgeführt, 
erbebender und äfthetifch » befriedigenber geſchloſſen werben?! In ihrer 
ganzen Fülle aber tritt Diefe Kunſt vor unfern Blick, wenn wir baranf 
achten, in welch ftetiger Vewegung die Gefühle machten, wie dad Kleinſte 
zu ihrer Nahrung dient, wie leicht, wahr und einfach Alled benntzt wird, 
um, wie wir vorhin geſagt, dad Gewebe zu bilden, welches fich um 
die Perfonen ſchlingt und das nur darch den Rin ihred Glückes gelöſt 
werben Tann. Wenn man in biefem Worttreiben des Schiäfald den 
Kampf des Sittlihen mit ber Neigung vermißt, fo darf bag einerfeits 
überhaupt nicht ald Borwurf gelten, indem ja gerade bie ſelbſtvertrau⸗ 
ende Sicherheit hier als das weientlihe Motiv bed Schi@fald erſcheinen 
follte, andererſeits aber auch die tragiiche Entfagung Ottilien's, ber 
reichſte Erſat jened Kampfs, nicht die wirkſame Bedeutung haben würde, 
wenn ein folcher zu beilimmt bereingetreten wäre. Zum Theil mag auch 
Goͤthe wohl Recht Haben, wenn er, in biefer Hinſicht fich ſelbſt verthei⸗ 
digend, fagt, „daß der Kampf hinter die Scene verlegt fey, und man 
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wohl fehe, daß er vorgegangen fey 1).“ IH num bie Handlung au und 
für ſich untabelhaft ausgeführt, fo find die Charaktere in ihrem Selbſt 
und ihrem erhalten zu einander mit fo Tlarer Beftimmtheit hinge- 
ftellt,, mit folcher Reife auögebildet, fo ideal - allgemein und doch wieder 
fo individuell, daß wir hier die gemohnte Meifterfhaft unſres Dichters 
von neuem freudig anerkennen müflen. Zwei Paare werden und vor⸗ 
geftellt, jebes für fi) wahlderwandt und jedes das Thema des Wuchs 
vom einem verfchiedenen Standpunkte aus vollführend. In ihrer Wech⸗ 
ſelſeitigkeit ift eind die Folie für dad andere, ihre Schickſal, obwohl hier 
wie bort ein trauriged, doch wieberum verfehieden eben nad dem Staub- 
punkte, auf.dem fie, jedes für ſich, eigenthämlich in der Gefchichte ſte⸗ 
ben. Daß das eigentlich tragifche Moment fi) vornehmlich in Eduard 
und Ottilie Eoncentrirt, ift eine Folge ihrer befondern Natur, welche, 
mehr der Leidenschaft Hingegeben ald ber verftändigen NRefigna- 
tion (wie auf Seiten ded Hauptmannd und Charlotten’s), auch ben 
Schlag ded Schickſals töbtlicher empfinden muß. — Ebenſo wohl berech⸗ 
net treten auch die einzelnen Perfonen auf, jede an fih pſychologiſch 
wahr gehalten und in ihrem Begegnen mit den andern nah Kontraft 
und Verbindung ſich wirkfam bethätigend. Zunächſt ift es die Lieblich - 
wunderbare Geſtalt Ottilien's, welche unfere Aufmerkſamkeit vor 
Allem in Anſpruch nimmt. Der Dichter fcheint in ihr fein reinftes 
Ideal weiblicher Perfönlichkeit gezeichnet zu haben. Schon in Straß- 
burg auf dem Dttilienberge gingen ihm bie Lichter auf, in denen er biefe 
ſchönſten Seelenverhältniffe malen wollte. In Ottilien fehen wir bie 
natürlich » unbefangene Zutraulichkeit der Sefenheimerin, bie rnhig = ftille 
Haltung Lotten's, die tief» innige Hingebung der Mignon, die eble 
Bildung der Prinzeffin Leonore, aber in Allem das, was Keine ber 
Andern bat, die eigenthbümlidh-tragifche Idealität ded Ge— 
müths, in dem die beiden Mächte, die Leidenſchaft des Gefühle und 
bie Kraft des fittlichen Dranges, in gewaltigftem Konflikte ſich begegnen 
und dad edle Gefäß, welches fie birgt, zerbreden. Wie in Wilhelm 
Meifter der Mignon die Philine, der Idee die Weit, ſich gegenfeitig 
beieuchtend gegenübertreten, fo bier der Ottilie die Suriane, dem liebe 
getragenen Ernſte ded Lebens die Luſt am Augenblicke und an ſeinen 
Ny Riemer II. ©. 607. 
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leichten Gaben. Zwiſchen biefe ernſten umb leichtfinnigen Yugendregum: 
gen tritt Charlotten's verftändig - erfahrne Seftalt, die aber mit all 
ihrer Erfahrung doch geitehen muß, „daß es gewiſſe Dinge giebt, die 
fi das Schickſal hartnädig vornimmt.” Eduard hat in feinem Charaf: 
ter infoferu Net, ald er übereinftimmt mit fich ſelbſt; allen 
Sttilien gegenüber ift er ein abermaliger Beweis, daß unferm Dichter 
die weiblichen Charaktere beffer gelingen ald die männlichen. Daß er 
etwas an Werther erinnert, felbit Taſſo's wunderliche Muthlofigkeit ver- 
räth, indem er wie diefer „nicht gewohnt ift, fich etwas zu verſagen,“ 
daß er überhaupt die Verhätfehelung der meilten Göthe'ſchen Liebhaber 
an fich zeigt, mag nicht unbemerkt bleiben. Wüßte man nicht, daß bie 
ſentimentale Schwäche der Männer den rauen oft gefährlicher ift, als 
die imponirende Autorität der Kraft; fo würde man nicht leicht begrei- 
fen können, wie jenes edle Gemüth fi) dem willenlofen Eduard in fu 
maßlofer Ergebenheit widmen mochte. Mittler ift bei all feiner Selt⸗ 
ſamkeit eine echt Göthe'ſche Figur. Auch in ihm ſcheint er von feinem 
eigenen Selbft etwas niedergelegt zu haben; denn das Bermitteln war in 
feinem Weſen, und ſchon in der Knabenzeit gebrauchten ihn, wie er im 
feinem Leben berichtet, feine Bekannten „zum Vertuſchen,“ und in fpäs 
terer Jugend „ſuchte er wohl die Verlegenheiten Anderer zu entwirren, 
und was fich trennen wollte, zu verbinden, damit ed ihnen nicht ergehen 
möchte, wie ihm.“ Die Perfon des Architekten pflegt weniger Auf 
merkſamkeit auf fich zu ziehen, als fie verdient. Im feiner ftillen Liebe 
zu Ditilten und dabei in feiner befcheidenen Refignation bildet er gleich- 
fam den Chor in der Tragödie. Xheilnehmend, jedoch ohne Mit 
ſchuld wandelt er mild und mildernd durch dieſes Schickſalsgedraͤnge Hin, 
dem er in feiner einfamen Kunflthätigfeit den wirkſamſten Kontraft ges 
genüberftellt. Daß er die Leidenfehaft, welche fich in dem Leben um ihn 
ber ihr Verderben bereitet, im heiteren Lichte der Kunſt zuletzt ſich 
verflären läßt, indem in dem Gemälbe in der Todtenkapelle dur ch 
feine liebende Hand das Irdiſche in bad Himmlifche hinübergeführt 
wird, ift von der höchften poetifchen Bedeutung und giebt der Dichtung 
“in feiner Art einen ähnlichen Schluß der Verföhnung, wie wir ihn in 
Shakſpeare's Romeo und Julie finden. — Übrigens waltet durch das 
ganze Buch, das nach des Dichterd eigener Ausſage „Eeinen Zug enthält, 
Sillebrand R.⸗LC. DI. 2, Aufl. 47 


der nicht von ihm felbfi erfahren werben,” cine Durıkaud ibenle Lebens- 
aufich, weiche auf der Grundlage der Bildung alle Zuflände und Ber- 
hältniffe wie alle Charaktere durchleuchtet und jelbfi die Rater werklärt 
umd erhebt. Die Park und Gartenanlagen, wofür Göthe immer be: 
fondere Sympathien gehabt und womit er fih namentlich in Weimar 
vielfach befpäftiget, fpielen bedeutfum in bie Stimmungen und gebilde- 
ten Reigungen der Menſchen hinuber, mit denen wir hier zu verfchren 
gaben, motiviren ihet Plane, erweiten die Gefühle und beſchwichtigen 
fie wieber. Zuiſchendurch eröffnet ſich ein Buch feltener Weicheit, tie- 
fer und finuvoller Sffenbarungen des Grifted und der Seele, Um Alles 
aber fplings ſich die lichwollſte Sprache, welche in ihrer geifiteichen Gi- 
genthũmlichkeit und vollendeten Bildung das fchönfte Mufter profaifcher 
Darfiellung if. Sie erinnert in ifeer klaren Durdfichtigfeit an das 
Idiom des Cervantes, wie wir daſſelbe in dem unfterbligen Don Qui⸗ 
sote zu bewundern haben, mit dem bie WBahlverwandtichaften in der 
Bolltommenheit des novellifiiichen Tons am nächſten zu vergleichen find; 
wie denn diefed, wenn wir nicht irren, auch wohl von Aubern ſchon be» 
merkt worden. Daß fie im Übrigen ein reines Gegenftüd ded Werther 
darfiellen, mag nur flüchtig angedeutet werden. Im Ganzen uud 
Weſentlichen iſt es derfelbe Grundgedanke, find es dieſelben Motive, ja 
diefelben Berbältnifie, welche dort wie hier dad Schidfal ähnlich geftiium- 
ter Menſchen bilden, nur daß in dem lebten Werke der Standpunkt 
verändert, dad Leben erweitert erfiheint und die Erfahrung eine größere 
Breite gewonnen, die tragifche Macht und Wirkung vielfeitiger eingreift, 
die fittlihe Idee tiefere Bedeutung bat, zugleich den Ernſt ihres 
Rechts erhabener walten läßt, und daß am Ende die podifhe Beruhi⸗ 
gung wohlthätiger eintritt. Souft noch fpiegeln die Wahlverwandtſchaf. 
sen ihre Zeit und die Reife ded Dichters in derſelben Art, wie Werther bie 
damalige Epoche und den Drang der Jugend des Verfaſſers in ihr ver. 
gegenwärtiget. — Bon Seiten der Tadler bed Buchs pflegt eine Haupt⸗ 
betonung anf den Punkt des Phantaſie⸗Ehebruchs gelegt zu wer: 
den. Allein, abgeſehen von der flüchtigen Bezeichnung und einfarh = 
keuſchen Andentung beffelben, bildet er den eigentlichen Wendepunkt 
des Schilfald in der ganzen Geſchichte, die fi in ihm ihrer wefentli- 
hen Bedeutung nach zuſammendrängt. Gegrünbeter bürfte ber Tadel 
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erſcheinen, welder mehrfach gegen dad Hineinziehen von allerlei mag⸗ 
netifchen und ähnlichen Wunderſachen erhoben wird, bie indeffen, ba 
die Dichtung dad geheimnißvolle wahlverwandtichaftliche Verhältniß zu 
einem Hauptmotive gemacht hat, gleichfalls wohl auf Entſchuldigung 
Anſpruch machen können '). 

Mit den Wahlverwandtſchaften fehließt fi der Hauptſache nad 
Börhe'd produktive Thätigkeit im Großen, Bon nun an zieht 
er fich mehr und mehr in die Sphäre der Betrachtung zurüd, von 
der wir ſchon geredet. Zunächſt war Spinoza's Ethik ‚fein altes 
Aſyl,“ in welched er ſich den Jacobi’fhen göttliden Dingen gegen- 
über rettete. Er fand fih dort, da nun feine Bildung hinlaͤnglich ge⸗ 
fleigert war, „ganz eigen frifch” erregt. Weiter war ed dann die his 
Rorifhe Selbſtſchau, die ihn jetzt vornehmlih zu befchäftigen ans 
fing. Wie wir erinnert, begann er nämlich in demfelben Jahre, wo 
er die Wahlverwandtfchaften ſchrieb (1809), feine Autobiographie, 
Wahrheit und Dichtung, deren dritten Band er 1813 ſchloß, wo⸗ 
ranf die Redaktion der italienifchen Reife angefangen wurde. Später 
wenbete er fi) zu den Annalen (1819), befchäftigte fich feit 1816 mit 
vem vierten Theile von Wahrheit und Dichtung und fehrieb (1821 —22) 
die Kampagne in Frankreich, feit 1824 endlich orbnete er den Brief 
wechfel mit Schiller. Auch feine anderweiten literarifchen Beichäftigun- 
gen waren von biefer Zeit an meiftend profaifcher Art. Mehrere ar⸗ 
tiftifche und aͤſthetiſch⸗kritiſche Auffäge wurden geliefert, die Farben⸗ 
lehre abgefchloffen (1810), die Hefte zur Naturwiffenfhaft 
und Morphologie heraudgegeben, die Zeitfhrift Kunft und Al- 
tertfum (1815) unternommen und bucch mehrere Jahre (bie 1828) 
fortgeführt. Dabei lieh er mehr und mehr dem Mittelmäßigen und 
Sremben feine Stimme, wie deſſen unter Anderm gerade bie ebenge- 
nannte Zeitfehrift ſowie die panegyrifchen Ergüffe über Manzoni, Wal⸗ 





- 3) Befonbere Berüdfichtiguug verbient außer mehrerem Andern Rötfcher’s 
Abhandlung, über. die Wahlverwandtſchaften. S. deſſen Abhandlungen zur Philos 
fophie u. Kunſt, Abth. II. Sie enthält viel Treffendes, obgleich der Standpunkt 
ber welthiftorifchen Bebeutung, welchen ex der Dichtung unterlegt, uns als 
zu weit gegriffen erfihelnen muß. — Damit zu vergl. Ik Bonmann's Kecenſ. 
m den Jahrb. fir wiſſenſchaſtliche Kritik 1839. 1.8. N. 111 ff. 
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ter Scott und Byron Zeugniß geben. Seine. poetifche Thätigkeit 
bewegte ſich hauptſaͤchlich im Lyrifhen fort; denn fonflige Saden 
z. B. des Epimenided Erwachen, was ziemlich zahm „ohne Knir⸗ 
ſchen und Knarren,“ wie er an Zelter fchreibt, auf der politifchen Achfe 
in fombolifcher Behutſamkeit ſich bewegt !), bie WBanderjahre und 
felbft der zweite Theil des Kauft find in diefer Hinficht wenig be: 
deutſam. Was er aber eben an Fleineren Poefien bot, tönt noch 
mehrfach in altgewohnter Weiſe. Die Mufif der Seele fpielt fortwäh- 
rend faft durch Alles, wenn aud weniger voll; wie denn, um nur 
Eind zu erwähnen, die Elegie aus Marienbad (1823) bei allem 
Mangel an innerem freien Fluſſe doch die ergreifendften Klänge des 
Herzend vernehmen läßt. Übrigens dringt auch in dieſes Gebiet jebt 
zu oft das flörende Spiel der Allegorie und die Kälte ber Re- 
flerion, ald daß wir und noch ganz unbefangen daran erfreuen könn⸗ 
ten. Die zahmen Zenien (feit 1821) berühren Manches in pifan- 
ter Weiſe und geben in vieler Beziehung wünfchenswerthe Beiträge zu 
ben literarifchen Stimmungen und Auswüchſen der Zeit, entbehren aber 
im Ganzen der treffenden Laune, wodurd fich ihre wilden Vorgänger 
im Mufenalmanacdh empfehlen. Sie find meiſtens unmuthige, porfie- 
lofe Reimapoftrophen an mentale Perfonen und gegebene, beſonders 
literarifhe WVerhältniffe, in denen fi) der Dichter „im Einzelnen Luft 
machen wollte,‘ Obwohl er, der allen neuen geiftigen Erfcheinungen 
fih gleichzuftellen fuchte, auch der auftauchenden mittelalterlihen Ro- 
mantik, befonderd den Nibelungen, fi) zumandte, fo konnte ex doch 
ben neutragifhen Verſuchen nicht befreundet werden. Werner's 
Maccabäer und Houwald's Bild berührten ihn höchſt unerfreulih, und 
„er enthielt fi von der Zeit an alles Neueren, Genuß und Beurthei- 
lung jüngeren Gemüthern überlaffend, denen ſolche Beeren, bie ihm 
nicht mehr munden wollten, ſchmackhaft feyn könnten.“ — In eigen» 
thümlicher Geſtalt hebt ſich aus der Mitte all diefer Befchäftigungen der 
„Weſtöſtliche Divan’ hervor, der, wie viel Wunbderlic - Däm- 
mernded und Poetifch » Unfagliches er auch enthalten mag, doch, abge⸗ 
1) Über ven Epimenides haben wir folgendes Diſtichon von Rüdert: 


„Vornehm war ich ſchon längft und bequem, nun hab’ ich bequemt mich, 
Auf vornehme Manier auch patriotiſch zu ſeyn.“ 
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fehen von feinem Verhältniſſe zur folgenden Literatur, im Einzelnen 
noch mande Perle echter Lyrik birgt. So das fchöne Lied (Suleika) 
„Ach, um beine feuchten Schwingen”, ebenfo (Suleila) „Was bedeu⸗ 
tet die Bewegung‘? oder (Wiederfinden) „Iſt ed möglih, Stern der 
Sterne‘, in welchem lebteren freilich die philofophifhe Symbolik den 
reinen lyriſchen Ton, womit es ſich fo ſchön anfingt, nicht überall fort: 
fingen läßt. Daß dad Meifte von orientalifhen Beziehungen und Al⸗ 
legorien fo angefüllt if, daß e8 ohne Kommentar nicht verflänblich wird, 
beſchränkt den eigentlich poetifchen Werth oft bis zum reinen Nichte, 
md die ſchätzenswerthen hiftorifch »erflärenden Zugaben kön— 
nen darin wenig oder gar nicht nachhelfen. Bemerkt doch Göthe felbft 


an Zelter: „Ich weiß, was ih hineingelegt habe, welches auf 


mancherlei Weiſe herauszumwideln und zu nutzen iſt.“ Noch bezeichnen: 
der lauten die weiteren Worte: „Neigung, zwiſchen zwei Welten ſchwe⸗ 
bend, alles Reale geläutert, fih fumbolifh auflöfend — was 
will der Großpapa weiter?“ Die von Hammer’fhe Überfegung 
des Hafis hatte ihn zu der fonderbaren Arbeit getrieben. Er mußte ſich 
der neuen Erſcheinung gegenüber „produktiv verhalten,” weil er fonft 


vor ihrer Macht „nicht hätte beſtehen können.“ Es war ihm aber bie 


Gelegenheit um fo willfommener, als er fi) gedrungen fühlte, aus der 
damals (18153) tiefbewegten wirklichen Welt in eine ideelle zu flüchten. 
Das Ganze erfhien 1819 und machte eine in feiner Art bedeutſame 
Wirkung; wie es denn in eine Zeit traf, wo bie deutfche Welt, ſich 
getäufcht fühlend in den meilten Erwartungen und aus der Hoff: 
nungsbewegung in die Ruhe der Entfagung hineingenöthiget, dem 
orientalifhen Quietismus und Gedankenfpiele geneigter feyn Tonnte. 
Göthe meint, der Deutfche hätte „ſtutzen müſſen, da man ihm etwas 
aus einer ganz andern Welt herüberzubringen unternahm.‘ Uns fcheint 
übrigens, ald wenn der Deutfche feit Herder vor dem Oriente und über: 
haupt vor den Zugängen aus anderen Welten nicht eben zu ftußen ge- 
wohnt war. Daß übrigens die neue Romantif ſich des Schatzes 
vor Andern bemädhtigte, lag in der verwanbtfcaftlihen Stimmung. 
Gleicht fie doch, wie 3. Paul treffend über fie bemerkt, darin „dem 
Zraume, daß fie fih in dad Morgenreich ded Auges und in das 
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Abendreich des Ohrs theilt1).” Wie Beides aus jenem Divan her- 
überdämmert, braucht nicht lange nachgewielen zu werden. Daß vor 
Allen Sr. Rüdert fi in feinen „öſtlichen Roſen“ anfchloß und durch 
weitere Nachbildungen die Ausfihten in den Orient mehr und mehr 
eröffnete, daß Platen gleich ihm die Shafelendichtung pflegte, daß 
feitdem überhaupt manche orientalifch gefärbte Blume von ber Hand un⸗ 
ferer Dichtung gemalt wurbe, wen wäre das nicht alte Befanntichaft 2)? 

Ermwähnen wir nun für’d Erfte no der Wanderjahre und wer- 
fen beiläufig einen näheren Bli auf die Farbenlehre, fowie auf ei- 
nige andere wiſſenſchaftliche Leiftungen, fo wird dann der Kauft das 
Ganze auf angemeffene Weife fließen können, 

Der Gedanke zu den „Wanderjahren oder den Entſagenden“, 
welche 1821 zuerft erfchienen und 1829 beendigt wurden, befchäftigte 
Göthe ſchon über zehn Jahre früher. (Seit 1807). Obwohl er (und 
mit ihm Andere) meint, „daß fie den Lehrjahren natürlich folgten,” fo 
will e8 und doch bebünfen, daß eine ſolche Folge hier faft noch weniger 
natürlich war, ald eine ähnliche mit einem zweiten Theile beim Fauft, 
ohne darum behaupten zu wollen, daß in beiderlei Hinficht gar Peine 
Motive vorgelegen. Die Lehrjahre find foweit fortgeführt, daß man 
nach den fhon angezogenen eigenen Worten Göthe's and „dem Bekann⸗ 
ten daB Unbekannte hinlaͤnglich entwickeln kann.“ Cine Fortſetzung in 
den Wanderjahren mußte ohne einen bedeutenden Aufwand poetiſcher 
Kraft zu proſaiſcher Langweiligkeit führen, wobei bie abſonderliche Ab⸗ 
fichtlichfeit dad Übel nur vermehren konnte. Der Dichter mochte das 
Mißliche auch wohl fühlen, und fo wurbe denn aus allerlei novellifti- 


1) 3. Baul, Kleine Bücherfigan II. ©. 108. 
D „Wollt ihr koſten 
Keinen Oſten, 
Müpt ihr gehn von hier zum ſelben Manne, 
Der vom Weſten 
Auch den beften 
Wein von jeher ſchenkt' aus voller Kanne. 
Als der Welt war burchgefoftet, 
Hat er nun den DR entmoſtet — 
Seht, bort ſchwelgi er auf der Ottomane.“ " 
FJ. Rüdert. Oſtliche Rofen. 
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ſchen Partitularitäten, welche eigentlich) miteinander nicht viel mehr ge- 
mein haben als die Stellung in einem und demſelben Buche, „ein wun⸗ 
verlich anzieheuded Ganzes’ gebildet, dad durch einen „romantiſchen 
Faden“ zufammengehalten werben fol!). Wir wiſſen, daß man ſich 
Mühe gegeben und Bin und wieder noch giebt, etwas eigenthümlich 
Poetiſch⸗ Bedeutfames darin zu finden und daraus zu machen, allein 
aufrichtig geitehen wir, daß die meiften bezüglichen Verſuche ſowohl der 
analytiſchen ald konſtruktiven Kritik ebenfo gezwungen, gemacht und 
sufanımengetrieben ericheinen, ald dad Buch felbit, infofern ed eine ei- 
gene poetifhe Kompofition ſeyn will. Auch gefteht ja Göthe jeloft, 
daß daffelbe nicht fowohl „aus einem Stüde, ald in einem Sinne‘ 
gebildet fey. Die poetifche Foderung aber an eine ſolche Produktion, 
dünkt und, muß auf Beides gehen. Da das größere Publitum mit 
Recht nicht ganz zufrieden war, indem es nach fo langem Warten wohl 
etwas Beſſeres erwarten durfte; fo verfuchte Göthe nachträglich allerlei, 
um dem Dinge eine anfprechende Geftalt zu geben, „er ftellte um, er 
ſchob ein,’ konnte aber, wie er an Zelter fchreibt, „nach vielen Ach 
zen diefen Alp nicht wegdrängen.“ Freilich erfuhr dad Buch, wie fo 
eben angedeutet, von einigen Seiten her Anerfennung, und achtbare 
Stimmen waren bereit, ihm Beifall zu erwirken, allein jo recht frei 
und frank bat. man fi ihm nie und nirgends zugewandt 2). Geben 
wir indeß von der unleugbaren poetiichen Mongelhaftigfeit deffelben in 
feiner Ganzheit ab und laſſen wir und von dem Geſuchten und Ge⸗ 
machten nicht allaufehr verftimmen, fo iſt darin manche treffliche Ein⸗ 
zelheit freudig anzuerkennen. Auch möchte es unfer Intereffe wohl be- 
fonderd anfpredhen können, daß der greife Dichter und in diefem Spät: 
linge feiner Mufe eine deutlihe Anticipation ber neueiten Weltrich- 
tung gegeben bat. Denn wer möchte verkennen, daß die Idee ded mo- 
bernen (nicht gerade ultra-radifalen) Socialismus barin andge- 


I) Tages⸗ und Jahreshefte. Jahr 1807. 

2) Söthe hat über diefe Theilnahme fich daukbar ausgefprochen und befonders 
auf Barnhagen’s Beurtheilung hingewiefen, von dem er bei biefer Gelegenheit ges 
Reht, ,‚daß es ihn ſchon feit Jahren über ihn ſelbſt belehre.“ Werke, Bd. 32. 
S. 32 ff. Bel. Barnhagen, „Zur Geſchichtſchreibung und Literatur.‘ 1833. 
S. 641 . 
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fprochen liegt, namentlich (in der päbagogifchen Partie) die Idee einer 
angemeflenern Organifation der Gefelfhaft auf dem Grunde wohl⸗ 
vertheilter Beruföthätigfeit und wohlorganifirter Arbeit, 
fowie einer zmedmäßigen Verbindung der Stände durch hin- 
längliche Vermittelung humaner Bildung? Die pädagogifhe Pro- 
vinz, in ber und ber Dichter fo bequem herumguführen weiß, und bie 
ee felbft no für ein Utopien hält, ftellt fie nicht dad Prinrip der 
freien Affociation auf, fpricht fi in ihr nicht die Grundanficht 
eines wohlgeorbneten, von fittliher Gefinnung getragenen Kommunis- 
mug aus!)? — Daß bie fortgefehte Liebäugelei mit dem Ordenswe⸗ 
fen und feinem Humanitätömpfterium nicht poetifch anfprechen könne, 
muß, denken wir, dem unbefangenen Gefchmade Far feyn, ebenfo, daß 
„die Betrachtungen im Sinne der Wanderer‘ ober die Schäbe aus 
„Macarien's Archiv” dem äfthetifchen Zwecke wenig dienen können, fo 
treffend und trefflich dad Meifte bavon auch lauten mag. Wenn Göthe 
erwartet, daß „der Schalk,“ der wohl hinter dergleichen Spiele ſtecken 
könnte, der Sache ein befondered Intereffe geben möchte, fo muß ein 
folder Schalt, wenn er poetiſch intereffiren will, in der That etwas 
mehr fchalfhafte Genialität und Humoriftif mitbringen, ald eö bei dem 
fraglichen der Fall iſt. Göthe ift aber auch hier darin fich gleih, daß 
er eine Summe der berrlichiten Wahrheiten mitzutheilen weiß und dem 
Ewig-Menfhlihen ernſtlich zugewandt bleibt. In Abficht auf 
Sprade und Darftellung fteht dad Wert neben Meifter und den Wahl⸗ 
verwandtfchaften auf dem Gipfel Flaffifcher Kunftbildung, ſowie fich die 
meiſten von den einzelnen Erzählungen durch ihre vollendete novelliſti⸗ 
fe Haltung und Klarheit auszeichnen?). Und fo, dent’ ih, Tannen 
N Auf die In den Wanderjahren nicbergelegten focialiftifchen und Fommunifti- 
fen Ideen iſt mehrfeitig hingewieſen worden, fo z. B. gleich anfangs von ber 
Rahel, fpäter vun Mad. Du devant (der berühmten George Sand), bie Bet⸗ 
tinen auffodert, diefelben näher herauszuſtellen. 

2) Daß bie Novelle ,, die pilgernde Thörin ’‘ sine frsie Überfegung aus dem 
Sranzöflfchen if (la folle en pelerinage), findet man bei Riemer II. S. 615 ber 
met, Gine ausführliche Befprechung haben bie Wanderjahre außer Andern von 
Hotho in den Berliner Jahrbüchern für wiflenfchaftliche Kritik und von Baras 
bagen a. a. O. erfahren. — Die falſchen Wanderjahre (von einem 
anonnınen Derfaffer, in dem man aber ben Pfarrer Puſtkuchen entdeckt Hat), 
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wir denn immerhin auch, diefe Babe daukbarlich and der Hand des Dich- 
terdö empfangen, dem wir fo viel Schäßbared verdanken, und feinem 
Wunſche bereitwillig entgegentommen, wenn er in Bezug darauf fagt: 
Möge mancher Freund mit. Freuben 
Sich's nad feinem Bilde prägen 1)!’ 
Daß das Buch mit dem zweiten Titel „die Entfagenden‘ zu vieler 
lei Produktionen, namentlih von weiblihen Händen, Weranlaffung 
gegeben, in benen bad Princip der Entfagung zu den abgeſchwächteſten 
Charakteren und blaffeften Lebensfchilderungen verarbeitet worden, mag 
beiläufig erinnert werben. 

An Göthe's wiffenfhaftlicde Strebungen und Arbeiten haben 
wir fhon beilänfig mehrfach zu erinnern Gelegenheit gehabt, Sie be= 
treffen vorzüglich die Kunſt nebfi ber Literatur, dann die Natur. 
In aller Hinfiht empfehlen fie fih vorab durch mufterhafte Klarheit 
und gefunde Auffaffungsweife, bie in ihnen durchweg herrſcht. Daß 
die Erſteren in Verbindung mit den Schillerfhen ähnlicher Art ber 
neuen Aftpetit, welche feit Leſſing bei und aufkam, ihre eigentliche Aus- 
bildung und ihr durchwaltendes Anſehn vermittelt haben, wurde fchon 
erwähnt. Laſſen wir fo Manches, wie 3. B. die Necenflonen in den 
Frankfurter gel. Anzeigen (1772— 1773), in ber Senaer allg. Lit. Zei- 
tung (1804—-1806), bie Auffäße über deutſche Baukunſt, über 
Shakſpeare, über den Dilettantismus in den Künften, über 
fo viele andexe literarifche und artiftifhe Punkte und mitwirfende Per⸗ 
ſonlichkeiten, beögleihen die Ausführungen in den Proppläen bei 
Seite und verweilen wir einen Augenblid bei der bereitd mehrerwähn- 
ten Schrift „Winckelmann und fein Jahrhundert“ (1805), fo bietet 
und diefed Werk in feinem mäßigen Umfange das trefflichite Muſter, 
wie in der Schilderung einer bebdeutfamen Perfönlichteit die Intereffen 
der Sache, ber fie vorzugsweiſe diente, bie Phyſiognomie der Zeit, in 
welche 1822 erſchienen und eine Parodie auf Goͤthe's gefammte Dichterthätigkeit 
feyn follen, find mit Necht, troz dem, daß fie Binzelnes richtig notiren, von ber 
Nation nicht ernfllich beachtet worden. Außer andern Urtheilen über biefe literas 
riſche Brobuftion erinnern wir blog an Immermann’s begüglicdhe komödiſche 
Auslaffung: ‚,‚Cin ganz ftiſch Schau s Trauerfplel vom Pater Brey, dem falfchen 
Bropbebert in der zweiten Potenz‘. 1822, 

1) Gebicht, MRit ven Wanderjahren“. 
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weicher fie wirkte, ſowie die Berhältniffe überhaupt, in deren Umge⸗ 
bung fie ſtand, veranfchaulicht und gleichſam inbivibualifirt werden kön⸗ 
nen. Alles Wefentliche wird und bier in ebenfo wahrer ald gediegener 
Weiſe vorgeführt, und wir finden in der Darftellung felbft vollzogen, 
mas fie und vergegenwärtigen will, die volle organiſch-ausge— 
bildete Form einer antik gehaltenen Geſtalt. Will man 
dabei noch auf bie Schönheit der Gefinnung merken, die fih in dem 
Antheile an dem Menichlichen wie an dem Menfchen gleichiehr befunbet, 
fo fürchten wir faum Widerfprud, wenn wir die Kleine Schrift für ein 
in ihrer Art einziges, durchweg Flaffifches Denkmal unferer profaifchen 
Literatur erklären. Für Göthe's Kunftitandpunft ift diefe Schrift in- 
fofern bebeutfam, ald darin dad Princip, welches er in der Kunſtauf⸗ 
faffung der Alten nah Windelmann fi) gebildet und dad er, wie wir 
gefehn, in der Epoche feiner ideal= Elaffifchen Produktivität auch in der 
Poeſie geltend machen wollte, klar beleuchtet vorliegt. Es gebt dar⸗ 
auf hinaus, daß in der antiken Kunft günz eigentlih dad Schöne er- 
firebt werde und daß die Darftiellung unbefehadet ihrer felbititän- 
digen Reinheit das Charafteriftifche fich zu vermählen habe 1). — 
In ihrer Art gleich vortrefflih find Göthe's fchildernde Darftellungen, 
unter denen wir außer der Befchreibung des römifhen Carneval's 
nur noh das Sanft-NRohusfelt zu Bingen (1814) erwähnen 
wollen. Wenn fi dort in einer weltlichen Zuftbarkeit der eigenthüm- 
lihe Charakter des italienifhen Landes und Volks in voller Klarheit 
fpiegelt, fo erſcheint hier in einem geiftlichen Zefte die Natur und ber 
Menfh, dad Heilige und Weltlihe und zwar Alled nah Sinn und 
Weife des Deutichen in einem überaus lebendigen Bilde der An- 
ſchauung bingeftellt. 

Wie fehr das naturwiſſenſchaftliche Gebiet unfern Dichter 
in Anſpruch nahm, wie es ihn von ben erſten Schritten an auf feiner 
ganzen Lebensbahn befchäftigte, hat aus der biöherigen Darftellung be: 
reitd entnommen werden koͤnnen. Diefe Studien entfprachen feiner 
ganzen objektiv plaftifchen Tendenz, wie fie feiner quietiftifchen Be⸗ 

1) Meyer, Göthe's Frenad, hat diefen Standpunkt in feinen kunſtge⸗ 


ſchichtlichen Werken feſtgehalten. — Sonft hat Goͤthe felbft jenes Princip mehr: 
fach z. B. in „Kunſt und Alteriyum‘’ und in ben ‚‚Broppläen‘‘ ausgefprochen. 
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haglichkeit, die ſich nicht gern durch Widerſpruch oder willkürliche Ger 
genwirkung flören laffen mochte, befonders zufagten. Außerdem bien« 
ten fie, feine epifih-gehaltene Daritellungsweife, feine antik⸗bildende 
Neigung mehr und mehr zu beitimmen und zu feftigen. Wir finden 
nun in der Art, wie er die naturwiffenfehaftlichen Gegenftände auffaßt 
und behandelt, biefelbe Kunft und Methode, die uns aus feinen Dicke 
tungen entgegentritt. Gleiche Ruhe und epiſche Folge, gleiche Geiſtes⸗ 
belle und Geifteöfreiheit, gleiche Unmittelbarkeit des Erlebens bei durch⸗ 
greifender Gedankenfülle. Sein ‚Denken ift Anihauen, fein An- 
fhauen Denken. Mit „Liebe,” will er, fol man fich der Natur, 
deren „Krone bie Liebe iſt,“ nähern und ihre Bedeutung nicht „in blo⸗ 
Ber Mikroſkopie“ erfaffen wollen, fo viel Werth dieſe an und für fi 
haben möge; auch vor der ftarren Mathematif warnt er, inbem das 
Weale bei der Raturbetrachtung gegenwärtig bleiben fol. Überall ſtrebt 
er dabei aus dem Einzelnen zum Allgemeinen; er ſucht aud bier „das 
Endlich» Unenbliche” wie in Leben und Kunſt. Daß ed ihm auf dies 
ſem Wege gelungen, auf Punkte hinzulenken, die zum Theil als wirt: 
liche Entdedungen zu betrachten find, wie z. B. in der DOfteologie auf 
dad os intermaxillare2), in der Botanik auf dad Gefeh der Me» 
tamorphofe, ift hinlänglich anerkannt, weniger, was ihm bie Far 
bentheorie verdanken bürfte. Indem wir daher feine Metamorphofe 
Der Pflanzen, die Hefte zur Raturwiffenfhaft und Morpho⸗ 
Togie, bie oſteologiſchen Arbeiten, feine fonftigen Bleineren und 
größeren Abhandlungen über naturwiffenfchaftliche Begenftänbe jeglicher 
Art, in denen überall, wenn auch nicht immer Bedeutendes, doch Be- 
lehrendes in klarſtem Zone mitgetheilt wird, übergehen, wollen wir nur 
Einiged über die Farbenlehre bemerken, welche ihm eine Lebens⸗ 


1) Earn 6 fagt über den Wirbelban des Hauptes, daß deſſen Schübelgebilbe 
ihm (Böthen) vielleigt unter allen Sterblichen zuerſt ale entſchie⸗ 
dene Fostfegung der Gebilde der Müdlentoichelfäule erſchienen fey. Vergl. deſſen 
Shift: „Gothe, zu.deffen näheren Verſtändniß, 1843.” S. 97. @öthe hatte 
bie bezägliche Enivedung 1790 in Benebig, von einem zerfchlageuen Schöpfens 
fopfe geleitet, zuerſt gemacht, Umter den frangöflfchen: Naturforſchern IR es befons 
bee Groffroy St. Hilaire, welcher Gothe's Ider zur Geltung zu bringen 
geſucht hat. 
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aufgabe war, an die er viel Sorge verfihwenden follte, ohne große 
Freude daran zu erleben. Die erſte Ausgabe erfhien 1810 unter dem 
Titel „Zur Farbenlehre‘. Sie war das Refultat achtzehnjähriger Beob⸗ 
achtung, Reflerion und mannichfaltigſter Unterfuchung, fo, daß die Ge⸗ 
fchichte diefed merkwürdigen Werks als ein fhwerer Kampf anzufehen 
ift, welchen der Verfaffer unverbroffen und unermübet mit Vorurthei⸗ 
len, Irrthümern, Mißverftändniffen einerfeitd, mit fich felbit und ben 
Schwierigkeiten bed Gegenftanded andererfeitd zu beftehen hatte. Es 
ift in der That beinahe eine tragifche Erfcheinung, wenn man diefem 
Ringen eines edlen, dem Dienfte der Wiffenfhaft und Wahrheit hin⸗ 
gegebenen Geiftes zufieht, der, umgeben von alten und neuen Hinder⸗ 
niffen, gerade von den Prieflern der Wiffenfchaft mit geringen Aus: 
nahmen unerfannt und ungefördert, auf einfamem Pfade hinftrebt und 
zuleßt der Früchte feined Strebend nicht einmal froh werden darf. Die 
Laſt war ihm fo drüdend, baß er den Tag, an welchem er ſich ihrer 
völlig entledigt fühlte, für einen „Befreiungstag‘ anfah. In Ita 
lien hatte er fich zuerit mit dem Gedanken befreundet und ſeitdem un- 
abläffig für die Ausführung deffelben Mühe und Sorge getragen; wie 
er denn felbjt mitten in dem Kriegslaͤrm während bed Feldzugs 1792 
die Spuren verfolgte, welche ihn zum glüdlichen Ziele leiten follten. 
Obwohl nun bei der endlichen Herausgabe anfangs um die Wirkung 
wenig befünmert, war er doch „einer fo volllommenen Untheilnahme 
und abweifenden Unfreundlichkeit,‘ als das Buch erfahren follte, nicht 
gewärtig gewefen?!). Man ließ den Bemühungen bed Dichters faft gar 
tein Berdienit, man fah auf fie, eben weil fie aus einem Dichtergeifte 
entfprungen, aus den Senftern ber privilegirten Schulweisheit vornehm 
berab, fand Alles theild mangelhaft, theild unzuläffig, ohne jedoch die 
rechte Widerlegung zu verſuchen. Nur die Philofophie nahm fich 
der verlaffenen Idee und Arbeit mehr oder minder an?). Göthe felbft 


1) Tages⸗ und Jahreshefte zu Jahr 1810. 

2) „Laſſet uns ben @öttern danken,’ ruft Schelling aus, „daß fie une 
von dem Newton'ſchen Spektrum eines zufammengefegten Lichtes durch beufelben 
Genius befreiet Haben, dem wir fo Bieles verbanfen 1’ Zeitſchrift für fpefulative 
Phuftl, Bo. li. H. 2. S. 60. Weiterhin wird bier dam über die knechtiſche Au⸗ 
haͤnglichkeit der Phyfifer geklagt, mit der fie der alten Theorie ergeben. Ahnliches 
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appellirt an die Nachwelt, welche, wie bei allem Ungewöhnlichen, wo⸗ 
mit in der Wiffenfchaft aufgetreten wird, fo auch für feine Idee das 
angemeflene Tribunal bilden werde. Daſſelbe fen ja auch feiner Me⸗ 
tamorphofe der Pflanzen widerfahren, bie gleihfalld ‚‚von den Pflan⸗ 
zenkindern‘ wo nicht unfreundlich, doch Falt aufgenommen und für eine 
Phantafie gehalten wurde, fi aber fpäter ihr Recht errungen und ihre 
Bahn erobert babe !). Es galt übrigend dad Unternehmen hauptfädh- 
lich der hergebrachten Newton’fchen, mebrfeitig baufälligen, vielfach ge⸗ 
ſtützten Farbentheorie, und Göthe hatte ed auf nichts Geringeres abge: 
ſehen, ald das alte Gebäude „ſogleich von Giebel und Dad) herab ohne 
weitere Umjtände abzutragen, damit die Sonne endlich einmal in das 
alte Ratten- und Eulennejt hineinfcheine2).” Wir fällen hier Fein 
Urtheil über die Haltbarkeit oder Unhaltbarfeit der nenen Hypotheſe, 
müſſen aber die Sorgfalt der Beobadhtung, die Methode der Verbin: 
bung und Kortführung derfelben, endlich die ungemeine Anfchaulichkeit 
in der Darjtellung offen anerfennen, wodurd dad Werk, abgefehen von 
ben vielen fruchtbaren und trefflichen Nebenbemerktungen, immerhin ein 
preiswürdiges Denfmal der wiffenfhaftlihen Literatur überhaupt und 
unferer nationalen insbefondere bleiben wird. Mad die Nefultate felbft 
angeht, fo wollen wir nur an ein Wort erinnern, das Göthe bei einer 
andern Gelegenheit an Schiller fchreibt: „Wer nicht, wie jener unver⸗ 
nünftige Sämann im Gvangelio, den Samen umherwerfen mag, ohne 
zu fragen, was dabon und wo es aufgeht, der muß fl mit dem 
Publico gar nicht abgeben ?).’ 

Nachdem wir nun ded Dichterd Charakter, Leben und vielfeitiges 


findet man bei Steffens, und Hegel fann fi in feiner Gincyflopäpie der 
philofoph. Wifenfchaften über den alten Irrthum, der neuen Böthe'fchen Anficht 
gegenüber, nicht derb und flarf genug ausſprechen. Wenn er dem Newton' ſchen 
Beobachten fogar Unredlichkeit vorwirft, fo Hat er darin freilich‘ ſchon einen 
Borgänger an dem franzöflfchen Pater Caſtel, der bereits 1739 (Open des 
conleurs) denfelben Tadel ausiprach. 

17 Nachgel. Werke, Bo. 20. ©. 23ff. 

2): Vorrede zur Barbenlehre. 1 

3) Brieſwechſel, Br. IV. ©. 362. In den Briefen an Jarobi (E.:669) 
ſchreibt er, „daß er eine Batterie nad der anbern auf die alte theotttiſche Joſaug 
ſpielen Iaffen will, und daß er ſeines Sucteſſes im Votans gewiß’ if: .- 
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Wirken und Schaffen nach allen weienttihen Richtungen verfolgt ha⸗ 
ben, mögen wir verfuchen, dasjenige Gedicht, in welchem dad Ganze 
feiner poetiſchen Perſoönlichkeit fih zufammenbildet, in gebrängter Dars 
ftellung dem äfthetifhen Verſtändniſſe näher zu bringen. Fauſt, das 
vielgenannte, vielbefprochene Muſenwerk, ift ed, dad und jened Ganze 
vergegemmärtiget, und bad wir daher wohl mit Recht zum Schlußfleine 
unferer Charafteriftit nehmen Pönnen!). Bebeutfam genug begleitet 
es in der Ausführung feiner zwei Theile des Dichters fechzigjährige lite⸗ 
rarifche Thätigkeit, an deren Eingangs» Pforte es fich ftellt und deren 
Ausgang ed beſchließt2). Schon in Straßburg, wie wir gehört, 

1) Nicht Leicht Hat ein Produkt der neuen Literatur eine ſolche umfaſſende Li⸗ 
teratur fiber fich hervorgerufen als der Fauſt, eine Literatur, in welcher ſich bie 
philofophifche Erklaͤrungsſucht und äfthetifche Kritik einerfeits zu den Außerfien Abs 
furbitäten, Künfteleien, aberwigigen und abergläubifchen Deuteleien verleiten ließen, 
fowie anbererfeits darin auch manches treffende Wort ausgefprochen worden. reis 
lich giebt das Gedicht durch feine eigene Natur, durch das befondere Verhältniß, 
worin fich in ihm Bergangenheit und Gegenwart, Perfönliches und Sachliches zu 
einander ſtellen, namentlich auch im 2, Theile durch feine vielen allegorifchen Ku⸗ 
riofitäten Veraulaſſung genug zu folcdherlei Verſuchen. Dem Weſentlichen nad) Kat 
Viſcher in Tübingen (Halliſche Jahrbücher für Wiffenfhaft und Kunfl, 1839, 
N.IF. und „, Kritifche Gaͤnge“ Thl. II. S. 49 ff.) eine empfehlenswerthe Revue 
über die Fauſtliteratur gehalten, die feit einiger Zeit in Zav. Marmier und 
Henr. Blaze au im Franzöſiſchen Vertreter gefunden hat. Mit Recht ift übri⸗ 
gene von Viſcher wie von mehreren Anden, 3. B. Varnhagen, Ultiei, Gervinus, 
auf Weiffe’s Schrift: „Kritik u. Grläuterımg bes Goͤthe'ſchen Fauſt“ (Leipzig, 
1837), vor ben übrigen hingewieſen worben, obwohl auch in ihr noch zuviel Inter⸗ 
pretationsliebhaberei vorkommt, mit ber wir uns ebenfowenig durchweg befreunden 
fönnen, als mit allen Gefichtepunften, unter denen bie Dichtung als folche über: 
haupt gewürbiget wird. Roͤtſcher hat in feiner Abhandlung über den zweiten 
Theil des Kauft (in feinen Abhandlungen zur Philofophie und Kunft III.) manches 
zutreffende Wort gefagt, allein auch er führt nad umferm Ermeſſen die Deutung 
viel zu weit. Süngft (1850) hat Düntzer, ber ſchon 1886 eine Schrift über 
„Göthe's Fauſt in feiner Einheit und Gaugheit ’’ hernusgegeben, eine neue. vers 
bienfisolle Arbeit über benfelben Begenfland geliefert, in welcher beſonders die er⸗ 
läuternden Anmerfungen umfern Dank aufprechen dürfen. Die prema= 
turgiſchen Betrachtungen über Göthe's Bauft von Jul. Mofen und 9. 
Stahr gehen weniger auf die Dichtung felbft ein. —  Sonfüge Werle bergehen 
wir, ohne fie darnum zu ignoriren. 

2) „Es iſt über ſechzig Jahre“ (ſchreibt er fünf Tage vor Keinen Tode an 
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drängte fich der Fauſt neben Götz zu postifcher Geſtaltung heran. ‚Die 
bedeutende Puppenfpielfabel, aus weicher ihm jener leibhaft entgegen» 
trat, Hang und fummte damald gar pieltönig in ihm wieder.” Er 
hatte dieſelbe ald Student in Leipzig (vielleicht auch wohl ſchon als 
Knabe in Frankfurt) aufführen fehen. In verſchiedenen Paufen wurde 
dann an der Dichtung felbft gearbeitet. Die älteiten Scenen fallen in 
bie Jahre 1773 und 1774, und dad Jahr darauf war dad Gedicht fchon 
foweit vorgerückt, daß an den Drud gedacht werben Tonnte. Über ein 
Decennium fpäter (1788) wird zu einer weiteren Ausarbeitung der 
Plan gemacht, und fogar in Stalien in der Billa Borghefe die Heren⸗ 
tüichenfcene ausgeführt. 1790 erſchien dad f. g. Fragment. Während 
der neungiger Jahre, befonderd in der Zeit des lebhaften Wechſelver⸗ 
kehrs mit Schiller (1797-1800), ward viel daran gebildet, mancher⸗ 
lei eingefchoben. Erſt 1808 trat dad Gedicht in der Form des ſ. g. er» 
ſten Theils hervor. Zu dem urfprünglichen Sragmente, welches mit 
der Scene im Dome endet, wor außer andern Veränderungen hinzu: 
gekommen bie ganze erfte Unterredung mit Mephiſtopheles, der Ver⸗ 
trag, bie Scene der Erfhlagung Balentin’d, dann Alles von der Wal⸗ 
purgidnadt an bis zu Ende. Auch der Prolog iſt fpäterer Zuſatz. Der 
zweite Theil befihäftigte Göthe hauptfächlich in den lebten Jahren ſei⸗ 
ned Zebend, befonderd von 1827 — 1851, wo er ihn fo ziemlich gleich« 
zeitig mit dem eigenen Leben ſchloß. Mit der Helena, welde in bie 
ſem Sheile erfcheint und das bei Weitem Befte darin ift, hatte er ſich 
fon fehr früh befchäftiget und die erſte Ausführung bereitd von Frank. 
furt mit na Weimar gebracht. Der Briefmechfel mit Schiller zeigt 
und, daß er den Gegenitand immer im Auge behalten hatte und befon- 
derd damals ernfllich daran bildete. Aber erfi 1826 kam er damit zum 
Abſchluſſe. Daß er diefe von dem alten Puppenfpiele datirende Epi⸗ 
fode aus ihrer bloß finnlichen Sphäre, in welcher fie dort liegt, zu ei⸗ 
ner idealern Bedentung erhob, indem er durch bie Werbinbung Yaufl’d 
mit der Helena bie Ausſohnung bed Streited zwiſchen dem Klaſſtcismus 
und Romanticismus allegorifch darftellen wollte, geht aus feinem eige⸗ 
nen Geftändniffe, wie aus der Bearbeitung felbft hervor. Sie bezeich⸗ 
W. v. Humboldt), „daß bie Konception des Bau bei mir jugenblich von vorn⸗ 
herein Far, der Reihenfolge hin weniger ausführlich vorlag. 
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net damit ihrerfeitd einen beftimmten Fortſchritt in Göthe's Dichterleben. 
Und fo haben wir denn allerdings in dem merkwürdigen Werte neben 
der höheren poetifchen Idee und Intention eine poetifhe Selbitbiogra- 
phie, die wohl in biefer Art ohne Gleichniß daſteht. Es iſt rührend, 
den Dichter fterben zu fehen, nachdem er den Fauſt, fein poetiſches Ge⸗ 
genbild, hatte fterben laffen, gleich ruhig und in voller Thätigkeit be 
griffen, wie er und jenen barftellt. 

Betrachten wir nun dad Gedicht zuvoͤrderſt im Allgemeinen, fo iſt 
zunächit eben der Standpunkt jener perfünlicdhen Beziehung deſſelben 
auf den Dichter und feinen poetifchen wie wiflenfchaftlichen und ſonſti⸗ 
gen Lebensgang zu bemerken. Es bildet in biefer Hinfiht ein Ge⸗ 
fammtgemälde, deſſen eigenthümliched Gepräge gerade darin hervor» 
tritt, daß fih Alles an die Subjektivität des Dichters Fnüpft und von 
der Art und Weiſe, wie diefe fich zu der Welt verhielt, fi) in und an 
ihr formte, bis zur endlichen Überwindung der Leidenfchaft hin, durch 
mehrfache Metamorphojen hindurchging, ohne ihren Grundton zu ver- 
ändern, von Anfang bis zu Ende durchdrungen und getragen wird. 
Bon hier aus angefehen, ergänzen fich beide Theile. Der zweite giebt 
die abfinkende Hälfte des Dichterlebend, während der erfte die empor- 
firebende vor Augen ftellt, diefe zeigt dad Kämpfen zwiſchen Himmel 
und Hölle, indeß jene den Gang der Verſöhnung mit dem Himmel 
entfaltet. Auch ift nicht zu verkennen, daß eine und diefelbe 
Grundidee durch beide Theile gebt; wie fich denn aus des Dichters 
Äußerungen zur Genüge ergiebt, daß er felbjt allerdings eine folche 
Grundidee von Anfang an gefaßt und fortwährend bei fi gehegt und 
gepflegt hatte!). Wenn nun die Dichtung als ſolche dennoch der kon⸗ 
fequenten poetifden Haltung entbehrt, fo ift eben jened Anknüpfen an 
fo viel Perfönliched und Erlebtes während fo vieler Fahre wohl nächfter 
Grund hiervon. Mancherlei Zufälligkeit griff bedingend ein und flörte 
Erfindung wie Ausführung. Schon im erften Theile fpielt Allerlei hin⸗ 
ein, was fich dem Kern nicht überall organifch innerlich anfchließt, oft 


1) So ſchreibt e z. B. an W. v. Humboldt (unterm 1. Dec. 1831), da 
ber 2. Theil des Fauſt feit 50 Jahren in feinen Iweden und Motiven durchgedacht 
und fragmentarifch durchgearbeitet ſey. Bol. Riemer, Briefe von und au @B= 
the. ©. 173 
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ihm felbit ganz fremd bleibt, wie 3.8. die muftifch-räthfelhaften An⸗ 
fpielungen auf die meiften Perfönlichfeiten in der Walpurgisnacht. Ja 
jelbft Mephiſtopheles verräth bereits hier verfchiedene Standpunkte der 
perfönlichen Anfichten des Dichters. Von dieſer Seite her ftellt ſich 
beöhalb dad Werk neben Wilhelm Meifter, mit dem ed auch dad gemein 
bat, daß ed aus einem poetiſchen Frühhimmel mehr und mehr in bie 
Nüchternheit des proſaiſchen Tages herabfteigt. Denn die Wanberjahre 
find in Abficht auf die Mechanik der Kompofition und Verbindung von 
Partifularitäten, auf die Neigung zu myſtiſcher Allegorifirung, in Ab» 
ſicht auf die ganze Reflerionsfälte dem zweiten Theile ded Fauſt wohl 
vergleichbar, wie wenig auch in eigentlich poetifcher Beziehung jene Pro⸗ 
duktion neben die letztere ſich ftellen darf, — Laffen wir nun Anderes 
für’d Erite bei Seite und fuchen wir eben die Grundidee ded Werkes 
auf, fo möchte diefelbe wohl kurz dahin audzufprechen ſeyn, daß die 
Dichtung im Wefentlihen den Kampf der Idee gegen den An- 
drang und die Schranken bed weltlihden Realismus bar- 
ſtellen will. Diefer Kampf hat an fich hier feine allgemein menfch- 
lihe Bedeutung, und Fauſt erfiheint dabei ald der Nepräfentant bed 
Schickſals der Menfchheit felbit, deren Loos ed ift, dad Unenblid= 
Endliche zu erfireben, den Geift mit den Sinnen auszugleichen; 
indem aber die Ausführung wefentlic in die Perfönlichkeit bed Dichters 
verlegt wird, fo gewinnt die Daritellung eine höchſt poetifche Anſchau⸗ 
lichkeit und Individualiſirung. Göthe und Fauſt vereinigen fih zu ei⸗ 
ner Perfon; fie flehen auf demfelben Grunde, ftreben in demſelben 
Elemente. — Die Tragödie Fauft ift dem Gefagten nach ganz eigent⸗ 
ih die Tragödie des menſchlichen Geiſtes felbit, der, mit dem 
Gefühle feiner idealen Freiheit in den Schranken feines endlichen Da⸗ 
feund fich bewegend, den Weltichmerz feiner Beſchraͤnkung überwinden 
möchte dadurch, daß er jene Schranfen felbft zu vernichten ſucht. Da 
nun der Geiſt, die Idee, wefentlih im Denken, in Bernunft und 
Wiſſenſchaft, fi vollzieht; fo erſcheint jene Tragik näher als die 
bed Wiſſens felber charakterifiet, und biefes wohl um fo mehr, als 
des Dichters eigenfied Lebendziel dad Wiffen war in feiner Beziehung 
auf dad unmittelbare Produciren und Darftellen, Dentend wollte 
er ja handeln und handelnd benten. Aus dem Erfenntniß- 
Hillebranb R.»%, IL 3, Aufl. 18 
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drange trieben daher bei ihm alle andern Strebungen empor, in ihn 
liefen fle zurück. Dieſer Drang ſchlingt fich durch feine Kunſt wie fein 
praktiſches Bemühen, er begleitet ihn in die Einſamkeit wie in den Tan: 
mel der Gefellfhaft und zu den fhönen Senüffen des italienifchen Him⸗ 
meld, kurz, überall, wohin ihn Pflicht, Freundſchaft, Geſchäfte oder 
Erholung rufen mochten. Meint er doch (bei Gelegenheit der Heraus⸗ 
gabe feiner Abhandlung über die Metamorphofe der Pflanzen), 
daß Wiffenfchaft und Poefie fih fo nahe flehen, daß nad einem Um⸗ 
ſchwunge von Zeiten beide fich gu beiderfeitigem Vortheile auf höherer 
Stelle gar wohl einander freundlich begegnen könnten. Dazu lefen wir 
nun no in Dihtung und Wahrheit, daß er den Fauſt, mie auf 
fein Verhältniß zum Leben überhaupt, fo vorzugsweiſe gerade auf die- 
fed Selbſtſchickſal im Willen ausdrücklich bezieht. „Auch ich, fehreibt 
er, „hatte mich in allem Wiſſen umbergetrieben und war früh genug 
auf die Eitelkeit deſſelben hingewieſen worden; id) hatte ed auch im Le: 
ben anf allerlei Weiſe verfucht und war immer unbefriedigter und ge: 
quäfter zutückgekommen.“ Ebenſo beftimmt mweifet und der Dichter an 
einer andern Stelle auf jenen Gefichtöpunft Hin, indem er ben Meppi: 
ſtopheles von Fauft fagen läßt, daß er, nachdem er in Wiffenfhaf: 
ten Alles verfucht, das Leben beinahe verloren habe, zu dem er ihn 
zurüdführen wollte!). So vergegenmärtigt denn dad wunderſame Werk 
die Arbeit des menſchlichen Geiſtes, dad Problem der Berföhnung 
des Wiffend mit dem Leben durchzukämpfen. Mit diefem allge: 
4) Im dem Feſtzuge zu Ehren ber Raiferin = Mutter von Rußland 1818. Hier 
apt Ach unter Anderm Mephiftopheles Aber den Fauſt alfo vernehmen: 
„Hier fteht ein Mann, ihe ſeht's ihm an, 

In Wiffenfhaften hat er genug gethan. 

Doch da er Kenntniß genug erworben, 

I er der Melt faſt abgeftorben. 

Beaualt wär’ er fein Rebelang, 

Da fand er midy auf feinem Gaug. 

Ich macht’ ihm deutlich, daß das chen, 

Zum Leben eigentlicy gegeben, 

Nicht ſollt' in Grillen, Phantafien 

Und Spintifirerei entfliehen.’ 


n 
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meinen Probleme aber ftellt eö fich ganz eigentlich in die Mitte der da⸗ 
maligen Zeitflrebungen und nimmt deren Sarbe und Richtung weſentlich 
in fih auf — ed il dad Drama der Aufflärung des achtzehn. 
ten Jahrhunderts gegenüber den veralteten Formen im Glauben 
und Wiflen, bad Drama der Befreiung der Wiffenfhaft von ber 
Schulfeſſel, von ber Orthodorie und der theoretifchen Formal Abftraf- 
tion. Ron diefer Seite her erſcheint ed nun befonders in feiner deut⸗ 
fhen Rationalität. Denn dad Schiefal unferes Volks liegt haupt 
fählih in der Wiffenfhaft und in dem Streben nach der Idee 
von der Höhe der Wiffenfchaft. Während daher in Frankreich, obwohl 
allerdings von der Wiffenfchaft unterflüßt, der Freiheitskampf des Jahr: 
hundert in einer praktiſchen Großthat abgefchloffen wurde, erfcheint 
bezeichnend genug in unferm Baterlande gleichzeitig eine ähnliche That 
im Gebiete der Wiſſenſchaft. Neben die focialiftifhe Revolution dort 
ftellt fi hier die philofophifdhe, von Kant und Fichte ausgeführt, 
Die ganze Macht der fubjektiven Idealität raffte damals in jenen beiden 
Männern fih auf, um in fi und von fi aus die objektive Welt zu 
faffen und die Berfühnung des Realismus mit ihr felbft gleichfam fub- 
jektiv abfolutiftifch zu erzwingen. Die Göthe'ſche Fauſttragödie bietet 
nun in ihrem erſten Theile den Drang dieſes ſubjektiv-idealen Unter: 
fangend, die objektive Welt aud) wider ihren Willen mit fi) auszuglei- 
hen, und jteht auch hiermit zugleich ald Spiegel der Menfchheit über- 
baupt wie ihrer Entwidelung in einer beftimmten Zeit vor unfern Au⸗ 
gen. Was den zweiten Theil angeht, fo trägt er weniger dad Gepräge 
unmittelbarer Anfchauung des Idealen in der Befonderheit ded Gegebe- 
nen und damit, auch abgefehn von funfligen Bezügen, weniger dad 
Siegel der Poefie. Beide Theile verhalten fih in diefer Hinficht wie 
Jugend und Alter, wie produktive Genialität und Fontem« 
plative Arbeit. Schreibt doch Göthe felbjt an Meyer, daß „der 
Berftand an biefem Theile mehr Necht habe ald an dem erften,‘ und 
ebenfo an W. v. Humboldt, daß hier die große Schwierigkeit eingetre- 
ten ſey, „dasjenige durch Vorſatz und Charakter zu erreichen, 
was eigentlich der freiwilligen thätigen Natur allein zufpmmen 
follte 2). 
1) Was Gothe im Sonett fagt: 
18 * 
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Göoͤthe tehnt nun mit diefer feiner Hauptdichtung au die befannte 
Volksſage vom Doktor Yauft!), welche im fechdzehnten Jahrhunderte 
ſich feftftellte und, wie andere Volksſagen, 3. 8. ber frühere Eulenſpie⸗ 
gel, wohl aud verfchiedenen fahrenden Elementen allmälig zuſammen⸗ 
gefloffen ſeyn und ſich in einer zufälligen Perfönlichkeit zu konkreter An⸗ 
ſchauung inbividualifirt haben mag. Wir finden für unfere Dichtung 
eine zwiefache Quelle zu berückſichtigen, nämlich dad Volksbuch eben 
aus dem ferhözehnten Jahrhundert und dad Puppenfpiel, welches 
aus dem fiebenzehnten ſtammt. Diefed leßtere unterſcheidet fi) von dem 
erfteren dadurch, daß ed das humoriftifche Element aufnimmt und ber 
Sage mehr eine poetifche Phyfiognomie giebt?). Der Kern der Sage 

„Ich fchneide fonft fo gern aus ganzen Hole 
Und mußte nun doch auch mitunter leimen,“ 
findet vielfache Anwendung auf feine Fortſetzung des Kauft. 

1) Daß der Bauft der Sage wirflih exifirt hat, ift wohl nicht zweifelhajt 
zumal nach den Nachrichten, welche wir besfalls bei Melanchthon treffen. 
Über den Unterfchieb zwifchen dem Fauſt bei Johann von Trittenheim (eis 
nes Georgius Sabellifus , der ſich Fauſtus den Zweiten nannte) und dem bei Mes 
lanchthon, der eben der Sage zum Grunde zu liegen fcheint, hat Dünber a. a. O. 
Nachweifungen gegeben. 

2) Über die Sage if außer Anberm beſonders nachzuleſen Goͤrres, beutfche 
Volksbücher S. 207 ff. Auch Düntzer hat a. a. O. (Theil 1.) desfalls beleh⸗ 
ende Mittheilungen gegeben. Das ältefte Fauſtbuch erfchien 1587 in Branff. a. M. 
bei Spieß, an welches fi das 1599 in Hamburg von Widman herausgege⸗ 
bene anſchließt. Daß 1590 auch eine engliſche Bearbeitung erſchien, nachdem ſchon 
gleichzeitig mit ber erſten deutfchen eine engliſche Ballade auf Fauſt gedruckt wor: 
den, mag beiläufig erwähnt werden. Über ben Charakter der Sage hat fi 
Roſenkranz in feine Geſchichte der deutſchen Poefieim Mittel 
alter, fowie in feiner Schrift „Zur Geſchichte der deutfchen Literatur‘‘ näher auss 
geſprochen. Göthe bat die Sage in ihrer Stoffgegebenheit frei benupt und ben 
Fauſtcharakter, wie. er felbft fagt, ,, aus dem rohen Bolfsmärchen auf die Höhe 
der nenen Ausbilbung hervorgehoben.’ Kunſt und Altertum, Bd. 6. — Was 
das Puppenfpiel angeht, fo wurde es an verſchiedenen Orten, befonders im ben 
größern Städten gefpielt und hat ſich wohl darnach mehrfach nüanzirt. Wir befis 
pen daſſelbe nunmehr vollftändig nach der Bearbeitung von Simrod gedrudt, 
Brüher Hatte Fr. Horn in feiner „Geſchichte der Poefie und Berebtfamkeit‘’ eis 
nen Anszug aus demfelben mitgetheilt. — Über die älteften Darftellungen ber 
Sauflfage Hat v. d. Hagen Notizen gegeben, welche in der Germania Bb. VI. 
1844. beſonders abgebrudt find. 
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öf bie ſubjektive Überhebung des Individuums und fein maßloſes Hin- 
geben an das eigene Selbit ohne Achtung vor dem Heiligen, wie Glaube 
umd Tradition fie foderten. Freilich fehlt ihr die tiefe pfuchologifd- 
ethiſche Bedeutung, zu welcher fie von Göthe Hinaufgehoben worden 
ift; allein immerhin enthält fie dennoch das Wefentliche, worauf ed auch 
in dem Goͤthe'ſchen Werke hinausgeht, die Wermeffenheit des Indivi⸗ 
duums, mit feinem fubjeftiven Gelüften über die Geſetze des Dafeyns 
triumphiren zu wollen. Der Übermuth des Wiſſensſtrebens, der fi 
auch in ihr an die Geheimniffe der Dinge wagt, die Anmaßung ber 
Sinnlichkeit, die gegen die Gebote der Sittlichfeit aufitrebt, die Eitel- 
Beit der Welt, die fich wider die Demuth des gläubigen Vertrauens em- 
pört, es ift daffelbe Grundelement, wie in unferd Dichterd Schöpfung. 
Da ih aber in dieſem Elemente aus dem Standpunkte des Glaubens 
der Abfall von Bott bethätiget, diefer Abfall wieder "in der pofltiven 
Hingebung an das Princip des Böſen feinen eigenften Ausdruck bat; 
fo koncentrirt fi in der Sage die Hauptfahe in dem Verbrechen des 
Paktes mit dem Teufel, wie die mittelalterliche Auffaffung 
ed mit fich brachte. Diefer Pakt bildet daher auch den Angelpunft ber 
ganzen Sage, während die Magie eigentlih nur dad Mittel ijt für 
feine Ausführung. In diefer aberglänbifchen Form mittelalterlicher An⸗ 
ſchauung macht fih num eigentlich der Geift der Zeit, in welcher die 
Sage fich audbildete, geltend. Mit dem Anfange des ſechszehnten Jahr: 
hunderts nämlich zeigt und die Gefchichte eine Durchgreifende Bewegung 
gegen die flabile Autorität der Vergangenheit. Das Subjeft, fich felbft- 
ſtändig fühlend, begann den Kampf gegen alle Formen, in denen jene 
fich firirt Hatte, in der Religion wider die abfolute Autorität des hie- 
rarchiſch⸗kirchlichen Glaubenszwanges, in der Wiffenfchaft wider die 
Leerheit und formelle Beſchränktheit der Scholaftif, in der Politik 
wider die brüdende Feudalität fowie die Herrfchaft privilegirter Stan⸗ 
deömonopolie. Bor Allem war ed die Reformation, in der bad in⸗ 
nerfte Mark jenes neuen Geiſteslebens ruhete. Diefe ftellte fi in bie 
Mitte all jener Regungen und verfündigte ihr eigentliched Princip, dad 
Urrecht der Freiheit des vernünftigen Subjeftd, und gab 
fo dem unruhvollen Drange höhere Beglaubigung. Ermägt man nun, 
wie zu bem Allen fi noch ein allgemeines erhöhetes Selbftgefühl des 
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Volks gefellte, weiches, bei erweitertem Kreife feiner bürgerlichen Thaͤ⸗ 
tigkeit und bei gefteigerter Wohlhabenheit zu einem freieren Lebensge⸗ 
nuffe aufgelegt, fich in keckem Humor audließ, ohme darum von alter 
Sitte verwegen ſcheiden zu wollen; fo begreift man, wie jene Epoche 
mit der tiefiten Gährung die bewegtefte Thatſtrebſamkeit umfaffen 
mochte. So fehen wir denn in der Zauftfage das bezeichnete Ringen 
des Zeitgeiftes felbft nur inbividualifirt!). Daß nun die Epode, in 
welche die Göthe'ſche Fauftvichtung fällt, jener der alten Sage In 
vielen Punkten ähnlich war, indem auch in ihr ein allfeitig revolutio⸗ 
näred Streben fi) zu bethätigen anfing, und dad Individuum feine 
fubjeftiven Urrechte gegen Theologie, Schule, gefellihaftlihe Ordnung, 
ftaatliche Formen und hergebradhte Sitte auf allen Wegen vorzubrängen 
fuchte, iſt ſchon zum ftern in dieſer Geſchichte angedeutet worden. 
Daher bot denn auch die Fauſtſage für die geniale Drangftrebung da⸗ 
maliger Talente willlommenen Stoff zur Darbildung der Richtung, bie 
von dem Anfange der fiebenziger Jahre bis zur Nevolution hinab: die 
Gemüther beherrſchte. Daß Göthe, ald der vornehmfte Repräfentant 
jener Geifteöbewegung, fich deffelben vorzugsweife bemächtigte und ihn 
vor Andern in der bedeutfamften Art behandelte, lag in feiner eigen- 
thümlichen portifhen Begabung, mit der er eben fi die Stimmung der 
Gegenwart anzueignen und fie in origineller Wiedergeburt darzuſtel⸗ 
fen berufen war ?). | 

1) Bemerkenswerth ift, wie dee Fauſt det Sage theils in Wittenberg, Theile 
in Krakau ftubirt haben foll, dort befonders der Theologie (vielleicht audh wie Same 
let der metaphufifchen Spekulation) , bier der Magie ſich widmend. 

2) Daß bereits Leffing den Gegenſtand berüdfichtigte, daß gleichzeitig mit 
Goͤthe Lenz, Klinger und der Maler Müller denſelben behandelten, ift bes 
reits im erften Theile an geeigneter Stelle berührt worden. Daß aber auch fihen 
der englifche Dichter Marlow, ber Zeitgenofie Shaffpeare's, ein Fauſtörama ges 
fchrieben (The life and death of Doctor Faustus), mag bier infofern bemerft wer⸗ 
den, als daſſelbe nicht ohne bichterifhen Werth ift und von einem Dichter her⸗ 
rührt, der mit unfern brangvollen Kraftgenialitäten der fiebenziger Jahre Bieles 
gemein hatte. — Sonft finden wir auch In unferer mittelalterlichen Literatur ſchon 
parallele Dichtungen mit dem Götherrama, wie 3.2. in dem Parzival des 
Wolfram von Eſchenbach, indem diefer Dichter in jener Dichtung einen ähnlichen, 
ans twelfchen Quellen genommenen Stoff zu einem vaterlänbifchen Epos! umarbei⸗ 
tele. Auch das alte nieberdeutſche Bericht „Theophilns’ aus dem funfgehnten 
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Die Hauptabweihung der Göthe ſchen Dichtung von der Sage 
liegt nun, wie ſchon hervorgehoben worden, wefentlich darin, daß ber 
Firdlidsorthodore Standpunkt, welcher dort noch ſtarr und finfter 
genug durchherrſcht, verlaffen, dagegen der pſychologiſch-ethiſche 
feltgehalten ift; weshalb denn auch keinesweges der Vertrag mit dem 
Zeufel ald dad Grundverbrechen gefaßt und geltend gemacht wird, ſon⸗ 
dern das abfolute Hinftellen des Individuum auf fich felbft, eben die 
geniale Dranganmaßung ald das eigentliche treibende Moment, ald das 
böfe Princip erſcheint, welches fi in dem Teufelögefellen nur objeftip 
darjtellt und veranfchaulidt. Der Pakt mit dem Teufel ift bloß bie 
konkrete Spitze des ſich über fich felbit erhebenden und damit an dem 
Buten, Wahren, Schönen, an Vernunft und Glauben verzweifelnden 
Subjekts. Er giebt nur das pofitive Zeugniß von der höchſten Selbit- 


Jahrhundert tritt zu naher Bergleichung heran, indem namentlich Bier ein Bund 
mit dem Teufel eingegangen, durch fpätere Rückkehr zu Bott aber wieder gelöfl 
wird. Auch in diefem Werke waltet, wie in bem genannten des Wolfram, die ob⸗ 
jeltive Kirchliche Begnabigungslehte vor, während in bem Goͤthe'ſchen die Motive 
des ganzen Procefies in die Innerlichfeit des freien Subjekts verlegt werben. Die 
Geſchichte des Theophilus flammt ans dem fechsten Jahrh. und ift bereits früß 
mehrfach behandelt worden, 3.8. außer Anderm im zehnten Jahrh. von der Noune 
Roswitha zu Gandersheim in Lateinifchen Verſen. — Sonft könnten wir uns auch 
noch an den „wunderthätigen Magus’ von Galderon erinnern, in wel 
dem der ſpaniſche Dichter ein ähnliches Thema behandelt, worauf befonbers Bkcs 
fentranz in einer eigenen Schrift über die Calderon'ſche Tragödie näher hingewieſen 
hat (1829). Beide Stüde, das fpanifche und Göthesbeutfche, unterſcheiden fich 
indeß gleichfalls wie der Standpunkt der objektiven Kirchlichkeit und ber fubjeltivs 
freien Berfönlichkeit, wie Katholicismus nnd Proteftantismus. Daß die Sage vom 
Don Yuan eine Parallele bietet, bevarf kaum der Hinventung, nur findet ber 
wefentliche Unterfchied mit der Fauſtſage flat, daß bort das Verhältniß und be⸗ 
zjichungsweife die Motivirung ganz in das Bereich finulicger Weltluſt fallen, wähs 
rend in der Jauſtſage das geiftige Motiv der übertriebenen, vorwigigen Erkennt⸗ 
nißbegierde vorwaltet, wie es denn in dem Vollsbuche ausprüdlih Heißt: „er 
name an fih Adlers Flügel, wollte alle Gründe am Himmel 
nud Erden erforſchen.“ — Die dramatifche Behandlung des Don Yuan 
füllt übrigens fchon in das fechszehnte Jahrh., wo ber pfeybonyme Dichter Tirso 
eine bezügliche Tragdbie verfaßt hat. Andere Bearbeitungen übergehen wir hier, 
wie billig. — Ginige neuere Berfuche in dieſer Sphäre werben weiter unten Ee⸗ 


wähnung finden. 


280 Vierte Buch. Zweites Kapitel. 


vermeffenheit und erfeheint mehr wie eine gefährliche verwegene Wette, 
in welcher dad Subjeft im Vertrauen auf feine Kraft fi) auf's Spiel 
fett, als ein eigentliches unbedingted Verfchreiben an den Teufel. 
„Das Streben meiner ganzen Kraft 
If grade das, was ich verfpredhe.’’ 

Der Göthe'ſche Teufel bringt das Verbrechen nit hervor, er ſtellt 
den Proceß deffelben nur äußerlich dar. Er iſt Fauſt felbft, infofern 
diefer die innerliche Entwickelungsgeſchichte feined Abfalld von dem Gött- 
lichen und Sittlihen in äußerlich - perfonificirter Dialektik ausſpricht. 
So wird Mephiftopheled in der That nur der fihtbare Doppel- 
Hänger von Fauſten's innerlider Gemüthäftrebung. Der 
Vertrag macht nicht die böfe That aus, er befiegelt nur ihre innere 
Vollendung. Der Teufel verliert daher auch in dem Gedichte feine mit⸗ 
telafterlich » Firchliche Geſtalt und erfcheint ald ein feiner Verführer, dem 
freilid von dem alten Glauben immer noch fo viel zu gute fommt, daß 
er ale ein mythiſches Weſen eigenthümlich intereffirt und die Phan⸗ 
tafie in Anfpruch nimmt. Überhaupt ift vor Allem zu bemerken, daß 
Göthe, indem er die Sage in ihrem inneren Weſen faßte (denn ein 
ſolches hat fie allerding3) und biefed in den Proceß der pſychologiſchen 
Handlung hinüberführte, die rechte deutſche Idee, die oben bezeichnete 
fubjeftive Revolutiongftrebung, die Geiftedrevolution, in der 
Dichtung dem Jahrhunderte zur eigenen Anfchauung vorbildete; wobei 
befonders hervorzuheben, mit welch glüdlicher Leichtigkeit Alled auf dem 
rein menfhlihen Boden fpielt und in menſchlichen Motiven 
fi) bewegt, vom Herrn bed Himmeld an (im Borfpiele) bis zum Teu⸗ 
fel herab. Auch bier wieder hat der Dichter dad Princip, daß des 
Menfhen Shikfal feine Natur fey, zur Ausführung gebradit. 

Wollen wir und nun die poetifche Seite deffelben etwad näher 
anfehen, jo müffen wir zunächlt bei der Anfchau des eriten Theild ver- 
weilen, wie berfelbe 1806 auf dem Grunde ded Fragments von 1790 
abgefchloffen ward; in ihm haben wir das eigentlihe Gedicht. 
Trotz dem Übelftande, daß manche Scene in der allmäligen Weiterfüh- 
rung jener Grundlage mehr eingefchoben ald urganifch hineingebilbet 
worden ift, ſteht Die Dichtung wie ein erhabenes unvollendeted Bauwerk 
vor und, das in feiner fragmentarifchen Größe fein Ziel eben nur ah⸗ 
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nen läßt und gerade in dieſer Ahnung feine charakteriflifche Wirkung 
hat. Wollen wir auch nicht leugnen, daß eine Kortfekung und ein weis 
terer Ausban mit beflimmterem Abfchluß in der urfprünglihen Idee bes 
gründet liegen mochte; fo mußte die Ausführung fi nad Inhalt und 
Form dem erſten Theile Fonfequenter anfügen, als in dem vorliegenden 
zweiten Theile gefchehn if. Daß übrigens Göthe felbft, obgleich er fi 
mit einer Zortfegung lange genug herumtrug, eine Verwirklichung der- 
felben für mißlic halten mochte, geht aus dem Briefwechfel mit Schil- 
ler hervor, dem er fihreibt, daß das Gedicht feiner Natur nach ein 
Sragment zu bleiben beflimmt feine. A. W. v. Schlegel, Sol: 
ger und Andere waren berfelben Anfiht. Am deutlichiten aber zeugt 
dafür eben die Wirklichkeit des zweiten Theils felbft '), auf deffen poe= 
tifche Mangelhaftigkeit wir ſchon oben gelegentlich hingewiefen haben. 
In der fünf Afte hindurchlaufenden Arbeit finden wir den Fauſt ganz 
und gar aus feiner eigentlichen Sphäre gerüdt, aus dem Tragpunkte 
innerliher Kraft in eine oberflähliche Außerlichkeit verfekt, mo» 
für freilich die Sage theilweifen Stoff bietet, womit aber die Idee 
unferer Tragödie wenig gemein hat. Nur dadurch Fonnte fich eine Fort» 
feßung rechtfertigen, daß in ihr das ſchon angeführte Wort des Fauft 
ſelbſt: 
„Das Streben meiner ganzen Kraft 
Iſt grade das, was ich verſpreche,“ 

in angemeſſener Energie zu rechter Anſchauung gebracht wurde 2). Statt 
deffen werden wir durch allerlei phantasmagoriſches Gaukelſpiel geführt 
und müffen fehen, wie fich der verwegene Streiter der Menfchheit all 
gemach vor unfern Augen ablebt und zu gemeiner bebächtig » bürger- 
licher Thätigfeit herabläßt. Bauft wird aus einem genialen Kämpfer 


1) Daß Goͤthe ſich nur ungern zur Ausführung des zweiten Theils herbeiließ, 
geht aus mehreren Andeutungen von ihm felbft hervor. So wie ihn früher (feit 
1794) Schiller zus Weiterbildung des Fragmente vielfach angeregt hatte, fo ſcheint 
ihn zur Vollendung des Ganzen befonders Edermann getrieben zu haben. üͤbri⸗ 
gend mögen auch die verfchienenen DVerfuche einer Fortſetzung durch andere Unberus 
fene (unter denen fi ein gewiſſer Schöne bemerflih machte) dabei Mitveranlafs 
fung gewefen feyn. 

2) Auch Schiller deutet in dem Briefwechfel anf Ahuliches Kin. 
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für die Ihre, die er dem renlillifchen Abſolutismus dei Mephiſtopheles 
gegenüber im erſten Theile ftetö frifch bewahrte, ein Kameraliſt und 
Nationalökonom, aud einem Stürmer ded Himmels ein gewöhnlicher 
Philiſter; und man hat fih nur zu wundern, wie er auf Diefem Wege 
jenem feinen hölliſchen Begleiter entkommt, deffen fatanifcher Gewandt⸗ 
heit eben nur die Stärke feines idealen Charakters gewachfen 
ſeyn konnte. Freilich muß aud Mephiftopheled in den fünf Alten alt 
werden, was, wenn wir nicht irren, für ben Teuſel immerhin eine 
Heine Inkonfequenz bleibt. Weiſſe hat hinfichtlih des Verhaͤltniſſes 
der beiden Theile des Gedichts an die beiden Odipe ded Sophokles er- 
innert und den zweiten ald Odipus auf Kolonos dem erften als 
Odipus dem Könige gegenübergeftellt. Allein fo treffend die Ver⸗ 
gleicyung in der Idee ift, fo wenig hält fie Stich, wenn man bie Aus- 
führung betrachtet. In dem griechifchen Meiſterwerke waltet durch beide 
Stücke hin berfelbe Geiſt, der innerſte Zufammenhang, wie fie denn 
auch In einer und derfelben Zeit und auf derfelben Altersſtufe des Dich⸗ 
terd gedichtet wurben, während Göthe's Dichtungen, wie wir gefehen, 
von wefentlich verfchiedenen Epochen ber Zeit und des perfünlichen Als 
terö getragen werden. Wenn übrigend der griechiſche Dichter noch in 
feinen höchſten Jahren eined folhen Werkes Meifter war; fo mag ber 
Grund zum Theil wohl darin liegen, daB das griechifche Voll und Le- 
ben mit feinem objektiven ®emeinbewußtfeyn ihm zu Hilfe fam, daß 
feine Phantafie in der des Volks fich ftärken und willlommene Ergän- 
zung finden Tonnte, daß überhaupt jene alte Dichtung nicht auf fo in«- 
nerlicher Bafid ruhet wie dad moderne Gegenftüd, welches mehr als 
fonft ein andered den germanifh »romantifhen Standpunkt der 
Tragödie dem antiten gegenüber charakterifirt. — Sowie nun Kauft 
in der Fortſetung gänzlich aus feiner Nolle und Perfönlichkeit fällt, 
ebenfo, wie wir kurz vorhin angebeutet, fein negativer Freund, Me- 
phiſtopheles, an dem wir nichtd mehr von feiner teuflifehen Ironie und 
verneinenden Genialität bemerken. Selbſt die Schalkhaftigkeit ift ihm 
verloren gegangen, welche der Herr (im Prolog) an ihm rühmt. Er 
gleicht in der abſtrakten Kraftlofigkeit ganz und gar feinem Zöglinge, 
mit dem er eben gemach alt geworden zu feyn fcheint ; fpricht er ja Doch 
felbft von „feinen alten Tagen.“ Daher mag ed denn auch kommen, 
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daß er meift gleich einer alten Bafe ſchwatzt. Man fieht's dem armen 
Zeufel an, wie fauer es ihm wird, fich in der Teufelörolle zu erhalten 
und den früheren Ion zu treffen. Trotz der Anſtrengung aber find es 
nur Mißtöne, die wir hören, die befonders fcharf da hervordringen, wo 
er die Blodöbergöreminifcenzen reproburiren will, fo 3.8. in der klaſ⸗ 
ſiſchen Walpurgisnacht. Es Elingt wie widerwärtige Lüfternheit eines 
verliebten und verlebten Greifed. Die Art nun vollends, wie er in 
einer ſolchen lüfternen Stimmung dem Himmel gegenüber die Partie 
der Hölle fammt feinem Fauſt verliert, iſt in mehr ald einer Hinficht 
aͤſthetiſch ſchlechthin verwerflich. Wir mögen nicht von dem gemeinen 
Gelüfte reden, das ihn in Beziehung auf die Engel anwandelt: 

„Die Wetterbuben,, bie ich haſſe, 

Sie kommen mir boch gar zu lieblih vor! 

Auch die alberne Weife des Ausdrucks wollen wir übergehen, wenn ihm 
„die Kader gar zu appetitlih” dünken. Nur hervorheben wol» 
ien wir, daß ber ganze Modus, wie er um feine Beute geprellt wird, 
indem die Engel während feiner verliebten Stimmung die Seele feines 
Begleiters fortführen, weder dem Ernſte der Sache, noch überhaupt der 
poetifhen Foderung gemäß ift. 

„Die Hohe Seele, die ſich mir verpfändet, 

Die haben fie mir pfiffig weggepaſcht.“ 
Wahrlich, ſolche Teufelöfprache lautet doch zu kindiſch, um teuflifch zu 
ſeyn, und zu afterwitzig, um für poetifch gelten zu können). Nichts 
beweift aber den verfchiedenen Standpunkt des erſten und zweiten Theils 
fo ſehr, alö der Widerſpruch, der fich zwifchen dem mittelalterlid» 
kirchlichen Ende und dem rationaliflifhe-ironifhen Pros 
loge vorbrängtz in welcher Hinficht Göthe's eigene Äußerung an Eder- 
mann (Gefpr. II. ©. 349) bemerkenswerth if. Rad derſelben follte 
der Schluß des Ganzen „die riftlich - religiöfe Anſicht“ darftellen, daß 
der Menſch nämlich „‚nicht bloß durch eigene Kraft jelig werde, ſondern 
ducch die hinzukommende göttliche Gnade.” Daß biefer Schluß an bie 


1) Wir können nicht umhin, auch in diefer Ausgabe bei unferm frühern Urs 
theile über diefen zweiten Theil, befonders über ben Schluß des Banzen zu verbleis 
ben, fo fehr auch andere gewichtige Stimmen, 3. B. auch die von Roſenkranz 
in feinem Werke über Gothe, das Derfahren des Dichters vertheidigen mögen. 
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oben erwähnten mittelalterlihen Dichtungen ber Art (3.8. an den Theo» 
philus), fowie an die Calderon'ſchen erinnere, bedarf kaum der Hin- 
weifung. — Fauſt entfchläft gewiffermaßen in dem Herrn. Bei biefem 
feligen Ende ift die Rede, welche er kurz vor feinem Ableben hält, und 
die feine Wünfche für die Verbefferung der Volkszuſtände ausdrückt, das 
Befte, und wir fprechen dem alten, wohlmeinenden Manne gern fein 
letztes Wort nad: 
„Solch ein Gewinmel möcht’ ich fehn, 
Auf freiem Grund mit freiem Volke Rehnt! 
Sonft ift die Bemerkung ded Mephiftopheles über Fauſt's Hinfcheiden 
fehr treffend : 
„Die Zeit wird Har, der Greis Hier liegt im Sand,” 

denn das ganze Produkt gleicht in feinem Hinſchwinden dem befannten 
Verlaufe des jugendlich - mächtigen deutfchen Rheins in bolländifchem 
Sande. Daß wir von unferm Standpunkte aus auch bie wunderliche 
Allegorienfuht und Geheimnißfpielerei nicht in Schuß neh⸗ 
men Tönnen, begreift ſich leicht. Es ſcheint in der That, ald ob bie 
bezüglihe Neigung, welche man bei Göthe fchon in feiner erften Jugend 
bemerken Eonnte, und von der man fortwährend wie in feinem Leben 
fo auch in feinen Werfen Spuren gewahrt, bier fih nad Abftreifung 
aller Hinderniffe in vollfter Selbfigenügfamkeit audbreiten wollte. Der 
weftöftliche Divan bildet in diefer Hinficht gewiffermaßen die Vorſchule 
des zweiten Fauſttheils. Zunächft verlieren fich die beiden Hanptperfo- 
nen felbft in eine Art allegorifche Abftraktionen. Neben ihnen fiecht 
dann Alles in abftrafter Symbolik. Begriffe erfcheinen perfonificirt,, fo 
dad Gemurmel, die Ausfoderung u. f.w.; Ameifen, Greife 
und andere Thiere werden ald Symbole gebraucht, hinter welche fich 
unbedeutende Gedanken oder Beziehungen verftedlen; antike Namen alle⸗ 
gorifiren moderne Verhältniffe, die Heirath Fauſt's mit Helena bezeich- 
net (freilich noch dad Sinnreichſte von Allem) die Vermählung der Ro⸗ 
mantik mit der antifen Klaſſik, und Euphorion, der Sohn Beider, if 
Lord Byron. — Wer mag diefed abftrafte Wefen und die ganze Mas- 
kerade, in der allerlei Perfonen, oft die gewöhnlichften, unter der kin⸗ 
diſchſten Verkleidung auftreten, wo des Dichters zufällige Verhältniſſe 
zu Menſchen, Literatur und Wiffenfehaft (3.8. zu den geologifchen Hy⸗ 
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pothefen) in feltfamfter Mummerei zur Schau geitellt werden, Poeſie 
zu nennen wagen? Iſt überhaupt nur Poefie gebenfbar, wenn der 
Dichter abfichtlich Verſteckens fpielt und fo vielerlei in feine Darftellung 
„hineingeheimnißt,“ daß man eines eigenen Anekdotenlerikons bedarf, 
um hinter die Sache zu fommen? Mit diefer aparten Verkleidungs⸗ 
liebhaberri 1), die ſchon im erften Theile in der Walpurgidnacht, welde 
der Dichter ſelbſt „Hochfymbolifch intentionirt“ nennt, bervorbrechen 
will, fowie mit der ganzen Abfichtlichfeit und Künſtelei Harınonirt im 
Allgemeinen auch die ſprachliche Ausführung. Wenngleid in der⸗ 
felben Göthe's gewohnte Virtuofität im deutſchen Ausdrud fi noch viel- 
fach bewährt, fo verräth fie doch im Vergleich mit der genialen Meifter: 
ſchaft, die im erften Theile alle Hohen und niedern Töne unferd reichen 
Hiom’d mächtig anfchlägt, jenachdem die Stufen ded Gefühls und des 
Gedankens, die Strömungen der Leidenfchaft und des Zweifeld es fo- 
dern, eine unverfennbare Abgeftorbenheit. Sollen wir indeß einzelne 
Schönheiten befonderd bezeichnen, fo erinnern wir an bie ſchönen pa= 
thetifhen Worte der Helena im dritten Akte (die freilich zum großen 
Theile noch aus früherer Zeit, aus den Jahren der Hermannsdichtung, 
flammen) ®), beögleihen an den ſchönen, Iyrifch = frifchen Chorgefang 
gleich im Anfange ded erfien Akts: „Wenn fih lau die Lüfte füllen,‘ 
ebendafelbfi an den Monolog von Fauſt: „Des Lebens Pulfe fchlagen,“ 
dann an die herzlichen Verſe: „Ja, fie ſind's, die dunfeln Linden‘ 
u.f.w., womit de. fünfte Akt fich eröffnet, und an mehreres Andere. — 
Wie wenig nun auch diefe Ilias Göthe's nach feiner eigenen Iliade in 
poetifcher Hinficht allfeitig befriedigen kann, immer haben wir darin 
das Zeugniß von dem hohen Streben und den idealen Intentionen bed 
großen Dichterd anzuerkennen, womit er bis an dad Ende feines rei» 
hen Dichterlebend für die Ehre unferer nationalen Literatur thätig war, 
und ed lautet rührend, wenn er nach Abſchluß dieſes zweiten Theild fei- 
ned Zaufi gegen Eckermann (Gefpr. Thl. Il. S. 340) fi alfo äußert: 


1) In den Briefen von und an Goͤthe (von Riemer) gefteht er felbfi, „daß 
esihm von jeher Spaß gemacht habe, Verſteckens zu fpielen.’’ 

2) Wir haben bereits oben bemerkt, wie Goͤthe fi befonders in ben letzten 
neunziger Jahren mit dieſer Epifode beſchaͤftigte, bie er fogar zu einer eigenen Tra⸗ 
göbie zum machen geneigt war. Briefw. Br. 5. S. 306, 
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„Mein fernered Leben Tann ich nunmehr als ein reined Geſchenk an- 
fehn, und es ift jeßt im Grunde ganz einerlei, ob und was ich noch 
etwa thue 1). 

Wenden wir und nun zum erften Theile zurüd, fo haben wir in 
ihm das genialjte und berühmtefte Nationalgediht anzuerkennen. Der 
Fauſt verdient diefe Ehre ſowohl durch feine tiefgehende ideale Inten- 
tion, ald auch durch die eigenthümlich « poetifche Ausführung und bie 
Kunft fprachlicher Behandlung. Wir wollen auf dad, was wir in biefer 
Hinfiht zum Theil fhon gefagt, nicht zurückkommen, ebenfo wenig ale 
wir wiederholen mögen, was wir über das fpecififhe Verhaͤltniß des 
Gedichts zu der Zeit feiner erften Auf- und Abfaffung und zu der Per- 
ſönlichkeit ded Dichters fetbft bemerkt haben, Sehen wir dagegen fo- 
fort auf feinen poetifchen Geſammtcharakter, fo erfheint es nach Inhalt, 
Tendenz und Form ald etwas Incommenſurabeles, dad, um mit Schil« 
lern zu reden, „fein poetifcher Reif zufammenhalten Tann.” Es folgt 
feinem eigenen Sinne, für den e8 Feine beflimmten allgemeinen Regeln 
giebt. Der mehrbezeichnete Grundgedanke des Gedichts, nämlich das 
Schickſal der Menſchheit felbft, d. h. den Kampf zwiſchen dem 
geiftigen Triebe nad dem Unendlichen und zwifchen dem Gefühle der 
endlihen Befhräntung, den Weltſchmerz, der aus diefer zweiſei⸗ 
tigen Stellung ded Menfchen entfpringt und die ganze Gefchichte mehr 
ober weniger durchzieht, in der Natur und dem Schidfale eines 
beflimmten Individuums zu vergegenmwärtigen, treibt die Kon⸗ 
ception und Entwidelung aus dem gewöhnlichen Geleife einer dramati⸗ 
fhen Produktion hinaus und führt fie bergauf und »ab, vom Himmel 
zur Hölle, von dem Ernite der wiflenfchaftlihen Begeiſterung zu ber 
Gaufelei der Magie, von der Höhe idealer Gefühle in die Niederung 
finnliher Luft und Begier, Obwohl daher Fein entfchiedener Mittel 
punkt dad Ganze beherrſcht, noch ein durdgreifender Grundton die 
Mannichfaltigkeit in der Farbengebung auffallend bedingt; fo bethätiget 


1) Je inniger wir Goͤthe verehrten, je höher wir feinen klaſſiſchen Genius ſtel⸗ 
In, deſto weniger durften wir unterlaſſen, das Verfehlte zu tadeln und es ſcharf 
zu bezeichnen, nicht bloß um der Wahrheit ihr Recht zu geben, ſondern auch um 
gerade durch bie entſchiebdene Betonung des Schlechten den unſterblichen Werth bes 
Vortrefflichen deſto lebendiger zu veranſchaulichen. 
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fih doch gerade in der freien Weife, womit der Dichter den individuellen 
Drang feined Helden walten läßt, in der Schnelle und Kühnheit der 
Übergänge aud einer Situation in die andre, in der überrafehenden Hin- 
flellung der Kontrafte, zugleich in der Meifterfchaft, mit der die ver 
fhiedenen ſprachlichen und rhythmiſchen Tonarten und For— 
men jenem feden Gange der Handlung felbft fich anfchließen, die hohe 
Kunft, welche nur dem wahren Genie eignen kann. Es galt, die poe⸗ 
tifche Idee, welche bier mehr eine pſychologiſche ald begebenheits 
liche Motivirung foderte, nad) ihrer inneren Bedeutſamkeit möglichft 
bezeichnend zu entfalten. Hierbei Fam es denn nicht ſowohl barauf an, 
den Helden in einer vielfeitigen auffallenden Äußerlichkeit, 
in einem großen Geleite abenteuerlicher Ereigniffe vor den Blick zu 
ſtellen, als ihn vielmehr in wenigen, aber geiftig und moralifch präg» 
nanten Situationen darzubilden. Es lag daran, den Widerſpruch, ber 
fh in dem Streben, das Endlihe im Unendlichen, die reale Befchrän: 
fung in ber idealen Freiheit aufgehen zu laffen, nothwendig ergeben 
muß, in feinem dialektiſchen Proceffe vorzuführen Wie fehr 
diefes unferm Dichter gelungen, zeigt fich felbft der nur flüchtigen Bes 
trachtung feined Werft, Mir frhen einerfeits die Macht des Böfen, 
welches in dem gemeinverfländigen Realismus fein Weſen bat, 
lebendig auftreten gegen das Gute, deifen Natur der Idee angehört, 
andererſeits aber auch das MWiderftreben des lebtern, ohne fich auf bie 
rechten Bedingungen einzulaffen, unter denen ihm allein der Sieg mög» 
lich iſt. Alle Momente, wodurd dad Eine wie das Andere fi eigen- 
thümlich charakterifirt, werden eingeführt, Das Gemüth und der kalte 
Berftand, die Wahrheit und die Lüge, dad Erhabene und der Spott 
der Ironie, die Bejahung ded Unendlihen und die Verneinung deſſel⸗ 
ben, der Enthuſiasmus und der kyniſche Proſaismus erfcheinen in ber 
natürlichiten, freieften Gegenfeitigfeit und ſtets mit der möglichſten dra⸗ 
matifchen Wirkſamkeit. Dabei ift Sage und Mythe mit großer Ge⸗ 
ſchicklichkeit als Mittel anfchaulicher Vergegenwaͤrtigung gebraucht wor⸗ 
den. Mephiſtopheles bedeutet nicht dad Böſe, ſondern er iſt «6. 
Allen er it ed nicht für fi, fondern nur in Beziehung auf den 
Menſchenz er ift die in dem Menſchen felbft fich erzeugende 
und fortbewegende Negation des Guten, und darım eben wur, 
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wie wir ſchon bemerkt, der wahrfte Doppelgänger Fauſt's von biefer 
Seite. „Fauſt und Mephiſtopheles find erft der Menſch,“ fagt Wifcher 
infofern mit Recht. Es ift unmöglih, dad Verhältniß bes Menfchen 
zum Böfen, der Idee zur gemeinen Realität, philofophifch -tiefer zu 
faffen und mit größerer pfuchologifcher Wahrheit zu offenbaren. Schiller 
fand fehr richtig Heraus, daß hier „der Teufel Durch feinen Charakter, der 
realiſtiſch ift, feine Eriftenz, die idealiſtiſch if, aufhebt,“ d.h. doch wohl, 
daß die geglaubte JIenfeitigkeit und Abfolutheit des Böſen negirt wird 
durch Aufweifung feiner dieſſeitigen Immanenz. Wenn Mephiftopheles 
in feiner ironifchen Negativität fo ganz und gar die alte Verſtändig— 
Feit herauskehrt und felbft da, wo er die Rolle der Bernunft gegen 
Fauſt in Schutz nimmt, doc) in der That ed nur aus dem Geſichtspunkte 
des Verſtandes thut, iſt ein Beweis mehr für die inftinktive Philos 
fophie des Dichter. Der abftrafte Verftand iſt der eigentliche und größte 
Realiſt dem Herzen und der Bernunft gegenüber, und damit der Böfe 
ſelbſt. Daß er fih in feiner einfeitig=realiftifhen Bethätigung mit 
den wüften Naturelemente in Verbindung feßt, wie es hier ge= 
fchieht, liegt in der Konſequenz feiner Richtung und ift von dem Dichter 
in der Perfon ded Mephiftopheles finnvoll dargeftelt. Es würde in« 
deß für unfern Plan zu weit führen, wollten wir diefen dialektiſchen 
Fortgang nad jedem Schritte verfolgen, wollten wir hervorheben, wie 
in Fauſt bei aller fubjeftiven Ungebuld und troß feiner Teufelögefellfchaft 
dad Moment der idealen Erhebung fid) nirgends ganz verfeugnet, we: 
der in der wiſſenſchaftlichen Verzweifelung und Ironie, noch in ber 
ftarfgeiftigen Ungläubigkeit, weder in dem rohen Treiben der Auerbacher⸗ 
Keller » Genoffen oder in dem unzüchtigen Blocksbergstaumel, noch in 
dem finnlich » genüßlihen Verhältniffe zu Gretchen, während Mephi- 
fiopheled bemühet ift, überall, wo dieſe höhere Regung fi) anfündiget, 
mit der Dämpfung feiner realiftifhen Ironie hineinzugreifen und ben 
ibealiftifchen Anfchauungen feines Begleiterd dad Gewicht gemeiner finn- 
liher Erfahrung gegenüberzulegen,. Nur auf Einiges wollen wir be= 
fonderd hinweiſen. 

Beide Charaktere werden im Prolog fofort nach ihren eben bes 
zeichneten Grundzügen angekündigt. Mephiſtopheles zeigt fih ung bier 
ſchon mit der ganzen Pofitivität feiner negativen Ironie. Die Erhaben⸗ 
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heit der Engel wird von ihm ebenfofehr parodirt , wie die Schwäche der 
Menſchen befpöttelt; der Herr felbft fteht feinem Witze nicht zu hoch. 
Bauft dagegen wird von diefem und dem Mephiftopheles felbft in feiner 
idealen Grundrichtung angedeutet, Beſonders ift es die fubjeftive Über 
ſchwenglichkeit und unruhige, nimmer befriebigte, traumdunkele Sehn- 
ſucht, welche ber teuflifhe Gefelle an feinem Tünftigen Genoffen her⸗ 
vorhebt. 

Richt irdiſch iſt des Thoren Trank noch Speife, 

Ihn treibt die Gaͤhrung in die Berne, 

Er ift fi feiner Tollheit Halb bewußt. 

Bom Himmel fodert er die fehönften Sterne 

Und von der Erde jede Höchfte Luft. 

Und alle Näh' und alle Ferne 

Befriedigt nicht die tiefbewegte Bruſt.“ 

Und fo finden wir ihn denn bald ald den unglüdfeligen Mann und 
hören feine beveutfame Klage: 
„Zwei Seelen wohnen, ach! in meiner Bruft, 

Die eine will ſich von der andern trennen, 

Die eine hält in derber Liebesluft 

Sich an die Welt mit Hammernden Organen, 

Die andre hebt gewaltfam fich vom Duft 

Zu den Gefilden hoher Ahnen.’ 
Den Anfang feined Schickſals fett er fogleich felbit und zwar in der 
Verzweifelung am Wiffen, deſſen höchſte Frucht er nicht weiter 
durch die Vermittelung des ruhig fortfchreitenden Denkens, fondern in 
der Unmittelbarfeit ded Schauend, dad er auf übernatürlihem Wege 
anftrebt, zu gewinnen ſucht. Indem er auf diefe Weiſe den Kreid des 
Menfchlihen fofort überfchreitet und bie wahre Erkenntniß nicht mehr 
auf der Bahn der Vernunft, wo fie fi allein gewinnen läßt, viel« 
mehr außer ſich in Zauberkünften faffen will, tut er den erften und 
gefährlihften Schritt zum Böfen und zum Verderben. Denn die 
rechte Freiheit und Glückſeligkeit rubhet auf dem Grunde vernünftiger Er- 
fenntniß und geilterrungener Wahrheit. Alle weitern Ausfchreitungen 
bis zur endlichen entfchiedenen Hingebung an das Böfe erwachfen daher 
auch bei Fauſt aus dieſem Bruche mit der Vernunft und wahren Wiffen- 
fchaft; wie denn Mephiftopheled alsbald die richtige Bemerkung macht: 

Hilledbrand R.»%, II. 2. Aufl. 19 
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„Berachte mr Bernuaft und Wiſſenſchaft, 
Des Menſchen allerhochſte Kraft, 


So hab' ich dich ſchon unbedingt.“ 


Det Unſelige dringt nun nad allen Seiten unaufhaltſam vor, vergißt 
immer mehr, daß ber Einzelne wohl zum Ganzen fiteben, aber nie ſich 
felbft zum Ganzen machen folle, überhebt fih mit jedem Schritte und 
kehrt mit jedem Schritte unbefriedigt zu fich ſelbſt zurück. Er taumelt 
von Begierde zu Genuß und im Genuß verſchmachtet er nach Begierbe. 
Was der ganzen Menfchheit zugetheilt ift, will er in feinem innern 
Selbft genießen, mit feinem Geilte dad Höchfte und Tiefite greifen und 
fih zu einer Gottheit, wie Mephiftopheled ihm vorwirft, auffchwellen 
laffen. In dem Parallelismus mit Kauft ſehen wir dieſen feinen Teu⸗ 
felögenoffen ebenfalld in einer Stufenentwidelung befangen. Won des 
Pudels Kern an fteigert fih fein böfed Treiben in allerlei Seftalten, 
bid es auf dem Blocksberge die Höhe der fatanifchen Verworfenheit 
und Herrfchaft zugleich entfaltet. 

Wie nun Fauft in allem diefen Drange und irdifchen Getreibe die 
Stimme feines edleren Selbft fortwährend vernimmt und dem Teufel 
ſtets zu fehaffen macht, wird in den fehönften, treffendſten Zügen vor 
unferm Blicke aufgeführt. „Verſtand und Vernunft,” ſchreibt Schiller, 
„ſcheinen in Diefem Stoffe auf Tod und Leben miteinander zu ringen.’ 
Und ſo bleibt Fauſt bis zu Ende im Kampfe mit dem Böſen, eben ein 
fprechendes Symbol des menſchlichen Geſchicks, dad uns mit dem Ge⸗ 
fühle der Unendlichkeit in die Schranken der Endlichkeit geworfen bat, 
deren Drud wir nur überwinden durh freie Anerkennung ihrer 
Nothwendigkeit. Daß Kauft diefed nicht kann oder mag, iſt fein 
Verderben und fein Schickſal. Diefed Schikfal aber iſt eben mehr der 
Mangel an irdifhem Frieden, als die ewige Verdammniß, deven Ge⸗ 
wißheit und der Schluß keinesweges fhauen läßt. Indem Banft mit 
Mephiſtopheles verſchwindet, mögen wir wohl bei aller Furcht immer: 
hin noch hoffen, daß feine höhere Kraft des Teufeld Plane doch vereiteln 
wird. Die Fauft- Tragödie hat ja ihren wefentlihen Gehalt eben mır 
in der Darftellung des menſchlichen Schickſals, wie ed in dem mehr be: 
zeichneten Zwiefpalte der Natur des Menfchen begründet liege, und bie 
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Worte, welche ber Dichter deu göttlichen Seren im Prologe ſprechen 
Lößt, 
„Es irrt der Menſch, fo lang’ er firebt,“ 

zeigen hinlänglich, worauf ed anlommt. Dos Schickſal irbifcher Vers 
werrenheit tritt aber in der Art, wie Fauſt entführt wird, um fo ers 
greifenber vor unfern Blick, ald ber Frieden des Jenſeits in Gret⸗ 
chen's Rettung fi ihm gegemüberftellt, Gretchen's Charakter ſelbſt 
aber ift nach Anlage und Haltung, in dem Schieffale der Liebe und bed 
Wahnſinns, in feinem Gegenfahe mit der alten Kupplerin Marthe und 
bem ironiſch⸗ lieblofen Mephiſtopheles, fowie in dem innigen Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu dem ihr vermandteren Kauft ein umübertreffliched Meiſterwerk 
der Kunft, in welchem Wahrheit und Natur, tiefe Berechnung und 
ungeziwungene Darfiellung in vollfommenfter Einheit. zuſammenwirken. 
Richt winder genial ift die Art, wie Wagner !) neben Fauſt die 
pbilifterhafte Werthſchätzung der Wiſſenſchaft, ben Schwerpunkt der 
Schule gegenüber dem freien Aufſchwunge des Geiſtes vertritt, und 
wie dann abermals Mephiſtopheles Beide zuſammt verhöhnt und mit 
dem Scheidewaſſer feiner Ironie zerſetzt ?). 

Biden wir nun noch einmal auf den Geſammtcharakter der Dich- 
tung zurüd, fo fpricht aus ihe überall gleiche poetifhe Mächtigkeit. 
„Die Syntheſe des Edeln mit dem Barbarifchen,” wie ed Schiller 
nennt, und welche er als von dem Geifte des Ganzen gefobert anficht, 
ik dem Dieter in einer Weife gelungen, die den höchſten Grad pro- 
duktiver und darfiellender Freiheit offenbart. Vornehmlich find in die 
fer Sinficht die wirkfamen Kontrafte zu bemerken, wie fie ſich ſowohl 
in den Charaktern ald in den Scenen darlegen. Dabei iſt zugleich nicht 
zu überſehen, daß dad Unreine jtetö von dem Heinen überſtrahlt wird 

I) Die Sage felbft gefellt ven Wagner, der in den Vollksbüchern bald Jo⸗ 
baun , bald Chriſtoph genannt wird, bem Bauft ale Famulus bei. Die Lebeuer 
beichretpung befjelben erfchien faft gleichzeitig mit der Bauflgefchichte. 

2) Daß Merd zu dem Bilde des Mephiftopheles einige Züge geliehen, hat 
Goͤthe felbf angedeutet. „Wir waren immer zufammen,’’ fagt er unter Anderm, 
„wie Bauft und Mephiftopheles.”” Huch bietet die Charakteriftif, welche er fonft 
von diefem feinen Freunde und Genoſſen entwirft, manchen Zug, felbft bis auf die 
äußere Gehalt, für das Berträt jenes verneinenden Geſellen, nur darf im 
Beziehung auf das eigentlich boͤſe Princip Feine Vergleichung gemadyt werben. - 
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und biefem nur zur Solie dient, daß nad jeder Richtung bin der Bei 
dad Gemeine durchdringt, beherrſcht und ed zum Glemente eined fchönen 
Ganzen erhebt. Die wahrhaft geniale Sorglofigkeit und Leichtigkeit, 
die durch Alles fpielt, erhöhet bie poetifche Wirkung bedeutend!), Wie 
durch dad Ganze feiner eigenthümlihen Konception nad Feine ſtrikte 
Konfequenz der Handlung ziehen kann, und der Zufall feine geniale 
Saune walten läßt, um das Innere in die Äußerlichkeit, die Unendlich: 
Beit in die Endlichkeit anſchaulichſt zu verſetzen; fo herrſcht au, wor: 
auf wir gleichfalld ſchon aufmerkfam gemacht, in der Darftellung nur 
das Gebot de freien fchöpferifchen Geiſtes, der fih an Feinen normalen 
Grundton bindet, Feine andere Regel achtet, als bie ihm die Ratur bes 
Gegenftanded auferlegt. Wort und Rhythmus werden gebraucht, wie 
ed ber kecke Wechſel der Perfonen, Lagen und Gedanken fodert. Gleich 
diefen ändert fi) daher Ton, Sprache und Vers in plößlichen Über: 
gängen. Das edelſte Pathos wird von der gemeiniten Wikelei ver: 
drängt, in die melodienvollfte Seelenlyrik fpielt der Laut trivialer Luft, 
der tieffinnigfte Ausdruck philofophifher Betrachtung ſchlägt unwermu⸗ 
thet um in die Popularität alltäglicher Bemerkung, regelbaltige und re⸗ 
gellofe Rhythmen, moderne Versbildung und Hand Sachſen's Meiſter⸗ 
fängerei, in deren Luft die erften Anfänge bed Gedichts erwuchfen, ge⸗ 
reimte und ungereimte Zeilen wechfeln mit einer folhen Sicherheit und 
Ungezwungenheit, daß man fühlt, wie ſich ihre Berechtigung von felbft 
verfteßt. — Doch wir würden faum ein Ende finden, wollten wir all 
die Schönheiten bezeichnen, weldye Poefie und Philofophie, ver Schwung 
der Phantafie und die Innigkeit des Gemüths, Sinn und Gedanke in 
engſter Wechſelthätigkeit hier gefchaffen haben. Und fo verlaffen wir 
das Gedicht, deffen Bedeutung und poetifhe Größe nur dem im ganzen 
Umfange klar werben kann, der den Gang der Menfchheit fill beobach⸗ 
tet und fein eigenes Geiſtes⸗ und Seelenleben an den Schranfen end» 
liher Verhaͤltniſſe erprobt bat. Es flieht vor und wie ein fehöner 
Baum, ber feiner Zweige Fülle binaustreibt in die freie Luft, der fei- 
ned Hauptes Gipfel emporbebt zu dem hohen Simmel, während bie 
I) Die Baralipomena zum Kauft geben mehrere Proben humoriſtiſch⸗ genialer 


Cuergie, weldye in dem Berichte, wie es vorliegt, fehlen. Pol. Nachgel. Werke, 
Br. 17. ©. 264 fi. 
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Wurzeln feined Wahsthumd im dunkeln Grunde der Erbe gefangen 
liegen 2). Zugleich aber verlaffen wir mit diefem Werke aud) den Dich- 
ter felbft, der in demfelben dad Geheimniß feines poetifhen Genius amt 
bebeutfamften offenbart hat, und welches wir wohl mit den Worten, die 
er im Borfpiel vom Dichter braucht, am geeignetiten bezeichnen können: 


„Wodurch bewegt er alle Herzen? 
Wodurch befiegt er jedes Element? 
IR es der Einklang nit, der aus dem Bufen dringt 
Und in fein Herz die Welt gurüdefchlingt?“ 


Schon haben wir bemerkt, daß Göthe den zweiten Theil bed Kauft 
kurz vor feinem Tode fhloß, der ihn am 22. März 1832 in feinem 
83. Jahre ruhig und fanft überfchlih 2). Auch dieſes Ende feines rei- 
hen und vielbewegten Lebens hat er in dem Gedichte vorgebifvet, indem 
er feinen Fauſt, obwohl hochbetagt, doc noch in rüftiger Thätigfeit er- 
ſcheinen und im freubigen Gefühle diefer felbft hinfinfen läßt. Die Ich- 
ten Worte deffelben: 


1) Daß Byron's Manfred eine Nachbildung, und zwar eine verunglüdkte, 
des Goͤthe'ſchen Fauft ift, Hat Goͤthe felbft hervorgehoben. Es fehlt dem Verſuche 
zur Bergleichung mit unferm Bauft bie ganze geniale Freiheit in ihrem ideal⸗ gemüth« 
lichen Berhältniffe zur Weltwirklichkeit, ſammt aller pfychologifchen Wahrheit und 
Haltung, dagegen hat ſich eine finftere, bittere Zerrifienheit eingebrängt, bie das 
Ganze ungeachtet mancher hochpoetifchen Einzelheit zu einer dramatiſchen Hypochon⸗ 
drie verzerrt. Außer den oben genannten Bauflbichtungen aus der Sturmzelt laſſen 
fich noch mehrere fpätere Berfuche der Art anführen. So 4. B. der Fauſt von 
genau (1835), ein buntes Durcheinander, in welchem Sein freier poetifcher Afkorb 
durch die fubjeftive Unfeligfeit Hingt, obwohl bie lyriſchen Partien vielfach anfpre- 
hen. Baggefen’s Fauft ift unbebeutend, unb nur barum zu erwähnen, weil 
der Derfafler darin Goͤthe nebft Andern verfpottel. In der Produktion von Grabbe 
„Kauft und Don sYuan’’ find geniale Anwandelungen nicht zu verfennen, allein das 
Ganze bleibt ohne rechte bramatifche Wirkung. Sonftiges, wie z.B. ben Faufl v. 
Klingemann oder I. v. Voß, übergehen wir. 

2) Dap ex gleichzeitig mit Kauft auch den vierten Theil von Wahrheit und 
Dichtung, den er fihon 1816 begonnen, vollendete, mag hier nur beiläufig Er⸗ 
wähnung finden. In bemfelben werben die lebendigſten und innigfien Jugenberins 
nerungen vorgeführt, die ſich alle in dem fchönen Herzensverhältniffe zu Lili gleich- 
fam fanmeln. Die Darftellung dieſes Berhäliniffes erfcheint hier an der Schwelle 
des Todes als die fchönfte und rührenbfie Elegie ans dem Leben bes Dichters felbft. 
Wie feine ganze Dichtung, fo war auch fein Abſchied der vollfie Ton det Liebe, 
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„Es kann Me Spur son meinen rbentagen 
Nicht in Honen untergehn,“ 


bilden die wahrite Denkſchriſt auf des Dichterd eigenes Daſeyn und 
Wirken. 





Drittes Kapitel. 
Allgemeine Charakteriſtik. 


Weſentlich deutſch wie Göthe, obgleich nicht in derſelben natio. 
nal⸗charakteriſtiſchen Weiſe, ſtellt ih Schiller ebenſoſehr neben 
ihn als ihm gegemüber!). „Vergöttert und verleugnet“ (J. Paul), 
hat er ſeinerſeits erfahren müffen, was es heißt, in Deutſchland groß 
zu ſeyn. Wie ein Gottgefandter mit Jubel begrüßt, Hinwandelnd durch 
die beimundernde Menge, von dem hödften Enthuſiasmus nationaler 
Verehrung getragen, follte er fi) ded Kranzes feiner Iiterarifchen Siege 


1) Un über Schiller hat fih eine nicht unbedentende Literatur gebildet. 
H. Döring, Hinrichs, Hoffmeifter, Guſtav Schwab, Mubolpk Binder (beide Letztere 
mit theologifch = chriſtlicher Auffaffung), Karoline v. Wolzogen, Bichoff, Karl 
Grän, fängt Schwenck Haben mehr ober weniger ausführlich fein Beben und 
feine Schriften behaudelt. An Fe fchließt ſich der bekannte ſchottiſche Kritiker, 
Thomas Cariyle, der (1825) das Leben Schiller's mit befonbever Borliebe für 
feine Dichtung darſtellt. Goͤthe Hat biefe Schrift (1830) in's Deutiche überfept und 
mit einer Borrebe begleitet. Damit zu vergleichen it Bulwer „Schiller's Leben 
und Werke“ überfegt von Kletfe 1847. Treffliche Züge zur Charakteriſtik des 
Dichters gieht W. v. Humboldt in der Vorerinnerung zu feinem Briefwechfel 
mi ihm. Was die Ausgaben ver Werfe angeht, fo machen wir zunaͤchſt aufmerk⸗ 
ſam auf bie Iegte (Stuttg. m. Tübingen) in 10 Bänden 8. 1844, wem ned; in 
biographiſcher Banb gelommen (1845), dann anf bie Ausgabe in 12 Bon, ebendaf, 
1888. Anch die Ausgabe in einem Bande, welche (Münden, Gkutig. u. Täb.) 
180 erſchien, mag befonders erwähnt werben. Die äte Aufl. erfchien 1839. — 
Als eine willfommene Bereicherung ber Schiller » Literatue darf wohl bee Brief: 
wech ſel mit Körner (1847) betrachtet werben. 


Schiller. (Allgemeine Eharakteriftif.) 5 


nicht allzulange unangefochten freuen. Kaum haste ex denſelben ſich auf 
Die Stine ſetzen bürfen, als bie Kritik ihn mit ifren dreiſten Händen 
berüßete, Blatt für Blatt unterfuchend, um eined nach bem andern zu 
zerknittern. Es wer ein eigenes Schickſal, was beiden großen Dich⸗ 
tern zu Theil wurde, baß fie, ſeitdem fie anfingen, in gemeinfamer 
Thaͤtigkeit Die Ehre unſerer Literatur inmitten mennichfacher Befeindun- 
gen und Mißverfländniffe zu verewigen, zum Stügpunfte dienen muß- 
ten für eine burchgreifende literarifche Parteiung Während Beide in 
raft- und neiblofem Wetteifer, ſich gegenfeitig ermuthigend und unter 
ſtützend, Werte unfterbliher Kunſt hervorbrachten; an denen Mit- und 
Nachwelt Mufter und Erbauung finden follten, während fie, um mit 
Bettina zu reden, „nid zwei Brüder auf sinem Throne‘ 
berrfhten, fing man an, zu fragen, mer der größere fen, und verdarb 
fig in bitterem Streite die Luſt des freien Benufled ihrer reihen Schö- 
pfung. Zwei Lager bilbeten fich is unferer Literatur, die, feindfelig 
gegeneinander, ihr Parteiſtreben gerade an die Namen jener innigfi 
verbündeten Mächte knüpften. Mit reiner Art Banastismus betrieb man 
den Kampf, welcher, obwohl er sunähli won verſchiedenen Geſchmacks⸗ 
ſtaudpunkten andging, doch mancherlei fremde Motine in fih aufnahm, 
hie hauptſächlich aus dem Kreife perſonlicher, ypolitiicher und ſocialer 
Sympathien und Autipathien bier mehr als jemals bei irgend 
einer andern Srage herandrangen. Bar un Schiller im Anfange auf 
deu Flügeln eisıer vorübergehenden Begeiflerung rmporgetragen und 
über Göthe hinaufgeftellt werben, fo ließ man ib im fpäteren Fort⸗ 
ſchritte bed Ramıpfed von mehreren Seiten her über Gebühr wieder fin- 
ken und war felbft bemühet, fein Andenken bei ber Ration neben dem 
Goͤthe's in unbilliger Weiſe zu ſchwaͤchen!). Wir übergeben hier biefe 
unerquidlichen Fehden um fo mehr, als trot Ihnen unfer Boll an Schil⸗ 
ier’ö poetiſche Perſonlichkeit das Ideal feiner beften Überzeugungen und 
feiner edelſten Being knüpft. Wie er, innerlich geweihet und un: 


1) Auch, in der Gegenwart wirken hin und wieber bie perfönlihen Sym⸗ und 
Antipathien bei der Beurtheilung beider Dichter noch mehr ale billig ein; wie denn 
z. B. namentlih Gervinus in feiner Geſchichte der deutſchen poetiſchen Nat.⸗ 
Literat. feine politifchen Sympathien über Gebüuhr zum Urtheile Schiller's Goͤthe 
gegenüber in Die Vagſchale legt. 
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ter dem Drude der Verhältniffe zu dem Höchſten auf- und fortfivebend, 
nicht ermüdete in der Arbeit der Selbftbildung und im Dienfie der Idee; 
fo fand und findet an ihm ber Deutſche dad Symbol feines eigenen Na- 
tionalmefens, feiner eigenen menfchheitlichen Beitimmung, das Symbol 
feines welthiftorifhen Schidfals. 

Wenn Göthe und Schiller in einer Weife, welche in der übrigen 
Literaturgefchichte ohne Beifpiel it, ſich in ihrer nationalen Gegenfei- 
tigfeit gleichfam fodern, um die Spige bed Klaffifchen zu gewinnen; fo 
beruhet diefed eigenthümliche Verhaͤltniß darauf, daß Beide bei aller 
Berfhiedenheit gleich fehe Exrnft machten mit der Wahrheit der Sadıe 
und dem Geifte des Volks wie feiner Sitte, ohne ein andered Ziel zu 
fuhen, ald das der felbftfländigen Kunfl. Natur und Zrei- 
beit, letztere als mefentlichftes Attribut des Geifted, find die zwei 
Grundprincipien unferes nationalen Lebend. Sie verbinden fi in dem 
gemeinfamen Steebepunfte, welchen dad Menfhlihe als ſolches 
bildet. Unfere beiden Dichter gehen nun auf dem Grunde jener Prin- 
eipien ebenfoweit auseinander, ald fie in diefem Gemeinziele wieder 
zufammentreffen. Göthe fuchte dad Menfchliche im Elemente der Na⸗ 
tur aufzufaffen und in ber Form der Raturbildung darzuftellen, Schil⸗ 
ler in dem Elemente der fubjeltiven Freiheit. „Schiller,” fagt 
Göthe, „‚predigte immer dad Evangelium der Freiheit, ich wollte 
die Rechte der Natur nicht verkürzt willen.” Die Schönheit ift 
nach ihm „der einzig möglihe Ausdruck der Freiheit in der Erſchei⸗ 
nung.’ Roc in der Abhandlung über Anmuth und Würde (1793) 
machte er die Freiheitsider auf Koften der Naturberechtigung in einem 
Grade geltend, daß Göthe fih davon feindfelig berührt fühlte. Später 
freilich wendete er ſich etwas von dem abftraft- idealiſtiſchen Ertreme ab 
und zwar zuerſt in den Äfthetifhen Briefen (1795), dann mehr 
in dem Verkehre mit Göthe; allein im Ganzen und Wefentlihen blieb 
er doch auf dem Boden der fubjektiven Freiheitsdoktrin fliehen, und was 
er in ber Abhandlung „über naive und fentimentalifche Dichtung‘ von 
feiner früheren Weltauffaſſung fagt, „daß es feine Art gewefen, das 
Objeft im Subjekte anzufchauen,” Tann in der That ald der Stand. 
punkt für fein ganzes Leben angefehen werben. Die Energie der fub- 
jeftiven Xreiheit, die Idealität des moralifhen Subjekts ls fol: 


— 
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den, bad Hecht des menschlichen Willens in der perfönlichen 
Würde, ifl ed, worauf ed ihm anfommt. Denn „der Geſchlechts— 
charakter des Menſchen,“ fagt er in der Geſchichte des Abfalld der 
Niederlande, „ift der freie Wille)” Und anderswo ſchreibt er: 
„Sben dad macht den Menichen zum Menfchen, daß er bei dem nicht 
ftille ſteht, was die bloße Natur aus ihm machte, fondern die Fähigkeit 
befigt, die Schritte, welche jene mit ihm anticipirte, durch Vernunft 
wieder rückwärts zu thun, dad Werk der Noth in ein Werk fei: 
ner freien Wahl umzufhaffen und die phufifhe Nothwen- 
digkeit zu einer moralifchen zu erheben?) Diefed war nun 
auch Grundſatz und Ziel feined ganzen Lebend, Steebend und Dichtend. 
Göthe's Verſe: 

„Ihr kanntet ihn, wie er mit Rieſenſchritten, 
Den Kreis des Wollens, des Vollbringens maß ),“ 
geben kurz hiervon das Bild. Won der erften Knabenzeit bis dahin, 
wo ihn der Tod im beften Mannedalter abrief, fehen wir den Drang, 
die Berechtigung der moralifchen Kraft ded Menfchen zum Mittelpuntte 
feiner Thätigkeit und Weltſchätzung zu machen, und feine Lebensſchickſale 
dienen gerade fo gewählt zu feyn, um jene fubjeltive Energie ber fitt- 
lichen Freiheit herauszufodern und betbätigen zu laffen, als die feines 
großen poetifchen Genoſſen geeignet waren, deſſen ibeal - gemüthliche 
Raturliebe zur klarſten, volliten Gegenftänblichkeit und reinften menfch- 
lichen Wahrheit auszubilden. Bei aufitrebendem Geifte frühzeitig ge: 
brüdt von den Schranten einfeitiger Zucht, dann getrieben durch die 
Willkür eines Mächtigen, fih in bie Ungewißheit der Verhältniffe zu 
flürzen, bier getäufht und verlaffen biö zum Außerften, fpäterhin ohne 
befondere Gunft des Glückes kaͤmpfend mit den Sorgen um das Dafeyn 
und den Leiden der Krankheit fowie einer buch Mühſale zerrütteten Ge: 
funbheit, ward er nie feinem Genius untreu, der ſtets dem Höchſten ihn 
zuwendete und ihm die Aufgabe vorhielt, „‚vollendet in ſich“ zu feyn. 


1) In dem Diſtichon, „das Hödhfte”’ überfchrieben, heißt es: 

„Suhf du das Höcfte, das Größte? Die Pflanze kann es dich Ichten. 
Mas fie willenlos ift, fey du es wollend — das iſt's.“ 

2) Briefe über die äͤſthetiſche Erziehung des Menſchen. Dritter Brief. 

3) Gothe, Spilog zu Schiller's Glocke. 


208 Biertes Bud. Drittes Kapitel. 


Er erfcheint als Held in der Art, wie er die mißgünftigen Mächte feines 
phyfiſchen Wohls überwindet durch Die höhere Macht feines freien Wol⸗ 
fend. Bon ihm gilt, wenn von irgend Einem, das bekannte Wert, 
welches fein dichterifcher Freund im Fauſt ausfprict: 
„Nur der erringt fich Kreiheit uub bas Leben, 
Der täglig He erobern mung,” 

Um indeß feine Freiheitswelt zu vollendeter Ausbildung zu brisgenm, 
fuchte er die ernſte Schule der Philofopbie, in Allem verfhieden non 
feinem großen Genoſſen im Werke der Dichtung. Diefer burfte von 
feines erften Jahren an in heiterer Bielfeitigleit fi) bewegen, in forg- 
loſer Lebensſtellung die Gaben eines freundlichen, vollen Dafeynd ge- 
nießen und in Eräftiger Leiblichkeit fich einer frifhen Seelengefunb- 
heit erfreuen; die Krifis feiner Vollendung war die Fülle der An- 
fhauung eines heiten Himmeld, Volkes und feiner reihen Kunſt. 
Daß ſchon diefer Unterfchied der äußeren Beziehungen einen bemerkbaren 
Unterfchieb in deu Ton ihrer Werke hätte bringen müflen, wären dieſe 
aud nicht aud einemi weientlich verfchiedenen Principe und Geiſte hervor⸗ 
gegangen, begreift fi) wohl von ſelbſt. So kam es denn eben, daß 
Beide die poetifche Muſe, wen auch mit gleicher Liebe, doc) in andern 
Sormen und Weiſen pflegten. Während Göthe von der Wirklich- 
teit zum Ideale auffhauete und in der Natur die Idee ge- 
genwärtig fand, blidte Schiller von ber Höhe feiner idealen 
Subjeftivität auf die Wirklichkeit und Natur herab, bie 
Her ihe entgegentragend. Schiller fuchte zum Allgemeinen bad Be⸗ 
fondre, Göthe fhauete im Beſondern bad Allgemeine. Bei Göthe ifl 
daher die Geſtalt, bei Schiller ver Bedankte (der Begriff) dad Erſte; 
dort bildet, um Schiller’3 eigne Ausdrücke zu gebrauchen, die Intui- 
tion, bier die Abftraftion den Ausgangspunkt. Während fo bei 
Böthe Alles mit der Unmittelbarkeit eines wirklichen Lebens unb in 
wahrhaft individueller Charakteriſtik auftritt, erſcheint bei 
Schiller dad Perfönlidh » Symbolifche ald der Grundton der Dichtung ; 
er veranfhaulicht bloß den Begriff in dem Bilde, indeß jener ihn 
in der That esiftent macht ?).. „Ihr Geiſt,“ fihreibt Schiller an 

1) Daß Goͤthe in feinen legten Dichtungen fi über Gchähr der kontempla⸗ 
tiven Symbolit und Allegorie hingab, tann nicht als Gegenbeweis citirt werden, 
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Gothe, „wirkt in einem außerordentlichen Grabe intuitin, — — mein 
Berftand wirkt eigentlih mehr fymbolifirend, und fo ſchwebe ich, 
wie eine Zwitterart zwiſchen dem Begriff und der Anſchauung, zwiſchen 
der Regel und der Empfindung.” Gleiches äußert über ihn Göthe, 
indem er „von einer fonderbaren Miſchung der Anfchauung und Abſtrak⸗ 
tion” Spricht, die in des Freundes Natur gelegen fen und feine Gedichte 
eigentgümlich charakterifire. Sehr richtig hat auch ſchon W. v. Hum⸗ 
Goldt in dem Briefwechfel mit Schiller bemerft, daß diefer der Natur 
felbfithätig entgegeneile, ehe fie noch volllommen auf ihn wirfen 
könne, daß er ihr Bild nicht ſowohl aus ihr „IHöp fe” ald aus „einge 
ner Kraft ſchaffe.“ Dieſes Verhältniß waltet mit unmwefestlichen 
Rüanzen dur Schiller's ganze Dichtung und Tonnte felbft in dem ſpä⸗ 
tern Verkehre mit Göthe nicht vom Grunde aus umgewandelt werben. 
Die Ratur erſcheint bei ihm überall ald dad Gewand ber Subjektivi- 
tht, faft nirgends ald ihr eigener Leib). Schon Haben wir ange- 
führt, wie beide Dichter fich in dem Principe begegnen, daß die we 
ſentlichſte Aufgabe der Dichtung dad Menfchliche ſey und wie fie nur 
in der Auffaffung deſſelben außeinandergehen. Während Goͤthe baffelbe 
in ben Individuen anfhauet unb ed in diefen ſelbſt darſtellen 
will, ſucht es Schiller zunädit in der Form der Menſchheit zu er- 
geeifen und von da herab anf bie Individuen gleihfam anzuwenden. 
Der Dichter ſoll nach ihm fig an „die reine Gattung in des Indi⸗ 
oibnen“ halten und darum ‚muß er felbit zuvor bad Individuum in fich 
andgelöfcht und zur Gattung gefteigert haben). Wen biefem 
Gefigtöpunfte auß drang er daher vor Allem auf Idealifirung in ber 
Poefie, wie er denn auch beöhalb gewöhnlid als der idealſte Dichter 
angefehen und geachtet wird. ‚ine nothwendige Operation des Dich⸗ 
ters,“ fagt er in der befannten Recenfion ber Bürger'ſchen Gedichte, 
iR bie Idealiſirung feines Gegenſtandes, ohne welche ex aufhört, fei- 
nee Ramen zu verdienen.” Wie ex nun aber die Idealiſtrung, weiche 
in der That für alle Poefie und Kunſt ein nothwendiges Moment aus: 


indem diefes mehr ein Brillenfpiel des Alters, als die Urweife feiner Dich: 
tung war. 

N Scefwef. 1. S. 26 u. 77. Ebend. ©. 777. 

2) Becenf. der Meaithiffon ſchen Berichte. 
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macht, eigentlich verfland, erklärt er bald darauf, indem er weiter 
fchreibt: „Der Dichter fol, bevor er felber dichtet, es zu feinem erften 
und wichtigſten Gefchäfte machen, feine Individualität felbft zur rein- 
ſten und vortrefflidflen Menfchheit hinaufzuläutern.‘ 
Naher bezeichnet dieſes eine andere Stelle aus der Kritif der Matthiffon’- 
ſchen Gedichte. „In thätigen und zum Gefühle ihrer moralifhen 
Würde erwacten Gemüthern,” heißt. ed außer Anderm, „fieht bie 
Bernunft dem Spiele der Einbildungsfraft nicht müſſig zu; unaufhörlich 
ift fie beftwebt, dieſes zufällige Spiel mit ihrem eigenen Verfahren 
übereinflimmend zu machen. Bietet fi) nun unter dieſen Erſcheinungen 
eine bar, welhe nach ihren eigenen praftifhen Negeln bes 
handelt werden Tann, fo iſt ihr dieſe Erfcheinung ein Sinnbild 
ihrer eigenen Handlung.” Wir begreifen nun, wie bei biefer 
Methode der Fünftlerifhen Idealifirung eben der Gedanke an bie 
Spitze geftellt werden muß, dem die Ratur ſich zur bloßen Magb ver- 
dingt. Schiller hegt einen geliebten Gedanken lange in der Abftraktion, 
bis ihm ein Menſch, ein Ereigniß oder eine gefchichtliche Epoche dafür 
Bild und Auddrud bietet. Übrigens erklärt fi) aus jenem apriorifchen 
Idealifirungsproceſſe, wie der Dichter vom Philofophen abhing, 
und diefer jenen eigentlich führte und beberrfchte. „Mit jevem Tage,” 
fehreibt er bei Gelegenheit des Wallenftein an Göthe, „glaube ich mehr 
zu finden, daß ich eigentlich nichts weniger vorftellen kann, als einen 
Dichter, und daß höchſtens da, wo id philofophiren will, ber poe⸗ 
tifhe Geiſt mich überraſcht.“ Auch Wilh. von Humboldt meint, baß 
Poeſie und Philofophie die eigentlihen und audfchließlihen Gegen- 
fände der Schillerfhen Thätigkeit gewefen feyen, und daß die Eigen» 
thümlichleit feines Strebend gerade darin beflanden, „die Identität 
ihred Urfprungs zu fallen und barzuftellen 1).“ Beide, glaubt er, 
feven in ihm „aus einer Quelle entfprungen,,” und bad Charakteriſti⸗ 
ſche feined Geiſtes beruhe gerade darin, „daß er fchlechterdingd nicht 
bloß eine befiten könne.” Aus diefem Berhältniffe, worüber Schiller 
felbft in einem Briefe an Göthe Elagt, indem er gefteht, wie ed ihm 
begegue, daß die Einbildungäfraft feine Abftraftionen und ber Falte 
Verſtand feine Dichtung flöre, ergab fi denn natürlich die Mühe, welche 
9) Borerinnerung zum Briefwechfel zwifchen ihm und Schiller. 
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ihm das Dichten koſtete. Göthe, der ihm ein wahrhaft poetifches Na⸗ 
turell zufcheeibt und ihn felbft neben Shakſpeare ald „eine vorzügfiche 
Dichterſeele“ fickt, kann doch die Bemerkung nicht unterbrüden, daß 
fein Geiſt „etwas ſtark zur Reflexion“ hinneigte und daß er Man⸗ 
des, was beim Dichter unbewußt und freiwillig entfpringen fol, 
„durch die Gewalt ded Nachdenkens“ zwang. Mit diefer re- 
fleriven Sreigung in Verbindung ftand fein vorberrfchender Hang zum 
Theoretifiren, fo daß man fagen kann, daß feine Flaffifheren Werte 
erft das Nefultat eined poetifchen Syſtems waren, einer philofo- 
phiſch-aäſthetiſchen Doktrin, wie diefed auf's deutlichſte aud dem 
Briefwechfel mit Göthe hervorgeht und durch bie Afthetifhen Abhand⸗ 
lungen, welche er in den „Horen“ veröffentlichte, beftätiget wird. Be⸗ 
flimmt ſprach er diefed bei der Gelegenheit aus, ald er zuerft die Idee 
zu WBallenftein faßte. „Um ber Ausübung felbft willen,‘ fchrieb er da⸗ 
mals, ‚„‚philofophire ich gern über die Theorie. Auch ber Mangel an 
genetifher Methode und Motivirung, worin Göthe Meifter ift, 
gründet wohl theilweife in jener abftraftiven Bewußtheit, bei welcher 
fi) die Meflesion nicht in die Produktion felbft lebendig verwebt, fon- 
dern fie kontrolirend begleitet. Schiller liebte daher in feinen Darftel: 
lungen bet konſtruktiv⸗ordnenden Gang, ber die „Sewaltthat” nicht 
fhenet, wo fh der natürliche Fortſchritt verfagen will. Daß aber bei 
ſolcher äfthetifcher Urſtimmung die Kritik fih herandrängen und bie 
Handlung der Phantafie überwachen mochte, begreift man leicht. Wir 
finden fie bei Schiller gleich in feinen erften Jugendverfuchen und fie 
verläßt ihn nicht, folange er thätig iſt. Allein nicht bloß er felbft bauet 
fich durch fie hinauf, ſondern wendet ihre Kraft und Negel auch auf bie 
fremde Produktion an, in beiderlei Richtungen gleih ſcharf betonend 
und imperativ, wie dad Princip feines Charakters, dad Geſetz des 
Sollend aufdem Grunde der Freiheit. „Schillers Urtheil,” 
fihreibt Göthe, „war fehr liberal, aber zugleich frei und fireng. Wir 
übergeben, wie er in dem erften Jugenddrange feine eigenen Berfuche, 
befonderd z. B. die Räuber, mit flarfer Sprache verfolgte, wie er fpäter 
mit Britifcher Apologie feinen Don Karlos zergliederte, in der Schule 
der Kant'ſchen Philoſophie fi zu dem gediegeniten Ernſte Pritifcher Be⸗ 
trachtung flärfte, deren Nefultate Die trefflihen Abhandlungen find, bie 
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wir fo eben erwähnt, wodurch er bie nene äſthetiſche Kriük überhaupt 
begründete, wie er dann Göthe's Schaffen und Bilden mit fletigem Ur⸗ 
theile begleitete umd bei biefer Gelegenheit die vorzüglichiten Anfichten 
und äfthetifchen Grundſaͤtze ausſprach. Wie fein eigenes Hauptwerk, 
der Wallenftein, unter den Händen der Kritif fih bildete, bie Braut 
von Meffina aber fogar dad Produkt einer beftimmten theoretifch - kri⸗ 
tifchen Anficht und Abficht ift, berühren wir hier nicht näher, ba bie 
geſchichtliche Darlegung feines literarifchen Wirkens und Gelegenheit 
bieten wird, auf diefe Punkte an bezüglicher Stelle zurückzukommen. 

Sowie Schiller nun von dem Principe der idealen Freiheit 
ausging, fo fiel ihm auch in ber That das Weſen ber Poefie mit ihrem 
angemeffenften Ausbrude zufammen. „Die Poeſie,“ fagt er, „kann 
dem Menfchen werden, was dem Helden die Liebe il. Cie kann ihn 
zum Helden erziehen, ihn zu Thaten rufen und zu Allem, was er. 
ſeyn fol, mit Stärfe ausrüften).” Die Darftellung bed Ideals 
ift ed, was den Dichter maden foll; denn nur durch bad Ideal, meint 
er, Eönne der Menſch in kultivirtem Zuflande, wo feine Natur in.ihrer 
Harmonie geftört fey, zur Einheit zurückkehren. Das Menfchlich - Ipeale 
aber ſetzt nach ihm eben den Begriff der Menſchheit felbft weſentlich 
voraus; in ihr allein liegt ihm bie volle Idee bed Menſchlichen, wie 
kurz vorhin bemerkt worden. Deshalb findet er auch die Poeſie darin, 
„der Menſchheit ihren möglichft vollfiändigen Ausdruck zu 
geben?),” und hält ed (an Göthe) für „ein Bebürfniß poetiſcher Ra- 
turen, überall ein Ganzes der Menfchheit zu fodern.” Der 
freie Wille aber ift ihm überall dad Wefentlihe. Natur mie Geſchichte 
gelten ihm weniger ihrer felbit wegen, als weil fie Inſtrumente des 
freien Willens ſeyn follen. Er ſucht in ihnen Eeine Ideen, ſondern 
braucht fie eben nur ald Symbole ber fubjeftiven Fbealität. Während 
daher Göthe meinte, bie Dichtkunſt verlange von bem poetifchen Sub⸗ 
jelte eine gewiffe „gutmüthige, in’d Reale verliebte Beſchränktheit, 
hinter welcher das Abſolute verborgen liege,“ fand Schiller, daß bie 
poetifche Behandlung „in ber Reduktion bed Befchränkten auf ein Un⸗ 
enbliged" be befteben müſſe. Dabei will er. „das Idealſchöne ſchlechter⸗ 

1) 5 üÜbe das Pathetiſche. 

2) Über native und ſentim. Dichtung. 
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dingd nur durch eine Freiheit ded Geiſtes und eine Selbſiſtändigkeit 
wöglah wiſſen, welde bie Übermacht ber Leidenfchaft aufbebt i).“ 
Bon dieſem Geſichtspunkte aus darf man daher Schillern wohl vorzugds- 
weife einen poetifchen Idealiſten nennen, indeß Göthe als poetifcher 
Realiſt bezeichnet wird, deſſen Realismus freilih, wie wir gefeben, in 
feinem Grunde von der. Idealität gleichfalls getragen und durchdrungen 
iſt. Ebenſo kann man gleichfalld fagen, daß er ein ſubjektiver Dich« 
ter war, während der Andere ein objeftiner genannt werden mag. 
Stiller felbft hat dieſen Unterſchied tief gefühlt und mehrfach, nament- 
lich in dem Briefwechſel, ausgefprochen. „Mir fehlte,’ ſchreibt ex 
gleich anfangd, „das Objekt, der Körper, zu mehreren ſpekulativiſchen 
Ideen, und Sie bradten mid auf die Spur davon.’ Später nod 
äußert er fich in ähnlicher Weiſe. „Mit mir felbft,” heißt ed unter 
Anderm, „können Sie mich nicht einig machen, aber mein Selbſt 
follen Sie mir heifen mit dem Objekte übereinflimmend 
zn machen.‘ Daß Göthe dieſes Verhälmiß „als einen nie ganz zu 
fhlichtenden Wettkampf zwifhen Subjeft und Objekt‘ bezeichnet, if 
(don erinnert worden. Lind gerade von diefem Punfte aus mochte er 
von fich und Schillern weiter fagen, daß fie „gleichfam die Hälften‘‘ 
voneinander ausgemacht. Daß fi nun aus folder Verſchiedenheit ber 
probußtiven Idealitaͤt auch eine eigentkümliche Verſchiedenheit in ber 
poetifchen Ausführung und Darftellung ergeben mußte, liegt in ber 
Ratur der Sache. Die fubjektive Energie der Innerlichkeit kaun fi 
nicht mit der Leichtigkeit und Klarheit in die Form ergießen wie bie 
objektive Anſchauungskraft, melde gleich von Anbeginn mit der Form 
in geſchwiſterlichem Bunde fteht. Während hier das bildende Subjekt 
in ungetheilter Einheit mit dem Elemente feiner Bildungen wirken kann, 
muß ed dort er die durch Abſtraktion aufgehobene Einheit aus ſich felbft 
wieberberfiellen. Darand entipringt nun in nothwendiger Bolge auf 
der einen Seite eben die plaftifche Leichtigkeit und objektive Lebendig · 
keit, indeß auf der andern die Auſtrengung und der Kampf mit der 
Form fichtbar werben muß. Schiller's Werke tragen deshalb auch mehr 
ober minder das Gepräge des Gebrüdten, des Errungenen und bed 


1) Über naive und fentimentale Dichtung.  Desgl. die Recenſion der Bürger’: 
fhen Gerichte. 
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Zufammengepreßten, während die Göthe’s in unnachehmliher Gefäl- 
ligfeit fi vor unferm Blicke audeinanderlegen unb mit der heitern fri- 
fen Miene der Raivetät vor und bintreten. Das Kleinfie wie das 
Größte, dad Gewoͤhnlichſte wie dad Erhabenſte ſpricht ſich mit gleicher 
Ungezwungenheit, gleicher Klarheit unb Gewanbtheit bei ihm aus; wie 
deun Schiller dieſe Gunft inflinftiver Unmittelbarfeit der Pro⸗ 
duktion und Geftaltung ſich felber gegenüber au feinem genialen Freunbe 
hoöchſt beneidenäwerth findet. „Während wir Anbern,” fdhreibt er an 
Meyer, „mühſelig fammeln und prüfen müflen, um etwas Leidli⸗ 
bed Sangfam bervorzubringen, darf er nur leife an dem Baume 
fgütteln, um fi bie fhönften Früchte, reif und ſchwer, zufallen zu 
laſſen.“ Diefe Schwierigkeit des Aus- und Darbildens, diefed geqwälte 
Bermitteln zwifchen Idee und Geſtalt, zwifchen ben Allgemeinen und 
der konkreten Unfchaulichteit befpricht und beklagt ex fonft noch an meh- 
reren Stellen. So äußert er z. B. noch fpät bei ber Ausarbeitung der 
Maria Stuart (1800) an Göthe, daß es ihm „bei feiner Armuth an 
Anſchauungen und Erfahrungen nach Außen jederzeit eine eigene Me⸗ 
thode und viel Zeitaufwand Fofte, den Stoff zu beleben!).” So trat 
denn bei ihm die Reflerion in den Vordergrund und dad Streben 
nah rhetorifhem Pathos, welches überhaupt in dem Maße eiue 
Eigenthümlichkeit feiner Dichtung ift, daß man ihn mit Recht einen 
pathetifhen Dichter nennen kann, dem gegenüber Göthe ald ein 
plaftifh-naiver bezeichnet werben darf. Die Gewalt bed Wortes, 
die Herrfchaft der Phrafe harakterifirt in der That die meiften Schiller'- 
fhen Werke und bat bid auf die Gegenwart herab zu vielen unglückli⸗ 
hen Nachahmungen und zum Gebrauche eines verberblichen äfthetifehen 
Luxus aufgefodert. 

Wie Schiller von dem Standpunkte feiner fubjektiv » fittlihen Auf⸗ 
faffung der Poefle und Kunft, von ber idealen Freiheitshöhe herab 
fih nun vorzüglih der Kant'ſchen Philofophie anſchließen mochte, be: 
greift fi leicht, wenn man bedenkt, daß diefe wefentlih dad Princip 
ber fittlihen Zreiheit des Subjekts ald ihren eigentlichen Kern enthält. 
In dieſem Bunde erfheint er dann als poetifcher Verkündiger bes 
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Evangeliums bee Menfhenwürbe, der ethifhen Weltanfchuang. 
Durch die Poefie wie die Kunft fol die Menſchheit zur fittlichen Frei⸗ 
heit herangebildet, dieſe ſelbſt aber mit der finnlichen Nothwendigkeit 
verföhet werden. Der Meni zeigt „bie Anlage zu der Gottheit 
unwiberfprechlich in feiner Perfönlichkeit in fich“ (fagt ex), „der Weg 
zu ber Gottheit ift ihm aufgethan in den Sinnen.” Die Wiſſenſchaft 
reißt ihm Beides auseinander, bie echte Kunft aber vermählt Beides, 
wenigſtens in höchſter Möglichkeit. Sie foll deshalb dazu dienen, „bie 
ſchöne Kultur’ hervorzubringen, woburd ber Zweck der Menfchheit 
allein angemeffen erreicht wird. „Die Menſchenwürde ift in eure Hand 
gegeben, bewahret fie!” fo ruft er den Künftlern in dem gleichbenann⸗ 
ten Gedichte zu. Durch die Kunſt gleichen fich die beiden ſcheinbar an⸗ 
tagoniflifchen Triebe im Menfchen, ber finnliche und der Formtrieb, 
zu ihrer rechten Einheit aus. Sie ift die Vollziehung des Schönen, 
„Schönheit aber iſt,“ wie wir oben fhon angeführt, nach Schiller, „‚ber 
einzig mögliche Auödrud der Sreiheit in der Erfheinung.” Auf 
dem Wege ber äfthetifchen Kultur „lernt dev Menſch, edler begeb- 
ten, damit er nicht nöthig habe, entbehren zu wollen.” In ber 
Form, bie fie dem’ äußern Leben giebt, „eröffnet fie dad innere.” Auch 
die wahre politifche Praris hat ihre Grundlage und ihre Mittel in 
der äfthetifchen Bildung. Denn, indem in bein Genufle des Schönen 
JIndividuum und Gattung zufammenfallen, bildet fi eine Art äſthe⸗ 
tifher Staat, in welchem dad Grundgeſetz ift, „Freiheit zu geben 
durch Freiheit.” Auf diefe Weiſe verwandelt fi „der Staat der Noth 
in den Staat der Freiheit.” Hier bat der Menfch nicht nöthig, 
„fremde Sreiheit zu Tränten, um die ſeinige zu behaupten, noch feine 
Würde wegzumerfen, um Anmuth zu zeigen.” Der Kunftgefhmad, 
welder Vernunft und Sinn vereinigt, „bringt allein Harmonie 
in die Geſellſchaft, weil er Harmonie in dem Individuum fliftet.” Nur 
„die ſchöne Vorſtellung macht ein Ganzes aud dem Menfhen, weil 
in ihre feine beiden Raturen zufammenftimmen müſſen.“ Diefed praf- 
tifhe Ziel einer perfönlih-freien Gefinnung, in welder Ver- 
nunftgefeg und finnlihe Nothwendigkeit verfühnt erfcheinen, iſt alfo, 
wie angedeutet, die Aufgabe der Kunſt, und die äfthetifhe Gute 
eined rechten Kunſtwerks liegt darin, bie Stimmung in und hervorzu⸗ 
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bringen, in welder „hohe Gleichmuͤthigkeit und Freiheit dei Geiſtes 
mit Kraft und Rüftigfeit verbunden find 1). 

Auf diefer Ypealität der Gefinnung ruhet nun weſentlich Schiller's 
ganze literarifche Thätigleit. Sie fpringt aus feinen erſten rohen Ju⸗ 
genbergüflen hervor, wie fle aus feinen legten klaſſiſchen Meiſterwerken 
redet, Dad ſprudelnde Gedicht des funfzehnjährigen Knaben: ‚Die 
Schilderung bed menſchlichen Daſeyns“, ift von demfelben Geiſte der 
Entrüflung gegen dad Gemeine belebt, wie die fpätellen Zeilen, bie 
feine kräftige Dichterhand fehrieb. Wie Shaffpeare weilt er jede ſitt⸗ 
liche Diplomatie zurück, dem Guten frin unbedingted Recht, dem Bö⸗ 
fen feine wohlverbiente Rüge mit allem Ernte ded Worts ertheilend *). 
Man fieht e8 feinen Werfen an, daß der fittlihe Sinn, der aus ihnen 
fpriht, dem Dichter felbfi eignet, daß er Kern und Inhalt feiner 
Perſönlichkeit bildet. Bon diefer Seite her ijt denn auch Schiller's 
Dichtung ebenfo wefentlich perfönli, als die Göthe's. Durch die fitt- 
tihe Macht wollte er Himmel und Erde verbinden. 

„Wo du auch wandelſt im Raum’, es Mmüpfe dein Zenith und Nadir 
Un deu Himmel dich an, did an die Are ver Welt. 


Die du auch handel in ihr, es berühre ven Himmel der Wille, 
Durch die Are der Welt gehe die Richtung ber That.’ 


Diefe fittlich - ideale Erhebung in feinem Charakter bat ihm im In⸗ und 
Auslande die volle Neigung aller Freunde des Guten und Schönen in 


1) Vergleiche über Obiges befonbers die Abhandlung „über bie äftheti= 
fhe Erziehung des Menſchen““. Das Gedicht „die Künftler’‘ enthält wes 
ſentlich daſſelbe, was biefe Abhandlung. 

„Was erſt, nachdem Jahrtauſende verfloſſen, 

Die alternde Vernunft erfand, 

Lag im Symbol des Schönen und des Großen 

Voraus geoffenbart dem kindiſchen Verſtand.“ 
Auch in der Vorrede zur Braut von Meſſina find gleiche Anfickten ausgeſprochen. 
„Die wahre Kunſt,“ heißt es hier unter Anderm, „hat es nicht bloß auf ein vor⸗ 
übergehendes Spiel abgefehen. Es ift ihr Ernſt damit, den Menfchen nicht bloß 
in einen augenblidlichen Traum von Freiheit zu verfeßen, fondern ihn wirk⸗ 
lich und in ber That frei gu maden.” 

2) „Jamais il n’entroit en ndgociation avec les manrais sentiments ‚“- fagt 
von ihm die Steel. A. a. O. Thl. 2. ©. 41. 


Schiller, (Allgemeine Charalteriſtit.) 307 
einem Grabe zugewandt, wie es nur bei dem großen Phllefophen des 
Alterthums, dem göttlihen Platon, der Ball war, deſſen Afthetifch- 
fittliche Weltanſchauung der Schiller'ſchen in den Hauptzügen ähn- 
lich if). 

Daß Schiller nun von diefem Standpunkte feiner Dichtung, wie 
wir ihm im Vorhergehendben harakterifirt haben, mehr ein kos mopo⸗ 
litiſcher ald rein nationaler Dichter zu nennen ift, erklaͤrt fich 
von ſelbſt. Das nationale Element dient ihm nur zur Vermittelung 
feiner weltbürgerlich⸗ menfchheitlichen Intentionen. Das Rationale an 
und für fih galt ihm fogar für eine Schranke, welche der Dichter zu 
durchbrechen habe. „Das vaterländifche Intereſſe,“ fihreibt er 1780 
an Körner, „ilt überhaupt nur für unreife Rationen wichtig, für die 
Jugend der Welt. Es ift ein armfeliges, kleinliches Ideal, für eine 
Ration zu ſchreiben; einem philofophifchen Geifte ift Diefe Grenze durch⸗ 
aus unerträglih. Er kann fi für das Rationelle nicht weiter erwär- 
men, als foweit ihm die Nation und Nationalbegebenheit ald Bedin⸗ 
gung für den Fortſchritt der Gattung wichtig ifl. Wir hören in bie 
fen Worten ganz die kosmopolitiſche Begeifterung, welche ven um jene 
Zeit vollendeten Don Karlos durchdringt und die auch noch aus feinem 
legten Werke, dem „Tell“, und vernehmbar genug anſpricht 2). Seine 
Produktionen ftehen übrigens felbft aud dem Geſichtspunkte jenes ihres 
tosmopelitifhen Charakters, wie in einem innerlichen Bezuge zur deut⸗ 
fhen Rationalität, fo aud zu der Zeitrihtung, mit welcher fie zu⸗ 
fammenfallen. 

Bir haben auf die eigenthümlichen Drängniffe, welche in ven drei 


1) Ein Beifpiel diefes edlen Enthufiasmus für den Dichter giebt der ſchon ges 
nannte fchottifche Kritiker Thomas Carlyle, der in dem Leben Schillers „das 
peal des vortrefflichften Sterblichen’’ anfchauet, und in Allem, was berfelbe ge= 
leitet, „ſelbſt in dem Nicgtmufterhaften das allgemeine Mufterbilb der Nenſch⸗ 
heit⸗ erblickt. Auch, in poetiſcher Hinficht kennt derſelbe nichts Höheres und meint, 
Frankreich habe ſich nie bis zu Schiller's Sphäre im Drama erhoben, und Cug⸗ 
land könne feit den Zeiten ber Eliſabeth Feinen dramatifchen Dichter nennen, ber 
ihm an Kraft des Geiſtes, des Gefühls und an Bildung verglichen werben bürfte. 

2) Schillers Dichtungen find daher auch nicht in dem Sinne dentſch⸗ 
volksthümlich wie die Göthe's, obgleich fle faft mehr als diefe auf die Bil⸗ 
dung unfers Wolle eingewirkt haben. 
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letzten Jahrzehnden des vorigen Jahrhunderts die Menfchheit faft nach 
allen Seiten bin beiwegten, mehrfach hingewieſen. Schiller sun fianb 
in der Mitte diefer Bewegungen, von benen feine Jugend umſtürnit 
und feine reifen Mannedjahre tief ergriffen werben follten. Sein fitt- 
liher Sinn merkte bald, daß es in diefer Krifis menſchlicher Dinge zu- 
nähft und vor Allem darauf anfam, fi von den Schwächen, welde 
noch überall den gefeßifchaftlichen Berhältniffen anklebten und den ern- 
ften, fiheren Fortfehritt behinderten, frei zu machen. Daher trieb es 
ihn, bie fittlihe wie politifche Wirrniß der Zeit auf dem Wege und 
durch dad Mittel der Poefle aufzuheben; er wollte die hohen Ideen der 
Freiheit den Zeitgenoffen durch den Mund der Mufe ausſprecher, um 
hie ihnen deſto vernehmlicher zu machen; er wollte die Mitwelt mit 
edlen großen Formen umgeben, damit fie daran Symbole ded Bortreff- 
lichen babe, aus der Schlaffheit emporfirebe und ſich fo zur rechten 
Staatsgeſellſchaft ertüchtige. Er wurde der poetifche Nebner des Wolfe, 
dem er in gebantenreichen Liedern wie in tief-ernflen Tragödien die 
Würde ded Menſchen, die Beifpiele des muthvollen Kampfes für das 
Höhere vortrug und das zerftörende Treiben gemeiner Zeidenfchaft wie 
felbftfüüchtiger Schwäche vor die Augen ſtellte. Mit Göthe in biefer 
Sinfiht verglihen, verhält er fih zur Zeit nur verneinend. Er 
zeigt nicht, was und wie fie ift, fonbern wie fie feun follte. Wenn 
daher jener das eigenfie Mitleben mit der Zeit in feinen Gedichten bie- 
tet und fo den reiniten und treueften Spiegel derfelben ihr felbft vor- 
hält, fo erſcheint Schiller ald Prophet, der die Gegenwart fraft und 
eine beffere Zukunft verfündet. Auch in der Gefhichte galt ed ihm 
nicht fowohl um die faktiſche Wahrheit, ald um bie ideale Er- 
bauung, um die Spiegelung des Allgemein-Menſchlichen in der Er- 
habenheit der Thaten. Die Sefchichte des Abfalld der Niederlande fchrich 
er ganz eigentlich nur deöwegen, „um bie erhbebenden Empfin- 
bungen weiter au verbreiten,‘ womit ihn biefe höchft ernfte und 
wichtige Staatsaftion erfüllte, „wo die bedrängte Menfchheit um ihre 
edelſten Rechte ringt,“ die ihm „den großen und berubigenden Gedan⸗ 
Een’ giebt, „daß gegen die trogigen Anmaßungen ber Fürftengewalt 
noch eine Hilfe vorhanden ift, daß ihre berechnetften Plane an der 
menſchlichen Sreiheit zu Schanben werben, und daß ein herzhaf⸗ 
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ter Widerſtand auch ben geftrediten Arm des Despoten beugen kann ’ ).” 
Die Gefchichte ging bei ihm mit der Poefle zufammen, fie war ihm ei⸗ 
gentlih nur „ein Magazin für feine Phantafie” und ihre Gegenftände 
„ſollten fich gefallen laffen, was fie unter feinen Händen werben möch⸗ 
ten.” Sein Fiesko, wie Karlod find poetifche Neflerionen über bie 
Politik auf dem Grunde der Gefchichte, fein Wallenftein redet die Spra- 
che des gedantenerfüllten Dichterd, weniger die der Zeit und ber wirk⸗ 
lichen Greigniffe, feine Jungfrau von Orleans, fein Tell find nur hi⸗ 
ſtoriſch⸗ poetifche Beifpiele der Freiheitälehre, deren unermüdlicher Apo⸗ 
ſtel er bis an fein Ende blieb. Überall aber ift es das Menſchliche 
in der Menſchheit, was er mit feiner Freiheitädichtung will, Die 
Doefie ift ihm „nur der Gipfel ded Menfchlichen ſelbſt“ (Briefwechfel). 
„Das Leben in ber Gattung, dad Auflöfen des Inbividuumd im großen 
Banzen‘ nennt er felbft fein ‚‚Lieblingsthema.” Ju Schiller redet 
bie Menfihheit die Sprade des Menſchen — und hierin liegt 
das eigentliche Geheimniß feines poetifhen Genius, den er ebenfo im 
Poſa offenbart, ald Göthe im Kauft den feinigen. — Im Ganzen 
bringt es nun diefer Standpunkt feiner Dichtung mit ih, daß die- 
felbe einerfeitd unter dem Einfluſſe einer, wenn auch noch fo großarti= 
gen, Tendenz fleht, andbererfeitd vielfach, was wir [dom hervorgeho⸗ 
ben, in rhetoriſche Prunkmacherei und pathetifhe Reflerion 
audfcgreitet, wad wiederum hindert, daß fie die Farbe naiver Unbefan⸗ 
genheit und fhöner Gemüthlichkeit in der anfprechenden Weiſe, wie eö 
bei @öthe der Fall ift, annehmen Eann. 

Mach dem, was wir bi daher über Schiller's Dichtungdprineipien 
gefagt, läßt fih begreifen, daß er in Abficht auf Die Gattungen berfel- 
ben vorzugäweife der Dramatifchen Seite zuneigen mußte, unb bier 
wiederum ber eigentlihen Tragödie. Getrieben von dem Ernſte des 
Willend, erfüllt von dem Gefühle des Großen unb Guten, babei ge- 
drückt von den Grenzen eines befchräntten Daſeyns, über die ihn eine 
mehr vergrößernde als Fünftlerifch bildende Phantafie hinaus⸗ 
drängte, war er gleich unfähig für die lebendige Ausgeſtaltung eines 
inneren Zuſtandes in feiner fubjeftiven Umgrenzung und Reife, wie für 
die unhig ebenmäßige Entfaltung einer Handlung: in ihrer objektiven 

3) Borrede und Ginleilung zu ver Geſchichte des Abſalls ber Niederlande. 
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Breite und umſtoͤndlichen Bielfeitigfrit. Er war weber Iyrifcher noch 
epifcher Dichter. Dort verfagte. ihm der Ausdruck natürlicher Unbe⸗ 
fangenheit, die einfache Sprache des Gefühle, überhaupt der Zauber 
feelenhafter Melodie, bier die Harmonie der begebenpeitlichen Schilde: 
rung und das freie Spiel mit den eigenen Tönen der gegenftändlichen 
Dinge und ihrer Verhältniffe. Beherrfht von dem Gewichte des Ge⸗ 
dankens und ber Leidenfhaftliden Erregung leicht zugäng⸗ 
lich, mifcht er in die Mufif des Herzens alsbald die Schwere ber Be⸗ 
trachtung, und bie Igrifche Stimmung gebt unvermerkt in die didakti⸗ 
ſche oder in die pathetifche über, der Laut des Gefühls verwandelt fidh 
in die Periodik ded Vortrags und in die Deklamation aufgetriebener 
Begeifierung. Wo er epifche Audführungen verfucht, da geräth bie 
Derfiellung in den Drang der dramatifchen Bewegung, wie 3.8. im 
Geifterfeher, oder verliert fih in die Breite rhetorifcher Wortfülle, 
wie in ben meiften Balladen, in denen fehr oft die Inrifche Innigkeit 
mit ber epifchen Begebenheit zufammt in dem Strome der Beredſam⸗ 
teit untergebt. Wenn er nichtö defto weniger gleich anfangs „ben Mor 
ſes“ epifiren wollte und fpäter in der Zeit, wo er fih mit der Geſchichte 
beſonders befchäftigte, alled Ernſtes an ein Epos dachte, deſſen Gelb 
Briedrih der Große feyn follte, und worin er das ganze Leben 
und Jahrhundert deffelben anfchauen laſſen wollte, nichts Geringereö 
anftvebend ald eine Nachahmung der Iliade, ohne dabei vor ber „fo na» 
ben Modernität bed Sujetd‘’ und andern Schwierigkeiten zurüdzufchre 
den; fo beweift dieſes, wie die ganze weitere Erklärung, die er über 
dad Projekt abgiebt, nur, wie wenig er die Sache, worauf ed ankam, 
und fein Verhaͤltniß zu ihr kannte. 

Daß nun aber im Dramatifchen wieder die Tragöbie, und zwar 
bie „hohe,“ die ethifch-ideelle, Schiller's eigenthümliche poetifche 
Domäne feyn mußte, wird aus dem Gefagten klar, auch fchreibt er 
(1783) felbft, „ſie fey eigentlich für ihn da.” Mit feinem fubjektiven 
moralifhen Sreiheitätriebe der Natur gegenübertretend und ihre Mächte 
zum Kampfe heraudfodernd, um im Siege über fie den Triumph bes 
Willens über die Nothwendigkeit zu feiern, mußte er wohl ber Dicht- 
art fh zumenden, welde jenen Konflift vorzugsweiſe in bie Erſchei⸗ 
nung zu fegen hat. Findet er doch felbft die Beſtimmung ber Tragödie 
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darin, „bit Gemätböfreifeit, wenn fie. darch ben Affekt gewaltſam auf⸗ 
gehoben ift, auf. äfthetiidem Wege wieder berzuftellen 1). Dieſe Auf 
gabe des Menfchen fobert nun aber eben zu fletem Aampfe mit den Be⸗ 
dingungen ber Nothwendigkeit, wie fie aus unferer pathologifhen Na⸗ 
turfeite und überhaupt and ber endlichen Gegebenheit des Wirklichen 
hervorgehen. Solches zu veranfchaulichen und durch diefe Veranſchau⸗ 
lichung ein erhabenes Mitleid zu erweden, welches wiederum zu erha⸗ 
bener fittliher Kraftäußerung treiben foll, galt der energifchen Subjek⸗ 
tivität unferd Dichters fir dad Höcfte. Er war Tragiter von Geburt 
wie durch dad Schickſal feined Lebens, bad ihm Feine freundlihe Ruhe 
gönnte, fondern ihn von ben Tagen der Kinbheit bis zur Stunde des 
Todes unter den Waffen hielt. Schiller bezog aber die Tragödie noch 
befonderd auf feine Zeit und wollte ihr infofern, der antiken gegen⸗ 
über, noch einen befonderen Zwed aufgeben. „Unſere Tragödie,“ 
fchreibt er an Sũvern bei Gelegenheit des Wallenftein (1800), ‚Seat 
mit der Ohnmacht, der Schlaffheit, der Charafterlofigkeit bed Zeitgei⸗ 
ſtes und mit einer gemeinen Denkart zu ringen, fie muß alfo Kraft und 
Charakter zeigen, fie muß dad Gemüth zu erfchüttern, zu erheben, aber 
nicht aufzulöfen fuhen. Die Schönheit ift für ein glückliches Ge⸗ 
ſchlecht, aber ein unglüdlihes muß man erhaben zu rühren fü- 
hen.” In diefen Worten fpricht er Princip und Ziel feined ganzen 
Ikterarifhen Steebend aus. Wir finden baffelbe wie in allen feinen 
Tragöbien, fo auch in feiner Geſchichtſchreibung wieber, und bie mei» 
ften feiner lyriſchen Hauptprodußtionen find davon durchdrungen. Im 
Gebiete des Dramatifchen felbft konnte ihm theild wegen bed fo eben 
von ihm felbft bezeichneten Standpunkts, theild auch wegen feiner ſub⸗ 
jeftiven poetiſchen Eigenthümlidjkeit, wovon wir geredet und bei der 
der Mangel des Raturverhältniffes vorzugsweiſe hier bebeutfam 
ift, weder die feinere Motivirung noch bie pſychologiſch⸗ individuelle 
Ausbildung der Charaktere gelingen, am wenigften die ber Frauen. 
In beiderlei Hinficht übertrifft ifn Göthe, der, im dem Einen wie dem 
Andern Meifter, auch feinen dramatifchen Produktionen ein. viel ſchär⸗ 
fered individuelles Gepräge und eine plaſtiſch-anſchauli⸗ 
here Geſtalt zu geben verſtand. Dagegen gelang Schillern aller 

1) Über natve und fentim. Dichtung. 
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bingd die kraͤftige, entſchiedene Darfiellung der dramatiſchen Idee, 
biermit der bramatifche Effekt in vorzüglichem Grabe, 

Ziehen wir num dad Refultat hinfichtlich feiner portifchen Begabung 
und Stellung, fo dürfen wir wohl fagen, daß er mehr ein Dichter bed 
Erhabenen ale des Schönen war!), daß ihm für diefed die gei⸗ 
flige Harmonie, die naive geniale Unbewußtheit des bich- 
terifchen Schaffens fehlte. Im der That blieb Schiller bei feinem Dich- 
ten und Streben in der bualiftifhen Weltauffaffung befangen, fo 
viel Mühe er fi auch gab, fie zu überwinden. Gedanke und Gemüth, 
ideale Abſtraktion und reale Wirflichfeit, Himmel und Erbe Tonute er 
in feinem Leben und Wirken nicht wahrhaft verfühnen. Die Gegenwart 
gab ihm Feine Befriedigung, feine leivenfchaftlich » erregte Sehnfucht trieb 
ihn ungufhörlich ber Zukunft zu; wie er denn diefe Flucht aus dem un⸗ 
mittelbaren Diefjeitd in ein fernes Jenſeits felbft von fich gefteht. (Briefe 
an Körner.) Wenn er in dem Gedichte „der Pilgrim“ fagt: 


„Bor mir Tiegt’s in weiter Leere, 
Nähere bin ich nicht dem Ziel, 
Ach, kein Steg will dahin führen, 
Ah, der Himmel über mir 
Will die Erde nie berühren, 
Und das Dort ift niemals hier,‘ 


fo hat er barin die rechte Devife feiner ganzen Lebenäftellung ausge⸗ 
fproden 2). Es follte ihm num einmal nicht gelingen, 
„LSinfach zu gehn und ſtill durch die eroberte Welt ®). 

Bon dem fittlihen Charafter Schiller’d braucht hier um fo we: 
niger im Befondern die Rede zu feyn, ald derfelbe in feinem poetifchen 
ganz und gar aufging. „Das Gewiſſen,“ fagt Frau von Stael 
fehr treffend, „war feine Mufe Dad abfolnte. Gefek fittlicher 
Breibeit hot wohl nicht leicht ein anderer Sterblicher ernftlicher und mu⸗ 


1) „Ohne das Erhabene,“ fagt er ſelbſt ausdrücklich, „würde uns bie 
Schönheit unfere Würde vergeffen wachen.‘ 

2) Schon als angehender Jüngling fchrieb er unter dem Drude der Schul 
besyotie in Stuttgart: „Wir haben eine ganz andere Welt in uns 
ferem Herzen, «als die wirkliche if.“ 

3) Bol. das Gedicht „ber Genius’. 
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thiger in fein Beben anfgenemmen abs er. Am nächſten möchte er in 
biefer Hinſicht mit feinem philoſophiſchen Zeitgenoffen, dem denkträfti- 
gen Fichte, zufammentreten. Der Menſch foll nah ihm „ohne 
Ausnahme Menſch fenn und daher nichtd gegen feinen Willen lei» 
den. Rur „ber moralifh-gebildete Menſch ift ihm ganz frei 1). 
Nichts Geringeres ald „vie Idee der Menſchheit“ foll die Aufgabe des 
Menſchen feyn, die daher „ein Unendliches“ iſt, dem er ſich im Laufe der 
Zeit immer mehr nähern Tann, aber ohne es jemals zu erreichen 2).“ Auf 
biefer Bahn zum Unendlihen finden wir unfern Schiller zu jeber Zeit, 
und zwar als einen rüfligen Helden, der, fein hohes Ziel im Auge, 
nicht ermübet und, obwohl hin und wieder ber Verzweifelung nahe, fi 
doch fietd wieder aufrafft, um ſich fein Glück durch feinen Willen zu 
erfämpfen. Wohl felten war der Abel der Sefinnung mit dem Stre⸗ 
ben nach ber Schönheit der Seele fo innig in einer Perfon ver 
bunden, ald in ihm. Wie Göthe fagt, war er, „wenn auch Förperlich 
leidend, im Geiſtigen doch immer fich gleich und über alles Gemeine 
und Mittlere erhaben?).“ Schiller erſcheint und in diefer fittlich- 
edeln Haltung ald ein höchſt tragiſcher Charakter, bei deſſen Anfchauung 
ung ein ideales Mitleid erfüllt, dad wohl geeignet ift, unfere Leiden⸗ 
fehaften zu befchwichtigen und zu reinigen. 

Es ift in unferer literarhiftorifchen und äſthetiſchen Kritik feit Län 
gerem Mode geworben, die religiöfe Stellung der Dichter, namente 
lich der beiden größten, in befondere Erwägung zn ziehen. Jüngſt bet 
man fih in diefer Hinfiht theilweiſe fogar verfucht gefunden, dieſes 
Moment zum Mittelpundte der Kritif ihrer Werke zu machen +). Ob⸗ 


1) Über das Erhabene. 

2) Über äfthetifche Erziehung. 

3) Gothe in der Zueignung des Briefiwechfele an ben König von Baiern. Im 
den Geſpraͤchen mit Edermann (II.) fagt er von ihm, daß er immer ‚im Bes 
fine feiner erhabenen Ratur’’ gewefen ſey. „Das war ein rechter 
Menſch,“ feht er hin, „und fo follte man auch feyn.’ Bel. aud 
Goͤthe's Epilog zu Schillers Glocke und hier befonders das bekannte Wort über 
den hingefchiebenen Freund: 

„Hinter ihm, im wefenlofen Scheine, 
Sag, was uns Alle bänbigt, das Gemeine’ 
4) Gelzer's Standpunkt if z. B. ein ſolch chriftlich = eihifcher, von dem 
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gleich wir nun der Religion den Eintritt in die Poeſte ebenſowohl zuge: 
fiehen müffen, wie jedem andern wahrhaft menſchlichen Elemente, fo 
müffen wir doch die Zumuthung, irgend eine beſtimmte religiöfe Welt⸗ 
anficht zum Principe für die Werthſchätzung poetifcher Bedeutſamkeit 
überhaupt zu machen, entfchieden zurüdweifen. Die Poefle bildet den 
großen Welthafen, in welchem das Menſchliche fich verfammelt, woher 
ed komme, wie ed gewachfen und geftaltet fey, wenn ed nur das Gie- 
gel der Idee in feiner Geftalt trägt, Schiller war num bei aller Tiefe 
feiner chriftfich » idealen Weltauffaffung ebenſowenig ein Eprift im Sinne 
vieler Chriften, als ed Göthe war; Beide aber find gerade deshalb 
um fo größere Dichter — Dichter des Allgemein-Menſchlichen, 
der ewigen Menfchheit. Sie ftehen in ihren religiöfen Verhält⸗ 
niffen im Weſentlichen auf derfelben Stelle und Stufe. Aus den kirch⸗ 
füch « hriftlichen Überzeugungen arbeiteten fie fich durch ben Strampf des 
Zweifeld zur philofoppifh-äfthetifhen Weltanſchanung empor, 
ohne jedod den allgemeinen Boden des Chriflenthums zu verlieren, 
aus deffen Srundelemente, der fittlihen Liebe, fi ihr Geiſt und 
&Gemüth fortwährend nährte. Doch blieb in diefer Hinficht Göthe ver 
möge feiner größeren Innigkeit dem chriftlihen Bewußtfeyn näher ale 
Schiller, der, wie überhaupt, auch in diefem Punkte, fich fehroffer und 
entfchiedener erweift, ja felbft oft das Antichriltenthum mit fehärferer 
Betonung ausfpricht, als felbit die dialektiſchen Kritifer ber neueften 
Zeit. „Mir ift die Bibel,” fchreibt er an Göthe, „nur wahr, wo fie 
naiv iſt; in allem Andern, was mit einem eigentlihen Bewußtſeyn ge⸗ 
fhrieben ift, fürcht' ich einen Zwed und einen fpäteren Ur— 
fprung.” Dabei bemerkt er, „daß er zu Allem, was hiſtoriſch ifl, 
den Unglauben zu jenen Urkunden gleich entſchieden mitbringe.“ Übri« 
send findet er im Chriſtenthume „die einzig äfthetifche Religion,” weil 
ed an „die Stelle des fittliden Imperativd die freie Neigung” ſetze. 


aus ex fich gerade bei Schiller Mühe genug giebt, deſſen Chriſtlichkeit einigermaßen 
zu retten. Daß G. Schwab anf das Ehrifllicye in Schiller Hier und da orbent- 
lich Fleine Jagd macht, kann Jeder in deſſen Schrift über Schiller leicht ſelbſt fin- 
ben. GEbenfo verführt Binder Inder feinigen (Schiller im Verhälniß zum Chris 
ſtenthum). Auch in UlImann's und Schwab's „Kultus des Genius““ wird 
auf Schiller's Verhaͤliniß zum Chriſtenthume beſondere Rüdficht genommen. 
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Auch meint er, daß es bewegen bei ber weiblihen Ratur vorzüglich 
Glüd made und nur bier „in erträglicher Form“ angetroffen werke. 
Statt des ſpecifiſch⸗ chriſtlichen begegnen wir aber dem aͤſthetiſch⸗phi⸗ 
loſo phiſchen Neligiondbelenntniffe bei ihm an vielen Stellen. So 
in „den Künftiern und befonbers „in den Göttern Griechenlands”, in 
benen ja vor Andern Sr. v. Stolberg den Abfall vom Chriftenthunne 
fand und felbft nicht ofne Schmähung rügte. „Innerhalb der äftheti- 
hen Gemüthäftimmungen ‚” fehreibt Schiller an Goͤthe, „rege fich Fein 
Bedürfniß nach fonftigen höheren Troſtgründen,“ und er meint, daß 
die Worte feined poetifchen Freundes, „die gefunde und fhöne Natur 
brauche Feine Moral, Fein Raturrecht, Feine politifche. Metaphyſik,“ 
fih recht wohl dahin erweitern laſſen, „fie brauche auch Feine Gott⸗ 
heit, Feine Unſterblichkeit, um fi zu flügen und zu halten 1).“ 
Der individuellen Unfterblichleit feßt er (wie Schleiermader im 
feinen Monologen) dad Fortleben im Ganzen gegenüber. - 

„Bor dem Tode erfchridfi du Da wünfcheft unflerblich zu leben? — 
Lech’ im Ganzen; wem Du lange bahin bit, es bleibt.’ 

Es fcheint ihm ‚ein Hecht der Poefle, bie verfchiedenen Religionen als 
ein kollektives Ganze für die Einbildungskraft zu beban- 
dein,” und „unter ber Hülle aller Religionen liegt ihm die Religion 
ſelbſt, die Idee eines Göttlichen.“ Es foll dem Dichter erlaubt ſeyn, 
biefed audzufprechen, „in welcher Borm er es jedesmal am bequemften 
und treffenditen findet ?).” Eben aus Religion will er fich zu kei⸗ 
ner befondern befennen, wie uns fein Diftihon belehrt: 

„Welche Religion ich bekenne? — Keine von allen, 
Die du mir nennfl, — Und warım Feine? Aus Religion.’ 
Bon dem äſthetiſch⸗chriſtlichen Standpunkte aus ftreifte Schiller wie 
@öthe in den Pantheidmud hinüber, ohne ſich jedoch zunächſt umb mit 
ber Hingebung wie ber Lebtere dem Spinoza zuzumenden. Diefer bet 
feiner unruhigen Phantafie weniger Nahrung, ald die damals aufblü. 
bende naturphiloſophiſche Weltauffaflung, in die er fih ſchon vor 


1) Briefwechſel, Thl. II. S. 131. Beruinmt man hierin nicht die Sprache 
2, Beunerbad’s (Mefen des Chriſtenthumo) und derer, die fich zu gleicher an⸗ 
thropologiſcher Theologie bekenne - 

2) Borerinnerung zur Braut von Meſſina. 
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Schelling rettete, nachdem er dad kirchliche Chriſtenthum aufgegeben 
hatte. „Die. ppilofophifhen Briefe” (1786) enthalten die erfte be⸗ 
flimmte Andeutung biefed Standpunkts. Indem fie den ſkeptiſchen Ver⸗ 
nunftproceß unſers Dichterd barftellen, fein Heraustreten aus ber reli- 
giöfen Tradition in bie Freiheit ded Gedankens, führen fie weſentlich 
auf den Weg bed idealiftifchen Naturalismus, d.h. auf die Anfiht, daß 
„Bott und Natur zwei vollkommen gleiche Größen‘ find, daß „bad 
Univerfum ein Gedanke Gottes“ ift, damit „ein verwirklichtes ideali⸗ 
ſches Geiſtesbild.“ Im. der Natur „ill bie ganze Summe von harıno- 
niſcher Shätigfeit, die in der göttlichen Subſtanz beiſammen eriftirt, zu 
unzähligen Graben und Maßen vereinzelt.” Die Natur „ift dad Ub- 
bild jener Subſtanz — fie ift ein unendlich getheilter Bott,” 
mweöhalb denn „Leben und Freiheit dad Gepräge der göttlichen 
Schöpfung” bleibt. Die Liebe ift der rechte Ausdruck der U - Ein- 
heit des Böttlicden in der Welt, fie ift „der Wiederſchein biefer einzigen 
Kraft.” In der Vorerinnerung zur Braut von Meffina wird derfelbe 
Gedanke, nur etwas beitimmter audgefprochen. „Die Natur felbft ift 
nur eine Idee des Geiſtes, die nie in die Sinne füllt. Unter der Decke 
ber Erſcheinungen liegt fie, aber fie ſelbſt kommt nie zur Erſcheinung. 
Bloß der Kunſt des Ideals ift es verliehen, ober vielmehr es iſt 
ihr aufgegeben, diefen Geift des ALLE zu ergreifen und in einer kör⸗ 
perlichen Form zu binden 1). Gewiflermaßen war alfo Schiller in 
jenen Briefen der Vorläufer bed neuen Evangeliums der Raturphilo- 
fophie, wie Schelling fie fpäter auöbildete. Während diefer dad natur⸗ 
philofophifche Problem zur Höhe abfoluter Wiſſenſchaft zu entwideln 
ſuchte, fo erflärte es Schiller zur abfoluten Freiheits poeſie. Übri- 
gend war Schiller bei feiner äfthetifch - philofophifchen Weltanſchauung, 
von der alle feine Werke durchdrungen find, keinesweges ein Atheift, 
wozu ihn ſchon Stolberg wegen der Götter Griechenlands machen wollte, 
fowenig ald Spinoza darum ein Atheift zu nennen ift, weil, wie He⸗ 





" 1) Daf iefelbe Anſicht der Schelling’fchen Welt» und Kunſtauffaſſung noch im 
3.1807 zum Grunde lag, beweiſt die Abhanblung ‚‚äber das Berhältuiß des Rea⸗ 
len und Idealen in der Ratur ’‘, ebenfo die bekannte Mebe „über das Berhältniß 
der bildenden Kuͤnſte zur Natur‘, Auch die Schrift ‚über das Weſen der menfchs 
lichen Freiheit⸗ (1809) bewegt ſich ziemlich auf diefem Standpunkte. 
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gel bemerkt, bei ihm „zu viel Bott ifl.” Wir wollen nur, um 
dieſe Andeutungen abzufchließen, noc bed Dichters eigene GBlaubend« 
worte anführen : 
„Und ein Gott ift, ein Heiliger Wille lebt, 

Wie auch der menfchliche wanke; 

Hoch über der Zeit und dem Raume webt 

Lebendig ber hoͤchſte Gedanke, 

Und, ob Alles in ewigem Wechſel kreiſt, ur 

Es behartt im Wechfel ein ruhiger Geiſt.“ 


Freilich foll Niemand diefen Gott außer fich fuchen, vielmehr ift er das 
Ergebniß ded eigenen fubjeltiven Bewußtſeyns, der eigene Geift des 
Subjetts in feiner Selbftbelebung und Selbftanfhauung. 
„GSs if nicht draußen, da fucht es der Thor, 
Es iſt in bie, du bringft es ewig hervor.” 

Mit Schiller's religiöfen Standpunkte haben wir zugleich feine 
philoſophiſche Denkrichtung ausgeſprochen. Die Philofophie trennt 
fid bei ihm, wie wir gleich anfangs gefehen, nicht von der Poefle, 
beide wicht von der Religion; dieſe ift ihm vielmehr die innerfie Eini⸗ 
gung beider. Er endet mit dem naturalifirten Idealismus, in 
weihem er feinem Kant'ſchen abfoluten Imperative nur den Thron er 
bauet, der die firenge erhabene Majeftät deffelben mit feinem Glanze 
und feinen Barben umgiebt, um ihn dem Sinne und Gemüthe näher zu 
bringen und der Poefie zugänglich zu machen. Und fo erklärt fich, wie 
Schiller an Göthe fchreiben mochte, der Dichter fen der einzig 
wahre Menſch und der befte Philofoph nur eine Karikatur gegen ihn, 
während er zugleich voll Erwartung ift, was der Freund wohl von ſei⸗ 
ner Metaphyſik des Schönen zu fagen habe). In diefer letz⸗ 
teen Sinfiht nun hat er gerade feinen philofophifchen Beruf am ent⸗ 
fiedenften bewiefen und am fruchtbarften ausgeübt. Die neue Afthenit 
als Philofophie der Kunft verdankt ihm ihre eigentliche wiffenfchaft- 
lihe Ausbildung und Vollendung. Kant’ „Kritik der äftheti- 
ſchen Urtheilskraft“ lieferte ihm die eriten und weſentlichen Anhalts⸗ 
punfte. Anfangs ganz in ihren Inhalt verfentt, mußte er doch in dem 


1) Briefwechſel 1. S. 9, 


% 
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Maße, als er fih in erweiterten und tiefen Studien mit ihren Süßen 
und ihrem Weſen befannter machte, die Beſchränktheit fühlen, womit 
bier dad ganze äfthetifche Gewicht auf die Form gelegt werben foll, in 
welcher ſich die geiftige Freiheit des Subjekts dem objektiven Inhalte ge⸗ 
genüber darzuftellen hat. Der Genius ded Dichters fuchte für die freie Form 
die Fülle der finnlihen Natur, Die Freiheit felbft wollte er 
zur Vermittlerin machen zwifhen dem Sinnlih-NRatürliden und 
ber Vernunft, die Kunſt follte ihm die Einheit des Subjekts 
und Objekts verwirklihen. Obwohl Schiller diefen nothwendigen 
Kortihritt aus der Einfeitigkeit der idealen Freiheit in die -Gegenfländ- 
lichkeit des Wirklichen fhon vor feiner näheren Bekanntſchaft mit Göthe 
anerkannt hatte (wie wir biefed unter Anderm in den Briefen an Fi⸗ 
ſchenich ausdrücklich bemerkt finden), fo gewann er doch erit in bem 
äfthetifchen Wechſelverkehr mit ihm eine feftere Stellung auf dem Boben 
ded Realen. Können wir auch nicht behaupten, daß die in biefem Be⸗ 
zuge fo bedeutfamen Briefe über bie äfthetifhe Erziehung des 
Menfhen (1795) unter jenem Einfluſſe entftanden find, da fie viel- 
mehr zunachſt aus den Studien von Kant's Kritik der Urtheiläfraft her- 
vorgingen und fihon 1792 projeftiet worden waren, fpäter aber aus 
dem Umgange mit W. v. Humboldt und Fichte manche Elemente aufnah⸗ 
men; fo ift doch nicht zu verfennen, daß bie völlige Überwindung des 
Kant’fhen Formal⸗Princips erft durch die gemeinfame Thaͤtigkeit mit 
@öthe vermittelt wurde. Schiller's objektive Theorie bildet fi in dem 
Briefmechfel gleihfam vor unfern Augen bie dahin aus, wo fie bei dem 
Standpunkte der oben erwähnten philofophifchen Briefe anlangt, deren 
inſtinktive Anſchauungen fih in biefem Procefie nur zur Klarheit bed 
Gedankens und zum beftimmten äfthetifhen Bewußtſeyn läuterten. 4798 
fhreibt er an Göthe: „Ich finde augenſcheinlich, daß ich über mich ſelbſt 
hinaudgegangen bin, welches die Frucht unfered Umgangs if; 
denn nur der vielmalige fontinuirliche Verkehr mit einer fo objektiv mir 
entgegenftehenden Natur, mein lebhafted Hinftreben darnach und bie ver 
einigte Bemühung, fie anzufchauen und zu denken, konnte mich fähig 
maden, meine fubjettiven Grenzen foweit andeinander zu rücken.“ 
Überbliden wir indeß die philofophifchen Strebungen Schiller’ im Gan⸗ 
zen, fo müllen wir gefleben, daß, bei aller Anſtrengung, bie Brücke 
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zwiſchen ber Subjektinität und Objektivität zu bauen, ibm bad Werk 
doch nicht vollitänbig gelungen if. Er bleibt in ber That am Ufer ber 
erfiern ſtehen und ſieht mehr nur buch dad Fernglas der Einbilbungs« 
Fraft zus dem jenfeitigen hinüber, ald daß er es perfönlich betreten möchte, 
Gr räfonnirt fi die Ratur mehr an, ald er fie fih anlebt, und 
man merkt in feinen theoretifchen Abhandlungen , felbit in ben äſtheti⸗ 
fchen Briefen, biefelbe unaufgelöfte Diſſonanz, die er in den Werten 
feiner poetifhen Produktion verrät. Er bleibt dort wie hier in ber 
Analyſis (wie er ed felber neunt), und die volle, in fih ruhende 
Syntheſis ift ihm auf beiden Seiten nicht zu Theil geworden. Wir 
verlaffen indeß bie philofophifche Partie, zu deren gelegentlicher Wie⸗ 
deraufnahme und die Betrachtung ber einzelnen Schriften ohnedies ver⸗ 
anlaffen wird, um in wenigen flüchtigen Worten noch ber hiſtoriſchen 
Seite feiner literarifchen Thaͤtigkeit zu "gedenken. 

Im Allgemeinen kann man fügen, daß Schiller für die Gefchichte 
als ſolche ein nicht viel beffered Organ hatte, ald Göthe. Während 
diefer fih zu fehr von ber Gegenwart der Natur und ihrer ruhigen 
Ebenmäßigfeit anziehen, fowie von dem bequemlichen Behagen feiner 
perfönlichen Friedliebigkeit bedingen ließ, um in das unruhvolle Ge⸗ 
triebe des fortarbeitenden Menfchengeijted und in die ſchickſalsvolle Be⸗ 
wegung feiner Ideen einzugehen, ftand Schiller von Anbeginn, wie 
wir gefehen, zu hoch auf feiner abſtrakten Selbftheit, um fich in bie 
lüffigkeit des Biftorifchen Elements und die gegenftändlihen Motive 
der Entwidelung des Menfchlichen vertiefen zu können. Wenn Göthe 
daher nur and der Ferne die Laute und Stürme des geichichtlichen 
Weltgangs vernehmen mochte, fo trat Schiller mit dem Stolze und 
Trotze der fubjeltiven Freiheit an ihre Pforten, fie berandfodernd zu 
feinen Dienften, nicht aber um fie in ibrem eigenen Reide 
gaftlich zu befuchen und fi mit ihrem Naturell, ihren Zwecken, Mit» 
teln und Lebensverhältniffen ihrer felbft wegen vertraut zu maden. 
Die Geſchichte Hatte für ihn Feine Offenbarung, vielmehr teug er bie 
feines idealen Ichs in fie Himüber. Die hiſtoriſche Wahrheit galt ihm 
weniger ald „die innere, philoſophiſche und Kunftwahrheit,” die dem 
‚Roman‘ erfüllen fol. Freilich hat er hierin einen großen Vorgänger 
an Ariftoteles, der feinerfeitd die Poeſie höher ftellt als die Geſchichte, 
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weil fie allgemeine Wahrheiten, biefe nur Thatſachen lehre. 
Allein die Gefchichte enthält fo gut innere Wahrheit wie bad Bernüth, 
und allgemeine wie bie Poefle und Philofophie, ed kommt nur bar- 
auf an, daß wir Beides in ihr zu fuchen wiſſen. Wir begreifen nun, 
warum ed, wie wir ſchon oben erinnert, Schillern bei feinen gefchicht- 
lichen Studien nur um den Stoff für die Poefie zu thun war. 
Es kam ihm nad eigenem Gefländniffe nicht ſowohl auf die hiſtoriſche 
Wahrheit an, ald auf den fittlihen Effett der Darftellung. Er 
wollte die Gegenwart zur Tugend an ber Geſchichte entzünden, barum 
feste er biefe in die poetifche Begeiſterung über. Freilich hätte er bei 
feiner Geſchichtſchreibung, mie fo viele Andere, bedenken follen, daß 
die einfache objektive Wahrheit der Gefchichte allein dad Hecht und bie 
Macht hat, Lehrerin der Gegenwart und Zukunft zu werden. Sagt er 
doch felbft, „die Sefchichte der Welt ſey einfach wie die Seele bed 
Menſchen 1).“ Diefed hat er leider in feinen Geſchichtswerken nur zu 
ſehr vergeſſen. Es fehlt dieſen zunächſt an dem Nothwendigſten, an 
hinlaͤnglicher Bekanntſchaft mit den Quellen und an ruhiger Abwägung 
des Thatfächlichen. Denn fo fehr man zugeſtehen mag, daß ed verfchie- 
dene Standpunkte der Gefchichtfchreibung geben Tann, und baß bie 
pbilofophifche, weiche die Ipatfachen ald Träger von Ideen hinſtellt, 
andere Bedingungen hat ald die barftellende, deren Aufgabe die ein» 
fach -organifhe Entwidelung der Thatſachen felber ift, und fo gern wir 
überhaupt mit W. v. Humboldt annehmen mögen, daß ed um ben Hi⸗ 
ftorifer ſchlecht beftellt fey, der nichts von poetiſchen und philoſophiſchen 
Gaben mitbringe; fo feſt müffen wir doch an dem Grundſatze haften, 
baß für den lebtern die pofitive Wahrheit des Geſchehenen 
überall dad erite und unverbrüchlichfte Geſetz bleibt. Schiller gefteht 
num geradezu von ſich felbft, daß er in dieſem Mezuge unzuverläffig 
fen. „Ich werbe immer,” fchreibt er, „eine ſchlechte Quelle für 
einen künftigen Gefchichtäforfcher feyn, der dad Unglüd Hat, fih an 
mich zu wenden. Aber ich werde vielleicht auf Unfoften der hifto- 
rifhen Wahrheit Lefer und Hörer finden.” Er bezielte, wie wir 
fhon gefagt, in ber Geſchichtſchrejbung denſelben Zweck wie in ſeiner 
Poefie — ſittliche Erhebung; dad Princip war dort wie bier Die 
Ny y Borerinnerung zur Geſch. dee Abfalle d. Niederlande. 





Schiller. (Allgemeine Charakieriſtik.) 321 
Belebung des Bewußtſeyns der Freiheit. Schiller hatte Achtung vor 
der handelnden Menſchheit und Sinn für ihre Thaten, allein nicht 
die Gabe, ſich in bie Werkſtätten der Welthandlung zu ver: 
ſetzen und bier die treibenden und bildenden Mächte zu belauſchen 
und verftehen zu fernen. Er erreichte nicht, was fein Freund W. 
v. Humboldt als das Ziel der rechten Geſchichtſchreibung beitimmt. 
„Zwei Wege,‘ fagt derfelbe, „müſſen zugleich eingefchlagen werben, 
fi der Hiftorifchen Wahrheit zu nähern, die genaue, parteilofe, kriti⸗ 
Ihe Ergründung bed Gefchehenen und dad Verbinden des Erforfchten, 
das Ahnden ded durch jene Mittel nicht Erreichbaren. Wer nur dem 
erften Wege folgt, verfehlt dad Werfen der Wahrheit felbft, wer ba- 
gegen biefen über ben zweiten vernadläffiget, läuft Gefahr, fie im 
Einzelnen zu verfälfhen!)” So wie ed Scillern nun von bie: 
fer Seite her an dem rechten hiltorifchen Berufe fehlt, fo mangelt ihm 
auch die Kunſt reiner hiſtoriſcher Darftellung. Damals wie viel- 
fach noch jet lieh dad Publitum fih von dem Glanze feines gefchicht- 
lichen Vortrags blenden, allein die Augen des Publikums find nicht 
immer gefund genug, um dad Rechte zu erkennen. Es herrſcht in ber 
Schiller'ſchen Geſchichte das Pathos der Tragödie, der Drang bed 
dramatifchen Effekts, der Luxus des Kolorits in einem folhen Maße 
vor, daß der gegenftänbliche Überbli®, die Anſchauung der Sache, die 
Befreundung mit den Umfländen und Verhältniſſen unmöglich bleibt. 
Wohl foll die Geſchichtsdarſtellung lebendig ſeyn, aber lebendig durch 
das Leben der gejchichtlihen Handlung felbft, nicht durch die imagi⸗ 
native Steigerung bed fhreibenden Subjelt3. 

Mit diefem Mangel an lebendiger, organifcher Fortführung ber 
gefhichtlichen Bewegung, fowie mit der Sucht nad poetifhem Effekte 
hängt auch die Vorliebe für Charakterfhilderungen zufammen. 
Sie Hilden die eigentlichen Glanzpunkte Schiller'ſcher Hiſtorik. Allein 
fie erheben fih wie Statuen auf dem Piedeſtal gefchichtlicher Baufteine 
und Fönnen daher ihrerfeitd mehr bloß äfthetifche als gefchichtliche Bedeu⸗ 
tung anfpreden. Schiller’ Geſchichte des breißigjährigen Kriegs iſt 
eigentlich nur der Nimbus, in deſſen Umftrahlung er und Guſtav Adolph 

1) Bol. W. v. Humboldt's Abhandlung ‚‚Über die Aufgabe bes Befchichte 


Ichreibers‘’. 
Hitebrend R.-®. TI. 2. Aufl, 2 
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und Wallenſtein zu verherrlichen ſucht. Es ift überall der Kampf ber 
Zreiheit gegen die Gewalt, welchen er zur Anfchauung bringen will. 

Die politifche Überzeugung Schiller's hing mit feiner geſchicht⸗ 
lichen Weltauffaſſung weſentlich zuſammen, doch fo, daß jene biefe be: 
dingte. Bon der erften Jugend an bis zum Schluffe feiner Lebensbahn 
war ed der mehrbezeichnete Freiheitsdrang, der ihn überhaupt und ind- 
befondere auch in politifeher Beziehung erfüllte und die Infpiration fei- 
ner bezüglihen Werke bildete. Bon Rouſſeau begeiftert unb von 
dem Deude unmittelbarer beöpotifher Gegenwart zum Gegendrucke an- 
gefpannt, zürnte er fchon in feinen Frühgedichten (3. B. in dem Ge⸗ 
dichte „der Eroberer‘) t) gegen die menfchenunterbrüdenden Tyrannen, 
und in feinem lebten dramatiſchen Schwanenliede, Wilhelm Zell, 


fpricht er noch mit gleichem Feuer dad kühne Wert der Revolution 


von den Menfchenrechten und ihrer Erhebung gegen die Gewalt. Durch 
feine ganze Dichtung zieht wie durch feine Geſtchichtſchreibung dieſer 
Sinn politifcher Unabhängigkeit Hand in Hand mit dem Streben, durch 
die Darſtellung ded Großen die politifch » gefunfene Menfchheit aufzu: 


richten. Man kann ihn im biefer Hinſicht, wie oft gefchehen, wohl ei- 


nen politifgen Dichter nennen; doch würde man fich ſehr irren, 
wenn man darunter dad verfiehen wollte, was jetzt vorzugdweile politi⸗ 


fche Dichtung heißt. Schiller machte die Politik ats ſolche keines⸗ 


weges zum Weſen und Principe feiner Poefie, er war kein politifcher 





Tendenz dichter fo wenig ald Göthe. Nicht der fpecififh-natio: 
nale Patriotismus begeifterte feine Mufe, fondern dad politifhe 


Moment im allgemeinen Sinne der Humanität. Er wollte 


politifche Freiheit, bamit bie Menfchheit fortfhreiten und im die⸗ 


ſem Fortfchritte ihrer unveräußerlichen Rechte ficher feun könne. Der 


Staat war ihm dad große Inftitut der menfchlihen Bildung uud Ber: 
nunft, infofern in ihm das Individuum zugleich ald Gattung exiſtirt. 
Um aber diefed wahrhaft zu feyn, muß er von ben äſthetiſchen 
Mächten getragen und regiert werden. „Die Schönheit ift’d, dach 


welche man zu ber (politifchen) Freiheit wandert.” Das Schöne fo im 
Staate die Herrſchaft führen, weil nur durch biefed die Harmonie bed 


Individuums und der Geſellſchaft vermittelt wird, fomit die Humanität 


1) Bei Boas, Bb. I. Thl. 1. 


Schiller. (Allgemeine Charalteriſtik.) 335 
unter bie angemefjenen Bedingungen ibred Daſeyns tritt!), Schon 
haben wir dasan erinnert, wie Schiller in dieſem Bezuge „den Staat 
ber Roth‘ (alfo wohl den gegenwärtigen) won bem Stante der Frei⸗ 
heit unterfcheidet. Rad feinem eigenen Bemerken (im achten Briefe 
über den „Don Karlos“) war ber beftimmte Zwei diefed Drama, das 
Ideal einer ſolchen rein menfchlich - bürgerlihen Geſellſchaft aufzuftellen. 
Er fühlte fi) von allen großen Begebenheiten begeiftert, wodutrch der 
Sieg ber menfchlichen Freiheit über unrechtmäßige politifche Befchrän- 
kung errungen wurde. Auch die franzöfifhe Revolution ergriff 
ihn nur von dieſer allgemein- menfhlidhen Seite ohne patriotifche 
Nebenrückſicht. Sie war ihm ein kos mopolitiſches Ereigniß, wo⸗ 
durch ſich die Menſchheit emporraffte, ein großer „Rechtshandel,“ 
in welchem über die Sache des humanen Weltbürgerthums vor den 
Nichterftuhle „reiner Vernunft‘ entfchieben werben follte. Aus dieſem 
Gefichtspunkte hielt er ſie feſt. „Erwartungsvoll,“ fagt er, „find bie 
Blicke des Philofophen auf den politiſchen Schauplak geheftet, wo jebt, 
wie man glaubt, dad große Schilfal der Menfchheit verhandelt wird, 
Verräth es nicht eine tabelndwerthe Bleichgültigkeit, dieſes allgemeine 
Geſpraͤch nicht zu theilen? So nahe diefer große Rechtshandel feines 
Inhalts und feiner Folgen wegen Jeden, der fih Menfch nennt, ans 
geht, fo fehr muß er feiner Verhanblungsart wegen jeben Selbfidenter 
inöbefondere intereffiren. Cine Frage, welche fonft nur durch das blinde 
Recht des Stärkeren beantwortet wurbe, ift nun, wie es fcheint, vor 
dem Richterfiuhle reiner Bernunft anhängig gemacht, und wer nur 
immer fähig ift, fich in das Centrum ded Ganzen zu berfe- 
gen und fein Individuum zur Gattung zu fieigern, darf 
fi als einen Beifiber jened Vernunftgerichts betrachten, fowie er als 
Menſch und Weltbürger zugleich Partei if. — — Wie anzie- 
hend müßte es feyn, einem Herzen, dad mit fhönem Enthufiadmus dem 
Wohle der Menfchheit ſich weiht, die Entſcheidung Heimguftellen 2,2” — 
Aber felbft diefed politifhe Problem, meint er, Fünne nur „auf äflhe- 
tiſchem Wege” gelöft werden. Wie fehr fih aber auch Schiller in 
folher Weiſe bei jener großen Weltbegebenheit betheiligt fühlte, fo blieb 

1) Briefe über äfthetifche Erziehung, 
2) Briefe über aͤſth. Erzieh. weiter Brief. 
21 * 
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ee doch mehr an ihrem Wege betrachtend ftehen, ald daß er fie in ihrem 
innerfien Leben und Treiben aufgefoßt hätte. Hieraus mag fi wohl 
zum Theil erflären, warum in dem ganzen Briefmechfel zwifchen Goͤthe 
und ihm, ber doch bie wichtige Epoche des dramatifchen Verlaufs ber 
feanzöfifhen Revolution begleitet, diefe felbft auch von ihm faft durch⸗ 
gängig ignorirt wird. Die Poefie abforbirte bei beiden Dichtern die 
Politik in ihrer gefchichtlichen Sonderbedeutung und bewegte fi bloß 
auf ber Höhe der allgemeinen politifhen Reformation. Nur dem 
Leibe nach, fchreibt Schiller an Jacobi, wolle er Bürger der Zeit 
ſeyn und bleiben, dem @eifte nach aber fiheine es ihm „das Vorrecht 
und die Pflicht des Philofophen wie ded Dichterd, zu keinem Bolke 
und zu Feiner Zeit zu gehören, fondern im eigentlichen Sinne dei 
Worts der Zeitgenoffe aller Zeiten zu fenn.” So war benn and 
Deutfchland dem Dichter in diefer Hinfiht auf der Weltkarte nicht ber 
fonderd bezeichnet, und wir haben nicht Urfadhe, ihn darum einen we 
niger großen Dichter zu nennen, fowie ed und nicht einfallen Konnte, 
Goͤthe's Genie beöhalb zu verfennen, weil er Feine politifchen Rhein⸗ 
oder Rachtwächterlieder fang, obwohl wir feine politifche Apathie und 
Kleinmeifterei der franzöfifhen Revolution gegenüber nicht vertheibigen 
mochten. Immerhin aber bat Schiller dad deutſche Bolt und in ihm 
den Nationalgeift bedeutend gewedt und politifch gehoben; wie ei 
benn kaum zuwiel gefagt ift, wenn wir behaupten, daß das flegreiche 
Aufſtehen des Waterlanded gegen die auswärtige Gewalt in ben f. g. 
Befreiungsjahren die belebende Kraft und den eindringlichen Ton der 
Begeifterung Riemanden mehr ald der Schiller’fchen Mufe und ihrer er⸗ 
babenen Rhetorik verdantt !). 


1) Daß Gervinus bei ber literarifchen Charakteriſtik Schillers tie poeti⸗ 
ſche Bedeutung defjelben allzufehr vom Standpunkte feiner eigenen polttifchen 
Anſicht betont und ihm auf dem Grunde dieſer Sympathie eine Art partetifche Gunil 
Göthe gegenüber zuwendet, iſt bereits von Andern bemerkt worben. 
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Schiller's Lofung, haben wir gehört, war überall die Freiheit. 
Sehen wir nun, wie er bad große Wort in feinem Leben und in feinen 
Werken zur That zu machen fuchte. 

Sriedrid Schiller (1759— 1805), Würtemberger von Ge⸗ 
burt (and Marbach), gehört dem deutfchen Lande an, beffen Söhne 
ſich durch eine energiſche, in fich gefeftete Perfönlichkeit auszuzeichnen 
legen. Schwaben war von jeher reih an Männern, melde auf 
dem Grunde folcher Charakterbeftimmtheit eine bedeutſame Stelle in ber 
Geſchichte unfered Volks und Vaterlandes errungen haben. In Politik 
wie Literatur klingen von den Zeiten ded Mittelalter bis auf die Ge⸗ 
genwart von borther viele Namen herüber, an die fi ber Ruhm wa- 
derer Sefinnung und Thaten in literarifcher wie ftaatlicher Hinficht 
knũpft. Im Gebiete der Literatur verbantt dem Schwabenlande Poe⸗ 
fe und Wiſſenſchaft gleihmäßig die vortrefflichften Talente, die zu⸗ 
mal feit der Reformation auf dem Grunde proteflantifcher Geiſtesfreiheit 
in tüchtiger Werkthaͤtigkeit fich audgezeichnet haben. Ulrich von Hut- 
ten erfcheint hier gleichfam ald Führer, und an ihn darf und Schiller 
in mehr ald einer Hinficht erinnern. Steht er nicht wie jener auf dem 
Boden der Freiheit? Hat er nicht ebenfo kühn wie er des Wortes 
Schwert gebraucht gegen jede Gewalt ber Unterbrüdung, gegen Pfaf 
fenthum und Fürſtenübermuth? Hat er nicht gefämpft gleich ihm mit 
den Schickſalsmächten, bie auf feinen Pfad fich fiellten, aber, indem fie 
ihn drängten, feinen Muth nur um fo höher fleigerten? Und zuletzt, 
ift er nicht hingeſunken, wie jener unermübliche Steeiter, vor ber Zeit, 
wohl bezwungen von der Laft des Lebens, aber nicht von ber Arbeit 
des Geiſtes ?)! 

1) Unter den literariſchen NRotabilitäten, welche Schwaben in fpäterer Zeit ge 
liefert, erinnern wie nur an Wieland, an die beiden Publicten Mofer, an 
die Philoſophen Schelling nnd Hegel, an ben berühmten Kirchenhiſioriker 
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Das Schickſal ſchien ed darauf angelegt zu haben, fein Leben fo 
zu ftellen, daß der Kern der fubjektiven @eiftesenergie, welche wir an 
ihm kennen gelernt, mehr und mehr in fich eritarfte, um in deſto kraͤf⸗ 
tigeren Schalen hervorzutreiben, wie ed gerade umgekehrt bei Göthe 
dafür forgte, daß die objektive Plaſtik feined Weſens in gefälliger Be— 
quemlichkeit fich fammeln und in der Breite der Lebenderfahrungen aus⸗ 
füllen konnte. Gleich die erſten Verhältniſſe in Schiller’d elterlichen 
Hanfe waren eher geeignet, des Kindes und des Knaben Sinn der In- 
nerlichkeit zuzumenden, als ihn für die weite heitere Außenwelt zu er: 
fließen. Ohne hohe und vielfeitige Bilbung, aber gefunden Verſtan⸗ 
des, kraftvoll praftifch und bieber von Gefinnung war der Vater, der, 
in militärifchen Imgebungen und Dienften, zuerit ald Arzt, dann alt 
Offizier, vielfach geprüft, zulett in idylliſch⸗friedlicher WBefchäftigung 
als Pfleger und Auffeher einer Baumſchule, fich die Achtung feinet 
despotifchen Fürſten wie feiner Mitbürger in gleichem Maße erwarb. 
Da ihm die Gunſt ded Schickſals nicht zu Theil geworden, feinen Geil 
fo zu bilden, ald er ed erfehnt hatte, fo war es bei der Geburt ded ein⸗ 
sigen Sohns fein höchſter Wunſch, daß der Simmel vemfelben an Geb 
ftesftärfe zulegen möge, was er felbft aus Mangel am Unterricht nicht 
hatte erreichen Fönnen. Tas Glück wollte, daß er dirfed Wunſches 
Verwirklichung in reicher Fülle erleben ſollte. Die Mutter, bei from 
mer Gemäthlidhfeit und häuslihem Sinne hinlänglich gebißdet, erfreuett 
fih an Gellert wie an der Bibel und verfäumte nicht, den Knaben, ſo⸗ 
bald ald möglich, in diefen Kreid der Frömmigkeit einguführen. De 
er bei einem Pfarrer Mofer in Lorch Lefen und Schreiben nebft den 
eriten Elementen der Iateinifchen Sprache lernte, mag nur deswegen 
befonderd bemerft werden, weil Schiller dem Namen biefes Mannei 
in feinen Räubern ein Denkmal gefegt hat. 

Somie die Häusliche Umgebung und Famifienbeziehung Chillert 
im Vergleich mit der Göthe's beſchraͤnkt erfcheint, fo follte auch die 
ganze folgende Bahn feiner Entwickelung auf die engfien Grenzen 
angemwiefen bleiben. Während jener, allfeitig gewedt, in einer größte 
Blend, an den theologiichen Kritiker Dan. Strauß, am den klaſſiſchen Ge 


ſchichtſchreiber Spittler, an bie Dichter Schubart, Hölderlin, Uhland, 
Infiuns Kerner, Herwegb u. f. w. 


A 
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ren, belebten Stadt von mannichfaltigen Auſchauungen angeregt nnd 
genährt, emporwuchs, mußte fich der junge Schiller unter ben Schran⸗ 
ten ded Zwangs und pedantifger Schulzucht in feine unentfaltete Sub- 
jektivitaͤt gleichfam einfperren und frühzeitig in ſich vereinſamen. Da⸗ 
bei war die fonitige Geiſtesnahrung ſpaͤrlich und wenig geeignet, feinen 
Sinn zu befreien und ihm die Ausficht anf die Weltfreudigkeit und ge- 
genftändliche Klarheit zu eröffnen. Schiller's erfte Hauptlektüre waren 
bie Propheten, und Ezechiel's Vifionen boten feiner lebhaften Phanta⸗ 
fie ihre Iuftigen Zukunfts⸗Geſtalten, ehe noch fein Denken an ber ob⸗ 
jektiven Gegenwart einigen Salt gewonnen hatte. Dazu gefellten fich 
die bifterifchen Bilder und Ruinen feined Landes fammt den Kriegs⸗ 
erzäblungen des Vaters, benen er mit großer Theilnahme zubörte. 
Wurde er nun auf diefe Weife ſchon damals über den Boden der Wirt: 
lihleit zu den imaginativen Idealen emporgehoben, fo kounte 
der nachfolgende VBildungdgang ihn ebenfomwenig auf den Grund realer 
Gediegenheit ftellen. Denn kaum in's Knabenalter eingetreten, wurbe 
er in Ludwigsburg von ber Beichränktheit eines ſchulmeiſterlichen 
Zwangsſyſtems in Empfang genommen, gegen bad er fi anfangs durch 
tede Munterkeit, fpäter durch einen gewiſſen verbaltenen Unmuth zu 
behaupten fürchte. Überhaupt zeigte er bereits in feiner erften Stuaben- 
geit in Spielen und andern Berhältniffen die Spuren jener Entſchie⸗ 
denheit und jenes muthigsFräftigen Wollens, worin, wie wir angebeu« 
tet, die Grunbeigenfchaft feiner ganzen Perfönlichleit gelegen mar. 
Seine jungen Genoſſen erfannten ihn gern für den Erften unter ihnen 
und fügten fich feinem Willen. Daß er um diefelbe Zeit auf dem Lud⸗ 
wigäburger Theater, welches fi unter dem prachtliebenden Herzog 
Karl damals vor allen andern in Deutfchland durch Glanz auszeich⸗ 
nete, die erſten bramatifchen Darftellungen ſah, mochte für ihn um ſo 
bebeutfamer feyn, je lebendiger fein bis daher auf fich felbft zurüdge- 
triebener Sinn durch die Phantafterei der Opern und Ballette, welche 
über die Breter rauſchten, ergriffen wurde. Auf der Grenze der Kna⸗ 
bengeit und des Jünglingsalters follte er durch befondere Gunft bed Her⸗ 
5098 Karl in die neue Bildungsanftalt aufgenommen werben , welche, 
von diefem Fürſten zuerft ald Militärafabemie auf dem Luftfchloffe So⸗ 
litude errichtet, bald darauf aber nach Stuttgart verlegt, unter bein 
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Namen der hoben Karlöfchule einige Zeit hindutch blühete. Schil⸗ 
ler mußte bei biefer Gelegenheit feinem bisher gehegten Wunſche, Theo⸗ 
[og zu werden, entfagen, weil die Anftalt für diefen Zweig Feine 3a 
fultät hatte, der Herzog aber ein» für allemal den jungen Schiller, deſ⸗ 
fen Talente ihm gerühmt worden, auf die Schule führen wollte!), 
Diefer wählte nun Bie Iuriöprudenz, in welcher er indeß fo geringe 
Kortfchritte machte, daß ihn die Lehrer für unfleißig und talentlos zu⸗ 
gleich erklärten. Kein Wunder, daß er mit ihr aldbald zerfiel, um ſich 
der Medicin zu widmen, die ihm fchon wegen ihres Zufammenbangs 
mit der Natur mehr zufagte, zugleich feiner Neigung zu philofophilger 
Auffaffung der Dinge entgegenfam. Mit ernſtem Fleiße ſchritt er auf 
biefem Wege fort, und fein Freund von Hoven, der mit ihm bie 
Karlsſchule befuchte, berichtet, daß er befonders Haller's Phyſiologie 
eifrigft ftubirte; wie er denn diefem großen Gelehrten ſchon wegen fti- 
ned Dichterruhmes Huldigte. Die Akademie ſtand in Allem unter dem 
Principe des militärifhen Despotismusd. Ohne freie Wahl in den St 
dien und ber Lektüre, überall bedingt von dem Kommandoworte der 
Subordination, zur Arbeit und Erholung, zu Schlaf und Wachen buch 
bie Trommel gerufen, abgefchnitten von dem lebendigen Thun und 
Streben der Menfchen, mußte der feurige Jüngling mit mehreren hun 
dert Genoffen, „die nur ein einziged Gefchöpf waren, der Aus—⸗ 
druck eined und befielben Mobeld, von welchem die plaftifche Ra: 
tur fich feierlich lodfagte,” diefelbe Zucht, denſelben Drud bed 
Geifted und ded Willens tragen. Keine Neigung außer einer, dit 
Schiller felbft nicht nennen mag, kam hier zur Reife ). Daß folde 
äußere Gewalt den Unmuth fpannte und zur Empörung fteigerte, läßt 
fi) wohl begreifen. Die Lektüre, welche Schiller in biefer Lage mei: 
ſtens heimlich fuchte, ſchürte mehr das Feuer, als daß fie es gebömpft 
hätte. Sehen wir von den philofophifhen Schriften ab, die ihm zum 
Theil befchäftigten, unter denen außer ben Mendelsfohn’fchen und Sul: 
zer'ſchen die Garve's ihn vorzüglich anfprahen, fo waren ed zunächſt 


1) Vergl. außer Anderm Herm. Kurz „ Schillers Heimatsjahre 18% 
Obwohl ein Roman, enthält das Buch doch anziehende Nachrichten und Schilde⸗ 
rungen aus bes Dichters Jugendzeit. 

2) Berl. die Ankündigung Schiller's zu feiner Mheinifchen Thalia. 
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die Biographien von Plutarch, welche jene ſtrebende Jugend über 
banpt und namentlih Scillern begeijterten und mit den erhabenften 
Gefühlen der Freiheit erfüllten. Diefe Lektüre muß um fo mehr in 
Anſchlag gebracht werden, als fie auf feine Dichtungen aus der erſten 
Periode den unverkennbarften Einfluß gehabt hat. Richt bloß die Näu- 
ber und bie großen Geſtalten im Fiesko ftehen auf diefem Boden, au 
Don Karlos ift darauf emporgewachfen und verräth in feinem ganzen 
Zone die Luft jenes phantafiereihen Heldenbuche antiker Zeit. — Au⸗ 
Berdem wurden Gerſtenberg's „Ugolino““, Göthe's „Götz“ und „Wer: 
ther“ von dem jungen Oppoſitions⸗Club, ber ſich in der Anflalt gebil- 
det hatte, mit Begierde gelefen. Daneben begeifterte Klopſtock's 
„Meſſias“, namentlih Schillern, ſowie ihm auch die Aneide Virgil's 
durch ihr rhetorifches Pathos bedeutend imponirte. Sonft wurden noch 
Leffing, Leiſewitz und der Maler Müller, von den ältern Dichtern Uz 
in den Kreis der verbotenen Literatur herübergezogen. Beſonders aber 
war ed Shakſpeare, ber des Frafterfüllten Jünglings Geift ebenfo 
machtig erregte, wie er Göthe und deſſen Kreis begeiftert hatte. Wie⸗ 
land's Überfeung follte auch bei Schiller die nähere Bekanntſchaft mit 
jenem großen Dichterheros vermittelf. Es ift bezeichnend genug, wenn 
er, wie Karoline v. Wolzogen erzählt, feine Lieblingdgerichte an fei- 
nen Freund von Hoven, der jene Überfeßung zuerit erhielt, abtrat, um 
zum Beſitze der Föftlihen Bände zu gelangen. Diefe Bekanntſchaft nun 
war entfcheidend, indem fie dad Talent, welches Schiller's perfönlich- 
ſtes war, dad dbramatifche, von feinem Grunde aus weite. Daß 
er gleich darauf dramatifche Verſuche machte, 3. B. den Kosmus von 
Medicis, beiveilt die Macht jened Einfluſſes. Doch konnte er trotz⸗ 
dem ſich mit der Weife jened großen Dichters lange Zeit bin nicht gang 
befreunden, weil ihm berfelbe zu natürlich =berb war. Er fuchte in 
Shaffpeare eben ven idealen Menfchen; der „Poet“ ald Indivis 
duum erfchien ihm in bemfelben nicht edel genug, weil er feine eigenen 
höchften Gebilde „durch Scherze paralyfirte.“ — Wenn au in ande» 
rer Art, fo wirkte doch nicht minder erregend Göthe's Werther auf 
unfern jungen Dichter und feine Jugendgenoffen, die zufammen Plane 
zu einem ähnlichen Romane machten. Siegwart, ber nachgeborene 
Werther von Miller, brang durch die verfchloffenen Thüren des In⸗ 
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ſtituts und bemädhtigte ſich der ſchwaͤrmeriſchen Seele des Yünglings in 
einem fo hohen Grade, daß er oft ſtundenlang bei feinen Scherben: Bi. 
lien am vergitterten einfamen Zenfler in Siegwart'd Gefühlen träumte 
und ſchwelgte. Wie mochte ed unter ſolchen Umitänden fein innerſtes 
Weſen ergreifen, ald er den Mann, der ihn fo hoch begeifterte, ald er 
den Dichter Göthe, der mit dem Herzoge von Weimar die Akademie 
befab, von Angeficht erbliden durfte! Sonderbare Fügung des Schid: 
ſals, daß dafjelbe Herz, welches hier mit dem Pulſe jugendlichen Ent 
züdensd dem großen Genius entgegenfchlug, fpäter in der Reife männ- 
licher Jahre für ihn in fehönfter Sreundfchaft ſich bewegen und feine 
Töne zu deffen reihen Harmonien bundesbrüderlich gefellen follte! Ob⸗ 
wohl nun auf biefe Weiſe Klopftod gemach in den Hintergrund ge: 
drängt wurde, fo Tonnte doch nicht fehlen, daß die frühere eifrige Be⸗ 
fhäftigung mit ihm, ber die Seele des ibealftrebenden Jünglings mehr 
als ein Anderer mit den erhabenen Klängen feiner Harfe erfüllt hatte, 
auf feine folgende Dichtung fortwährend ihren Einfluß behaupten mußte. 
Schon damals fühlte er fih zu Rachbildungen angeregt, wie der Plan zu 
einem biblifhen Epos, „Moſes“ betitelt, beweilt, den er in Mitte jener 
Klopftocbegeifterung als fechözehnjähriger Süngling entwarf!). Daß 
ein Rame wie ver Schubart’3, deffen literarifcher Freimuth ebenfo- 
ſehr ald feine Schiekfale der damaligen jungen Generation und indbe: 
fondere dem Schiller’fchen Genius zufagen und aufwiegeind entgegen- 
kommen mochte, ift leicht erflärlih. Schiller, auf den deffen berühmte 
„Fürſtengruft“ lebendig gewirkt, befuchte ihn in feiner Gefangenſchaft 
auf dem hohen Asperg und ließ fi von ihm erzählen. Überhaupt 
fuchte fich der Geiſt der in der Karlöfchule eingefchloffenen Jugend durch 
die Poefle die Freiheit zu erobern, welche die Welt ihnen verfagte. Die 
begabteren @enoffen bildeten einen Dichterclub, zu dem außer An⸗ 
dern namentlich der befannte Komponiſt Zumfteeg und der nachmalige 
General von Scharffenftein gehörten, welcher Letztere über Schiller 
einige anziehende Mittheilungen aus jener Zeit gemacht Bat, bamald 
aber auf deffen Richtung und Streben nicht ohne antreibenden Einfluß 
war?). Den Gefehen des Juſtituts, „welche die Neigung für Poeſie 

1) „Damals, ſchreibt Schiller, „war ich noch ein Sklave von Klopftock.“ 

2) In viefem Clab wurden die Rollen für gewiſſe poetiſche Werke vertheilt. 
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beleidigte,“ bot man Irog, indem man dieſe mir um fu fewriger liebte. 
Der Mangel an Weltanfhauung wurde dur den Hug der Phantaſfie 
erfeht, an die Stelle der Welterfahrung trat der Traum der Idealen Frei⸗ 
beit, der fich um fo mächtiger ausbilden konnte, je weniger er von ber 
Stimme der Wirfligleit geftört wurde. Noch fpät blidte Schiller aus 
der Träbniß ſchwerer Lebendtage auf biefe Welt der Ideale mit fehn- 
ſuchtsvollem Auge zurüd. Er hat fi darüber beſtimmt erflärt, und 
auch fein Gedicht „die Ideale” ift wohl theilweife auf dieſe Zeit zu deuten. 
„Es dehnte mit allmächt'gem Streben 

Die enge Bruft ein kreiſend AU, 

Herauszutreten in das Leben 

In That und Wort, in Bild und Schall. 

Wie groß war diefe Melt geitultet, 

So lang die Knoſpe fle noch barg, 

Wie wenĩg, ah, bat ſich entfaltet, 

Dies Benige, wie Flein uud farg!’ 

Nur mit einem Worte mag auf die poetifchen Verſuche hingewie⸗ 
fen werben, die in dieſe Zeit fallen. Schon haben wir an bie epifche 
ee eines „Moſes“ erinnert. Ihm folgte ein dramatiſches Gedicht, 
„ver Student von Naſſau“, dann ein Trauerfpiel, „Kosmus von Me⸗ 
dicis“, deffen Stuff an Leiſewitzen's Julius von Tarent erinnert. Je⸗ 
ned wurde ganz vernichtet, von letzterm Einzelnes in die Räuber 
übertragen, deren eriter Urfprung gleichfalls dieſer akademiſchen Zeit 
angehört. Huch einige Inrifche Gedichte, wie 3.8. der „Eroberer“ 
umb ber „Abend“, gehören in diefe Zeit. Dad Gedicht „Schilderung 
des menſchlichen Daſeyns“ bezeichnet den erften Eintritt ded Knaben im 
das Zänglingdalter und fällt mit dem Eintritte in die Anſtalt ungefäße 
zufammen. Es ift nur dadurch merkwürdig, daß ed bereitd den Zwie⸗ 
fpalt andentet zwiſchen fubjektiver Ipealität und objektiver Welt, ſowie 
die Reigung zu Traftgeniafifhem Ausdrucke, zwei Dinge, von beuom 
fih Stiller niemals bat ganz befreien können ?!). 


So follte 3. B. Beterfen eine Art Werther, v. Scharffenfein eine Art 
Goͤtz ſchreiben u. f. w. 

1) Dieſe lyriſchen Erſtlinge wurden meiſtens ime,„Schwäbiſchen Magazin“ abs 
gedruckt. Su vergleichen iſt aber beſonders Boas, Nachtraͤge zu Schiller's fümmts 
lichen Werken. 
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Im Jahre 1780 verließ er die Karlöfchuie und wurde, nachdem et 
ſich prüfen laſſen und durch eine befondere Abhandlung, „über den Zu- 
ſammenhang der tbierifhen Natur bed Menſchen mit feiner geiſtigen“, 
die Erlaubniß zur mediciniſchen Prarid erworben hatte, Regimentsarzt, 
als welcher er übrigens mehr Kühnheit bewiefen ald Erfolg gehabt ha⸗ 
ben fol !). Sonft war die Zeit diefer ärztlihen Prarid nur eine Fort: 
feßung des militärifchen Zwangs der eben verlaffenen Schule und erfl, 
nachdem Schiller fih 1782 durch einen entichiebenen, obwohl ſehr ge⸗ 
wagten Schritt aud ber deöpotifhen Willfür feined fürftlihen Herrn 
lodgemadht, mochte er zum eriten Male die Freiheit athmen, nach wel⸗ 
cher er folange geftrebt. „Acht Jahre,“ fagt er, „rang mein Enthu⸗ 
ſiasmus mit der militärifhen Regel,“ und in diefen acht Jahren war 
ed die Dichtkunſt, bie ihn, „feurig und ſtark wie die erfte Liebe,” 
erfüllte und erhob. Die Räuber, die er alsbald nad) feinem Aus⸗ 
tritte aus der Karlöfchule drucken ließ (1780), wurden die VBeranlaffung 
zu dem angebeuteten Schritte der Selbſtbefreiung. Nach mehrfachen 
Berbandlungen, die fi) zum Theil auf allerlei Veränderungen in ber 
kraftgenialiſchen Ertravaganz der Darftellung bezogen, wurde dad Stüd 
in Mannheim zuerit aufgeführt, wo ed dad Glück hatte, daß Iffland 
den Franz Moor fpielte. Schiller, dem der erbetene Urlaub vom Her⸗ 
zog verweigert wurde, reifte heimlich nach Mannheim, um ber Borftel- 
lung beizumohnen. Gleiches that er bei Gelegenheit einer zweiten Auf⸗ 
führung. Diefed Mal follte indeß die Sache nicht ungeftraft bleiben. 
Der Dichter mußte mit einem vierzehntägigen Arrefl-feine Verwegenheit 
büßen. Diefed und zugleich die unangenehmen Reklamationen, die ge 
gen dad Stück mehrfeitig (3. B. unter Anderm von einem angefehenen 
Graubündner , der feine Landsleute, die Schweizer, in einer Stelle für 
beleidigt hielt) erfolgten, dad Verbot, welches der Herzog dem Dichter 
gab, irgend etwas außer Mebicinifches drucken zu laſſen, fowie die ver- 
geblihen Schritte, bie er um feine Entlaffung gethan, bewogen ihn 
endlich, ſich durch die Flucht aus der brüdenden und bei der Laune des 


1) Bür die Zulaffung zum mediciniſchen Cramen hatte er eine andere Abhaud⸗ 
lung, „Philoſophie der Phyſiologie““, gefchrieben. Beide Schriften find, wie bie 
erwähnten Jugenbgebichte, merfwürbiger dadurch, daß fle ihrerfeits die ſpekulativ⸗ 
idealen Sympathien Schiller's verraten, als durch die Bedeutung ihres Inhalte. 
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Zürften immerhin bedenklichen Lage zu retten. Schiller fehritt über den 
Rubiko — er verließ Stuttgart im September 1783 in einer Nacht, 
wo man alle Aufmerkfamkeit auf die Beier der Anweſenheit des Ruſſi⸗ 
hen Großfürften Paul und feiner Gemahlin, einer Würtemberg’fchen 
Prinzefin, gerichtet hatte. Ihm begleitete fein Freund, der Mufikus 
Streicher, welcher Weife und Abenteuer der Flucht fpäter in einer 
Heinen Schrift befchrieben hat. Mit diefem Schritte nun hatte ſich 
Schiller auf die unfiheren Wogen einer ihm fremden Welt, „die er 
nur durch Bernröhre kannte,“ begeben und mußte bald genug die Stürme 
erfahren, welche feiner bier warteten. Getäufcht in feinem Vertrauen 
auf den Edelmuth der Menfchen (auch bed Herrn v. Dalberg, ded Inten⸗ 
danten ber Mannheimer Bühne), bedrohet von den Rachftellungen der 
Würtemberger Regierung, herumgetrieben von Sorgen für des Lebens 
Rothdurft, fand er lange die Ruhe ded Gemüthes nicht, welche ihm zu 
geiftiger Sammlung fo nöthig war. Wir können bier nur flüchtig hin⸗ 
deuten, wie er im größten Drange der Berhältniffe „Kabale und Liebe‘, 
ebenfo den „Fiesſsko“ für die Mannheimer Bühne dichtete, dad letzte Stück 
freilich ohne Erfolg, wie er, von Frau von Wolzogen auf ihrem Gute 
Bauerbad unweit Meiningen gaſtfreundlich aufgenommen, in leiden- 
ſchaftliche Berhältniffe zu deren Tochter Fam’), von da, nah Mann 
beim zurückgekehrt, hier eine Zeitlang Theaterdichter wurde, durch neue 
Liebe (zu Margaretje Schwan) 2) und neue Werlegenheiten fich beun⸗ 
ruhigt fand, Doch zugleich auch auf manche heitere Punkte traf und mehr⸗ 
fache perfönliche wie andere Anerkennungen erhielt, die ihn dem Leben 
näher brachten und feinem irren Sinne befhwichtigend und leitend be⸗ 
gegneten, Befonders förderte ihn in diefer Hinficht der Umgang mit der 
gebildeten Frau v. Kalb in Mannheim, mit der er fi) fpäter in Wei⸗ 
mar wieder zufammenfand, und die, wie K.v. Wolzogen berichtet, zum 


1) Der Umgang mit biefer trefflichen Yamilie, aus welcher mehrere Söhne 
mit Schiller gleichzeitig auf der Karlsſchule ſtudirten, Hat zunächk und in ben kri⸗ 
tiſchſten Jahren auf Schiller's höhere Bildung bebeutenden Cinfluß gehabt. Einer 
jener Söhne wurde fpäter Schiller's Schwager. 

2) Man hat lange geglaubt, baß vie Gedichte „an Laura’’ dieſer Margas 
reihe gegolten, bis fpäterhin eine Hauptmannswittwe, die Schiller im Stuttgart 
näher gefannt haben ſoll, fie für fi in Anfpruch nahm. 
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Zeil als Original für die Abnigin Elifabeth im Deu Karlos diente. 
Anch die Gunſt des Herzogs von Weimar follte er um dieſe Zeit ſchon 
erwerben, indem ihn derfelbe zum Zeichen feiner Zufriedenheit wit den 
erften Welten des Don Karlod, den Schiller in Bauerbach begonnen 
hatte, zum Rathe ernannte. Diefed und einige andere freundliche Be⸗ 
gegniſſe trugen beſonders dazu bei, daß er mehr Vertrauen zu ſich fel- 
ber und feinem Talente faßte. Die Rheinifhe Thalia, weiche er 
1784 unternahm, und an deren Stelle fpäter (1792) bie neue Tha⸗ 
lia trat, bezeichnet in diefer Hinficht den Wendepunkt feiner Lage. 
Die Ankündigung derfelben enthält gleichſam das Manifeft feiner poe⸗ 
tifchen Zukunft. Mit allen bisherigen Verbindungen will er brechen, 
„bad Publikum“ fol Ihm von nun an Alles feyn, fein Studium, fein 
&ouverain, fein Bertrauter. „Ihm allein,’ fchreibt er, „gehöre ich 
jegt an; vor diefem und feinem andern Tribunale werde ich mich fiel 
fen.” Er will fürder keine andere Feſſel tragen, ald „den Ausfpruch 
ver Belt, an Feinen andern Thron appellicen, ald an die menſchliche 
Seele.“ Die Herauögabe der Thalia fol zwifchen ihm und dem Pu⸗ 
blikum „bad Band der Freundfchaft” knüpfen. 

Nachdem er 1785 feine Mannheimer Verhältniffe aufgegeben, 308 
er nad Sachen, wo er bi zum Jahre 1787 zum Theil in Leipzig ober 
auch in ber Nähe auf dem Dorfe Sohlid, zum Theil in Dresden fi 
aufhielt. Vornehmlich war ed am letztern Platze der nähere Umgang 
mit Körner (dem Water ded Dichterd Theodor), wodurch ihm eine 
Duelle mancher Belehrung und Förderung eröffnet werben follte 1). Wie 


1) Seit 1754 bie zu Schillers Tode flanden beide Männer in dem freund⸗ 
ſchaftlichſten Verhältniffe, deſſen Zeugniffe in dem nunmehr (feit 1847) gedruckten 
Briefwechfel (4 Bände) vorliegen. Diefe Briefe, überhaupt in mancher perfönlichen 
und literarifchen Rückſicht anziehend, find es vorzüglich dadurch, daß fie uns zei: 
gen, wie Schiller in der Übergangszeit aus ber leidenfchaftlich bewegten In⸗ 
gend in das reifere Diannesalter burch den befonnenen Freund vielſeitig beftimmt 
und geleitet wurde, Befonberes Intereffe haben ſie aber dadurch noch, daß fie über 
jene Zeit ſelbu (1784-88) Notizen und Nachweifungen bieten, nach welchen man 
fih bisher in den früheren Lebensbefdgreibungen des Dichters vergebens umfehen 
mußte. Koͤrner beſaß fchöne Keuutulfie und war namentlich Iiterarifch fehr gebildet, 
wie er denn andy felbft, beſonders kritiſch, ſchriſtſtelleriſch tätig war. In letz⸗ 
tever Beziehung wirkte er zumal vortheilgaft auf Schiller, wenigſtens in dem erſten 
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bei Leipzig ber ländliche Aufenthalt in Gohlis in ber Umgebuug ‚gebil- 
deter Freunde ihn erquidte und erbeiterte, fo bot ihm Hier dad an dem 
Ufern der Elbe von Weinbergen umkränzte Loſchwitz, mo fein Freund 
Körner eine Billa hatte, die freunblichfien Scenen. Hier beachte er 
ven Don Karlod feiner Vollendung nahe. Überhaupt aber wirkte das 
neue, teichere Leben der beiden größern Stäbte, befonberd aber ber 
Kreid von gebildeten Männern und liebendswürbigen talentvollen Frauen 
ungemein auf die Ermeiterung feiner Anfhauungen und die Ermäßigung 
feiner leidenſchaftlichen Stimmung '), Mehrere bedeutende Gedichte, 
3. B. das Lied an die Freude, ebenfo die Veröffentlichung feiner 
„Geſchichte des Abfalld der Niederlande” (1786) fallen in biefe Zeit. 

&o finden wir ihn denn nun auf dem rechten Wege, um aus dem 
flürmifchen Treiben einer herumirrenden Lebensfahrt in den Hafen bes 
fonnener Thätigfeit einzulaufen 2). 4787 begab er fih nah Weimar, 
wo ihm außer Herder befonderd Wieland freundlich) die Hand bot, um 
ihn Binfichtlich der Bahn, auf dic er nun treten wollte, zu oriemtiren, 
während Göthe, wie wir gefeben, ihn bier nad) feiner Rückkehr aus 
Stalien gänzlicy ignorirte. Aus diefem Weimarer Aufenthalte entfproß 
beſonders eine frifchere Belebung des antiken Studiums, das er ſchon 
bei Körner in Dresden begonnen und bad für feine weitere Geſchmacks⸗ 
bildung bedeutend werden follte. Er las mit Eifer den Homer (wie faſt 
gleichzeitig Goöthe in Italien und zwar ebenfalld in Boffen’s Über 
fegung); er „beburfte,” mie er fchreibt, „ber Alten, um feinen Ge⸗ 
ſchmack zu reinigen, der fih von ber wahren Simplicität entfernte.” 


Jahrzehende ihres Freundſchaftsverhältniſſes. Epäter freilich, nachdem unfer Dichter 
gleichſam Afthetifch mündig geworden war, befonders nad feiner engeren Verbin⸗ 
dung mit Goͤthe, ber die Rolle Koͤrner's gewiffermaßen von einem höheren Stand⸗ 
yımfte aus erbfchaftlih übernahm, wurde die Literarifche Beziehung zwifchen 
den beiben alten Freunden lahmer und hörte allmälig ganz auf. 

1) Diefes konnte indeß nicht hindern, daß fig Schiller hier in ein bebenls 
liches Berhältnig mit Julie von Arnim einließ, bie fich übrigens feiner wenig 
wirbig zeigte. Bol. 5. Döring, Zur Charalteriſtik Schiller's, 1845, ©. 64 ff. 
So in dem Briefwechfel mit Korner Thl. I. 

2) ‚‚Gine Sälfte meines früheren Lebens,’ ſchreibt Schiller an Körner 
(Tl. L), „wurbe durch die wahnfinnige Methode meiner Erziehung, bie zweite 
und größte durch mich felbft zernichtet.“ 
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Um diefelbe Zeit trat aber für Schillern dad Ereigniß ein, welches fei- 
nem Leben erit den eigentlichen Halt gab, weil ed den Menſchen in 
ihm, wir möchten fagen, erſt recht firirte und zum Bewußtſeyn feiner 
felbft brachte, wir meinen bie Einleitung zur Ehe in dem fih anfnü- 
pfenden Verhältniffe zu feiner nachherigen Frau, dem Bräulein Char: 
fotte von Lengefeld in Rudolſtadt. „Ich bin bie jetzt,“ ſchreibt 
er, „als ein ifolirter fremder Menfch in der Natur herumgeirtt und 
babe nichts ale Eigenthum befeflen — ich fehne mich nach einer bürger- 
lihen und häuslichen Eriftenz.” Seine Seele hatte jetzt ein Eigen: 
thum gewonnen, ‚„‚er wußte nun, wo er fich immer wiederfinden konnte.“ 
Nubolftadt fol ihm „der Hain der Diana werden,‘ um gleich dem von 
ben Eumeniden herumgetriebenen Oreſtes durch die Hand der dort woh⸗ 
nenden wohlthätigen Göttin geheilt und gefchüst zu werden. Und in 
der That die Familie, ‚die ihn ald den Ihrigen aufnehmen wollte, war 
ein Heiligtum, in welchem die freundlichen Genien der Liebe, ber 
Sreundfchaft und aller Tugenden des Herzend wie der Bildung walte⸗ 
ten. Ramentlid war Schiller's Berlobte eine Srauenerfcheinung, bie 
ihm wohl ald fehüßender und erheiternder Eugel zur Seite ſchweben 
konnte. Mit dem Ausdrucke reiner Güte, mit dem Blicke der Wahr: 
beit und Unfchuld vereinigte fie eine anmuthige Geſtalt, anzieheude Ge⸗ 
ſichtsbildung und fchöne Talente, fo daß ihr ganzes Weſen eine feltene 
Sarmonie der Perfönlichkeit darftellte. Auch Göthe hielt viel auf fie 
und freuete fih, daß Schiller fie gewonnen!). Die ganze Korrefpon- 
denz mit diefer feiner Erwählten beweift, wie tief er den Umſchwung 
feine® Lebens fühlte, den dieſes Bündniß befiegeln follte, auch in dieſem 
Punkte feinem großen Freunde unähnlih, der, nur in der Welt und 
Natur fein Selbft erfennend und findend, fih auch nur durch die Welt 
und Ratur mit fich verföhnen konnte, während er (Schiller), nur in 
fi fich felber gleich, auch nur durch innerlichſte Weihe zum 
Srieden gelangte. Sagt er doch felbit, daß „eine Leidenfchaft zu ſtil⸗ 


1) Sie verfuchte ſich auch poetiſch. Wir erinnern nur an bas befannte Bebicht 
von ihr, „die Kapelle im Walde’ (Horen 1799). — Ihre ältere Schweſter, Ka⸗ 
roline 9. Lengeſeld, nachherige Grau v. Wolzogen, fchrieb außer Anderm den 
vielbefbrochenen Roman ‚, Agnes von Lilien’. Ihre Lebensbeſchreibung Schiller’s 
haben wir ſchon angeführt. 
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ler Frende“ ihm eigne. Erſt mit dem Abſchluſſe der Che ſchließt 
fich daher für ihn die Zeit ded Sturmed und der Irrung. Obwohl von 
@öthe, mit dem er 1788 in Rudolſtadt im Haufe feiner Braut perfön- 
lich zufammengetroffen !), immer noch gemieden, wurde er doch ſchon 
damals der Gegenfland von deſſen fliller Sorge. Denn, ba feine @e- 
fhichte des Abfalld der Niederlande, wie wir gefehn, indeß 
erfchienen war, bewirkte Göthe hauptfächlich feine Berufung nad) Jena 
in der Eigenfchaft eines außerordentlichen Profefford der Geſchichte. Im 
Sabre 1789 fiebelte er dorthin über, gerade in dem Zeitmomente, ale 
jene Univerfität der Licht» und Lebenspunkt des beutichen Geiſtes und 
der deutfchen Wiffenfchaft werben follte. 1790 feierte er feine Bermäh- 
Inng, mit ber diefe erfte Epoche feines Lebens ſchließt und zugleich die 
zweite eingeleitet wird. „Das Schickſal,“ fehreibt er, „hat die Schwie- 
rigkeiten für mich befiegt — es hat mi zum Ziele gleihfam ge: 
tragen. Bon der Zukunft boffe ich Alles.’ 

Bliden wir nun auf dieſes Stüd von Schiller’d Lebendbahn zu- 
rüd, um fein literarifched Wirken während derfelben und etwas nä⸗ 
ber zu betrachten, fo haben wir gleich im Wefentlichen zu bemerken, daß 
er die allgemeine Sturm⸗ und Drangepoche nur in feiner Weiſe wie. 
derſpiegelt. Alle Elemente, welche diefe Zeit und die fie repräfenti- 
rende junge Generation charakterifirt, gährten auch in ihm, und zwar 
um fo fräftiger, je intenfiver feine perfönliche Natur und je brüdender 
die objektive Schranke war, gegen welche fie fich empörte. In religiös 
fer Hinficht hatte er fich faft in denfelben Lebensjahren wie Göthe aus 
der Zucht des ererbten Slaubend emporgewunden und mit bem Chri⸗ 
ſtenthume der Bäter gebrochen. Ein fehneidender Skepticismus drängte 
fi) an die Stelle früherer fchöner Glaubensfreudigkeit, der wir noch in 
den erften Jahren feiner akademiſchen Schulzeit begegnen. Voltaire, 
beſonders aber Rouffeau waren aud ihn, wie den meiften Genlalitä- 
ten der Zeit, die Apoftel der Geifteöfreiheit. Den Letztern feierte ex 


1) Schiller fchrieb über diefe Iufammenkunft, daß er zweifele, ob fie einander 
je nahe rüden würden. „Sein ganzes Weſen,“ heißt es, „iſt ſchon von Anfang 
ber anders angelegt, als das meinige.“ — Doch ſetzt er. in prophetiichem @eifte 
hinzu, es laſſe fich aus einer ſolchen Iuſammenkunft nicht fiher und gründlich fchlies 
fen, und meint, „die Zeit werde das Weitere lehren.“ 

Hillebrand R.»®. IL 2, Aufl. 292 
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in einem Sugendgebichte, worin er ihn vorzüglich ald Märtyrer der 
Kreiheit den Cheiften gegenüber ſchildert: 
„Rouſſeau leidet, Rouſſeau füllt durch Chriften, 
Nouſſeau, der aus Chriſten Menſchen wirbt!‘ 
Die philoſophiſchen Briefe, deren wir ſchon gedacht, ſprechen je⸗ 
nen Übergang lebendig genug aus. „Du haft mir,” ſchreibt hier Ju⸗ 
find (Schiller) an Raphael im erften Briefe, „den Glauben geftoblen, 
der mir Frieden gab,’ und im zweiten ſchon jubelt die Sreude über die 
neue Einfiht. Ich war ein Gefangener; Du haft mich hinausgeführt 
an den Tag. — — Vorhin genügte mir an dem befcheidenen Ruhme, 
ein guter Sohn meined Haufes, ein Freund meiner Freunde, ein nütz⸗ 
liches Glied der Geſellſchaft zu heißen, Du haft mi in einen Bür- 
ger des Univerfumd verwandelt.” Der Don Karlod, welder 
überhaupt das Refultat viefer erften Entwidelungsepode 
in gewiffem Sinne refumirt, ſpricht denfelben Standpunft aus: 
| | „Bozn 

Ein Gott? fagt er (der Freigeifl), die Weltif ſich genug. 

Und feines Chriſten Andacht hat ihn mehr, 

Als dieſes Freigeiſts Läfterung geprieſen ).“ 
Auch in politiſcher Hinſicht theilte Schiller die ganze Entrüſtung der 
Zeitſtimmung gegen den Abſolutismus der Gewalt, wozu er um ſo mehr 
aufgefodert wurde, je näher fie ihn bedrückte, und anch bier ſchürte 
Rouffeou durch feine naturrechtfiche Predigt, durch dad Hinweiſen auf 
die republifanifchen Helden des Alterthumd, wie Plutarch fie fchildert, 
die Funken zu Flammen an. Schubart's Fürftengruft gab das poe⸗ 
tiſche Beiſpiel zu Ausbrüchen, wie wir fie in dem Gedichte „die fehlim- 
men Monarden‘ vernehmen müflen, und Klopftock's teutonifcher Frei: 
heitsruf halt in dem, Eroberer“ und ähnlichen Tyrannenflüchen wieder. 
Mit den Sitten nahm es feine Jugend ebenfowenig genau, als bie 
Dingen Dranggenoffen überhaupt. Schon haben wir feine Andeutung 
auf den mißlichen Zuftand der Karlöfchule in diefer Hinficht vernommen. 
Kaum hatten fih ihm die Thore der Welt geöffnet, ald er mit allem 
Ungeſtüm einer zurüdgebrängten und nun plötzlich ihrer Spannung ent- 
bundenen Kraftnatur in die Sreuben bed Lebens hineinflürmte. Das 
DAR ni. Auftr. 10. 
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übermaß ber Arbeit wechfelte mit dem Üübermaße des Genuſſes, die 
Nacht raubte dem Tage fein Recht. Der Sinnentaumel fpricht deutlich 
genug aud mehreren Traftgenialifhen Ergüſſen diefer Zeit, Das Ge: 
biht „ber Benuswagen“, dad „an einen Moraliften”, and 
„die Freigeiſterei der Leidenfhaft” und „das Geheimniß 
der Reminifcenz, an Laura“, reden fo nadbrüdli von der Lufl 
und ihren Rechten, als je dad Satiriton bed Petronius es gethan 1). 
Mehr ald einmal fpricht Schiller felbft von dieſem Sittentroße, der feine 
Gefunbheit fhwächte, wenn er auch feinen Geift und das Element ſei⸗ 
ner moralifchen Gefinnung nicht verderben konnte. Mitten in dieſes 
Luftgeftürme mifchte fi die Raturfreude. Aber auch hier waren es 
weniger die gefälligen, freundlihen Scenen, welche ihn vergnügten, ald 
die erhabenen Eindrüde, denen er fih gern und ganz überließ. Die 
gewaltige Stimme ded Donners erfreuete ihn mehr, ald das Lied des 
Waldes, bie Wuth ded Sturmed, die empörten Wogen ded Stroms 
hatten für feinen Sinn und fein Gemüth höheren Reiz, als die milde 
Heiterkeit dedö Himmeld und bie ftille Harmonie der landſchaftlichen Ge: 
Haltung. Wir fehen überall dad Ringen einer in fid) gepreßten Straft, 
die dem Außerlihen trogen und es ber fubjeftiven Macht unterwer- 
fen will, während wir bei Göthe da8 Streben wahrgenommen, bei 
allem Emporftürmen des jugendlichen Muths und Übermuthd die Natur 
und Welt überhaupt mit feinem Innern auszugleichen, an dem 
Außern die Perfönlichkeit zu nähren und zu gediegener Gehaltigkeit in 
fi zu bilden, Daher kann denn bei gleihem Einfluffe ded Zeitprincips 
nicht leicht ein größerer Gegenfab in der Darftellung beffelben ſtattfin⸗ 
den, als bei unfern zwei Dichtern. Göthe fuchte durch bie Macht der 
freien Plaſtik die Sturm = und Drangbewegungen zu bebherrfegen, und 
felbft feine drangvolliten Jugendwerke tragen bad Gepräge dieſer plafti= 
ſchen Herrſchaft und eined im poetifchen Siege freudigen Bewußtfeund, 
indeg die Schiller’fchen meiftentheild die-Prampfhafte Auflehnung eines 
im Unmuthe verfefteten Gemüths, die Züge gequälter Anftrengung und 
gewaltfamer Produktion, dabei die ganze geftaltlofe Rohheit und unfreie 
Sinnlichkeit eines titanifhen Kraftdranges offenbaren, der in ſich ohne 
organifche Regelung wie ein aufrührerifcher Vulkan wüthet. Man 
u I) Bol. Boas a. a. D. T. und die Anthologie, die Schiller 1782 Herausgab. 
22 * 


trauet Taum feinen Obren, wenn man die Uusbrüche der Barbarei, die 
rohen Gemeinheiten, die gleich uugeftlümen Quellwaſſern hervorſprudeln, 
vernehmen muß, man verliert alle äfthetifhe Ausficht, wenn man bad 
dastifhe Durcheinander von erhabenen Gedanken und niebrigen Er⸗ 
güffen, von fittlicher Entrüftung und fGlüpfriger Luft, von idealiſchem 
Bomboft und trivialer Phrafenmacherei betrachten will u). Es iſt ein 
Gepraht, ald müßten die Worte den Atlas der Menfchheit tragen. Daß 
Schiller von diefer Großrednerei nie ganz frei ward, haben wir fchon 
zu bemerten gehabt, aud wohl darauf hingewiefen, wie hierin gerade 
die ſchlimme Wirkung begründet lag, die er auf feine Nachahmer machte. 
Selbft die Phrafeologie der Gegenwart, die ſich nach manden Seiten 
bin noch immer mehr ald billig in großtönenden Wortakkorden gefällt, 
hängt mehr oder minder mit jener Schillererhabenheit zufammen. Diefe 
wilden Strömungen und „wunderliden Ausgeburten“ geniali- 
ſcher Übertriebenheit, „dieſe ethifhen wie theatralifhen Pa: 
radorien” waren ed au, wovon fih Göthe nach feiner Rückkunft 
aus Stalien fo unangenehm berührt fand, daß er alle nähere Belannt- 
fchaft mit Schiller fortwährend ablehnte. 

Die Iyrifche wie dramatiſche Dichtung Schiller'd in diefer Epocht 
bewegt ſich num unter der Laſt jener leidenfchaftlichen Unkultur, wovon 
feine ganze Perfönlichleit damals beberrfcht wurde 2). Alle Elemente 
einer in ſich vertroßten Subjektivität fuchen ihren Ausdruck, alle nieder: 
gehaltenen Rechte einer außerordentlihen Individualität wollen mit ei: 
nem Male dad Verfagte erzwingen und fich durch bie Gewalt bed Wor⸗ 
ted für ihre Unterbrüdung entfhäbigen. Was Klopfiod an abftrafter 
Verftiegenheit und abfirufer Dunkelheit, Bürger an Feder Dreiftigfeit 
und gefehmadlofer Gemeinheit, Gerftenberg an Shakſpeare ſcher Wild⸗ 

1) Selb vie fpäteren Ausgaben der Werke Schiller's enthalten noch genug 
dieſes geſchmackloſen Weſens, biefer ungemäßigten Ausbrüche, wie z. B. die Ge 
dichte an Laura, die Räuber, Kabale nnd Liebe, Fiesko. Wer ſich aber recht bar: 
über belehren will, muß die Gedichte ber angeführten Anthologie, auch die Nach⸗ 
träge von Boas vergleichen. 

2) Schon oben haben wir aus feinen Briefen an Körner hervorgehoben, wie 
er gefieht, daß bie zweite Hälfte feines früheren Lebens durch ihn felbft ver 
nichtet worden fey. — Gr foll bald nach feinem Austritte aus der Karlöfihule in 
Stuttgart mit einem Offigier, Namens Kapf, loder gelebt haben. 
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beit, Maler Müller an Derbheit und Trivialität, Schubart an invelti. 
ver Heftigkeit und Göthe in feinem Götz an genialifchem Trotz darbo⸗ 
tn — Schiller verfammelte ed in feiner titaniſchen Probuftiondkraft 
und wußte ihm durch die lebendige Energie feiner Phantafie ein eigen- 
thümlicheö Kolorit zu ertheilen. Tendenz und Gegenfland feiner Dich: 
tungen traf auf biefe Weife mit der der dranggenialifehen Originalität 
der ganzen Epoche zufanmen. Gegen Alled, was in Sitte, Kirche, 
Schule und Staat herkömmlich war, erhebt fi feine Mufe zürnend, 
täfternd, ſcheltend, fpottend, aber auch ebenfo-oft mit edlem Unwillen, 
achtungswerthem Freimuthe, erhabenem Ernfte und eindringlich »Ieben- 
diger Rede. 

Schon haben wir feiner Iyrifhen Produktionen dieſes Zeitab- 
ſchnittes einige Male gedacht. Obwohl bier ein Fortſchritt von den 
Erftlingen bis zu denen, welche der Grenze ber achtziger Jahre näher 
liegen, nicht zu verfennen ift, fo durchzieht Doch alle derfelbe Ton eines 
nach dem Ausdrucke feiner inneriten, leidenfchaftlihen Spannung rin- 
genden Subjekts, eined Subjeftd, dad fein Verhältniß zur Welt von 
ſich aus erzwingen und feitftellen will, Schiller’d Genie war über- 
haupt Fein lyriſches, was wir ſchon oben angedeutet haben. Er konnte 
nichts fih in fih audleben und ausgeſtalten laffen, nie die 
äfthetifhe Freiheit erringen, von ber er felbit fo viel fpricht, und 
die gerade in der Lyrik vornehmlich walten muß, um der Bewegung 
des Gemüths die Harmonie des Maßes aufzuprägen. NReflerion und 
ihre Schwefter Rhetorik drängen fi) in dad Reich der muſikaliſchen 
Mufe und dämpfen die Laute bed reinen Gemüths. Daß nun biefer 
allgemeine Typus der Schiller’fchen Lyrik in feinen früheren Gedichten 
am auffallendften hervortreten mochte, lag in dem natürlichen Drange 
der Jugend wie in der Stimmung der ganzen Zeit, ber fie angehören. 
Doch bekundet ſich in denfelben ein gewiſſer Fortſchritt, parallel dem, 
der in den gleichzeitigen dramatifchen Produktionen bed Dichterd bemert: 
bar ift, welche in Abficht auf Haltung und Ton denfelben Geiſt und 
Charakter bewähren. Wie hier „die Räuber” (1781) den äußerften 
Ausdruck der ſtürmiſchen Drängniß bieten, der „Don Karlos“ aber 
(1787) die Übergangszeichen zu der klaſſiſchen Mäßigung enthält; fo 
finden wir ähnliche Erſcheinungen in des Dichterd Lyrik. Von dem 
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Gerichte „Schilderung bei menſchlichen Dafeynd‘ au, went er bebü- 
tirte, biö zu „den Künſtlern“ und „ben Göttern Griechen⸗ 
lands” bin, welche mit jenem Trauerfpiele an der Grenze ber Sturm- 
zeit fieben, bemerken wir eine auffteigende Verfeinerung nad Inhalt 
und Form. — Will man indeß biefen Fortſchritt verfolgen, fo muß 
man nicht bei den letzten Ausgaben der Werke fichen bleiben, ſondern 
bis zu den Srfilingen, von denen ein großer Theil ausgeſchieden wor- 
den, und bid zu ben urfprünglichen Formen ber aufgenommenen, aber 
ſehr verfürgten oder im Tone bedeutend ermäßigten, zurädgehen '). 
Über jene erſten ungeberdigen Zöglinge einer ungegogenen Phantaſie hat 
übrigend Schiller felbit fharf und ſchonungslos genug geurtheilt ). 
Sol ſonſt Einzelned berückſichtiget werden; fo ſtehen zunädft die 
Gedichte an Laura. Hierbei ift fofort im Allgemeinen zu bemerken, 
baß die Liebeslieder überhaupt Schillern am wenigften gelungen find. 
Diefe müffen mehr als alle andern dad unmittelbare Leben des Gefühle 
athmen und von ber Kälte der Neflesion unberührt erfcheinen. Bei 
Schiller bemädhtigt ſich aber auch hier der Gedanke zu fehr des Ge⸗ 
genfianbed, ald daß bie reine Stimme des Herzens durchklingen Tann, 
auch Hier tritt Die pathetifhe Phrafe an die Stelle bed einfachen Aus: 
drudd, dem fich die Innigkeit der Empfindung vertrauen möchte. Jene 
Lauras 2ieder nun, felbft in ihrer gereinigten Form, in welcher fie bie 
Ausgaben der Schiller'ſchen Werke bieten, finb Ausbrüche einer ge: 


1) Wir weiten wieberholt auf die Gedichte Hin, die Schiller in dem ſchwä⸗ 
bifhen Magazin von Haug (feit 1776) zuerſt vruden ließ, dann auf bie im 
der Anthologie, welche er 1732 als Mufenalmanach herausgab, endlich auf Man- 
des in den Nachträgen von Boas. 

2) Schon in der Ankündigung der Rheinifchen Thalia (1754) ſpricht Schiller 
über die falfche Richtung feiner erſten literariſchen Strebungen ; beftinnmter aber 
dreht ex ſich in der Borerinnerung zum zweiten Theile feiner Bebichte in der erſten 
Ausgabe (1800) über bie lyriſchen Exklingeverfuche aus. Gr nennt fie „bie wilden 
Produkte eines jugendlichen Dilettantismus, die unfichern Verſuche einer anfangen 
den Kunft und eines mit fi ſelbſt noch nicht einigen Geſchmacks.“ Daß er in ber 
berühmten Recenflon der Bürger’fchen Gedichte gewiffermaßen über feine eigenen Zus 
gendgebichte zu Gericht fipt, hat ſchon Gervinns richtig bemerkt. Sonft findet 
man enifchiedene Spuren ber Gelbftfeitif in dem Würtemberg'fchen Mepers 
torium ber Literatur, das er mit Abel und Peterfen berausgab. 
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Ipannten Zeibenfchaftlichkeit, die mehr über fich ſelbſt reſtektirt, ala fle 
ihre Lebensinnerlichkeit auöfpricht. Der übertriebene Drang, beſonders 
in dem Gedichte „die Entzückung an Laura“, fammt dem Wort- 
gepränge geflattet Feine Roncentrirung bed Gefühls auf den Gegen: 
Hand. — Die befannte Hymne „an die Freude‘ fällt in bie Mitte 
biefer Epoche. Mit Recht hat Schiller ſelbſt Darüber den Stab gebro⸗ 
den. Er nennt fie in einem Briefe an Körner „ein ſchlechtes Gedicht,“ 
das „eine Stufe der Bildung bezeichne, die er durchaus habe hinter fich 
laffen müflen, um etwas Orbdentliched hervorzubringen.“ Und in ber 
That iſt nicht leicht die unpoetifche Erhigung und Gedantenfhmwärmerei, 
fowie die geſchmackloſe Inkonſequenz der Wortſymbolik weiter getrieben 
worden ald hier, wo ohne eine feſte Grundbeziehung Anſchauung an 
Anſchauung gedrängt wird, die Darftelluing von einem Wilde zum an⸗ 
dern überfpriugt, ohne daß das eine zum andern paßt. Die forrixte 
Phantafie firengt fih an, nach allen Seiten hin ihren Gegeuflaud au 
beleuchten, und doch wird Bein rechtes Licht gewonnen. Alle Sorten 
menfchlicher und anderer Weſen werden zufammengetrieben und um ben 
Trinktiſch verſammelt — Todte, Kannibalen, Böſewichter, Zügenbrut, 
Wurm und Cherub ſammt Seraph, am Ende noch ſelbſt der gute Geiſt 
— dazu geſellen ſich noch die Dekorationen des Hochgerichts, der Ster⸗ 
bebetten und des Leichentuchs neben dem Sternzelte, den Sonnen und 
ded Himmels prächtigem Plane. Schon 3. Paul hat auf diefen feltia- 
men Miſchmaſch aufmerffam gemacht und treffend bemerkt, „daß in dem 
Gedichte aller mögliche Jammer zum Wegtrinken und Wegfingen ein- 
geladen ſey 1).“ — Auch „die Refignation‘ gehört dem Kreife 
biefer Jugendgebichte an. Mag auch der Dichter fpäterhin die urfprüng- 
lie rohere Form gemäßiget haben, fo erfcheint body dad Gedicht felbit in 
derjenigen, in welcher ed vorliegt, ohne den Ton wahrer poetifcher Be⸗ 
lebamg. Es if ein Kind ber fubjektiven Werzmeifelung, welche ber 
aͤſthetiſchen Freiheit Feine Macht geſtatiet. Es ift der Kampf des eman⸗ 
cipativen Geifted gegen die traditionelle Überzeugung, wie er um jene 
Zeit die Bemüther bewegte, her hier hervorbricht, ohne den Sieg ober 
den Punkt der Verſöhnung durchbliden zu laſſen. Es ift die traurige 


— 





1) Vorſchule der Afthetik III. S. 887. 
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Zerriſſenheit des Subjekts, die ſich in troſtloſen Reflerionen anöbreitet 
nnb durch einzelne poetiſche Züge nicht verdecktt wird. 

Schon haben wir kurz vorhin angedeutet, wie bie beiden lyriſchen 
Gedichte: „die Künftler und „die Götter Griechenlands”, 
weldhe an der Grenzſcheide diefer Epoche fichen, den Wendepunkt des 
portifhen Geſchmacks unferd Dichterd bezeichnen. Beide tragen bad 
Gepräge einer höheren Kunftbildung, einer felbfterrungenen Mäßigung, 
aus beiden fpricht dad Reſultat einer näheren Befreundung mit der alt= 
Elaffifhen Dichtung, und wir können diefelben von diefer Seite 
ber, wie wir ſchon gethan, mit Gervinus reiht wohl Göthe's Iphigenie 
und Zaflo vergleichen, in denen ebenfalls, freilich in höherer und voll- 
eubeterer Weiſe, die Befreiung von der Macht des individuellen Dran- 
ged und der Eintritt in das Heiligtfum ftiller Schönheit gefeiert wird. 
Auch rüdfichtlich der Anfichten fliehen beide Gedichte bedeutfam an ber 
Grenze des erften Stadiums der Schiller'ſchen Mufenthätigleit. Der 
Abſchluß mit den früheren religiöfen Überzeugumgen fpricht fich beftimmt 
‚genug darin and; fie find gemwiffermaßen Scheidebriefe, die er feiner 
ererbten, durch den Zweifel allmälig gebrochenen Beltauffaffung aus⸗ 
fiellt. Der Menſch, den er glei im Gingange „der Künſtler“ ale frei 
gewordenen fdhildert, der „mit aufgeihloffenem Sinn, mit dem Pal: 
menzweige in der Hand” an bes Jahrhunderts Neige ſteht, iſt unfer 
Dichter felbft in dem Bewußtſeyn männlich erfämpfter Selbfiftänbigkeit, 
und in dem Worte: 

„Brei durch Bernunft, ſtark durch Geſetze,“ 

wiederholt er das Thema, das er im Don Karlos mit ſo großem Auf⸗ 
wande enthufiaſtiſcher Beredtſamkeit des Weitern behandelt hatte. Eben⸗ 
fo enthält das Gedicht die beſtimmte Erklaͤrung des Grundſatzes hinficht⸗ 
li der ganzen folgenden Stellung und Richtung des Dichters, nämlich, 
Kultur und politifhe Freiheit auf dem Wege der Kunft 
und Poefie zu vermitteln und fo zugleih auch Beide mit 
der Ratur felbfi in Einflang zu bringen!). Im „ben @öt- 
tern Griechenlands“ wirb dieſer Grundſatz nur konkreter, d. 5. hier mit 

1) Daß das Gedicht in dieſem Beirat die poetiſche Anticipation der 


Briefe über aͤſthetiſche Erziehung ik, Haben wohl ſchon Andere, z. B. Karl Grün, 
bemertt. 
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beftimmterer religibſer Farbe bingeftellt. Dieſes Gedicht ift die indirekte 
Beier des Siegs der Kunft über die Religion und dad elegifche Geftänb- 
niß, daß biefer Sieg durch die chriftliche wie die philoſophiſche Aufklä⸗ 
rung ber modernen Welt verfümmert werde. Die poetifhe Bedeutung 
beider Gedichte übrigens Fönnen wir vorzugdweife nur in der idealen 
Konception finden; in der Ausführung bemerkt man den Mangel 
an anſchaulicher Unmittelbarkeit, den Schiller auch bier durch einen zu 
großen Aufwand rhetorifcher Mittel zu erfeben fucht. Beſonders iſt bie» 
ſes der Fall in „den Künſtlern““, wo man von der Fülle und Breite der 
Darftellung fchlechthin erdrüdt wird, wad und den Genuß der vielen 
fhönen Gedanken und reichen Beziehungen des Gedichts vielfach ver- 
leidet. Weniger vordrängend ift dad oratorifche Gewicht in „den Göt⸗ 
tern Griechenlands“, allein auch bier follte doch dad eigentliche 
Yunktum lebendiger hervorfpringen und fi mehr in einer entſchiede⸗ 
nen, prägnanten Anſchauung Toncentriren, ftatt daß ed in vefleriver 
Bildlichkeit bloß befchrieben und auseinandergelegt wird !). 
Betrachten wir nun auch Schiller’d dramatifche Werke aus bie- 
fer Zeit, fo haben wir bereitd vorhin die Bemerkung gemacht, daß fie 
biefelben Ideen in derfelben Form und in gleichem Fortfchritte von der 
Rohheit der Leidenfchaft bis zur abftraften Befonnenheit, wo die Lei- 
denfchaft durch deu refleriven Gedanken bewältiget wird, vergegenwär- 
tigen, &ie predigen indgefammt über dad Thema der Freiheit, nur 
in verſchiedenen Ausdrücken und Beziehungen. „Wer und Gewalt an- 
thut,“ fagt Schiller, „macht und nicht? Geringeres ald die Menfchheit 
fireitig; wer fie feiger Weife erleidet, wirft feine Menfchheit weg.” Im 
biefen Worten haben wir daB gemeinfame Motto für alle feine Tragö⸗ 
dien and diefer Zeit. Die Näuber fprehen den abfoluten Trotz aus 
gegen Alled, was dad individuelle Subjekt in der Ordnung der Welt 
bedingen will; fie lehren das volle Raturreht der Rouffean’- 
(hen Philofophie. Im Fiesko erhebt fi die Freiheitsſtimme ge- 
gen den Staat der Geſchichte, in Kabale und Liebe ruft fie 
nah dem Urrechte der Gleichheit auf dem Grunde des Reinmenſch⸗ 
lihen. Don Karlos fammelt alle ihre Töne zu einem vollen 


1) Ein Gedicht von Heine mit gleicher Überfchrift iR von größerer Iyrifcher 
driſche, wenn andy nicht von gleichem Ernfte der Idee getragen. 
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mächtigen Akkord, er ift der dramatiſche Hymnus auf bie im freien 
Staate freie Menfhpeit, die poetifhe Theorie des lodmopo- 
litiſchen Menſchenthums. Sehr richtig haben wohl ſchon Andere, 
z. B. ®. v. Humboldt, auch Hoffmeifter, auf jened Berhältuiß hinge⸗ 
deutet, und namentlich Letzterer beftimmt audgefprochen, daß Don Kar⸗ 
(08 mit den vorhergehenden Dramen in einer Richtung liege, fich zu 
jenen wie bad Ziel zum Wege verhalte!). Diefem Verhältniſſe nad 
mußten min bie drei erſten Stücke mehr verneinend, einfeitig revo⸗ 
Intionär auftreten, während Don Karlos ganz eigentlih aufbauend, 
„konſtitutiv““ erſcheint; jene geben den dialektiſchen Proceß ded Frei: 
heitsdranges, dieſer das pofitive Refultat, die vernünftige Syntheſe der 
leidenfchaftlihen Verwickelung. Sie alle ftellen aber ein allgemeines 
Moment des menkchlichen Strebend überhaupt und jener Zeit insbeſon⸗ 
dere in dem &femente der fubjeftiven Perfönlichleit des Dichterd dar, 
wie dieſes auch bei Göthe der Fall ift, mit deffen Dramen und Werken 
aus der Sturmepoche fich jene Schiller’icgen der Tendenz und Stu: 
fenfolge nad im Ganzen wohl vergleichen lafien. Dem Göß lie- 
gen die Räuber, dem Clavigo und der Stella Kabale und Liebe, dem 
Egmont Fiesko, der Iphigenie Don Karlod gegenüber. Sowie nun 
weiter in den Hauptperfonen der genannten Göthe'ſchen Stüde, näm- 
lich in Götz, Clavigo, Fernando und Egmont, Göthe felbft der Träger 
ber bezüglichen Ideen ift, fo finden wir die Perfon Schiller’8 in Karl 
Moor, in Fiesko und faft noch mehr in dem Republifaner Berrina, in 
Ferdinand (in Kabale und Liebe), endlich in Pofa unverkennbar dar: 
geftellt, indem diefe Charaktere nach verfchiedenen Seiten hin ben fub- 
jeftiven Drang ded Dichterd vertreten, wie diefer aus der Zeit ſich in 


— — — m — — 


1) Sehen wir von der etwas kleinmeiſterlichen Weiſe ab, womit Hoffmei— 
ler aus dem Stanppunfte des f. g. gefunden Menfchenverflandes und bes aus— 
ſchließlich Kant'ſchen Schulprincipa Schillers Dramen würbigt, fo enthalten feine 
Bemerkungen viele recht zutreffende Gedanken und gewinnen um fo mehr an Werth, 
je näher man fie mit ber gegwungenen, metaphyſiſchen Erflärungsweife von Hin: 
richs zufammenftellt. Beide freilich gleichen ſich darin, daß ſie zuviel erflären; 
wie denn Hoffmeifler oft mit einer ſolchen Mikroffopie verführt, daß Feine. frifche 
Faſer übrig bleibt. Berge. Hoffmeifter, Supplement zu Schiller's Werfen. 
Stuttgart, 1837 fi. Hinrichs, Schillers Dichtungen nach ihren Hiftorifchen Be⸗ 
ziehungen unb nach ihrem imern Iufammenhange. Leipzig, 1837 ff. 
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ihn eingeboren hatte und in feinem DBerlaufe fi mit dem Fortgauge 
der Bildung und Beruhigung beflelben parallelifirte. In Karl fpricht 
Schiller's eriter jugendlicher Unmwille mit der ganzen Welt, in den bei- 
den politifchen Charakteren feine Begeifterung für die bürgerliche Eman⸗ 
cipation ded Menſchen, in Ferdinand das Erfülltfeyn von dem Rein⸗ 
menſchlichen gegenüber der focialen Unnatur und Verderbniß, in Pofa 
das volle Ideal feiner freien ftrebenden Seele, der edelfte Enthuſiasmus 
für die Menfchheit felbit. Der äfthetifchen Befchaffenheit nach fliehen 
diefe Stüde den Klinger’fchen Dramen am nächften, von benen fie 
wohl zum Theil mitbebingt feyn mögen. Im Übrigen bilden fie in ih⸗ 
rem gemeinfamen Bezuge eine großartige Tragödie für fh, in der fi 
das Schickſal der fittlihen Idee und des fittlihen Willens vergegenmwär- 
tiget, und die um fo bebeutfamer daſteht, als fie zugleich eben bie ſub⸗ 
jettivfte Tragödie ded aus der Finſterniß ber Leidenfchaft nach dem 
Höchſten aufſtrebenden Dichters ſelbſt enthält. 

Die Räuber (1781), denen als entfernter Stoff die wirkliche 
Geſchichte eines durch ſeinen verſtoßenen Sohn geretteten Vaters unter⸗ 
liegen fol 2), verkündigen ſofort die ganze dramatiſche Eigenthümlich⸗ 
keit Schiller’3 fowohl nad Inhalt, Richtung ald Behandlungdweife 2). 
Sie bilden Die Ouvertüre feiner füänmtlichen Werke in- dDiefem Gebiete. 
Ale finden hier ihre Anfangspunkte und Wurzeln ; alle find nur ebenfo 
viele Metamorphofen des Wachsthumes, die fi) durch höhere Entwide- 
lung, beftimmtere Bildung und Form unterfeheiden. Wir treffen in 
diefer beamatifchen Erſtgeburt Schiller’3 bereitö die wolle Energie feines 
fübiektiven Wollens der Schwäche ber Zeit gegenüber, die abitrafte 
Haltung des Menfchlihen in Bezug auf die gegenfländlichen Bedingun- 
gen der Natur und des Lebend, die Fonftruftive Gewalt in der Entfal» 
tung der Handlung im Verhältniß zur innerlihen Motivirung und or: 
ganiſchen Geneſis, die draftifche Hervorbildung der Leidenfchaften, Se: 





1) Bel. „Schwäbifches Magazin’. 

2) &6 if intereffant, daß dieſes literarifch erfte Kind der dramatiichen Muſe 
Schiller's, abgefehen von ähnlichen Nachahmungen, die es hervorrief, auch darin 
ein gleiches Schickſal mit Goͤthe's Götz von Berlichingen hatte, daß es feinen 
Verleger finden wollte, und der Werfafler es auf eigene Koften drucken laſſen mußte. 
Vgl. Schiller's Leben. Stuttg. u. Tübingen, 1845. ©. 19. 
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Immugen, Gedenken, die Reigung zu änberliher Grobmztigfet, zu 
ergreifender Bewegung, endlich die ganze thetoriſche Bulle unb fraft- 
genialiſche Gezmwungenheit der Diktien, wie dirſes Mes, ſrriſich im 
verſchiedenen Reben uns Formen, bis zum Zell bin ſich bei üben eigen⸗ 
Das Stil, wrides feiner allgemeinen Grundiser nach vie Rechte 
der perfönliden Freiheit gegen den Gefammttrudf einer überieb- 
ten hiſtoriſchen Wirklichkeit darſtellen und deu Neturzuftend dem ver- 
derbten, ungeredten Geſeliſchafts zuſtaude gegemüberiehen fell, 
wofür die Räuber nur ald die poſitivſte Sorm gewählt erſcheinen, if 
nad des Berfaflerd beitimmt erflärter Abſicht eine Art von „Dow Dxiro: 
tiade,“ die, fowie jene des Spaniers nicht bloß die Ritter grißelt, am 
igrerfeitö ‚mit bloß den Rünbern gelten fell ',.” 63 fallt madh feiner 
Abfeffung mitten in die Zeit ded Druded und der Spannung des Dich 
ters auf dem Karlöinflitute und wurde in der Ilmgebung eier jugend- 
lid » empörten Geuoſſenſchaft größten Theils gebichtet. Unter verſtellter 
Krankheit und bei verbotenem Lampenlichte meift in fpäter Nacht ar: 
beitete der aufgeregte Dichter, wie feine Schwefler berichtet , baran und 
tãuſchte mehr ald einmal dem Herzog, ber oft ſeibſt Die Zöglinge viſiticte, 
durch andere vorgefhobene Stubien. Usher bräangten aus Nähe und 
Ferne allerlei entiforiale und revolutionäre Bewegungen; eime aufflä- 
rerifche Starkgeifterei bot Allem Zrog, was in Religion uud Sitte ben 
traditionellen Halt behaupten wollte. Dieſen Einflüffen, welche ſich 
ſelbſt durch die firengfle Klauſur von der Auftalt wit ganz abwehren 
ließen, fand fi Schiller beim Austritt aus der letzteren plöglich vell- 
ſtaͤndig anögefeht. Die Wirkung auf ihn mußte um fo flärker ſeyn, add 
er, wie wir gefeben, von Ratur mit einem intenfiven Willensdrangt 
begabt, durch den Drud der Karlsſchule und aller in dieſem päbagegi- 
ſchen Kerker obwaltenden Berhältuiffe zur qualvolifien Selbfivereinfe- 
mung zufommengepreft, in dem tegfamflen Thaͤtigkeitsſtreben auf die 
Zeerheit des Einerlei eined gezwungenen Lebens zurüdgeworfen, bazu 
in bie Mitte einer zu ben verwegenflen Gedanken aufgelegten Jugend 
Bingeftellt, fi zu dem höchſten Grabe fowohl des Mißmuths und bed 
Widerfircbend ald auch der abfiralten ideal = phantaftifchen Weltanſicht 


1) Vorrede. 
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gefteigert fühlen mußte. So in fi gefpannt, zugleich durch die Lektüre 
ded Plutarch, Rouffeau, SKiopftod, Shakſpeare und Göthe zu groß⸗ 
artiger Stimmung und natur » genialifcher Produktionsluſt getrieben, ließ 
er feinen vollen Drang in den Räubern wie einen braufenden Strom 
bervorbrechen, der, kunſtvoll zurüdgebämmt und endlich losgelaſſen, 
mit unwiderftehlicher Gewalt dahintobte. Das Stüd follte ein Bud 
geben, „das durch den Schinder verbrannt werden müffe. Sieht man 
auf feinen Urfprung , fo kann man ed wohl mit Hoffmeifter „den Angſt⸗ 
ruf eined Gefangenen nad) Freiheit” nennen. Auch Göthe bezeichnet bie 
Räuber, wie Fiedfo und Kabale und Liebe, ald ‚Produktionen genialer 
jugenbliher Ungeduld und Unwillens über einen ſchweren Erziehungs⸗ 
druck.“ Am fprechendften drückt die Hauptperfon, Karl Moor, die 
ganze Bedeutung ded Stüded aus, wenn er fagt: „Das Gefek hat noch 
feinen großen Mann gebildet, aber die Freiheit brütet Koloffe und &r- 
tremitäten aus.” Er will fich felbit „Himmel und Hölle” feyn, er fühlt 
fh aufgelegt und mächtig genug, „bie fhweigende Ode eined einge: 
äfcherten Weltkreiſes mit feinen Phantafien zu bevölkern.“ Cr ruft 
fein Pfui über „das fchlappe Kaftraten » Jahrhundert” und ffizzirt über- 
haupt glei anfangs die Phyfiognomie des ganzen Werks, auf defien 
Urfprung Schiller felbft einen fcharfen Tadel wirft, indem er es „eine 
Geburt nennt, die der naturwidrige Beifchlaf der Subordination und 
des Genius in die Welt ſetzte ).“ Wir laffen die Srage bei Seite, 
ob und inwiefern baflelbe aus einem gegebenen Stoffe entflanden, ob 
und inwiefern ed fih an Klinger’d Spieler lehne, wie viel Shakſpeare 
eingewirkt, inwieweit Kranz Moor eine verfudhte Nachbildung von 
Richard III. oder Edmund im König Lear jened großen Dichters fey, 
Punkte, die, wenn fie auch zum Theil zugeflanden werben müſſen, keine 
Bedeutung. bei ber Würdigung bes poetifchen Werths haben Fönnen. 
Sollen wir daher fogleih von diefem fprechen, fo möchten wir fagen, 
daß er fich mehr in der Konception des Werks als in der Ausfüh⸗ 
rung befunde. Jene ift in ber That ebenfo genialifch in der Auffaffung 
der Idee ald großartig und kühn in der Art, wie die Idee in die Wirk: 
lichkeit überfegt wird. Der Räuber ift feiner ganzen Lage nach ber 
unbedingtefle Empörer gegen die menfchlicde Ordnung, er ftellt fih ganz 
1) Anfündigung der Rhein. Thalia, 
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"und gar nur auf fi, er kennt Fein anderes Geſetz, Feine andere Moral, 
feine andere Religion als fein Sch und feinen Entſchluß, tiefem Ich 
Alles zu opfern, fobald es um feine Eriftenz ſich handelt. Er vertritt 
dad reine Naturrecht der abfoluten Individualität — welches der be: 
kannte Zurift Hugo (in feinem Naturrecht) die Todtfhlagdmoral 
nennt. Andererſeits gefellt fich zu dem Mäuberleben bie Gefahr; in 
ihr bewegt ed fich und von ihr erhält ed eigentlich feine Spannung und 
ferne Bedeutung. Die Gefahr heifcht Muth und Wagniß, und fo fin 
det ſich der Raͤuber ſtets aufgefodert, feine individuelle Kraft einzu: 
feben, von ihr allein feine Freiheit und fein Leben zu erwarten. Überel 
bewegt er fich auf der Spike ded Wbenteuerd. Durch Alles dieſes aber 
verbreitet fich zugleich über feinen Stand der Schein der Phantafie, 
wodurch der Abſcheu, der fi natürlich an ſolche Gefetlofigkeit und ihre 
Verbrechen knüpft, gemildert wird. Wenn nun bei Schiller die Aus⸗ 
führung hinter der Auffaffung im Allgemeinen zurüdbleibt, fo 
mag allerdings die Haupturfache davon in den eigenthümlichen Umftän: 
den liegen, unter welchen das Stüd gebildet wurde; mie er denn felbit 
fagt, ‚feine ganze Verantwortung für dad Stüd ſey dad Klima, unter 
dem ed geboren werden.” Zunächſt waltet dureh das Ganze die gezwan- 
gene ‚Leidenfchaftlichkeit, in die der Dichter felbft fich zufammengepreßt 
fühlte, der Mangel an aller Herrſchaft der Form über einen foffderben 
Inhalt: Es ift das Wüſte und Wilde eined aufgebrachten Jugendtrotzes, 
welches die Erhabenheit ded tragifchen Kampfes erſetzt, es ift Die kna⸗ 
benhafte Schulforcirung, wovon die Handlung durchbrängt, wo⸗ 
mit die Situationen gefchildert, die Charaktere entworfen und entfaltet 
werben; es ifl der ganze Unverjtand eines jungen überfpannten Men 
fehen, der, wie er von fich felbft fagt, ‚‚fich zwei Jahre vorher anmaßte, 
Menſchen zu fchildern , ehe ihm nur einer begegnete. Wir treffen da 
ber namentlich in der Zeichnung ber Perfonen einen überwiegenden Mar- 
gel an natürlicher und pfuchologifcher Wahrheit, an fcharfer und gehal⸗ 
tener Entwidelung, an angemeffener Vermittelung der Ertreme. Dit 
Übertreibung, welche in Allem herrfeht, ift in der Hauptperfon koncen⸗ 
trirt. Karl Moor ift der tragifche Vertreter der ganzen Stürmerei ber 
Zeit. Er hat alle Elemente derfelben in ſich, bleibt aber in der Art 
und Weife, wie er fie an fich barftellt, unter der Höhe tragifcher Wabr⸗ 
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heit und Würde ganz zurück. Diefer Karl ift dad Ideal für Kna— 
ben, wie fchon Hegel richtig bemerkt Bat, die fih an ſolchem Mund 
beidenthume erfreuen. Nennt er ſich doc felbft am Ende „einen Kna⸗ 
ben,‘ für deffen Anmaßung er „um Gnade” ruft, Seine tragifche Er- 
habenheit ift eben mehr eine phrafeologifhe Großthuerei, ald die That 
eines in’ ſich gebiegenen, auf fi) geftellten Charakters. Eine an fi 
wicht fo ſchwer zu verfchmerzende Zurüdfegung von Seiten eines ſchwa⸗ 
hen Vaters treibt ihn in die Sphäre des Verbrechens, das er an die 
Stelle des Geſetzes treten laſſen will. Wenn er e8 nicht fagte, „daß 
zwei Menfigen wie er den ganzen Bau ber ſittlichen Welt zu Grunde 
richten könnten,“ fo würde eigentlich Riemand an fo etwas denken. 
Ihm gegenüber ftelt firh fein Bruder, Sranz, ber in feiner Art ein 
sbenfo verfehlter Teufel ift, ald jener ehemalige Leipziger Student ein 
ethiſcher Held. Sehr bezeihnend nennt ihn Carlyle „einen theore- 
tifhen Böſewicht.“ Er übt feine Sündhaftigfeit nach den Grund» 
fäßen der Doftrin; wie denn. Schiller felbit ihn ald dus Produkt ab- 
ſtrakter Berechmung vorführt,, in welchem er „das Laſter in feiner nad: 
tern Abſcheulichkeit enthüllen und in feiner koloſſaliſchen Größe nor dad 
Auge ber Menfchheit ftellen wollte.” Abgefehen davon, daß die Schlech- 
tigkeit in ihm eigentlich gar nicht recht motivirt ift, indem der Unwille 
über feine ‚Sappländernafe” und fonjligen Naturmängel nur ſchwach da- 
bei betheifigt erſcheint, iſt es ein Zerrbild diaboliſcher Abfolutheit, in 
weiches keine Schattirung eintreten will und das fich glei anfangs in 
einer überlangen Rede, die von forcirter Sophiſtik ſtrozt, fo ſchwarz 
aid möglich malt. Doch find bei ihm einzelne Situationen trefflich aus⸗ 
geführt. Der ſchwache Vater, welcher fih von diefem ſchlechten Sohne 
nur zu Jeicht überliften läßt, fteht zwiſchen Beiden wie ein verlorner 
Poſten. Amalie, die oft bewunderte, präfentirt fich gleichfalls ſo⸗ 
fort in der vollen unnatürlichen Überſpannung, wovon ihr ganzes Ber» 
bältniß zu dem Räuber » Hauptmann burchzogen ifl. Keine Spur von 
innerlicher Seelenentfaltung ‚. von wahrer Charakteriſtik der Leidenfchaft. 
In dem Phraſenpathos giebt fie in ihrer Art dem Räubergeliebten nichts 
nach, für den fie eben nur fentimentale Worte zu haben ſcheint, indeß 
fie ihn mit etwas mehr Thaͤtigkeit leicht retten könnte. Sie ift eine de⸗ 
Mamirende Schaufpielerin, aber Feine liebende Julie oder herzergriffe⸗ 
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ned Kläͤrchen. Das übrige Perſonal ermangelt nicht, ſich in der ganzen 
Fülle feiner Gemeinheit und Berworfenheit auözufprechen, und wenn 
man fich vor überderber Koft nicht allzuſehr fürchtet, kann man hier eine 
tüchtige Probe mit ihr machen. Wollen wir noch auf die Ausführung 
der Handlung fehen, fo bat fie vor den meiſten folgenben Stücken den 
Vorzug, daß fie ziemlich gerade fortichreitet und nicht durch zu wie 
Rebenpartien abgeleitet wird, wie dieſes in faft allen Schiller ſchen St 
den geichieht, welche zwifchen diefem erften und dem letzten, dem Wil⸗ 
heim Zell, in der Mitte liegen. Diefer draftifche Fortſchritt wird aber 
durch die Kataſtrophe um fein eigentliched Ziel gebracht. Diefe ift naͤm⸗ 
lich mehr wibderwärtig, ald wahrhaft ideell ergreifend und erhebend. Die 
Art, wie ih Karl felbft zur Sühne der beleidigten Geſetze und ber miß- 
handelten Ordnung opfert, indem er fi zum Beſten eined armen 
Schelms der Gerechtigkeit überliefert, klingt zu philanthropiſch malt und 
zu theoretiſch⸗philoſophiſch, ald dag wir und dadurch erhoben finben 
Fönnten. Sie versäth zu fehr die moralifche Abſichtlichkeit, die 
Schiller eigenem Geſtaͤndniſſe nach (Votrede) mit ihr hatte; wie et 
deun fogar meint, daß er.ihretwegen feiner Schrift „mit Recht eimen 
Platz unter ben moralifchen Büchern verfprechen dürfe.” Sonft bewährt 
fih in dem Stüde unverkennbar ein kraftvolles, wenn auch andeifed 
dramatifched Talent, dad, in der Behandlung Shakſpeare nacheifernd, 
„fich nicht in die allzuengen Palliſaden von Weiftoteled und Batteur ein⸗ 
keiten (!) laffen will.” Freilich fehlt nur die innerlich organifirende 
Macht des Shakſpeare ſchen Genius, fowie deffen Kunft, bad Gemein 
durch feine Stellung zur Idee des Ganzen zu mildern. Einzelne gelun⸗ 
gene Scenen, in benen die Naturſchilderung fih an bie menſchliche 
Stimmung trefflih anfehließt, beweifen, wie gut Schiller bad darzu⸗ 
ftellen vermochte, was in den Kreis feiner Anſchauungsfaͤhigkeit fiel 
Ein beſonderes Verdienſt des Stücks darf mau noch darin finden, daj 
ed nächft Seſſing's Emilia Galotti und Göthe's Gotz von Berlichirgen 
das entſchiedenſte Gegengewicht. in die Waagſchale warf, wodurch die 
formale franzöſiſche Tragödienmechanik aufgerwogen wurde, Daß übri⸗ 
gend Schiller felbft, der fi, bei dem erſten Erſcheinen deffelben nicht? 
Geringes barauf einbilbete, fpäterhin ein firenges Bericht daruber hielt, 
mag nicht unbemerlt bleiben 2). 

2) Ss" haken mig an folche felbfifritifche Stellen in der ernfändigung ver 
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Die Räuber wirkten in ifrer Art mit ähnlicher Macht auf das Pu⸗ 
blikum als Göthe's Götz ein Halb Dugend Jahre früher; denn gleich 
biefem trafen fie auf die Sympathien, welche die Epoche beberrfchten. 
Cie wurden im ihrer Art dad Vorbild einer Reihe von Räuberfhiden 
und Räuberromanen wie der Götz von Ritterbihtungen. Wie unter 
diefen Babo's Dtto von Wittelsbach für das anfehnlichfte und angeſe⸗ 
benfte gelten muß, fo hat unter jenen Zſchokke's „Abaͤllino, der große 
Bandit”, die größte Berühmtheit erlangt. Sonft erinnert Byron’d 
Korfar bedeutend und unverfennbar an die Räuber. Der Korfar 
Konrad ift der Zwillingöbruber von dem Räuber Moor. Auch jenen 
hatte 

„Mit Gott und Welt 
Sein Thun und Handeln in Krieg geftellt !).’ 

Die Räuber, welche in Mannheim, wo damald neben Iffland 
die vorzüglichften Bühnentalente (3.8. außer Andern befonderd Bed 
und Beil) wirkten, mit dem größten Erfolge zuerft aufgeführt wurden, 
leiteten Schiller ein für allemal auf die Bahn, die ihn zu den rühm- 
lihften Werfen und größten Triumphen in diefen Sache führen follte, 
Zunächſt folgte „Fies ko“ (1785), ein Stück, welches den Räubern 
gegenüber ebenſowohl ein Fortſchritt als ein Rückſchritt genannt werben 
fann. Die kritiſchen Stimmen haben ſich von Anfang bis jest über 
baffelbe ſehr geheilt. „Fiesko,“ ſagt A. W. Schlegel, „iſt im Ents 
wurfe das verkehrteſte, in ber Wirkung das ſchwächſte unter ben drei 
dramatifhen Erſtlingsſtücken Schiller.” Dagegen bat ber berühmte 
englifhe Romanfchreiber, Bulmwer, jüngft dieſes Trauerfpiel für das 
befte unter den übrigen von Schiller erflärt. Diefer felbft hält es je- 
denfalls für bedeutender als die Räuber, worin ihm namentlich Hinrichs 
und Gervinus beiftimmen, jener aus dem Geſichtspunkte der Hegel’ 
fhen Rechtsphiloſophie, indem ex darin einen politifchen Fortſchritt, 
den Übergang von Familie und Ständen zum Staate, dramatifirt fin- 
det, Gervinus aus dem Geſichtspunkte der Richtung auf dad Hiſto⸗ 


Rhein. Thalia erinnert. Außerdem giebt Schiller au in dem Würtemberg'- 
[hen Repertorium ver Literatur, St.1. N. 9 eine ſcharfe Selbftbeur: 
theilung des Werke. 
1) Bol. A. Böttiger’s Überfegung von Byron’s Werken. 
Sillebrand R.+®. II. 3. Aufl. 23 
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rifche, als auf deffen Wege Schiller ald Dramatiker eigentlich groß 
geworden ſey. Wir können nun der Anficht von Gerbinus inſoweit 
beiſtimmen, ald auch wir dafür halten, daß Schiller's dtamaliſcher Be: 
ruf fich eigentlikh nur auf dem Gebiete Ber Hiftorifhen Tragödle 
angemeffen bewähren Tonnte, und daß infofern Fiesks allerdings ein 
Fortfehritt zu nennen ift, ald er diefe Bahn des Dichterd einleittt. 
Auch geben wir zu, daß ihm eine höhere tragifche Idee zum Grunde 
fiegt und ber fittliche Ernft fidh reiner darin bethätiget. Inſofern und 
namlich das Stük aus der naturrechtlichen Anarchie, welhe in 
den Mäubern Bargeftellt erfiheint, zur Anfchauung der freien Stantk | 
ordnung führen will, erhebt ed fi allerdings über die Sphäre dr 
Letztern — es wird zur Tragödie der politifhen Freiheit, wäh 
rend diefe die Tragödie der Verirrung ber focialen Idee darfte: 
lien. Sehen wir nun aber auf das dramatiſch⸗poetiſche Moment 
ale ſolches, fo bedenken wir und nicht, die Produktion der erften ſchlecht⸗ 
Bin nachzuſetzen. Es fehlt vor Allem an konſequenter Durdführung 
der Idee, an echt dramatifihem Organismus. Statt jene Ider, welcht 
wir als den Kampf für bie politifhe Freiheit bezeichnet haben, 
durch dad Ganze als treibenbed Moment walten zu laffen und anf. fi 
das eigentliche Intereffe der Handlung zu koncentriren, geht fie in dem 
Berlaufe derfelben gewiffermaßen verloren. Die Intrigue tritt an Dit 
Stelle der rein tragifhen Entwickelung und die Katafteophe bleibt hin⸗ 
ter der erregten Erwartung zurück. Das bis zum Hußerften geſteigerte 
Pathos kann diefen Mangel nicht verdeden, vielmehr nur dienen, den 
teagifehen Gehalt noch mehr zu ſchwaäͤchen. Wenn das Stück auf dieſe 
Weiſe den Raͤubern an dramatifcher Okonomie und Energie nachſteht; 
fo überbietet es dieſelben beinahe an forcirter Leidenſchaftlichkeit und ge: 
fhmadlofer Übertreibung des Ausdrucks. Überhaupt hat ſich die Will⸗ 
kür in der ganzen Darſtellung mehr Recht angemaßt, als mit Det 
ſ. 9. poetifigen Licenz verträglich iſt. Die Freiheiten, welche ber Dich⸗ 
ter ſich nach eigenem Grſtändniſſe hinfichttlich der Geſchichte heraut⸗ 
genommen (er nennt feinen Fiesko ſelbſt „einen untergefchobenen”), 
find mehr kalte, gezwungene Berechnungen, als wahre Phantaſie, mo: 
für er fie ſelbſt ausgeben möchte 1)y. Vor Allem drückt den Dichter die 
I) Vorrede. 
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Tendenz, welche, wie wir oben fchon bemerft, überhaupt feine Dich» 
tungen mehr ald billig beſchraͤnkt. Er wählte, wie er fagt, ‚für das 
kurze Geſicht ber Menfchheit, die er belehren will,” und haftete zu ſehr 
an dem Zwecke, „und den Spiegel unferer ganzen Kraft vor die Augen 
zu halten.” Die Kolge war eben die Hinauffchraubung der Handlung 
wie der Perfonen und der Diktiou zu leeren Erhabenheiten, Effektpunk⸗ 
ten and Fraftgenialifhen Ausbrüchen. Das Getümmel der Staats⸗ 
aktion übertobt die Kunſt ſtiller Motivirung und lebendiger Entwide: 
hung. Überhaupt waltet in dem Stücke mehr der verftändige Mecha⸗ 
uigmus ald die Produktivität des Genies, wie der Dichter felbft zu füh- 
ien fhien !). Beſonders drängt ſich diefe Mechanik in ber Charakteriſtik 
auf, in welcher Hinficht ihm bie Abficht nicht gelungen ift, „die kalte, 
unfruchtbare Staatdaftion aus dem menſchlichen Herzen herauszuſpin⸗ 
nen ımd eben dadurch an dad menfchliche Herz wieder anzufnüpfen *).” 
Der Hauptcharakter (Fiedk o) ift ohne Konfequenz in politiſcher wie im 
vfochologifcher Hinſicht, dabei maßlos in feinen Heben, gezwungen in 
der ganzen Erſcheinung. Die politifhe Intrigue und der jimmerliche 
Verrat, deren er. fig gegen die Julia, die Schweſter des Dogen, zu 
Schulden kommen läßt, erfcheint als eine fittliche Ehrloſigkeit und als 
erfinnungdlofe Gemeinheit. Verrina, obwohl beſtimmter gehalten, 
erinnert, wie Fiesko an Cäfer, fo feinerfeitd zu fehr an Brutus, um 
und dad Shakſpeare ſche Meiſterwerk, ben Julius Cäfer, nicht ſtets zur 
Vergleichung in's Gedachtniß zurückzurufen. Auch tritt bie geſuchte 
republikaniſche Römergröße etwas zu abſichtlich in ihm hervor, als daß 
man darüber nicht verſtimmt werben ſollte. In der Art feiner politiſch⸗ 
pathetiſchen Rhetorik ſcheint er als der Vorläufer des Poſa, der nur 
feine Wiederholung in hößerer Potenz und Ferm if. Daß Werrina 
Schiller's ‚eigenen ſittlichen und politifchen Sinn ‚in dem Stücke vor. 
zugöweife darftellt, .Läßt fich wicht verfennen. Aus dem jungen Mur» 
gognina reden die Mar, Mortimer und übrigen Jugendenthuſiaſten 
der Schiller ſchen Charuktergalerie. Der Mohr Haflan, won Gerviuus 
ein Meifterftüsl genannt, ſcheint und ein Schulfperimen von komiſcher 
qQumoriſtik, an ben „der konſiacirte Mohrenkepf,“ den Schiller ſelbſt 
ihm beifegt, das Natürlichſte il. Daß die weiblichen pecakine am 
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wenigfien gelungen find, haben jeit Delberg, dem Iutrubenien drd 
Mannheimer Theaters, Die meiften Kritifer une Schiller ſelbſt ancr: 
feunen müßten. Die Srauendarafterifit weite dym nun einmal 
überhaupt wicht gelingen. Getrieben und gedrängt von der Freiheite 
idee, gehoben von dem imperativen Pflichtgrfehe, entbefete ex der fl: 
len Junerlichkeit und reinen Naturanſchauung, woburd allein man ta} 
Seſen der Weiblichkeit, dad anf jenen beiden Faktoren berubet, erken⸗ 
nen und würdigen kann. ehr als bei der männlichen Charalkterzeich 
sung wird hier die pſych ol og iſche Kunſt der Gemuthsentfaltung vor- 
anögefebt. Nicht bloß hinter Gothe's, aud hinter Shakfpeare's Frauen⸗ 
geflalten mnfte ex darum mit den feinigen um foweit zurüdbleiben, ol} 


diefe beiden poetifhen Meiſter ihn an natürlicher Wahrheit, tiefer Ser 


lenkunde umd reiner Beobachtung übertreffen. Schiller's Sranendarel: 
tere leiden indgefammt an dem Mangel individueller Beſtimmtheit und 


Gemüthöleben, und diefer Mangel macht ſich gerade im Fiesko mehr 
als fonft bemerkbar. Lenore ift gleich empfindfam wie Amalie in den 


Raͤnbern, aber auch gleich wortmächtig, dabei gezwungen und ſenti⸗ 


mental-fophiftifch, flarkwigig in ihrem Liebesdrange, übertrieben in | 
Allen. „Ihr Brutus foll eine Römerin umarmen — fie will ein 


Yorzia ſeyn.“ Sie ift und bleibt aber eine fordirte Schanfpielerin. 
Julia foll nur als „feine, weltgewandte Kokette” gelten; fie if abet 
in ihrer Art ebenfo gezerrt ald Zenore, weder weiblich ſchlau, noch geil 
reich buhleriſch, affektirt in jedem Zuge. Dazu kommt, daß bridt 
Frauen, troß ihrem vorbringlihen Herantreten, doch in Mbficht auf da} 
Befen und Zorttreiben der Handlung nicht viel mehr ald Statiſtinnen 
find. Sie dienen eigentlich nur dazu, uns den Charakter des Fieslo 
gu verderben, ber beiden gegenüber als ein herzloſer Modeheld erkheint, 
ſichtbar mehr verliebt in feinen epigrammatifchen Wit als in die Frauen, 
feinem großen Werke gegenüber den Egmont anticipirend, ohne beffen 
@eift und Wahrheit zu befigen. Auch fehlt in dem Stüde die objek 
tive Motivirung des empörerifihen Unternehmens durch eine entiprt 


ende Volköftimmung, vielmehr erfcheint ed mehr nur als dad ſubjek. 
tive Geluͤſt des Unternehmers, wogegen im Egmont gerade dieſer ob⸗ 


jektive Gehalt der perſonlichen Tragik des Helden bie höhere Bebeutung 


giebt. Übrigens iſt kaum nöthig zu erinnern, daß die Tragbdie und 
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die Anftrengung der republifanifchen Wiedergeburt Europa's vergegen- 
wärtiget und eine Art poetifched Borfpiel der revolutionären Kataſtro⸗ 
phe vorftellt, welche einige Jahre fpäter die Weltgefchichte auf neue 
Bahnen lenkte. Dad Stück ift weientlih auf Veranſchaulichung der 
reinen Idee des Republikanismus gerichtet und infofern ganz der Zeit 
entfprungen. Die amerifanifhe Revolution und die Symptome ähn⸗ 
liher Bewegungen in Europa drängten auf diefe Idee hin. Auch bie 
fpätere Umarbeitung des Stücks, in welder Fiesko auf die Herrfchaft 
verzichtet, beweift dies, ſowie die Worte deffelben in der vorliegenden 
Form: „Ein Diadem erfämpfen ift groß, ed wegwerfen, göttlich! 
Geh unter, Thrann! — Sey frei, Genua, und ih dein glücklich— 
ker Bürger!’ die republilanifche Richtung auf's entſchiedenſte auß- 
ſprechen 1). Deshalb liegt denn auch die eigentliche Betonung auf Ver- 
rina, nicht auf Fiesko. Daß freilich der Dichter diefe feine ideelle Ab⸗ 
ſicht Durch die Inkonſequenz der Ausführung verfehlt hat, ift gleich an- 
fange von und bemerkt worden. 

Neben dem Mangel in der dramatifchen Charafteriftit und ber in⸗ 
nerlihen Organifation Fönnte noch manched Andere berührt werben. 
Dahin gehört z. B. die infonfequente, forcirt großmüthige Behandlung 
der Verrätherei des Mohren, ebenfo die unmotivirte Wichtigkeit, welche 
Berrina auf feine Tochter Bertha legt, wobei noch) die ganz geſchmack⸗ 
lofe, ja widerwärtige Übertreibung zu bemerken, womit diefe Wichtig- 
keit außgefprochen wird, während dad VBerhältniß zwifchen ihr und Bur⸗ 
gognino im Ganzen ebenfo epifobifch erfcheint ald das zwifhen Mas 
und Thella im Wallenftein, zwiſchen Rudenz und Bertha im Tel: 
Endlich ijt die Kataftrophe höchſt indignirend, ſtatt wahrhaft ergreifend, 
Bersina, der groß- und hochftrebende Republikaner, morbet durch Hin- 
terlift feinen .Breund und begleitet den Verrath noch mit einem Worte 
bed Hohns. Auch Brutus mordete Käfer, den väterlichen Freund, 
aber fhändete im Morde nicht fich ſelbſt. Schiller würbe viel befler den 
fälligen Untergang, welden die Geſchichte enthält, beibehalten haben. 
Er meint freilih, er hätte hier die Geſchichte gerade deswegen verän- 
dern müſſen, weil bad Drama Peinen Zufall. geflatte; allein, es kam 
nur darauf om, baß er es verfland, den Zufall mit ber .. und 
TI WE II. Sc. 19. 


358 Diertes Buch. Viertes Kapitel. 


Macht des Schickſals zu begaben. Sonſt flören noch die vielen Remi- 
nifcenzen an Emilia Galotti und Shaffpeare. So in Beziehung auf 
ven Letztern beſonders die Monologe Fiesko's (Aufz. II. Sc. 9 und 
Aufz. III. Sc. 2). Der ganze fünfte Akt ift eine Karikatur Shakſpea⸗ 
re'ſcher Schrecklichkeit. — Die dramatifche Wirkſamkeit einzelner Si- 
tuationen foll indeß bei allen dieſen Mängeln keinesweges verkannt wer⸗ 
den. — Daß ber hiftorifche Fiesko ein Lieblingsheld von Rouſſtau 
war und Schiller deshalb um fo mehr für fih einnehmen mochte, daß 
dad Stud‘, für die Mannheimer Bühne bearbeitet, bier nicht anſprechen 
wollte, daß der Dichter es Tpäterhin mehr im Sinne ded Don Karlod 
umarbeitete, jeboch in feinen Werken die erite Form im Wefentlichen 
beibehielt, mag nur noch in flüchtiger Bemerkung angebeutet werden. : 
Ziemlich gleichzeitig mit Fiesko wurde Kabale und Liebe auf 
gefaßt und ausgearbeitet, Beide Stüde waren noch empfangen unter 
den Drude des Militärdienfte in Stuttgart, geboren aber wurden 
beide unter ben Wehen einer troftlofen Verbannung und Verlaſſenheit. 
Ein Wirthshaus in Oggeröheim bei Mannheim, wohin fd) der Dich 
ter mit feinem Freunde Streicher vor der gefürdhteten Verfolgung 
feines deöpotifchen Herzogs zurückgezogen, war der erite Schauplatz der 
poetifchen Mühen und Sorgen, womit diefed neue Trauerfpiel bei dem 
aufmusternden Klavierfpiele des treuen muſikaliſchen Genoffen zum 
Theil auögeführt wurde, um in Bauerbady unter der pflegenden Hand | 
einer gaſtfreundſchaftlichen Gönnerin, ber Frau von Wolzogen, vo 
endet zu werben. Dieſe Umftände der Empfängnig und Geburt haben 
dem Stücke unverfennbare Spuren aufgedrückt. Beſonders mögen 
manche Anfhauungen und Seelenerfahrungen aus dem eben genannten 
Aufenthalte in der Familie Wolzogen Einfluß gehabt haben, wohin wir 
wohl vor Allem die heftige, aber unerwiederte Neigung Schiller's für 
bie Zochter feiner Gaſtfreundin, Lotte von Wolzogen, rechnen Fünnen. 
Die damalige Unficherheit der Eriftenz bed Dichters, Mangel an Ge 
meth auf Beiten der Geliebten, auch wohl der Standesunterſchicd, A 
les dies ſcheint einem näheren Verhaͤltniſſe enigegengemwirkt gu babe. 
Der Standebunterfchied namentlich iſt eB, welcher in dem Werke haupt: 
fachlich betont wird. In einem gleichzeitigen, etwas laugen und red⸗ 
feligen Hochzeitögedichte, gerichtet an ein in der Familie erzogened Mäd- 
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Gen, wird bad ewige Vorrecht bed Herzens dem geſchichtlichen Ahnen⸗ 
reshte entichieben gegenübergeitellt. Die Worte: 

„Wie mühſam fucht duch Rang und Ahnen 
Die leivende Natur fih Bahnen !” 

drücken wohl Schiller's ſchmerzliches Erfahren in jener Hinficht aus, 
und wenn es weiter heißt, daß er lieber „bei einer Serle flehen will, 
der die Empfindung Ahnen gab,” fo mag damit auf bie arifto- 
tratifche Unempfindlichleit des Gegenftanded feiner Liebe gezielt wer: 
den, — Durd feine oppofitionelle Tendenz fohließt fih das 
Stück an die beiden vorhergehenden an. Es ift ein poetifcher Freiheit: 
ruf in feiner Art, Wenn in den Räubern dad objektive Geſetz 
überhaupt verneint wird, indem ſich dad Individuum an feine Stelle 
iegen will, wenn in Fiesko das Recht der Revolution gegen den hifto- 
rifhen Staat verfucht wird; fo iſt ed in „Kabale und Liebe” 
das ſociale Privilegium, welches in feiner Unmwahrheit, Rechts⸗ 
wibrigfeit und fittlichen Verderblichkeit zur Darflelung kommt. Es bietet 
eine poetifhe Wiederholung der Rouffeau’fhen Predigt gegen dic Un: 
gleichheit unter den Menfchen!) und gegen die aus biefer Ungleichheit 
entfpringende Verdorbenheit der bevorzugten Stände. Das Hecht des 
Meufhen wird der Anmaßung traditionellen Rangunterfehiedes und 
unfittliher Spekulation mit dem Heiligſten der Natur, der Liebe, ent- 
gegengeftellt. „Kabale und Liebe“ verkündet jo ebenfolld dad Thema ber 
Revolution in feiner wefentlihen Grundbedeutung. Das Stüd iſt die 
Borabnahıne der wichtigen Frage von Sieyed: „Qu'est ce que le liers- 
etal?‘“ mis deren Beantwortung dad Siegel der Revolution zuerſt voll- 
kommen gelöß wurde. Die Zabel ruhet auf einem Liebeöverhältniffe, 
in welchem die Ungleichheit der Stände fih ausgleichen will, und an 
welches dad ganze weitere Sittengemälde ſich anlehnt. Zerdinand, ber 
Sohn des Präfidenten, vertritt bad Recht der menfhlihen Empfindung, 
während diefer vornehmlich die Vorurtheile und bie Daran fi) Fnüpfende 


1) Es iR bekannt, daß zu den früheflen Schriften Rouſſeau's feine bekannte 
Vreisfgrift: „Sur Porigine et les fondemonts de l'inégalité parmi les hommes“ 
‚gehört, worin die revolutionaͤre Orundfrage über die natur⸗ ober urrechtlidhe 
Bleichbeit der. Menſchen zueeit enifchieben por das Forum der Wiſſenſchaft yar 
der Offentlichteit gegogen wurde. 
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Verderbtheit der Geſinnung repräfentirt. Die Worte des Erſteren: 
„Laß doch ſehen, ob mein Adelsbrief älter iſt, als der Riß zum unend 
lichen Weltall, oder mein Wappen gültiger, als die Handſchrift bei 
Himmels in Louiſen's Augen. — Ich bin ded Präfidenten Sohn. — 
Ebendarum!“ bezeichnen den Standpunft und die ganze Haltung des 
Stücks, dad allerdingd darin einen richtigen tragifchen Takt verräth, 
daß die Einfeitigkeit des fubjektiven Strebend nach beiden Seiten hin 
dem Schickſale verfällt, deffen „Sterne in der Bruft der Handelnden 
felbft” hier zur Anſchauung gebracht werben. Inhalt wie ganze Phy⸗ 
fiognomie diefed Tranerfpiels charakterifiren es als ein fogenannted bür⸗ 
gerlihed. Es liegt infofern, als hier Hof-, Stände- und Beamten 
intriguen zu tragifchen Hauptmotiven gemacht werden, in der Richtung, 
welche durch Leffing’d Emilia eingefchlagen und bei und eine Zeitlang 
zur dramatifchen Mode wurbe; denn, wie Göthe richtig bemerkt, pflegte 
man feit jenem berühmten Stüde bie Präfidenten und geheimen Sehe: 
täre vorzugsweife ald die Sünbenträger in unfern bramatifchen Produ: 
tionen aufzuführen. Schiller's Werk hat in diefer Beziehung dem Ton 
bed Leffing’fchen Trauerfpield zuerfl mit Nachdrud wieder angeſchlagen 
und zu einer Unmaffe von Nahahmungen, unter denen die von Kotze⸗ 
bue und Iffland die befannteften geworben find, Beranfaffung ge 
geben. Dad Stud ift nach feinen eigenen Worten „eine allzufreie Sa: 
tire und Berfpottung einer vornehmen Schurken- und Narrenart.“ 
Was die poetifche Behandlung angeht, fo fteht ed unter den beiden 
vorhergehenden, obwohl es den Fiesko in der Wirkung auf dad Publ 
fum bei Weitem übertraf. Zunächft muß die poetifche Auffaffung ald 
eine zu gewöhnliche, um nicht zu fagen, gemeine bezeichnet werden. 
Der Dichter hat den Gegenftand in Feiner Hinficht unter einen frei idea⸗ 
len Geſichtspunkt zu ftellen verftanden. Was dann die Ausführung an⸗ 
geht, fo verdirbt eine durchgeführte Überfpanmung unb falfche Smpfind: 
ſamkeit alle natürliche Wahrheit, welche in hiefer tragiſchen Sphäre 
gerade vorzugsweiſe gefodert wird. Die Intrigue und gewiffenlote 
Verberbtheit auf der einen, die gutgefinnte Menſchlichkeit und ſeelen 
adlige Ibenlität auf der andern Seite teten fi in unvermitteltem Kon⸗ 
trafte gegenüber. Die Bosheit und großmüthige Edelſinnigkeit verhal⸗ 
ten fi wie äußerfte Pole, deren Abſtoßung um fo mehr nuffällt, ol 
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der eine durch den Bater, der andere durch den Sohn vornehmlich bar- 
geftellt wird. Beide Charaktere find, jeder in feiner Art, zu übertrie- 
ben, al& daß ſie wahr und poetifch anziehend ſeyn Fönnten. Der lebtere 
möchte indeß wohl dadurch an Intereſſe gewinnen, daß er die drang- 
vollen edlen Gefinnungen des Dichters felbft mefentlich ausfpricht, der 
ſich daher in ihm nach einer beftimmten Seite bin nicht minder abſpie⸗ 
gelt ald im Karl Moor und Poſa. Ferdinand will fehen, „ob die Mode 
oder Die Menſchheit auf dem Platze bleiben wird,“ und fagt hiermit 
das Stichwort der Schiller hen Mufe. Ohne rechte Individualität er- 
kheint er ald ein Probemufter überfchwenglich » fenttmentaler Liebes- 
fünglinge: Die übrigen Beziehungen und Perfonen find in gleichem 
Berhältniffe behandelt. Das fhlichte Bürgerthum wirft fich dem bla⸗ 
firten Adelthume in der Perfon des Mufifus Müller frifch, aber doch zu 
derb- gemein entgegen; die prägnanten Redensarten Flingen zu vorlaut 
und zu gefucht hervor, ald daß fie ein äfthetifches Recht anſprechen 
fonnten; fo wie wir benn gleich hier die Bemerkung anknüpfen Fönnen, 
daß überhaupt der ganze Ton ded Stücks vielfach an die ungehenerliche 
Berebfamkeit in den Räubern erinnert und ſich durchweg im Überfluffe 
eined Eraftfüchtigen Pathos gefällt, was bei Feiner der Perfonen übler 
lautet, als bei dee Emilie Milford, die fich gern ald eine großartige 
Britin geben möchte, aber in ihrem ganzen Auftreten dad ſtolze Ba- 
terland nur kompromittirt. Ein durchaus verfehlter, falfch geftellter 
Charakter, der ohnedies durch die grundlofe fttliche Gemeinheit, melde 
in ihm ohne geiftiged Gegengewicht hervortritt, aller poetifchen Haltung 
entbehet, nebenbei auch durch die Art, wie er an die Orfini in Emilia 
Galotti erinnert, fi unangenehm: genug ausnimmt. Überhaupt zeigt 
die ganze Weife, in welcher die Menfchen vorgeführt werden, dag Schil- 
ler fie damals nur noch vom Körenfagen Fannte. Der Charakter des 
Sekretard Wurm und frin Berhältniß zum Präfidenten ift widerwärtig 
übertrieben und ohne Wahrheit. Louiſe, die bürgerliche Geliebte Fer⸗ 
binanb/d, bewegt fi) auf einer Gemüthd- und Bildungshöhe, der man 
anfiebt, daß fie eine gefchraubte, angezwungene, eben dem Bürgermäd- 
den nicht ganz natürliche iſt. Man merkt ihr die Schule an, in welche 
fie bei Ferdinand gegangen. Died wittert au die große Britin. 
„Rein, Mädchen,” fagt fie, „nein, diefe Größe haft Du nicht auf die 
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Melt gebracht und für Deinen Vater if fie zu jugendlich. Züge mir 
wicht, ich höre einen anderen Lehrer!’ Ihre Sentimentalität Bingt 
zu fehr nach Romanlektüre. Hätte Schiller und nicht ein reined Her⸗ 
zensverhältniß fchildern wollen, wäre ed dagegen feine Abficht geweien, 
in diefer Perfönlichkeit eine durch folche Berbildung gefälfchte Charaf: 
teritimmung barzuftellen oder zu parodiren, fo Föunten wir eher jagen, 
daß die Charakteriſtik gelungen fey ; in bem ernftlih tragifchen Ber- 
hande aber, in welchen fie fo bedeutend flieht, fehlt ihr die unbefgngene 
Gemüshärwahrheit und damit alle poetifche Berechtigung. Die unmoti⸗ 
virte, many möchte fagen, dumme Zurückhaltung, womit fie dad Unglüd 
berbriführt, ift vollends Dramatifch ganz abgefhmadt. Auch hier wie in 
den beiden porhergebenden Trauerſpielen mangelt der Kataſtrophe die 
echt tragische Bedeutung und Größe. Dad Spiel eines „kläglichen 
Mißverſtändniſſes,“ wie ed Louife ſelbſt nennt, dem fie freilich mit ei⸗ 
nem Pleinen Worte hätte abhelfen können, muß das Unglück berbeifüh- 
ren, von dem wir gerührt und gehoben werben follen. Der graͤßliche 
Fluch des Sohnes gegen den Water, das gemein = giftige Schimpfen bed 
Sehretärd Wurm dem Lebtern gegenüber, ber ihm (wie Herzog Heltor 
Sonzaga in Emilia Galotti dem Marinelli, deffen verzerrter Doppel: 
gänger biefer Wurm ift) die Schuld bed Unheild aufbürben will, über: 
haupt all das ungeftüme Geberben au Ende des Sticks kann und fein 
mangelnde tragiſche Kraft nicht erfeßen ?). Sollen wir eö kurz fügen, 
fo ift das Stück buch und buch Karikatur, im Guten wie im Böfen, 
in der keidenſchaft wie in ber Intrigue, in den Perfonen wie in det 
Sprache, die es bei ihrer gefuchten Überſchwenglichkeit und platter 
Breite zu Feinem Ausdrude reiner Empfindung kommen läßt. Das 
Ganze peinigt, aber rührt nicht. Auch hat die Kritik ihm am wenig 
fien Gnade wiberfahren Iaffen. Schiller felbft meint, daß die „gothi⸗ 
ſche Miſchung yon Komifhen und Tragifhem“ dem Stücke mohl ſcha⸗ 
den könne. Es ift aber nicht ſowohl diefed als die gänzliche Armuth 
an Poefie, weswegen ibm der Stab gebrochen werden muß. 


1) „Sie machen Kabale,“ Heißt es in der Parodie „Shakſpeare's Schatten” 
unter Anderm von den Sekretaͤren, Kommerzienräthen, Huſarenmajors ber Iff⸗ 
danb’s und Kopebue's. Über was machen feine eigenen Praͤſidenten und Sekcetatt 
hier Anderes7 
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Wenn nun Schiller die äfthetifche Mangelhaftigkeit diefer drei Ju⸗ 
genddramen, deren Vorſtellung „die Jünglinge und die Menge, wie 
Goͤthe berichtet, befonderd heftig foberten, felbft genug fühlte, um an 
eine Umarbeitung derſelben ernſtlich zu denken, fo Können wir fie wohl 
immerhin ald bedeutende Zeihen eines ringenden Genius, fowie ald 
Denkſteine eines eigenthümlichen Geiſtes ber Zeit gelten laſſen und an« 
erfeunen, „Über alle Drei,” fogt und Göthe, „bachte er nach, ob es 
wicht mögli würde, fie einem mehr geläuterten Geſchmacke, zu welchem 
ex fich herangebildet hatte, anzuähnlichen. Er pflog hierüber in fangen 
fhlaflofen Nächten, dann aber auch an heitern Abenden mit Freunden 
einen liberalen und umſtändlichen Rath.” Allein „dad daran Mißfäl- 
lige“ befand ich zu innig mit ber Korm und dem Gehalte vermachfen, 
als daß man daran hätte rühren mögen. Man glaubte daher, fie auf 
gut Glück, wie fie einmal „aus einem gewaltſamen Geifte” entfpruns 
gen woren, der Nachwelt überliefern zu müſſen !). 

In bedeutfamer Folge reihet fiih an jene Stücke Don Karlos 
an®), Er ſchließt in erhabener, breiter Wölbung zufammen, was fie 
nach einzelnen Seiten hin aufgebauet. Er verhält ſich ihnen gegemüber 
verneinend und bejahenb zugleich, jenes, indem er ihre Einſeitigkeit ab⸗ 
weift und die Ordnung des Mechtd als ſolche vertritt, diefed, indem er 
ihre befondern Tendenzen in der höheren Rechtsordnung anerkennt. 
Bir können daher in ihm weder mit Hoffmeifter eine Art zweiten 
Theil zu den Räubern, mit deffen Gedanken fi) Schiller allerdings ei- 
nige Zeit berumtrug, finden, noch eine bloß höhere Fortführung des 
Fiedko, wofür ihn Hinrichs aus dem Geſichtspunkte der Hegel'ſchen 
Mechtophiloſophie halten will, Rad ihm foll nämlich darin die Erbe: 
bung des Staats aus der vepublifanifhen Form sur Eonflitutionellen 
Monarchie veranfthanlicht werden, welche befanntlich jenem Philofophen 
als die volllommenfte Berfaffung gilt?). Noch weniger können wir 

1) Gothe, Beate, Br, 3: ©. 32. 

2) Der Gegenſtand war ſchon vor Schiller poetifch behandelt worden, 3. B. 
uovellififch von dem Branzofen St. Neal, bramalifh von Mercier, melde 
beide Arbeiten Schiller auch recht gut kannte. 

3) Gegen die wmonarchifche Tendenz erflärt ich fogar Schiller ſelbſt, indirelt 
wenigſtens, in den Briefen über Don Karlos, indem er von Pofa jagt: „Alle 
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die Idee diefer Tragödie auf den Gegenſatz und Widerſpruch zwiſchen 
der realen Wirklichkeit des Katholicismus und der Jbealität ded Prote- 
ſtantismus zurückführen, wie diefed Andere, 3.8. Grün, verſuchen. 
Wollen wir auch nicht abreden, daß das protellantifche Prinrip aller: 
dings aus dem Marquis Pofa fpricht, fo fpricht ed doch aus ihm nicht 
mit dem Bewußtfeyn deö religiöfen Gegenfabed gegen den Katholicis— 
mus als folhen, fondern weil der philofophifhe ſtosmopolitismus de? 
Marquis mit dem allgemeinen Weſen und Standpunkte des Proteftan- 
tismus natürlich zufammenfallen und fo auch den Katholicismus, na- 
mentlich unter den gegebenen Umftänden, berühren muß. Es ſcheint 
und jene Annahme ebenfo einfeitig, ald wollte man dad Werk für ein 
Familienſtück Halten, worauf ed nad Sciller’d eigenem Geſtänd 
niffe urfprünglich angelegt war, oder für ein bloßed Liebes- und 
Freundſchaftsſtück, weil beide Momente in ihm mitwalten. Das 
Letztere lehnt Schiller felbft entichieden ab!). Doc Fönnte man Beide 
von der Arbeit behaupten, wäre fie eben nach dem früheren Plane und 
in dem Sinne der vorderen Alte, wie biefe in den erfien Heften der 
Thalia (1784) erfchienen, ausgeführt worden 2). Denn hier haben die 
privaten Verhältniffe und der antikatholifche Standpunkt allerdings ein 
entſchiedenes Übergewicht über die Fosmopolitifche Idee, welche den 
eigentlichen Mittelpunft des Stücks in der fpäteren umgearbeiteten, ge: 
genwärtigen Geſtalt bildet; wobei freilich nicht zu verfennen, daß die 
urfprünglie Konception und Anlage, ja felbft der überfpannte Ton, 
der in der erfien Form herrſchte, mehr ald gu wünſchen, nachgewirkt 
haben. Hinüber- und herübertreibend zwiſchen Bauerbach und Mann⸗ 
heim (1783), bedrängt von ber Angſt vor Verfolgung von Seiten dei 
Herzogs Karl, gedrüdt von Sorgen, dabei gleich fehr erfüllt von Liebe 
und Haß und überfirömend von den Idealen, die feine ungemäßigte 
Grundſaͤtze und Lieblingsgefühle bes Marquis drehen fih um republikaniſche 
Tugend. ’’ 

1) Briefe über Don Karlos, befonders Brief 3 u. 8. 

2) Diefe Sragmente verbienen auch besivegen Vergleichung, weil man in ihnen 
noch das volle Übergewicht der Drangüberfchwenglichkeit findet, welche in der ſpaͤ⸗ 
teren Bearbeitung bebeutend gemäßigt erfcheint, obwohl auch hier noch bes Über: 


maßes fo viel vorfommt, daß Goͤthe dadurch mit abgeſchreckt wurde, bei feiner 
KRückkehr aus Italien Schillern näher zu treten. 
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Einbildungdfraft ihm vorhielt, dichtete er an den erften Alten, nachdem 
er den Konradin von Schwaben, den er gleichfalld dramatiſch bear» 
beiten wollte, zurüdgefhoben hatte. Wie tief er fih in den Gegen⸗ 
fand verſenkte und wie ganz individuell er fich zu ihm verhielt, bewei- 
fen feine Briefe, die er damald von Bauerbach aud an feinen Freund 
und nacdmaligen Schwager Rath Reinwald in Meiningen fchrieb. 
Hier heißt ed unter Anderm, der Dichter folle nicht fowohl der Maler 
ald das Mädchen und der Bufenfreund des Helden feyn, den er 
darftelen will, Er gefteht, daB er den Karlod gewiffermaßen ftatt 
feines Mädchend habe. „Ich trage ihn,” fagt er, „auf meinem 
Bufen, ich Ihwärme mit ihm durch die Gegend von Bauerbah herum.” 
Weiter heißt ed: „Karlos hat, wenn ich mich des Maßes bedienen darf, 
von Shaffpeare’3 Hamlet die Seele, Blut und Nerven von Leifewigen’s 
Julius und den Puls von mir.” Zugleich fehen wir aus dieſem 
Schreiben, wie jehr er von Haß gegen die privilegirten Menfchenflaffen 
(namentlich much gegen das Pfaffenthum) glühete. Sein Karlos foll 
einer Menjhenart, welche der Dolch der Tragödie bis jegt nur geftreift 
bat, auf die Seele flogen. Die eigene Zerriffenheit des Dichterd gefellt 
fih hinzu. Er fpricht von „feinen Shwäden und zertrümmer— 
ten Tugenden“ und ſucht den Freund, der ald „edler Mann jene 
dulden, diefe mit einer Thräne ehren will.” Merkt man hier nicht den 
ſchwankenden Don Karlos, der in Pofa den edlen Mann und Freund 
findet,’ deffen er bedarf, um felbft etwas zu feun? Daß der Umgang 
mit Frau Charlotte von Kalb in Mannheim, welcher während ber 
Außarbeitung ded Stücks eintrat, ebenfalld bedingend auf daſſelbe ein⸗ 
gewirkt habe, läßt fich annehmen und wird durch manche Winke Sei- 
tend ded Dichterd felbft beftätiget. Beſonders fcheint fie dazu beigetra- 
gen zu haben, daß der nrfprüngliche, vielfach noch in's Rohe hinüber: 
Iautende Ton fi allmälig milderte 1). Übrigens hat Schiller über diefe 
Tragödie und die Geſchichte ihrer Ausbildung beſtimmte Rechenſchaft 
abgelegt?). Er gefteht, daß er in den erfien Alten wohl andere Er⸗ 


1) Schiller lernte Frau von Kalb zuerft in Mannheim keunen und trat Hier 
zu berfelben in ein vertrautes Verhaltniß. Später traf er mit ihr wicher in Weis 
mar zufammen. 

2) Briefe über Don Karlcs, 
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wartungen erregt habe, als er in ben lebten erfüllte, daß feine eigenen 
früheren Erklärungen dem Leſer einen andern Standpunkt angemiefen, 
aus dem es fpäter nicht mehr ‚betrachtet werden könne. Es babe fih 
nämlich während der langen Zeit, die er darauf verwendet (1785— 
1787), Manches in ihm felber verändert, verſchiedene Schichſale 
feyen während jener Zeit über fein Denken und Empfinden ergangen, 
an denen dad Werk nothwendig Theil genommen. Wir fehen hieraus, 
wie es kommen mochte, daß unter der Hand eben bie Idee der all⸗ 
gemeinen Menfchheit und ihres Glückes auf dem Grunde 
der Freiheit, alfo die reine kosmopolitiſche Humanität, ſich 
über die Privatmomente mehr und mehr vordrängte und zuletzt als ei» 
gentlihe dramatifche Subſtanz geltend machte. Die Perfon des Den 
Karlod, der anfangs ald Träger der Liebestragik vom Dichter befonderd 
begünftigt worden war, fiel gemad in biefer Gunft, und Poſa, ber 
Bertreter der Menſchenrechte (der aus der Leidenfchaft zur Begeiſterung 
für die reine Idee emporgeftiegene Schiller felbft), trat nach und nad 
an defien Stelle und bildete zulebt, namentlich vom Ende des dritten 
Akts an, die Hauptperfon ber Tragödie. Prinz Karlos ſinkt immer 
tiefer dor dieſem Glanzgeſtirne humaniftifcher Idealität, wird immer 
mehr ein bloßes Werkzeug für die höheren kosmopolitiſchen Zwecke, bie 
„Dieter Schöpfer des Menſchenglücks,“ ald welcher er nah Schiller and 
dem Stüde hervorgehen follte, zu vollziehen fich berufen fand. Daher 
läßt denn auch in der neuen Audarbeitung der Marquis gleich bei fer 
nem erſten Auftreten den Prinzen merken, baß ein erhabeneres Ziel, 
ald dad der Freundſchaft, ihnen vorſchweben müſſe. 
„Ein Abgeordneter der ganzen Menſchheit 
Umarm' ih Sie!) ! 
Diefe Worte und was fpäter Philipp II. über ihn fügt: 
— — „Der Freundſchaft arme Flamme 

Büllt eines Poſa Herz wicht aut. Das ſchlug 

Der ganzen Menſchheit. Seine Neigung war 

Die Welt mit allen fommenden Geſchlechterne),“ 
bezeichnen hinlaͤnglich den Gefichtspunkt, von welchem aus das Stück 


1) Aft J. Sc. 2. 
2) Akt V. Sc 9, 
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eigentlich zu nehmen if; Da aber die Staatsfreiheit bie wefent- 
tihe Bedingung aller wahrhaft menfhlihen Entwickelung 
tft, fo mußte wohl der Ruf nah ihr vorzugsmeife ergehen, und wir 
fönnen und nit Wundern, wenn zuleht der Dichter anf diefefbe den 
Hauptnachdruck legt. Daher fucht Pofa erft feinen Freund Karlos, 
dann den deöpotifchen König Philipp felbft ald politifche Vollzieher ſei⸗ 
ned großen Pland der Wiederherftellung der Menſchenrechte 
zu gebrauhen. Won dem Letztern verlangt er am Ende geradezu eine 
Art Verfaſſung, wie fie Die Revolution einige Jahre darauf erfämpfte, 
er bittet um „Gedankenfteiheit,“ er fodert den König auf, der Menſch⸗ 
heit verlornen Adel durch Gewährung der Freiheit und Gleichheit wieber 
herzuftellen '). Dad ganze Stüd bildet fo eine Art poetifhe Vor⸗ 
rede zur Revolution. Pofa ift eher ein Mirabeau als ein bloß 
purificirter Karl Moor, wofür man ihn wohl ausgegeben, obwohl nidyt 
zu leugnen, dag in biefem zum Theil die Keime für ihn liegen. Daß 
ih num in der Tragödie, wie fie vor ung fteht, überhaupt das gefammte 
Streben des athtzehnten Jahrhunderts, Durch Aufflärung und Phi« 
lofopbie das menſchliche Subjekt auf feine eigene Freiheit zurückzufüh⸗ 
ren, refumiren will, fieht man leiht. Der Don Karlos liegt von Sei« 
ten des Inhalts wie der Darftellung den philofophifhen Briefen 
parallel gegenüber, welche in ihrer Abfaffung mit dem Abſchluſſe deſſel⸗ 
ben fogar giemlich nahe zufammenfallen. Wir haben bier in Julius 
den Prinzen Karlod, in Raphael den Marquis Pofa, der ben Breund 
aus der Enge feined hergebrachten Glaubens auf die Höhe des freien 
Gedankens hebt ?). Auch liegt dieſer philofophifchen Arbeit derſelbe 
große Gedanke unter, dag der einzelne Menfh nur in der Liebe 
zur Menfchheit fih und Alles wahrhaft befist, und daß das 
Leben mit der Freiheit allein dad höchſte iſt. „Wenn jeder Menſch 
alle Menſchen liebte,” Heißt e8 dort unter Anberm, „fo befäße jeder 
Einzelne die Welt.” Die ganze Unterfuchung aber fließt mit den er⸗ 
babenen Worten: „Leben und Freiheit im größtmöglidgen 


1) At ill. Sc. 17. 

2) In Hinficht auf perfönliche DBerhältniffe des Dichters müffen wir in Ju⸗ 
lius den damals mit Sweifeln fämpfenden, ſchwankenden Schiller fehen, In Raphael 
den beſemenen, mit fich einigen Körner. 


⸗ 


öN 
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Umfange iſt das Gepräge der göttlichen Schöpfung.” Daſ—⸗ 
ſelbe ſpricht Poſa zu Philipp II. Auch in der Darſtellung find die phi⸗ 
loſophiſchen Briefe ein Gegenſtück zum Karlos. Sie reden in derſelben 
Fülle und demſelben enthufiaſtiſchen Pathos, wie die Tragödie in ihrer 
Art, Überhaupt aber drücken die philoſophiſchen Studien, denen Schil⸗ 
lex damals fich eifrigft ergeben, laftend auf dad ganze Stud und geben 
ibm dad Gepräge gezwungener Erhabenpeit, 

Bliden wir nun von biefer allgemeinen Gruudabficht der Dichtung 
anf ihre wirkliche Audführung hin; fo bemerfen wir, daß der Dichter 
alle Mittel feiner Fühnen Phantafle angewenbet hat, um jener idealen 
Abſtraktion einen beftimmten lebendigen Ausdruck zu geben, nicht min 
der, daß in Vergleich mit den früheren Stüden ein bedeutender Fort- 
ſchritt fowohl in der Geifted - ald Kunftbildung fichtbar ift, welche letz⸗ 
tere fi auch darin indbefondere bekundet, daß Schiller die Maßtlofig- 
keit feiner Profa unter die Zucht des Verſes geftellt hat, wofür ihn, tie 
gleichzeitig Göthen, das eifrigere Studium des Homer nach der Voſſi⸗ 
fchen Überfegung vornehmlich heranbildete. Allein diefe und ähnliche 
Borzüge reichen doch nicht hin, das Stück vor dem Richterſtuhle ber 
poetifhen Kritik aufrecht zu halten. Zuvörderſt hat ber burchgreifende 
Mangel an Sinheit, wovon dad Werk behaftet ift, ben freien innern 
Organismus ded Ganzen geflört, und wir fühlen flatt des lebendigen 
Kortfchrittd ein mühſam mechaniſches Zufammenftellen von Partien 
und Elementen, die urfprünglih im Plane nicht zufammengebacht wa- 
ven, und zu deren innerer Verarbeitung bem Dichter weder Geniali- 
tät der Anfchauung, noch bildende Macht der Phantafie genug verliehen 
war. Die erfte Samilienrichtung Fampft mit ber fpäteren weltbürger- 
lichen, die fentimentale Liebes - und Freundſchaftshandlung mit der po- 
litiſch⸗ philanthropifchen Staatsaktion, und vergebens mühet fich ber 
Dichter ab, jene, die anfangs herrſchte, dieſer, Die fpäter eintrat, unter: 
zuordnen. Und fo entſteht denn ein unfichered Schwanlen , ein pein- 
lider Zwang, der ſich befonderd in dem Liebeöverhältniffe zur Königin 
und in der Sreundfchaftöbeziehung zwiſchen Karlod und Pofa bethätiget 
und biefen legten, durch und durch auf dad Edle angelegten Charakter, 
in eine ganz falfche, zweideutige Stellung zu feinem prinzlichen Breunde 
bringt. Schiller felbft fühlte diefen Zwiefpalt und fpricht fich in feinem 
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erften Briefe über dad Stück desfalls deutlich genug aus. Er gefteht, 
daß er zu dem wierten und fünften Ute „ein ganz andered Herz“ mit⸗ 
brachte, als zu den brei erſten, die er doch nicht mehr ganz zu ändern 
vermochte, wodurch er fich dann genöthiget ſah, „die zweite Hälfte der 
erſtern fo gut anzupaffen, ald er konnte.“ Zugleich meint er, daß 
er sch mit dem Stücke zu lange getragen habe, „da dach ein bramatifches 
Werk die Blüte eined einzigen Sommerd ſeyn folle und könne.” Won 
jenem Widerſpruche der Elemente mußte nun natürliche Folge ſeyn, daß 
keins zu feiner rechten Darftellung kommen, an Feind ſich die eigentliche 
tragische Bedeutung und Wirkung knüpfen konnte, welche Ichtere des⸗ 
halb auch in der That fehr gefchwächt und unficher blieb. Die Kata» 
ftropge ift zwiefpaltig wie die Richtung des Stüdes felbft und ruhet 
gleich diefer nicht auf einer Hauptperfon; fie betrifft den Poſa und 
feine Bade fo gut wie bald darauf den Karlos mit der feinigen. Es if 
einerfeitd eine Kataſtrophe der philanthropifchen Freiheitsider, die durch 
ben Tod des Erſten, und andererfeitd eine Kataſtrophe der Leibenfchaft, 
welche durch Die Übergabe ded Prinzen an den Großinquifiter vollzogen 
wird. Dazu kommt, daß der Untergang des Poſa ohne alle wefent- 
liche Motivirung erſcheint, jedenfalld mit der idealen Rolle deſſel⸗ 
ben wenig zufammenhängt. Sein Tod iſt ein ganz überflüſſiger, indem 
er theiut nicht rein für die Sache, worauf ed anfommt, Itattfindet, theilg 
ats Opfer für den Freund gar nicht nöthig iſt. Außerdem macht das 
Meuchleriſche vabei eine wenig echabene Wirkung. — Ein weiterer Man⸗ 
get iſt Die ungewöhnliche Breite des Stud, weiche es zu feiner kon⸗ 
centrirten' und gerade fortfchreitenden Entwidlelung ber Hand⸗ 
lung kommen läßt, die doch zur reiten tragifhen Wirkung weient 
lich erfodert wird, Der Dichter ſchweift zu fehr in Nebenpartien ab, 
ſucht zu viel Verwickelnng, fthreitet enblich in Steben und pathetiſchen 
Schitderrungen zu weit über alles Maß hinaus und giebt in dieſem Allen 
zu vielſeitige Ableitungen won dem tragiſchen Sauptintereffe, als daß 
fich der Leſer oder Hörer für eine ergreifende Raͤhrung hinlaͤnglich ge⸗ 
ſammelt finden könnte. Auch dieſen Fehler ſcheint freilich der Dichter 
ſelbſt empfunden zu haben, indem er geſtehrt, daß der Plan „für die 
Grengen: und Megeln eines dramatiſchen Werkd“ zu weitiäuftig ange⸗ 
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legt worden 1). In Bezug auf dieſe undramatifche Breite bemerkte ſchon 
Wieland fehr richtig: „Schiller's größter Fehler fen, daß er noch zu 
eich fey, zu viel fage, noch zu voll an Gedanken und Bil: 
dern fey, und fich noch nicht genug zum Seren über feine Einbildungẽe⸗ 
kraft und ſeinen Wi gemacht habe.“ Bedeutſam ſetzt er hinzu: „Fih⸗ 
len, wann es genug iſt, und aufhören konnen, auch dad iſt eine 
Kunſt.“ Daß zugleich dem Intriguenfpiele mehr Recht eingeräumt 


wird, als der Ernſt der Tragödie geftattet, ift ebenfalls nicht geeignet, 


die erhabene Wirfung zu vermitteln, welche man erwarten muß. Bir 


konnen in diefer Hinficht A. W. Schlegel nur beiftimmen, wenn er „die 


Anlage bid zur epigrammatifchen Spihfindigkeit verwidelt‘ nennt*). 
Mit jener Breite der Darftellung, welche nur zu oft in wirkliche bot: | 
trinelle Vorträge ausartet, geht alle Krifche und individuelle Le— | 
bensanfehauung verloren, wofür ein oberflädlich - glänzendes Rolerit, | 


die mundvolle Phrafenpracht, die fich nicht felten in ein wahrhaft leeree 
Geprahle verliert und in den Katheberton verirrt, Leinen Erfah bie: 
ten kann. 

Fehlt es nun ber Handlung an pofltiver Eigenthümlichkeit und 
innerem Lebenshauche, fo ermangeln auch die Perfonen mehr oder 
weniger bed individuellen Gepräges, welches freilich überall nur da 
möglich iſt, wo die Eharaktere auf dem Boden einer beſtimmten 
Wirklichkeit fliehen und aus der Mitte eines beftimmten 
Standpunftes, aus dem Geiſte einer befiimmten Zeit und 
Nationalität entworfen find. Der Dichter hat aber, mie wir ge 


ſehen, dad Ganze zu fehr auf die Höhe der Allgemeinheit geſtellt, alz 
daß Ihm eine anfchauliche Individualifirung hätte gelingen mögen; ci 


läßt mehr den Begriff der Menſchheit ald die Menſchen auftre: 
ten. Diefe find nicht viel Anderes ald redende Automate, welche die 
Gedanken, die in den Fortſchritt der Handlung ſich verweben follten, in 
adſtrakter Rhetorik ausſprechen. Mit der konkreten Wahrheit der UM 





1) Briefe über Don Karlos. Brief 1. 


2) Bol. Wielaud's Schreiben über das Fragment des Don Karlos im allem 


Hefte der Rheinifchen Thalia in Gruber’s Leben Wieland's, 2. Theil, Anhang. 


A. W. Schlegel, Votleſ. über dramatiſche Kunſt u. Literatur, 3. Theil, en 


2. Ausg. 
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Hände geht auch die pſychologiſche verloren und mit beiden dann die 
Wahrheit des Charakters ſelbſt. „Nichts als das Wahre ift ſchön,“ 
Tönnen wir auch in diefer Hinficht mit dem Eritificenden Wieland aus: 
rufen, der ſchon in den Hauptperfonen des Stücks nur Karikaturen 
finden will, Schiller felbfl dagegen meinte, wie er 1796, mit dem 
Wallenſtein befchäftigt, ſchrieb, „er habe in Pofa und Karlod bie 
fehlende Wahrheit durch ſchöne Idealität zu erſetzen gefucht.” König 
Philipp ift zunächſt weder hiſtoriſch, noch pfuchologifch wahr. Die Ele 
mente bed Despotismus, der Bigotterie und ber romantifch = philanthros 
piſchen Gemüthlichfeit find ohne innere Konfequenz in ihm verbunden, 
Die unmotivirte plößliche Theilnahme an den Zreiheitsideen Poſa's, Die 
ihn für einen Augenblick anwandelt, noch mehr die Art, wie er diefen 
in feinen Samilienverhältniffen zum Vertrauten macht, grenzt nahe an 
dad Laͤcherliche. Die Königin Eliſabeth iſt infofern beffer gelungen, 
als in ihr die Föniglihe Haltung mit der der Geliebten nicht ohne Ge⸗ 
(hi verbunden erfcheint, obgleich fie doch fonft des individuellen Kerns 
entbehrt, mehr ald einmal aus ihrer eigentlichen Rolle fällt und zu fehr 
in bie ded männlichen Kodmopoliten Pofa übergeht. Wenn man dem 
Großinquifitor einiges Vergeſſen feines Standes nicht allzuhoch anrech- 


nen will, fo kann doch bei der Eboli die gegen Karlos in jeder Hinficht 


zu weit getriebene Unbelifatefle und grobe Intrigue keinesweges ganz 
entiäufdiget werden, felbit wenn man Einiges auf Rechnung ihrer 
Leidenſchaft fegen wollte Am offenften aber legt fich der Mangel echt 
bramatifcher Charakteriſtik an den beiden Hauptperfonen, Karlos und 
Poſa, zu Tage. Was den Lebten zunächit angeht, fo hat ſich Schiller 
alle mögliche Mühe gegeben, ihn zu rechtfertigen und namentlich gegen 
den Vorwurf der zu weit getriebenen Idealiſirung zu vertheidigen. Ger⸗ 
vinus ſtimmt im Weſentlichen Schillern bei und meint, daß Keiner au 
diefem Charakter etwas auöftellen follte, der nicht zuerſt Schiller's Ret⸗ 
tung befjelben verftanden und befeitiget habe *),, Wir glauben, biefe 
Rettung zu verftehen, und willen bie Gründe wohl zu würdigen, welche 
und der Dichter in reichen Worten auseinanderlegt, ebenfo erfennen wir 
die eigenthümlichen Werhältniffe der Zeit und bie Analogien, worauf 
Gervinus hinweiſt, auch flellen wir keinesweges in Abrede, daß ed 
1) A. a. O, 1. ©. 15%. 
24 * 
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Jugendcharaktere ſolchen Gepräges wohl geben könne, die, von herr: 
ſchenden Zeitideen begeiftert,, zu dergleichen ibealiftifchen Abſtraktionen 
und verftiegenem Pathos ſich hinaufſchwingen; allein dieſes Alles if rd 
auch mit nichten, was und vorzugeweife tabelhaft erſcheint, vielmehr 
nur die Art, wie ed zur Darftellung gebracht wird und ale eine Wir: 
lichkeit vorgeführt erfcheint. „An die Stelle eined Individuums tritt 
bei ihm (d. h. bei feinem Pofa) das ganze Geſchlecht,“ fagt Schiller 
felbft, und gerade diefed, daß das Geſchlecht dad Individuum 
fo ganz und gar verdrängt, ill der Punkt, den wir beziclen. 
Denn felbft jene enthufiaftifche Idealitäͤt, wie fehr fie in den Verbält: 
niffen begründet feyn mag, muß vom Standpunkte der Poefie und Kunit 
irgendwie zu beftimmter Individualität foncentrirt werden. Bon diefer 
aber faft Feine Spur, wenn wir nicht Pofa’d Mangel an freundicdaft: 
lihem Edelmuthe, den er fehon auf der hohen Schule zu Alkala gegen 
Karlod bewied, und den jefuitifhen Idealismus, der bie Freund⸗ 
ſchaft ale bloßes Mittel gebraucht, das fein philanthropifcher Zweck hei- 
figen foll und den Freund in fophiftifcher Selbfttäufchung in die höchſte 
Gefahr verfeßt, für dergleichen anfehen mollen. Naiv genug muß 
Schiller dad Mißliche der Sache hier felbit geftehen, aber feine Recht⸗ 
fertigung ift fo fophiftifch wie die Handlungsweile feines Poſa. Denn 
daß diefer von Anbeginn Feine rechte Liebe für den Prinzen gehegt, ann 
jedenfalls hier nicht entfchuldigen, und wenn Schiller am Ende bemerft: 
„Feſt und beharrlich geht der Marquis feinen Fosmopolitifchen Gang 
und Alles, was um ihn herum vorgeht, wird ihm nur etwas durch die 
Verbindung, in der ed mit diefem hohen Gegenftande jteht,” fo fagt er 
damit eben nur, daß demfelben für. diefes Ziel die Wege fo ziemlih 
gleichgültig find. Diefer Punkt bildet überhaupt in Poſa's Charakter 
einen Widerfpruc und in der Darftellung eine Widerwärtigkeit, die und 
fein Räfonnement fortdemonftriren kann. Im Übrigen hören wir eben 
einen Profeffor des philoſophiſchen Staatsrechts, der und in phrafen- 
mädtigem Bortrage feine ideale Doktrin von der beften Staatöform vor⸗ 
docirt. Kurz, wo biefer Pofa handelt, finden wir ihn ziemlich ver⸗ 
kehrt, und wo er fpricht, ift er ein Deflamator, Wir müffen daher im 
Wefentlichen von ihm fagen, was 3. Paul über ihm ſchreibt: „Glaͤn⸗ 
zend und hohl wie ein Leuchtthurm.“ — Weniger dürfte ſich aber wohl 
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ein Charakter dazu eignen, Träger einer hohen tragifchen Idee zu feyn, 
als der Prinz Karlos. Bon Anfang an in eine fo unnatürliche Über- 
ſpannung geſetzt, daß er vollends nirgends einen pofltiven Grund unb 
Boden finden kann, ift er etwas Abenteurer in der Liebe wie im 
der Sreunbfehaft !), dort jeboch erträglicher als hier, wo fich die Über: 
ihmwenglichkeit in der That mitunter bid zur Albernheit fleigert. Man 
möchte fagen, er fey nichts als ein Wort, ald eine fentimentale Re⸗ 
dendart. In unglüdfeliger Liebeskrankheit befangen, ift er unfähig je- 
ded kraͤftigen Entſchluſſes zu den burchgreifenden Thaten, welde ber 
Dichter ihm zumuthet. Wir können fein Schilfal nur bedauern, und 
aber nicht an ihm erheben. — Überhaupt gehen faft alle Perfonen des 
Stücks auf unnatürlihen Stelzen vor und herum, und die ganze Tra- 
gödie ift fo fehr über dad Niveau und die anfchauliche Beftimmtheit des 
Wirklichen hinaudgerüdt, daß eben die Poefte eine rechte durchgreifende 
Bedeutung Darin nicht wohl behaupten kann. Diefes hindert übrigens 
nit, die wahrhaft großartige Gefinnung, welche darin herrſcht, freu: 
dig anzuerkennen, Es ift die fittlide Erhabenheit der Gefühle 
und Gedanken, die allein ſchon dem Werke feine Geltung fihern 
würde, auch wenn bie vielen kraftvollen Sentenzen, die ed zu einem 
Khäpbaren Buche iveal- praftifher Erbauung machen, und die Menge 
wohlgelungener, ergreifender Situationen ihm nicht ſchon eine höhere 
Bedeutung gäben. 

Auch im Gebiete des Epifchen haben wir einige Verſuche aus 
diefer erften literarifchen Epoche des Dichters zu erwähnen. Daß ihm 
für die ganze epifhe Gattung die objektive Ruhe und Anfchauung fehlte, 
haben wir fchon bemerkt. Es wollte ihm daher Fein eigentlich epifches 
Gedicht gelingen, wie oft er dazu in diefer Zeit auch den Plan faffen 

1) Ob Schiller wohl an die Worte des Abbe Raynald gedacht hat, der in 
feiner Histoire da Stadthouderat von dem Prinzen Karlos fagt: „Il avoit ua 
gout decidd pour les choses extraordinaires et singulieres, qui font souvent les 
avenluriers.“ Daß übrigens der wahre Don Karlos ber Geſchichte eben fein Mus 
Rer von evler Geſinnung und Haltung war, wie ihn der Dichter Schiller und jener 
ſtanzoͤſiſche Hiſtoriker darflellen , iſt durch neuere nähere Forſchungen dargethan. In 
dieſer Hinficht darf die Vergleichung zwiſchen dem Schiller'ſchen Don Karlos und 
ſeiner Maria Stuart wohl eintreten. — Was die Form ber erſten Afte angeht, fv 
iſt außer der Rhein. Thalia auch Boas Nachträge, Bd. I. nachzufehen. 


374 Biertes Buch. Biertes Kapitel. 

mochte. Weder fein projektirter Moſes, noch fein Briedri I. oder 
auch Guſtav Adolph, der an deſſen Stelle treten follte, fonnten zur 
Ausführung gelangen. Alle diefe epifhen Intentionen gingen zulegt in 
der großen Dramatifchen Produktion des Wallenſtein auf. Schiller ſelbſt 
kam noch frühzeitig genug zu der überzeugung, daß die epiſche Bahn 
nicht die ſeinige ſey. „Ich traue mir,“ ſchreibt er bald nach Bollen⸗ 
dung des Don Karlos, „im Drama am allermeiſten zu und ich weiß, 


worauf ſich dieſe Zuverficht gründet.” Mit jenen epiſchen Verſuchen | 


hing in diefer erſten Periode auch feine Neigung für Virgil zufam- 
men, mit dem er fidh viel befehäftigte, und zu deffen Überfeßung er fidh 
mehrfach aufgelegt fand, wozu ihm Bürger's Übertragung des Homer 
Antrieb gab. Schon 1780 lieferte er im ſchwaͤbiſchen Magazin eine 
herametrifche Probe 1). Später, abermald angeregt vom Betteifer mit 
Bürger, übertrug er mehrere Partien (die Zerflörung Troja's des zwei⸗ 
ten Buch und die Epifode Dido des vierten Buchs) frei in achtzeiligen 
Yamben und ließ diefelben in der „neuen Thalia” 1792 — 94 erfcei- 
nen. Können wir auch feine Anficht über den Vorzug biefer rhythmi⸗ 
ſchen Form vor der herametrifhen im Epos nicht theilen ; fo geftehen 
wit doch mit Vergnügen, daß jene Proben Schiller's, den Römer zu 
verbeutfchen,, in ihrer Art deswegen fehr verdienſtlich find, weil fie ein 
Mufter geben, in welcher Weife dad Gedicht dem größeren gebildeten 
Publikum zugänglich gemacht werden kann; wie er denn auch nad) eige: 
ner Bemerkung dabei die Abficht hatte, den alten Dichter eben bei je: 
nem Publikum wieder in dad Anſehn zu feßen, um welches ihn der fri- 
vole Geiſt der Blumauer'ſchen Mufe gebracht hatte ?). 

Wenden wir und zu den eigenen Produktionen Schiller’d in diefem 


Gebiete zurück, fo gehören die noch vorhandenen der novelliftifgen 


Seite an. Zunächft ftehen einige Fleinere poetifhe Erzählungen, welche 
indeß faft fämmtlih ohne allen poetifchen Werth find. Bon „dem 
Spaziergange unter den Linden‘, ebenfo von der Anekdote: „eine groß: 


müthige Handlung aus der neuen Gefchichte”, fehen wir billig ganz ab; 


allein auch die zwei andern Erzählungen: „der Verbrecher aus verlor: 
ner Ehre‘ und „das Spiel ded Schickſals“ können auf äfthetifche Be: 


I) Bgl. Boas, Nachträge 1. 
2) Vorrede zu den Überfekungen. 
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deutung feinen Anfpruch machen. Die erfte bleibt, trotz dem, daß fie 
Ziel für eine ſchöne Novelle erklärt, doch im Ganzen auf dem profai- 
hen Boden eines bloßen pfychologiichen Beifpield ftehen, während bie 
andere ſich ald ein ähnliches Erempel der Kürftenlaune charakterifirt. 
Bor sriginaler Erfindung und poetifher Ausführung Fann bei ihnen 
feine Rede feyn; fie find gut ſtylifirte lebendige Darfiellungen wahres 
Geſchichten, ald welche fie auch Schiller felbit bezeichnet. — Dage⸗ 
gen darf der Geifterfeher, mit dem er ſich auf dad Feld bed eigent: 
lichen Romans begab, allerdings eine höhere Aufmerffamkeit von und 
erwarten, obwohl er von ihm felber nicht vollendet werben follte. Der- 
felbe fällt in bie Jahre 1787 und 1788 und ift ganz eigentlich dad Res 
fultat einer beftimmten Zeitrihtung, indem er die Geheimnißtreibereien 
fammt der wundergläubigen Stimmung, welche bamal vielfach herrſch⸗ 
ten und in beren Mittelpunkt ſich der berüshtigte Caglioſtro geſtellt 
hatte, ald Stoff und Gegenftand enthält. Schon bei Gelegenheit des 
Gothe ſchen Eroß - Kophta, der auf gleichem Grunde ruhet, haben wir 
diefe Verhältniffe berührt. Roſenkreuzerei, Zreimaurerei, Illumina- 
tisınud und der darauf in Beziehung fiehende im Geheim ſich umtrei- 
bende Jeſuitismus, wie und dad Alles in Nicolai's befannter Seife des 
Breiteflen vorgetragen wird, bewegten, zumal im ſüdlichen Deutichlaud, 
die Gemüther der gebildeten wie ungebildeten Menge. Schiller wollte 
nun verſuchen, fich diefer Erfcheinung poetiſch zu bemächtigen, und fo 
entſtand in ihm die Idee zu den Romane. Diefer erichien zuerſt in der 
Thalia, wurde aber nur bid zum zweiten Theile fortgeführt. Auf ber 
Spike der Verwickelung unterbrochen, hatte das Buch die Erwartung 
des leſeluſtigen Publikums in die äußerſte Spannung verfeht, welde 
weiter zu befriedigen der Dichter nicht aufgelegt war, theild und wohl 
vorzüglich, weil der Gegenſtand felbft ihm nicht mehr zufagte, indem er 
inzwiſchen ven gefchichtlichen Studien ſich eifrig zugewandt hatte, theils 
weil, wie er felbft angiebt, die bloß floffliche Neugier des Publikums, 
ber er nicht fröhnen mochte, ihn verbroß. Wielleicht mochte er auch füh⸗ 
len, daß er den Plan nicht mit gleihem Intereſſe ausführen konnte, 
nachdem ex bereitd im erſten Theile die bezüglichen poetiſchen Motive und 
Mittel ziemlich erfchöpft Hatte. Ähnliches fegen wir fpäter bei Novalit, 
der wohl and einem gleichen Grunde feinen Ofterdingen nicht vollendete. 
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Was nun die poetiſche Seite des Romans angeht; ſo wollen wir zuerſt 
rühmen, daß Schiller mit zutreffendem Takte den Gegenſtand gewählt, 
daß er den Plan mit ungewöhnlicher Kunft angelegt, mit gefchidter 
Hand Verhältniffe und Umftände benugt hat, um feine Grundidee aud- 
zuführen und zu zeigen, wie ein an und für fi) guter, aber von der 
Selbitftändigfeit des Denkens und Wollend verlaffener Menſch (der 
Prinz) fih gegen die Künfte des Betrugs und die Ränke proſelytenſüch⸗ 
tiger Propaganda nicht behaupten kann. Zugleich find die Schleichwege 
ber Intrigue, die feine Mechanik des fogenannten Jeſuitismus auf ans 
fhaulihe Weiſe dargelegt, die ganze muftifche Tagestreiberei aber von 
damals lebendigft vergegenwärtiget. Auch iſt der Fortſchritt in ber 
Verführung ded Prinzen, fein Heraustreten aus der proteftantifch = or: 
thodoren Glaubensſchwaͤrmerei, fein Durchgang durch die Skepfis, 
dann der gänzliche Abfall von allem Glauben und die Hingebung an bie | 
Freigeiſterei des Denkens wie des Lebens, endlich fein Übertritt zur rö- 
mifchen Kirche im Allgemeinen gut dargeftellt. Dennoch iſt das Wert 
als Roman verfehlt. Der dramatifhe Drang übermwältiget die Ruhe 
ber Entwidelung und den objektiven Gang der Handlung in fo hohem 
Grade, daß eine epifche Überfichtlichfeit nicht möglich wird. Wenn 
Göthe Recht hat, daß die Romane in Briefen völlig drama: 
tifch find; fo muß ſich aud die fleigende dramatiſche Haltung dieſes 
Romans darin bethätigen, daß das zweite Buch ganz in ber Briefform 
aufgeht. Die pfuchologifche Motivirung, obwohl bezielt, kann bei der 
brangvollen Bewegung nicht bedeutfam genug hervorgebildet werben. 
Die Sprache zieht durch natürliche Lebendigkeit an, läßt aber duch 
bie Eile, womit fie forttreibt, den Lefer zu Keiner beſchaulichen Auf: 
faffung ded Gegenflandes kommen. Wie fehr übrigens diefer felbft der 
Zeit zufagte, bemweifen außer den unbefugten Fortſetzungsverſuchen die 
vielen Nadhahmungen, unter benen die „[hwarzen Brüder“ von 
Zſchokke deswegen beſonders hervorgehoben werben mögen, weil wir 
benfelben VBerfaffer in feinem Abällino ſchon ald Nachahmer von 
Schiller's Räubern bemerkt haben. 

Mit Schiller's Anftellung in Jena, welche nach der Veröffentli- 
chung feiner „Geſchichte des Abfalls der Niederlande‘ durch Göthe (1789) 
vermittelt wurde, begann für ihn eineneue Periode der Bildung 
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und literarifehen Thaͤtigkeit. Schon haben wir auf dieſen Wendepunkt 
feined Lebens hingewiefen, der, indem er den Sturm ber Leidenfchaft 
und die heimatälofen Irren beihloß, zugleih den Anfang ftrengerer 
Zucht ded Denkens und Wollend, die intenfivere Reflexion auf fein 
Selbft, überhaupt die ernillichere Vertiefung in fein eigenfted Weſen 
bezeichnet. Won 1789 bid 1795 dauerte dieſe Epoche, welche den Dich⸗ 
ter neben manchem Börberlichen auch mit fehweren Prüfungen bedenken 
wollte. ine feite Anftellung, ein beftimmtes Amt, die mit beiden ver- 
bundene Nöthigung zu gefammeltem wiffenfchaftlihen Studium, Che 
uud ein reicher Kreid befreundeter, literarifch gewichtiger Männer, Al⸗ 
led trug dazu bei, die Kraft des perfönlichen Dranges von der ausſchwei⸗ 
fenden Willkür mehr und mehr zu befreien und zum Bewußtſeyn ber 
Selbftitändigkeit ihred geiftigen Gehalts zu erheben. Gerade, ala in 
Jena die Sonne der deutfchen Wiffenfchaft am höchften fland, durfte 
Schiller fih ihrer wohlthätigen und gebeihlihen Strahlen erfreuen. 
Aber auch mit feltener Anſtrengung, mit gewiſſenhafteſter Treue fuchte 
der Dichter Alled zu benutzen, was ihm die neue Lage fo reichlich bot. 
Richt immer frei von Sorgen, rang er, wie ein tragifcher Held, ber 
Idee, die ihm vorfchwebte und ihn erfüllte, unabläffig nad. Dabei 
fuchte er wohl zu oft, was ihm die Natur an leibliher Kraft verfagte, 
durch künſtliche Erregungdmittel zu erfeßen. Durch diefed Alled geſchah 
ed, daß dad Jahr 1791, wo ihn mitten in den anftrengendften Studien 
eine gefährliche Bruſtkrankheit ergriff, der Anfang eines Leidens werben 
follte, das erft mit dem Tode endete. Seit diefem Angriffe auf feine 
Geſundheit überwog die Zahl der Franken Tage die gefunden, und nur 
einer fo hohen fittlihen Willensſtärke, wie fie Schillern eignete, konnte 
es gelingen, ber Lörperlihen Feindſchaft zum Trotz dad Höchſte im 
Geiftigen zu erringen. Das Wichtigſte aber war, daß aus der Mitte 
jener den Dichter umgebenden Bildungsftrahlen die Philofophie wie 
der Feuerkern bervorleuchtete, und daß es gerade die Kant'ſche feyn 
mußte, indem biefe in ihrem Principe dad Princip der Schiller'ſchen 
Derfönlichkeit und Dichtung felbft fo bedeutfam Hegte und trug. Rein- 
hold Hatte eben dad Heiligtfum derſelben aufgeſchloſſen und in Jena 
begonnen, ihre tiefen Näthfel einer geiftig firebfamen Jugend, die aus 
allen Ländern Deutfhlands und noch weiter ber ſich zu feinen Vorle⸗ 
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fungen drängte, verftändlich zu löfen. Mit all der Energie, die Schul: 
lern eignete, warf er fi) nun auf diefe Seite hin. Beſonders war es, 
wie er 1791 an Körner fohreibt, die Kant'ſche Kritik der Urtheile- 
fraft, „die ihn durd ihren neuen, lidhtvollen, geiftreichen Inhalt hin⸗ 
riß.“ Er will, nach einem fpäteren Briefe an denfelben Freund (17902), 
„nicht eher ruhen, bis er diefe Materie durchdrungen hat, und fie unter 
feinen Händen etwas geworden ift. Was fie fo aber warb, beweiſen 
befonders feine ‚Briefe über die äfthetifche Erziehung‘ und die Abhand- 
lung über „die naive und fentimentalifhe Dichtung” !). Wir nehmen 
nun Beinen Anftand, zu behaupten, daß für Schiller gerade dieſe firenge 
philofophifche Laͤuterung nöthig war, wenn er zum rechten Selbſtverſtaͤnd⸗ 
niffe kommen follte. Jeder Menſch, das Genie vorweg, leiftet nur info» 
fern Tüchtiges, wirkt nur infofern auf Zeit und Menfchheit ein, ald er 
dad Menschliche auf dem Grunde feined eigenen wahren Selb 
vollzieht. Schiller's Selbſt aber ruhete in dem Ernfte des fubjeftiven Wil⸗ 
lens, in der idealen Freiheit des Perfönlihen. Kant's Philofophie drehet 
ſich ganz um diefen Punkt. Mit ungewöhnlicher Kraft des Denkens ſtellte 
der große Königsberger Weife dad Ich in die Mitte aller Dinge, theo: 
retiſch mit feinen Kormen und Kategorien, praßtifch mit feinem reinen 
Wollen und der abfoluten Pflicht. An diefe Philofophie lehnte dann 
Schiller auch feine weiteren gefchichtlihen Studien an, und erft auf dem 
gemeinfchaftlihen Boden beider erfchloß fih ihm in ber That dag Ge⸗ 
beimniß feines eigenen innerftien Selbfl. Wie man von Göthe oft be: 
hauptet, daß dad weimariſche Hofleben während der Jahre 1775 — 1786 
feiner dichterifhen Produktion Abbruch gethan, ebenfo wird vielfach ge: 
glaubt, daß auch Schillern diefe wilfenfchaftliche Befchäftigung eher ge: 
ſchadet ald genützt, indem fie ihn von poetifcher Thätigkeit abgelenkt. 
Wlein das Eine wie dad Andre waren Durchgangspunkte, Reinigungs: 


— —— 


1) Als er 1792 einen neuen harten Anfall von Bruſtkraͤmpfen erleiden mußte, 
ber ihn bem Tode nahe brachte, und er feine Freunde zu fich kommen laſſen wollte, 
bamit fie fehen möchten, wie man ruhig flerben fönnte, Ias ihm feine Schwägerin, 
nachherige K. v. Wolzogen, aus Kant’s Kritik der Urtheilsfraft die Stellen ver, 
welche auf die Unfterblichkeit hindeuten, und ber Lichtfirahl aus der Seele bee gro⸗ 
Ben ruhigen Weiſen ſchien beruhigend in feine eigene Seele einzugehen. Bal. 
Schillers Leben S. 229. Supplem. 1545. 
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feuer, wie fie in ihrer Art für beide paßten. Mit Hecht bemerkt dar- 
über Sr. Schlegel: „Im Zweifel befangen war Schiller ſchon früher, und 
die innere Befriedigung eines folchen Geifted muß doch immer ald das 
Erſte gelten und ift wichtiger als alle äußere Kunftübung ').” Ahn- 
liches meint auch Göthe, indem er gegen Schiller äußert, daß er (Schil⸗ 
ler) eine Art „analytiſche Periode‘ gehabt Haben müffe, wo er durch 
Theilung und Trennung zum Ganzen geftrebt, wo feine Ratur gleich⸗ 
fam mit fich zerfallen war und er fih duch Kunft und Wiſſenſchaft 
wieberherzuftellen furhte. Auf diefe Weiſe, glaubt er, habe fich fein 
Freund eine zweite Jugend errungen und zwar eine Jugend der Göt⸗ 
ter und unfterbli wie dieſe?). Näher noch kann man Schiller’s 
Jena'ſche Epoche mit Göthe’d Reife nach Italien, und feine philofo« 
phiſchen Studien mit den naturwiffenfchaftlichen und den Kunſtſtudien 
des Letzteren in Bergleihung bringen. Göthe, feiner Natur nach ges 
genftändlihem Denken und objeftiver Plaſtik zugewiefen, mußte durch 
gleiche gegenftändlihe Bildungsmittel fich mis fich verflänbigen und auf 
die Höhe feined Wirkens fielen, Schiller, das Genie der fubjettiven 
Energie, der Priefler der idealen Freiheit, konnte nur dadurch recht zu 
fih felber tommen, daß er den Proceß des Subjelts in fid, 
auf dem Wege des ſpekulativen Denkens vollzog. Auf das bis. 
chen Grübelei, die ihm dabei nicht ganz fremd bleiben follte, dürfte 
wohl kein allzugroßed Gewicht zu legen feyn. Genug, die Philofophie 
vollendete in Schiller den Mann und Dichter, und diefe Wollen: 
dung beider zufammt ift es, woburd er den Preis der Unfterblichteit ge⸗ 
wormen hat. — Im Übrigen half ihm manche Gunft des Schickſals, 
die Ihm in diefer Zeit und Lage begegnete, auf dein ſchweren Wege fort, 
auf welchem er wohl hin und wieder mübe wurde, aber nie erlag. Wir 
rechnen dahin bie freundfchaftlich = gefelligen Verhältniſſe, in denen er 
in Jena lebte, und die von gelehrten Männern wie geiftreichen Frauen 
gebildet wurden. Ein angenehmer Kreid von Handfreunden, bie zum 
Theil an feinem Tifhe zu Mittag aßen, erheiterte ihn und hielt feinen 
Geiſt fortwährend in lebendiger Stimmung. Befonderd waren es in 
biefem Kreife Kifhenih und Nietbammer, mit denen er über 
1) Borlefungen über die Literatur II. S. 319. 
2) Briefwechſ. III. S. 9. 
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die Kant'ſche Philofophie verhandelte'), Bon Schillers Zuhörern 
ſchloß fi ihm Rovalid am engiten an. Am nachhaltigften in gei⸗ 
fliger Hinficht wirkte indeg W. v. Humboldt auf ihn, der mit feiner 
Familie 1794 nach Jena zog und fein täglicher Umgang wurde. Diefer 
reich = und tiefgebildete, wiflenfchaftlich tüchtige und hochgefinnte Mann, 
der mehr ald irgend ein Anderer Schiller’d philoſophiſche und äfthetifch - 
ideale Anfichten theilte, bat zur Feſtſtellung des Flaffich » poetifchen Stand⸗ 
punkts deſſelben nächft dem fpäteren Verkehre mit Göthe am meiſten 
beigetragen. Er erfette ihm namentlich ſoviel möglich den Mangel an 
griechischer Sprachkenntniß und blieb in Allem fein geiflverwanbter, 
treuer Genoffe auf dem fteilen Pfade feiner Kortbildung und Wiſſen⸗ 
ſchaft 2). Schiller mochte fidh daher, wie er an ihn 1795 fchreibt, bei 
feiner Abwefenheit wohl vereinfamt fühlen; wie er denn nad beffen 
gänzlihem Abgange von Iena und feiner Abreife nad Italien (1797) 
den Gedanken faßte, nach Weimar überzufiedeln, was er freilich erſt 
zwei Jahre fpäter ausführte. Dad, was Beide fo innig verband, war 
eben die gleiche ideale Strebung. Der Mapflab der Dinge lag dem 
Einen wie dem Andern in den Ideen. „Am Ende,” fehreibt Schiller 
no 1805 an Humboldt, ‚find wir ja Beide Idealiſten und 
würden und fhämen, und nachfagen zu laflen, daß die Dinge und form: 
ten und nicht wir die Dinge.” Zwei Jahre zuvor hatte ihm bage- 
gen Humboldt von Rom aus gefihrieben (1803), daß ihm „Die Ideen 
das Höchſte in der Welt” feyen und bleiben. Diefen habe er ge: 
lebt und ihnen werde er fi ewig treu ermeifen. Gleich feinem poeti: 
fhen Freunde hatte er fih auf den Fosmopolitifhen Standpunft 
bed Reinmenſchlichen erhoben und nod in feinem legten Haupt⸗ 
werte „über die Kawi » Sprache‘ fpricht er diefen ſchönen Glauben auf 
das Edelſte aus. — Nicht geringe Tröftung und Ermunterung follte 


1) Dal. Andenken an B. Fiſchenich. Meift aus Briefen von Schiller und feis 
ner Gattin an ihn. Herausgeg. v. Dr. Hennes Stuttg. u. Tüb., 1842. 

2) Sehr anziehend und belehrend zugleich ift der Briefmechfel zwiſchen Schiller 
md W. v. Humboldt. In der Borerinnerung zu demfelben hat dieſer eine anfpres 
chende Eharakteriftiif Schiller's und feiner Beiflesentwidelung gegeben. Treffend 
und anfhaulih Hat Varnhagen von Enfe in feiner Galerie von Bild— 
niffen das Verhältniß zwifchen der Schillerfchen und Humboldt'fchen Familie 
angedeutet. 
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Schillern auch durch die liberale Unterſtützung werden, die er unter 
Bermittelung des befannten dänifch = deutfchen Dichterd Baggefen von 
dem Herzog von Auguftenburg und dem bänifhen Minifter Grafen 
Schimmelmann erhielt. Nicht bloß die Gabe als ſolche, fondern zus 
gleich die hohe Anerkennung feined Genius war ed, welche den buch 
törperliched Leiden hartbebrängten Dichter mächtig emporhob 1). An- 
deres aus diefer Zeit, 3. B. den Beſuch in’d Vaterland (1793), über 
gehen wir, um nur noch zu erwähnen, daß er 1795, mo er eben in bie 
bedeutfame Freundfchaft mit Göthe und in das dritte Stadium feiner fi- 
terarifchen Wirkſamkeit getreten war, einen Ruf nad Tübingen bekam, 
den er aber theild aus Dankbarkeit gegen feinen Herzog und fein neues 
Vaterland, theild auch wohl deswegen ablehnte, weil dad afademifche 
Lehramt wegen der pofitiven Anfprüche an feine Thätigkeit ihm über- 
haupt nicht recht zufagte, wie wir ſolches gleich bein Eintritt in daffelbe 
von ihm zu vernehmen haben. Er meinte damals, daß ihn „der heil- 
lofe Katheder” um die Freuden feiner Freiheit bringen dürfe. Der Ab- 
fhied von „den fhönen freundliden Muſen“ fiel ihm ſchwer, und er 
fürchtete, fie möchten fpäter auf fein Rufen nicht wieder zu ihm zurück⸗ 
fehren, worin er fi nun freilich hinfichtlich diefer ihm fo treuen Freun⸗ 
dinnen glücklicher Weiſe täufchte 2). 

Mit jenen Jahren des wiflenfchaftliden Kampfes und des Ringens 
nach freier Selbitverftändigung fiel äußerlich die franzöfifhe Revo: 
(ution zufammen. Schiller hatte, wie wir bemerkt, zu ihr in feinen 
vier erfien Irauerfpielen gleichfam die poetifche Vorrede geliefert, was 
auch die franzöfifche Republik fpäter durch Überfendung ihres Ehrenbür: 
gerrechts an ihn dankbarlichft anerfannte. Daß er jene große geſchicht⸗ 
liche That um fo freudiger begrüßen mochte, als fie fein poetiſches Frei⸗ 
heitöwort zur wirklihen Wahrheit zu machen verſprach, läßt fi wohl 
begreifen. In die eigentliche Tiefe jener Eritifhen Selbftgilfe einer 
geoßen Ration und durch fie der ganzen Menfchheit einzugehen, war 
ihm eben fo wenig möglidy ald feinem poetifchen Freunde. Wie er die 





1) Beide Männer fiherten Schillern zur Herftellung feiner Geſundheit auf drei 
Jahre eine jährlicye Penflon von 1000 Thalern zu. Daß auch unferm Klopſtod 
von Dänemark aus eine ähnliche Unterſtützung zugefommen, iſt befannt. 

2) Bol. Schillers Leben von Karoline v. Wolzogen 1. 
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Geſchichte überhaupt mehr nur für die Phantaſie auffaßte als in ihrem 
eigenen Sinne; fo blieb er auch vor der Werkflatt, im welcher der 
Weltgeift eine neue Zukunft fhaffen wollte, ftehen, ohne in des Wer: 
kes innerfted Getriebe einzudringen. Obgleich alfo feinem gangen 
Weſen und Streben nad auf dem Boden der Revolution vor der He 
volution felber ftehend, obgleich von Anfang an der begeijterte Prediger 
ber Grundfäge diefer mächtigen Weltiehre, der er im Don Karlod bie 
offenfte Sprache geliehen, fand er ſich doch durch die Art der revolus 
tionären Praxis zurüdgefchredt und feine ivealen Hoffnungen auf Ski: 
ten der Franzoſen getäufcht. Die unfittliden Gräuel, womit die Re⸗ 
volution ihre große welthiftorifche Aufgabe befledte, verblendeten den 
fittlich » ernften Dichter (wie fo viele andere, fonft edeldenkende Män- 
ner) über ihre tiefgreifende wahre Bedeutung für die Zukunft. In ei⸗ 
nem Briefe an Körner (17953) drüdte er feinen ganzen Abfchen in den 
Worten aus: „ich kann feit vierzehn Tagen Feine franzöfifche Zeitung 
mehr lefen; fo efein diefe elenden Schinderknechte mich an.“ Er 
glaubte, daß ed unmöglich fen, von einer Gefellfchaft von ſechshundert 
Menfchen, wie die der Nationalverfammlung, etwas Vernünftiged zu 
erwarten. Er hielt diefe Revolution mehr für eine Wirkung der Lei⸗ 
denfchaft ald für das Reſultat echter Freiheitdideen, obfhon er nicht leug- 
nete, daß durch fie manche beffere politifche Anfichten zur öffentlichen 
Sprache gebracht wurden. Die eigentlichen Principien einer wahrhaft 
gluklihen, bürgerlichen Verfaſſung fuchte er bis dahin nur nod in 
Kant’d Kritif der reinen Vernunft. Mit prophetifhen Worten fogte 
er voraus, was zehn Jahre fpäter durch Napoleon’d Thronbeſteigung 
fid) beftätigte. Bald, meinte er nämlich, werde bie franzöfifche Repu⸗ 
blik zerfallen, ein geiftvoller, Träftiger Mann werde auftreten, ber ih 
nicht nur zum Herrn von Frankreich, fondern auch vielleicht von ei⸗ 
nem großen Theile Europa’d mahen werde!) Wie wenig er 
alfo auch mit dem Geifte, der in der Bollgiehung der Revolution wal⸗ 
tete, übereinftimmen mochte, fo blieb ihm doch die Sache, wofür dab 
Nachbarvolk fich begeifterte und wofür es Fämpfte und litt, an fih im: 
mer theuer. Sein Tell ift dad unvergängliche Siegel, welches er die, 


1) K. v. Wolzogen a. a. D. II. und Schillers Leben, Stuttg. n. Tübing. 
18545. 
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jer feiner Sympathie aufgebrüdt. Wenn er bei dem Proceſſe Lud⸗ 
wig's XVI. eine Denkſchrift an den Konvent zu richten die Mbficht hatte, 
den unglücklichen Monarchen zu vertheidigen, fo ift diefed ein weiterer 
Zug feiner ebeliten Gefinnung und Willenskraft. Die eben erwähnte 
Anficht, daß Frankreich nur durch eine Diktatur recht zu fich felber kom⸗ 
men könne, die er mit Wieland theilte, konnte ihn doch mit dem fpätern 
Diktator ſelbſt nicht befreunden. Bonaparte war nicht der Held 
feiner Gefinnung und feiner Seele. 

Zragen wir und nun, was Schiller in diefer Periode wiffenfchaft- 
licher Arbeit geleiftet, fo haben wir vor Allem die Bemühungen um bie 
äfthbetifche Theorie befonderö hervorzuheben. Wie wir ſchon be= 
merft, „philofophirte er über bie Theorie der Ausübung wegen’ und 
„die Kritik follte ihm den Schaden erfeßen, welden fie ihm zugefügt.‘ 
Der Punkt feiner äfthetifch -theoretifchen Selbftverftändigung mar daher 
auch im Ganzen Schlußpunkt feiner Wiffenfchaft. Die mehrermähnten Ab: 
bandlungen über „bie äfthetifche Erziehung ded Menfchen‘ und über „die 
naive und fentimentalifche Dichtung‘, welche beide 1795 in den Horen 
erfhienen), enthalten dad Reſultat feiner bezüglichen Strebungen. 
Mit diefen beiden Schriften, welche bedeutfam an der Grenze feiner 
beginnenden klaſſiſchen Produktions-Epoche liegen, bat er unfere 
neue Äfthetit auf den wiffenfchaftlichen Standpunkt geftellt, auf wel⸗ 
em fie dem Weſen nach bid jetzt ftehen geblieben iſt. Schiller führte 
die Kant'ſchen Srundideen über dad Schöne und die Kunft, benen be» 
reits Leffing vernehmlich prälubirt hatte, auf die Höhe ihrer Entfaltung, 
indem er hauptfächlich darauf hinarbeitete, die formale Abftraktion 
jened Philofophen mit ber realen Gegenſtändlichkeit der Natur 
und Geſchichte in Verbindung gu bringen und für Beide ben angemef 
jenen Einheitspunkt zu gewinnen, Sein äfthetifhed Problem war die 
9) Die Iepte Abhandlung erfchien nur theilmeife in ven Horen von 1795; fie 
wurbe in den von 1796 fortgefept. Weide aber waren unter dem Ginfluffe von 
Humboldt und Fichte überarbeitet worden. Überhaupt aber enthielt der Jahrgang 
der Horen von 1795 Mehreres von Schiller, was biefen Gegenftand betrifft. Auch 
fällt in diefe Zeit (1793) die Recenfion Schiller's über Matthiffon's Berichte 
(in der allgem. Kiteratugzeitung). Sie ift im Bergleich mit der über die Bürger’: 
ſchen Gedichte (1791, ebendaf.) parteliſch zu nennen, inſofern fie von der perfoͤn⸗ 
lien Sympathie für bie chetorifche Malerei gu fehe bedingt erfcheint. 
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Bermittelung des Subjekts mitdem Objekte in der Kunfl. 
Er fette diefed theoretifche Vermitteln, wie wir fhon im Vorbeigehen 
angeführt, noch einige Zeit in dem Briefwechſel mit Göthe fort, beffen 
poetifcher Realismus feiner Betrachtung abfihließend zu Hilfe kam. 
Mehrere Auffähe in der neuen Thalia legen und den Proceß feiner 
philofophifch - äjthetifchen Fortbildung vor Augen. Bir fehen, wie er 
in den erften Abhandlungen über „ven Grumd des Vergnügens an tra: 
gifhen Gegenitänden” und über „die tragifhe Kunſt“ no ganz 
auf der Stelle des rigoriftifchen fubjektiven freien Willens ſteht. Diefe 
Abhandlungen gab der erfie Band jener Zeitichrift (1792). Der Auf: 
fat über „das Erhabene”, der in demſelben Bande erfcdhien, geht glei. 
falld noch wenig über Kant hinaus. Schiller ließ ihn fpäter in verän- 
derter Geftalt in feinen kleinern profaifhen Schriften von neuem ab- 
druden. In der Schrift über Anmuth und Würde legt er dad 
Berhältniß der fittlihen Macht und der Sinnlichkeit beflimm- 
ter auseinander, und wir fehen ihn hier fhon auf dem Wege der nähe: 
ren Bermittelung Beider, die er fpäter weiter verfolgte, und in beren 
Vollendung er dad wahre Mufterbild der Menfchheit erblidte. In die 
fer Richtung mußte er fih nun wohl mehr und mehr von dem ertremen 
Idealismus Kant's entfernen, dem er ſich hier fogar ſchon polemifch ge: 
genüberftellt, ohne ſich jedoch in die reine friſche Natur felbft verſetzen 
zu Eönnen. Göthe meint daher, daß dieſer lebteren in dem Auffake 
noch zu fehr Unrecht gefchehe, und daß Schiller, der ihr doch felbft fo» 
viel verdanke, Diefe gute Mutter undankbar ‚mit zu harten Worten‘ 
behandle, worauf wir ſchon oben hingewiefen haben. Inzwifchen war 
er auf diefen Vorftufen allmälig zu dem Ausgleichungspunkte beider 
Geiten hinaufgeftiegen, und wir erbliden ihn eben in ben beiden vor⸗ 
genannten Abhandlungen über die äfthetifche Erziehung und über 
das Naive und Sentimentalifhe auf der eigentlihen Höhe 
bed Bewußtſeyns jenes vermittelten Gegenfaged. In den Briefen über 
bie äfthetifche Erziehung, in denen er zugleich das politifhe Pro- 
blem in Beziehung zur Kunflfultur zu bringen fucht, verfährt er etwas 
fpigfindiger als billig; man merkt der philofophifchen Entwidelung oft 
den Zwang an, der von der Analyſe herrührt, welche er hier befonders 
geltend machen wollte. Daß diefes Mühen um philofophifche Genauig- 
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keit ihn überhanpt in feinen meiſten profaifchen Auffäten aus diefer Zeit 
zu einer gewiſſen Kälte und abgezirkelten Eleganz führen mochte, kann 
man zugeben, ohne doch mit A. W. Schlegel zu behaupten, baß Diefe 
Gleganz in den Briefen über äfthetifche Erziehung „in die äußerſte Ex: 
ftorbenheit” übergegangen ſey!). Die Widmung biefer lektern (an den 
Herzog von Auguftenburg) ift infofern befonderd bemerfendwerth, ala 
Schiller darin erklärt, daß ed wefentlih Kant'ſche Grundfäge. ſeyen, 
auf denen die folgenden Betrachtungen ruhen. Auch meint er, baß, 
wenngleich nicht die Philoſophen, doch bie Menſchen über die praftis 
fchen Ideen Kant’d ſtets einig geweien ſeyen. Es beitätiget diefed, was 
wir gleich anfangs von Schiller behauptet, daß er nämlich fein ganzes 
Leben hindurd dem Grunde nach auf diefem Standpunkte ſich gehalten, 
den jener Philofoph ihm freilich erſt zum rechten Bewußtſeyn brachte. 
Kant's Philoſophie war Schiller's Italien. — Prifcher und 
fiherern Schrittd bewegt fi) der Gedanke und die Darftellung in ber 
andern Abhandlung (über dad Naive und Sentimentalifhe). Der Ver- 
faffer begiebt fih bier mit ver philofophifchen Idee auf den Boben der 
Literaturgefhichte und gewinnt dadurch die Möglichkeit einer grö« 
Beren konkreten Beleuchtung feiner theoretiichen Grundſaͤtze. Mit vol- 
lem Rechte hebt auch Göthe diefe Schrift ald die vorgüglichere hervor 
und fchreibt ihr namentlich das Verdienſt zu, den erfien Grund zur 
neuen Äſthetik gelegt zu haben. In ihr bezeichnet Schiller ziemlich 
glücklich die Stelle, auf welcher dad Antike (Hellenifhe) und bad 
Moderne (Romantifche im weiteren Sinne) ſich begegnen und tren= 
nen zugleich. Die Schrift ift dad theoretifh-Fritifche Denkmal, 
welches der Dichter dem poetifchen Geifte fegte, welchem er von ba an 
buldigte, und dem fein poetifcher Mitſtreiter in klaſſiſcher Vollendung 
Längft erreicht hatte. Auf dem Grunde derfelben, bie auch viele trefi- 
liche Urtheile über literarifhe Einzelheiten enthält, erhebt fi eigentlich 
die gemeinfame Thätigkeit der beiden außerordentlihen Männer. Gie 
führte Schilleen vorzüglich zu Göthe hinüber, und dieſer fand in ihr bie 
Brücke, auf ber fie bei aller dauernden Verſchiedenheit ihrer Richtungen 
ſich doch freundlich begegnen konnten. . Die Bermählung der griechifch- 


1) Kritiſche Schriften, Thl. II. ©. 4. 
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klaſſijchen und ber beutfch -romantifchen Muſe wer ed, worauf bad Ge 
nie Beider mit entſchiedenem Bewußtieyn fich feitbem fortmährend wen⸗ 
dete, wobei freilich Gothe mehr die antife Seite vertrat, während Schil⸗ 
ler der Romantik näher blieb. 

Daß in dieſe Zeit mehrere hiſtoriſche Arbeiten, namentlich die Ge: 
fhichte bed Dreißigjährigen Kriegs, fallen, foll bloß angebeutet 
werden. Diefed letztere Wert, welches zuerfl in dem hiflorifchen Ka 
Iender für Damen (1791 — 1795) erfhien, verhält fich ebenſo zu ber 
Zragäbie Weallenflein, wie die Geſchichte des Abfalls der Nieder: 
ande zu Don Karlod. Zu beiben Geſchichtswerken ift ber poetifche 
Zweck ber herrſchende, ber hiftorifche ber untergeorbnete. Schon haben 
wir and biefem Geſichtspunkte über Schiller's hiftorifche Kunſt im All 
gemeinen ‚gerebet und auch auf den beeißigjährigen Krieg einen gelegent- 
lichen Blil geworfen. Wir geben gern zu, daß durch feine Geſchichts⸗ 
darftellung überhaupt und ducch biefe Arbeit inäbefondere eine freiere 
geſchichtliche Auffaſſung vermittelt und hiermit nad) einer Geite 
bin ein wirklicher Kortfepritt in unferer hiſtoriſchen Literatur veranlagt 
worden if. Ebenſowenig aber darf auch geleugnet werben, daß biefer 
Art manderdlei Gefahren für die echte hiſtoriſche Kunſt verknüpft find, 
namentlich Die einer gefirnißten Kavalierbebandlung der Geſchichte, 
welche ame zu leicht die jugendliche Phantafie zu falſchen und verfehlten 
Berfuchen antreibt und bei uns leider mehrfach angetrieben hat, Es ge 
nügt, an Woltmann zu erinnern, ber flatt Vieler gelten mag, bie 
fih duch das Schiller'ſche Prunkpathos zu oberflächlicher Behandlung 
der Ihatfachen und zu einer gewiſſen genialifchen Schilderungäweife 
verleiten ließen. Was num Schiller’3 „‚breißigjährigen Krieg” angeht, 
fo M in ihm bei allem Aufwande der Darſtellung doch den wefentlichen 
Soderungen einer wahren Gefchichtiehreibung nicht genügt worden. 
Jedenfalls können wir und nicht im Stande finden, bad lobpreifenbe 
Urtheil, welche Job, v. Müller über die Schrift füllt, indem er fie 
unter Anderm mit ber Gefchichte bed peloponneſiſchen Kriegs von Thu⸗ 
cydides vergleicht, zu theilen, fo gern wir unterfehreiben, wenn er im 
Verlaufe der Beurtheilung weiter jagt, daß Schiller in dieſem hiſtori⸗ 
ſchen Gemälde „fi ſelbſt“ darſtelle. Denn es herrſcht darin bie 
ganze Zülle des perfünlihen Pathos, in welchem er zeitlebens, befon- 
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ders aber damala, befangen war. Won: ber Gefchichte des Abfalls un. 
terſcheidet fich der dreißigjährige Krieg durch eine höhere, freiere Sale 
tung, durch bie erweiterte Weltauffaffung, wovon die Schilderung der 
großen Begebenheit getragen wird, durch einen gereifteren Pragmatiß- 
mus, bee freilich oft mehr eine ideale Konſtruktion, als eine fich ſelbſt 
erfläsende Entwidelung der Thatſachen ik. Cine ruhige organifche 
Entfaltung fehlt bier ebenfo fehr wie dort. Auf beiden Seiten über- 
herrſcht die Charakteriſtik des Perfönlichen den Gang ber Begebenheit; 
wie denn ſchon Körner feinem poetifchen Freunde bemerklich machte, 
daß er fi (in der Geſchichte des Abfalls) mehr für einzelne Cha⸗ 
raktere und Situationen als für dad Ganze begeiftert Babe. 

Bon den Hleineren gefchichtlichen Arbeiten haben wir wenig zu fa« 
gen. Sie empfehlen ſich meiſtens durch Iebendige Schilderung, ohne 
bedentfame Intereffen zu erweden. Doch muß man anerkennen, daß, 
wenn auch dad Hiftorifche darin vielfach mangelhaft erfcheint, doch überall 
tteffliche Bebanken über Menſchen und Menſchheit ausgeſtreuet find, 
welche zum Theil ald Baufteine zu einer Philofophie der Befchichte 
gelten können. Beſonders hebt ex in der Antrittörebe, die er 1789 in 
Jena hielt, und die wir unter dem Titel: „Was heißt und zu welchem 
Ende Rubirt man Univerfalgefchichte”, in feinen Werten vor und ha- 
. ben, dem allgemeinen Grundgedanken für die philofophifche Geſchichts⸗ 
auffaſſung . beitimmter hervor. Die. Gefichte und vornehmlich die 
Weltgeſchichte iſt ihm ein Syſtem objektiver Bernänftigkeit; der Ber⸗ 
nunftzweck, mit dem Freiheitszwecke zuſammenfallend, iſt der 
Standpunkt, von dem die Philoſophie der Geſchichte projektirt wer⸗ 
ben fell. Ä 
Bir find nun in der Betrachtung unferd Dichters bis zu der Stelle 
borgerädt, wo.er, mit fi verftändiget und zum Bewußtſeyn feines 
rechten Berufs gelangt, in dad Stadium feiner Flaffifhen Dichtthä- 
tigkeit eintreten durfte. Mit dem Jahre 1795 dürfen wir den dritten 
und letzten Abfchnitt feines Lebend, den wichtigften und reichften feiner 
poetifchen Probuftivität beginnen. Die literarifche Freundſchaft mit 
Böthe fällt mit diefem Zeitpuntte zufammen und ift, wie für Beide, fo 
befonders für Schiller ald epochemachend zu betrachten. Bon num 
an verließ er mehr und mehr die doftrinelle Bahn; der Dichter trat bei 
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ihm wieber in fein alted Recht, die portifche Praxis an die Stelle ber 
philofophifchen Theorie. Neue Berhältniffe erweiterten feine Anſchauun⸗ 
gen, Jena ward ſpäter (1799) mit Weimar vertauſcht, we außer vie 
lem Undern befonberd dad Theater erweckend auf ihn wirkte. Dazu 
kam bie fortwährend fteigenbe Gunft des Publikums, deffen Abgott 
Schiller zulegt werben follte, Wilh. v. Humboldt hatte ihn längft zu 
neuer poetifcher Thaͤtigkeit gedrängt. Er felbft fühlte fich müde von der 
theoretifchen Arbeit und meinte, wie er-an Göthe damals ſchrieb, daß 
ed hohe Zeit ſey, „die philoſophiſche Bude” für eine Weile zu fchließen, 
und daß fein Herz nach einem „‚betaftlichen Gegenftande‘ fhmadte. So 
gürtete er fi denn ernftlich wieder zu dem Werke freier Mufenthätig- 
keit und in einem Briefe vom Auguft 1795 meldet er Humbolbten, daß 
er den Entſchluß gefaßt, nun auf viele Monate mur Poeterei zu trei⸗ 
ben!). Diefen Entſchluß behnte er aber bafd über bie ganze Folgezeit 
ſeines Lebend aud. Er mochte nicht mehr zur Wiſſenſchaft zurüd‘, feit- 
dem er in bem näheren Umgange mit Göthe innegeworben, daß ber 
Dichter „ber einzig wahre Menſch, und der beite Philoſoph nur 
eine Karikatur” gegen ihn fey. Wir haben in ber Charakteriſtik Gö- 
the's dad Wefentlichfte über Entftehung und Bebeutung dieſes feltenen 
Berhältniffes mitgetheilt und Halten daher ein abermaliged näheres Ein- 
gehen darauf Bier für überflüffig 2). Daß Schiller übrigens: in Diefem 
Wechſelverkehr von dem älteren, genialeren Sreunde "bedeutender bes 
bingt wurde, ald er ihn bedingte, hat er ſelbſt in dem Briefwechfel deut⸗ 
Üh genug anerkannt, Auch an Humboldt fchreibt er hierüber und 
meint, daß er.neben Göthe, in beffen Gebiet bed Realismus er gerathe, 
ohne Zweifel verlieren werde. Doch ermuthiget er ſich ſogleich mit dem 
Gedanken, daß ihm auch etwas übrig bleibe, was fein ſey und jener 
nie erreichen Fönne, und er hofft ‚ daß die Rechnung fich ziemlich heben 


1) Briefwechſel zwiſchen Schiller und W. v. Smbolht, S. 127. 

2) „Ihre felten fchöne Breundfchaftenerbindung wit Böthe gereicht Beiden 
sum hoͤchſten Beweis xeiner und erhabener Geſinnungen,“ fchreibt Schillern der 
erzbiſchofliche Koadjutor, nachmaliger Großherzog von Frankfurt, K. v. Dalberg 
(1796), ver ihm die freundlichſten Ausfichten auf die Zukunft, wenn ex bereinft 
Thurfũrſt von Mainz geworben ſeyn würbe, eröffnete, Das Schickſal hatte es ans 
dere beſchloſſen. 
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ſolle. „Ein jeder,” fihreibt er, „Eomnte bem Andern etwas geben, 
was ihm fehlte, und etwas dafür empfangen.” Wir wollen jedenfalls 
hier die Bilanz nicht mit Faufmännifcher Genauigkeit ziehen, ſondern 
wir andeuten, wie vor Allem Göthe's Wilhelm Meifter e8 war, ber 
Schillern den frifhen Sinn für das Reich der Formen und der Ratur 
zuerft wieder eröffnete. Es macht ihm ein peinliches Gefühl, von eis . 
nem Produkte folder Art in dad philofophifche Weſen bineinzufehen. 
„Dort iſt Alles fo heiter, fo febendig, fo harmoniſch aufgelöft und fo 
menſchlich wahr, hier Alles fo fireng, jo rigid und abftraft und fo 
höchſt unnatürlich, weil alle Natur nur Syntheſis und alle Philofophie 
Antithefis iftı). Dennoch trieben ihn alte Gewohnheit und augebo- 
sene Neigung gleichfam unter der Hand mitunter zu diefer zurück, wie 
ſolches abermals namentlich der Briefwechfel mit Göthe beweifl. Dies 
fem, der fih, duch Schiller verführt, feinerfeitd etwas auf dad Theo- 
retiſiren eingelaffen, wurde dad fremdartige Gefchäft bald zur Bafl; ex 
mußte in bie Prarid ded Schaffens und Wirkens zurüd und zog auch 
jmen unvermerft mehr und mehr von ber Abfiraftion hinweg in bie 
Fülle der poetifchen That. So Fam ed denn, daß Schiller feinen Ab⸗ 
fall von der Wiſſenſchaft, der er doch feine neue poetifche Stellung und 
Selbftverfländigung zunaͤchſt recht eigentlich verdankte, immer entichie 
dener auöfprach. Seine ganze Thaͤtigkeit, fchreibt er, fey fortan ber 
Ausübung gewidmet, und er erfahre täglich, wie wenig ber Poet 
buch allgemeine reine Begriffe praftifch gefördert werbe, fo, 
daß er ih mannichmal unphilofophiich genug fühle, Alles, was er und 
Andere von der Elementar⸗AÄſthetik wiffen, hinzugeben für einen ein- 
zigen empirifhen Vortheil, für einen Kunftgriff bed Handwerks. Die- 
fen wiſſenſchaftlichen Unglauben will er felbft auf die Kritik ausdehnen 
und Alles in biefem Gebiete nur der Einbildungskraft vorbehalten ?). 
Gr fuchte, von Göthe's ivenlem Realismus angezogen, den materiel 
len Foderungen der Welt und der Zeit mehr ala früher einzuräumen, 
fo daß er fhon 1795 an diefen ſchreiben mochte: „Wir find mit aller 
umferer gepralten Selbfikändigkeit an die Natur angebunden, und was 
ift unfer Wille, wenn die Ratur verfagt?” Der Wallen⸗ 


1) SBriefwechfel mit Gothe I. S. 98 ff. 
2) Briefiwedhfel zwifchen Schiller und Humboldt. 
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flein, am bem ſich feine neue Richtang allmälig beflimumte uub fefligte, 
bietet in ber Art der Undarbeitung, die Sabre koſtcte, den praltiiden 
Beweid des Übergangeö aus der abtreten Tpcalität zu einer pofitive- 
ren Auffaffung des Wirklichen. Jener fcheinbare Widerſpruch gegen bie 
Wiſſenſchaft wird inbeß denjenigen nicht befremben, ber ſich erinnert, 
daß Schiller von Anfang an biefelbe, cbrufo wie bie Geſchichte, wicht 
um ihrer ſelbſt willen, ſondern für feine Dichtung betrieb, die er 
anf dem wiſſenſchaftlichen Fußgeſtelle erheben wollte. Sie hatte ihm 
geleiftet, was er von ihr erwartet, und das Mittel trat in den Sinter- 
grund, nachdem der Zweck erreidht war. Die Philoſophie war ihm zur 
Poeſie geworben, er konnte ihrer nun eutbehren. 

Daß die Horen den nächſten Anlehnungäpuntt des nenen Ber» 
kehrs bäbeten, mag hier nur des literarifchen Zuſammenhangs wegen 
nochmals angebentet werben. Obwohl diefe Zeitfehrift, bei welcher 
Schiller die große Abfiht hatte, dem Vorzüglichſten in unferer dama⸗ 
(gen Literatur aus dem Gefichtäpunfte des Reinmenſchlichen, ge 
‚genüber der Tageöpolitif und ben theologiſchen Fragen, ein angemeſſe⸗ 
ned Drgan zu bereiten?), aus Mangel an rechten Mitteln und ange⸗ 
meſſener Theilnahme ihren ſchönen Zweck nicht erreihen Eonnte; fo 


wird fie doc neben jenem Verdienſte, beide große Dichter einander na 


her gebracht zu haben, dadurch immer höchſt bebeutfam in unferer na 
tionalen Literaturgefchichte bleiben, daß fie die philofophifch- älthetifchen 
Abhandlungen Schiller’ zuerft veröffentlichte, von denen, wie wir kurz 
guvor angemerkt, unfere ganze neue äftbetifch-Titerarifche Richtung we⸗ 
ſentlich bedingt werden follte. 

Schiller eröffnete nım fein neued Dichtungdflabium mit lyri ſchen 
Produktionen. In denfelben finden wir feinen Genind ganz fo, wie 
ihn Humboldt (Briefwechfel) bezeichnet. Es ift die vollendetſte Einheit 
des Philofophen und des Dichters; die ſich hier der Anſchanung 
bietet. Bad in der erfien Epoche no Fämpfend und ringend witein- 
ander auftritt, bat hier den Punkt der Befriedigung erlangt. Gleich 
die erfien Gedichte, womit er feine Rückkehr zur Poeſie verkündigt, 
z. B. „dad Meich der Schatten oder Ideal und Leben”, „bie Elegie 


1) Ankündigung der Horen. „Unſer Journal,“ ſchreibt er darüber an Körner, 
fol ein epochemachendes Werk ſeyn.“ Briefw. SIT. S. 176. 
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oder ber Spagiergang”, „der Genius oder Natur und Schule”, enblich 
„Die Ideale“ 1) tragen ben Charakter ber Durchdringung bed philofos 
phiſchen und poctifhen Elements, Die Reflerion bat ſich in ihnen mit 
der Einbildungskraft auf's innigfle vermählt. Göthe findet barin ganz 
richtig die fonderbare Miſchung von Anfhauung und Abftraftion, 
von der wir in ber allgemeinen Charakteriſtik Schiller's gerebet haben. 
Diefer felbft ſchreibt, daß er bei feinen fpäteren lyriſchen Berſuchen fühle, 
wie er die beiden Kräfte, Einbildungskraft und Abſtraktion, nur durch 
eine ewige Bewegung in Solution erhalten könne.“ Wir haben info: 
fern bier Peine neue poetiiche Offenbarung, fondern nur die höhere bef- 
fen, was in dem Dichter urfprünglid lag. Wir können biefen Gedich⸗ 
ten Schiller's, wenn auch nicht den Preid der reinen muſikaliſchen 
oder Geſang⸗Lyrik, wofür ihm, wie mehrfach bemerkt, num ein für 
allemal bad rechte Organ fehlte, doch den ber philofophifchen oder di⸗ 
daktiſchen mit vollfter Überzeugung zuerkennen. Schwerlich dürfte 
irgend .eine Literatur eine ähnliche Galerie fo freier, klaſſiſch gebildeter 
Gedantenpoefien befiten, als bie find, welche und Schiller hier 
bietet. Daß ihn bie chetorifche Fülle und Breite dabei immer noch 
theilweife mehr, ald zu wünfchen, beherrſcht, ift nicht zu verkennen. 
Diefer Schler gehörte, mödjte man fagen, zu feinem Genie, dad durch 
ihn eben eigenthümlich erfcheint; auch würde ihm berfelbe wohl minder 
boch angerechnet worden ſeyn, hätte er nicht zu fo vielen verberhlidhen 
Nachahmungen angereist. Der Glanz der Darftellung täufchte Die Mei- 
fien über die Wahrheit und Tiefe ver Empfindungen; man gefiel fich in 
dem Zuftfchiffe der Wortbegeifterung und kümmerte ſich nicht um ben 
Gehalt, man ließ fich blenden „von dem Spiele der brillant beringten 
Finger” ded Dichters, wie 3. Paul Schiller's Sprache treffend bezeich- 
net, und traute fi zu, ohne Ideen ein gleiher Birtuos gu 


1) Diefe Bebichte erſchienen insgefammt zuerſt in den Horem (1795), we auch 
das kleinere fich findet: „Die Führer des Lebens“ oder „Schoͤn und Erhaben“, 
welches auf finnige Weiſe den neuerrungenen Standpunkt des Dichters auoſpricht. 
Das Spiel des Schönen will der Dichter mit dem Ernfte des Erhabenen vers 
bunden wifien, feinem fich einfeitig überlaflen : 

„Nimmer volome dich Einem allein! Bertraue dem erflern 
Deine Würde nit an, nimmer dem andern dein läd!’ 
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ſeyn. Daß namentlich bie Ballaben in dieſe Zeit fallen und me 
fentlich ein Refultat des Wechſelverkehrs der beiden Dichter waren, ha⸗ 
ben wir bei @öthe fchon anzuführen Gelegenheit gehabt. — . Betrachten 
wir nun die ganze neue Lyrik Schiller'd etwad genauer; fo bemerken 
- wir, daß der fehroffe Widerſpruch zwifchen Ideal und Wirklichkeit, wel⸗ 
cher ihn früher bedrängt hatte, darin zu einer gewiſſen Ausgleichung 
und Befänftigung gekommen if. „Vom Haren Berg herüber flieg ihm 
die Sonne,” wie er felbit es ausdrückt, und beleuchtete die dunkeln 
Schatten ded niebern Lebend. Gleich dasjenige Gedicht, welches dieſem 
Wendepunkte in feinem Bildungsgange am nächften liegt, „Ideal ud 
Leben”, fpricht diefe Sicherheit der höheren Beruhigung aus. Es iſt, 
möchten wir fagen, die Devife für feine ganze folgende Dichtung, eim 
treued, ſchönes Bild feiner durch den Gedanken geläuterten idealen 
Seele. Wovon Schiller nimmer laffen fonnte, von der Freiheit, fie 
it ed, bie auch hier den Hafen bildet; allein, es iſt nicht mehr die flür- 
menbe, fich ſelbſt mißfennende Sreiheit, vielmehr die Freiheit in ihrer 
Gedankenfeſte, worauf er hinweiſt. 
‚Aber flüchtet aus dee Siune Schranfen 
In die Freiheit der Gedanken,“ 

ruft der Dichter im vollen Bewußtſeyn feiner ſchönen Errungenfchaft. 
Schiller meint, diefed Gedicht fey nicht poetifch genug audgeführt, ſon⸗ 
dern zu lehrhaft; wäre es dichterifcher gehalten, fährt er fort, fo würde 
ed in einem gewiflen Sinne ein Marimum geworden feyn. Wir ha- 
ben nur bad „Zupiel” daran zu bemerken, um es ald ein Marimum, 
als ein Vollendetes in feiner Art anzuerfennen. Anſchaulich, Bar und 
freigeftaltend fingt hier der Dichter von dem, was und Allen die höchſte 
Sehnſucht ift — Überwindung der Angft ded Irdiſchen durch die Idee, 
durch das Ewige. — Das Gedicht „der Genius“ drückt näher aus, 
wie der Menſch jene fhöne Befriedigung finden könne. Es ift die Har- 
monie bes eigenen Selbit, die Einheit des Wollend und Fühlens, bes 
Denkens und Empfindend, worin jenes Ziel erreicht wird. — „Die 
Würde der Frauen” ift demfelben Thema gewidmet. Es fagt ge- 
wiffermaßen poetifh, was die Abhandlung über Anmuth und Würde 
profaifch ded Weiteren ausführt und was auch in den Briefen über 
äfthetifche Erziehung angefirebt wird. Die Vermählung des Ernſtes 
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und des Gefälligen, des Gedankens und Gefühle, bed Willens unb ber 
unbefangenen Sitte, kurz, die Harmonie des memfchlich » freien Weſens 
ift es abermald, worauf es ankommt. Auch hier bat der Dichter feine 
Birtuoſitaͤt in der Igrifchen Dibaktif bewiefen, und wir haben dem Ge⸗ 
dichte Feine andere tadelnde Bemerkung beizufügen, ald daß es das 
mäunlihe und weiblihe Verhältniß etwas zu paragrappenartig 
darſtellt. — „Die Ideale” zeigen dagegen, dag Schiller bei allem 
Streben den urfprünglichen Standpunkt ber abftraftiven Spealität nie 
mals volllommen überwinden konnte. Seine Annäherung an Ratur 
und Wirklichkeit ging fletd von oben aus, in der Fülle des Wirklichen 
ſelbſt fand er fih num einmal nicht recht heimisch. Er Tonnte, wie er 
ſelbſt jagt, aus dem Sentimentalifchen nirgends rein heraus. Selbſt 
der Umgang mit Göthe vermittelte nur ein engered Anſchließen bed 
idealen Subjekts an die Lebendigkeit ded Realen, ein inneres Aus⸗ 
gleichen wurbe auch hierdurch nicht bewirkt. In dem Gedichte nun, 
wovon wir reden, wird auf dieſe Befriedigung, melde and dem fri- 
fehen Quell des Lebens felbit gefchöpft werben muß, verzichtet. Freilich 
wollte auch dad Leben dem Dichter nie recht freundlich werden. Das 
Krankheitägefühl verließ ihn kaum einmal feit jenem heftigen Anfall im 
Jahre 1791. Wenn er nad Göthe 

„In Leiden bangte, Fümmerlich genaß,“ 

fo möchte ſchon von diefer Seite ber der Ton jened Gedichts entſchuldbar 
ſeyn. Ob Mangel an Religiofität, wie Gelzer anzubeuten ſcheint, 
dabei mitgewirft 1), wollen wir unerwogen laffen und nur anführen, 
dag Schiller felbft dem Gedichte wegen feiner zu individuellen Haltung 
bie eigentliche Poefie abfpricht und es bezeichnend genug „einen Ras 
turlaut” nennt, „eine Stimme des Schmerzend.” Daher foll es 
denn auch auf eine befondere äftbetifhe Wirkung feinen Anfpruc ma⸗ 
hen, fondern bloß „die Empfindung mittheilen, aus der ed ent- 
ſprang.“ — Biel höher ftellt dagegen unfer Dichter felbft „den Spa⸗ 
ziergang” oder, wie das Gedicht in feiner erfien Erſcheinung in den 
Horen überfchrieben war, „bie Elegie“. Auch hier vernehmen wir dies 
felbe Melodie, wie in „Ideal und Leben”, desgleichen in „Schule und 
Natur oder Genius‘, nur aus etwas veränbertem Tone. Es ift bad 
ui. a. O. 6.230, vergl. mit 228 f. 
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Thema ber Aftbetifhen Briefe, ſowie ver Wöhanblung Aber das 
Naive und Seutimentalifehe, weldeb freilich in ſchönſter pocti⸗ 
fiher Form vorgetragen wird. Der Gegenfab zwiſchen Kultur unb 
Natur und die Art ihres Einklangs in der Harmonie des Schönen foll 
und gegenwärtig werben. Wir theilen bed Dichters eigene Anuficht über 
ben Werth biefer Produktion feiner lyriſchen Mufe, wen er glaubt, 
igeen Inhalt ald wohl poetifch audgeführt betrachten gu dürfen. Bor 
. Allem geftehen wir, daß die befhreibende Poefie nicht leicht etwas 
Bollendetered aufzuweiſen haben möchte, ald die erfte Partie dieſes 
Gedichts. Die reinite Landſchaft in anmuthigſter Belebung durch bie 
freundliche Staffage einer frieblichen Thier⸗ und Menſchenwelt wird 
vor unferm Auge audgebreitet und mit meifterhafter Hand ficher und 
treu gezeichnet, Dad Malerifhe nimmt bie Bewegung in fih auf 
und erlangt dadurch die Spige feiner möglichen äfthetifhen VBirkung. 
Mit genialem Takt wird dann ber flillbewegten Natur das. Gewühl bes 
treibenden Bebend gegenübergeftellt, überall im treffenden Zügen and 
Momenten. Herber findet darin „ein fortgehendes, geordnetes Ger 
mälde aller Scenen der Welt und Menfchheit,” wie er an Schiller 
ſchreibt. Wollen wir baher auch Gervinus nicht abftreiten, daß viel 
leicht ein anfchaulichered Wild gewonnen worden wäre, hätte der Dichter 
wie Pindar feine empfindungsvollen, ideenreihen Säge au eine Hand⸗ 
kung gefnüpft; fo müſſen wir doch andererfeitö geftehen, daß gerabe in 
biefer Art bloßer Befhreibung dad Gedicht feine klaſſiſche Ei⸗ 
genthümlichkeit hat und als ein Mufler- und Meifterwerf für im» 
mer gelten Tann, Nur möchten wir abermals ausſtellen, baß in ber 
Darftelung der Lebenäftrebungen und Kulturpunkte der Überfluß zu ſehr 
vorherrfcht. Gleich vollendet fhön und vom reinften äfthetifchen Effekt 
wie der Anfang ift das Ende des Gedichts. Die Natur darf ſich dort 
wie: hier bei dem Dichter bedanfen, daß er fie fo idealiſch zu zeichnen 
verfianden, Be 

Es würde die Grenzen unferer Schrift überfchreiten, wollten wir 
die übrigen Gedichte diefer Periode indgefammt im Einzelnen näher be: 
rũhren. Sie alle richten fich auf das mehrbezeichnete Ziel des freien 
aſthetiſchen Ideals. In allen firebte der Dichter nach dem vollkomme⸗ 
nen Ausdrucke der Sarmonie der menfchlihen Natur in der Form bed 
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Schoͤnen. Wie fehr er von biefer Aufgabe erfüllt war, beweiſen bie 
Worte, die er bei Gelegenheit feines ebengenannten Gedichts, „bez 
Spaziergang”, äußerte. „Ich will eine Id ylle ſchreiben,“ fagt ex, 
„wie ich bier eine Elegie ſchrieb. Alle meine poetifchen Kräfte ſpannen 
ſich zu diefer Energie an — das Ideal der Schönheit objektiv 
zu individnaliſiren.“ Er hoffte, in diefer Idylle, welche die Ver⸗ 
möhlung des Herkules mit der Hebe zum Inhalte haben und ſich an bad 
Gedicht: „bad Reich der Schatten”, anſchließen follte, der fentimentes 
liſchen Poeſie aber die naive (antike) felbft den Sieg zu erringen. Im 
Boraus ſchwelgte er in dem Genuffe, „in einer poetiſchen Darſtellung 
altes Sterblihe audgelöfcht, lauter Lit, lauter Freihrit, 
fauter Bermögen, Beinen Schatten, Feine Schraufen, nichts von dem 
Allen mehr zu ſehen!“ Er glaubte an die Möglichkeit, diefe höchſte 
Aufgabe Löfen zu koͤnnen, wenn fein Gemäth nur erit „ganz frei” 
und „von allem Unrath bes Wirklichkeit“ recht rein gewaſchen 
ſeyn würde, Wir heben biefe Worte hier um fo mehr hervor, als fie 
Schiller's abſtrakt idealen Standpunft, den er, wie wir behauptet, auch 
in diefer Periode, tro& feiner anderweiten Verficherung einer zugenom⸗ 
menen realiftifhen Tendenz, nicht aufgeben konnte, auf's beſtimmteſte 
ausſprechen. Auch im Wallenftein blieb er darauf vorneigend flehen, 
wie fehr er fich auch bemühete, bier „durch die bloße Wahrheit für die 
fehlende Idealität“ zu entfchädigen. 

Dog Schiller uun, auf jener abſtrakten Stelle dem Weſen nad 
beharrend, auch in diefer Periode auf dem Gebiete der Liedeo lyrik 
nichtd Bedeutendes leiſten konnte, begreift fih von felbfl. Der Ton ber 
Leidenfchaft, welcher feinen Erfllingögedichten einen Schein Iyrifcher 
VBegeifterung antaufchte, war verklungen, ohne daß die Saiten eines 
freundlich -Innrigen Gefühle zu ſchhner Harmonie ſich ſtimmen mochten. 
Hin und wieder hören wir wohl die Laute einer reinern lyriſchen Ser⸗ 
lenſprache, zu leicht aber drängt ſich, wo dieſe anfchlägt, die Kälte ber 
Meflesion oder die Bitterkeit der Sehnfucht ein; fo 3.8. in dem Liebe: 
„die Sunft des Augenblicks“ oder „an die Freunde‘, „das Geheimniß“, 
felbft das Lieb „von der Glocke“ ift von ber Neflerion zu tief durchzo⸗ 
gen, ald daß die ungetrübte Innerlichleit bed Gemüths darin zu ihrem 
vollen Ausdrude kommen könnte, Am reinften vernehmen wir die Her⸗ 
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zeusweife in den Gedichten: „die Erwartung‘, „bed Mäbihens Klage”, 
„der Yüngling am Bade”, „ber Pilgrim“, „an Emma‘. Yu das 
Lied an „die Sehnfucht” würde hierher zu rechnen feyn, wenn darin 
die elegifhe Stimmung nicht zu allgemein = ideal gehalten wäre. 

Die epigrammatifchen Dilticden bieten die [hönften Gedanken⸗ 
perien, und wir mögen es leicht ertragen, wenn auch hier die reflerive 
Schärfe oft etwas zu ſchneidend einbringt. Daß Schiller an den Te 
nien vorzugsweiſe betheiligt war, iſt oben ſchon in ber Charakteriſtik 
Goͤthe's berührt worden), Wir laffen den Verſuch der Sonderung 
biefer „Gaſtgeſchenke“ bei Seite, um fo mehr als fie nach ber Abficht 
ihrer Verfaffer ein vollfommened Gemeingut feyn follten, fo daß, wie 
Schiller an Humboldt fchreibt, fie ſich fo ineinander verfchlingen wür⸗ 
den, daß Niemand fie fondern möge und daß „bie Seterogeneität ber 
Urheber in dem Einzelnen nicht zu erkennen fey 2).“ Über ihren Cha⸗ 
alter im Allgemeinen äußert er fich (ebenfalls an Humbolbt) in fol⸗ 
genden Worten: „Das Meiſte iſt wilde Satire, befonderd auf Schrift 
fteller und fehriftflellerifche Produkte, untermiſcht mit einzelnen poeti« 
fen und philofophifhen Gedankenblitzen.“ Daß dabei die fatirifche 
Schärfe mehr auf Schiller's Seite war, ift ſchon erwähnt worden. Frei⸗ 
lid wurde bei fpäterer Sichtung zum Behufe der Aufnahme in bie 
ſammtlichen Werke von Seiten beider Dichter ein großer Theil audge- 
fhieden, die perfünlidden meiftend zurüdgefchoben, und bie Spibe ber 
Satire, namentlih in den Schiller’fchen, ziemlich. abgebrochen ®). 

Unmittelbar an die Zenien reibeten fih bie Balladen. Man 
Bann fie in zwei Kreife fondern, in deren Mitte der Wallenſtein liegt, 
Bereits. früher und zwar gleich im Anfange ber lyriſchen Produktion 
hatte Schiller fi) in Balladen verfucht, Die Anthologie (1782) bringt 
umd deren zwei, nämli „Graf Eberhard der Greiner‘ und „bie Kins 
besmörberin”. Sie zeigen und die ganze damalige ungezügelte Manier 


1) Bagl. ©. 216 ff. diefes Theile, 

2) Hoffmeiſter hat das Sonberungsgefchäft neuerbinge vorgenommen. A. a. O. 
Bd. II. 

3) Man fehe indeß Boas a, a. O. 8b 1. ‚ wo bie meiften nebſt dem Verzeich⸗ 
niſſe ver Gegenſchriften mitgeteilt worden find. Gbenſo bie ſchon oben angeführte 
insgabe derſelben. Danzig, 1883. . 
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jener brangvollen WBilpheit unferd Dichters, wie wir fie oben kennen 
gelernt haben. Beſonders fireift die Kindesmörderin überall Außerft 
nahe an die Grenzen der Geſchmackloſigkeit, ſelbſt des Widerwärtigen, 
während der Graf Eberhard ſchon dem Gegenſtande nach mehr anfpricht, 
obgleich in ihm gerade der Ton des Trivialen, den Schiller fpäter am 
Bürger beſonders tabelte, mehrfach durchlautet. Unter den neuen Dich⸗ 
tungen biefer Art enthält der vormwallenftein’sche Kreis bie bedeutend» 
fien und befannteften. Sie fallen in die Jahre 1797 und 98 unb bil- 
den gewiffermaßen den Übergang aus ber Iprifhen Produktion in bie 
dramatifche, zu welcher fich der Dichter mit ber ernften Wiederaufnahme 
bed Wallenftein feit 1798 vorzugsweiſe zurüdiwendete. Zugleich find 
biefe vormallenftein’fchen Balladen dadurch merkwürdig, daß fih au 
an fie wie an bie Zenien, obwohl nicht in gleich enger Verbindung, bie 
gemeinfame Dicterthätigkeit Goͤthe's und Schiller's knüpft. Stoffe 
und felbft theilweife die Behandlung wurden in gegenfeitiger Überein- 
kunft gewählt und beflimmt, wie denn hierüber ber Briefwechfel. an⸗ 
ſchauliche Belehrung giebt. Die Verfehiedenheit beider Dichter möchte 
ſich wohl nirgends fichtbarer befunden, als in diefem gemeinfamen Wir⸗ 
fen. „Wenn wir Andern und mit Ideen tragen und fon darin eine 
Thätigkeit finden, fo find Sie nicht eher zufrieden, bis Ihre Ideen 
Eriftenz befommen haben!) Diefe Worte Schiller's, die er an 
Goͤthe richtet, find dort auf's lebendigſte bethätiget. Während Göthe's 
bezügliche Dichtungen bie reinfte Iprifche Färbung tragen und in dem 
einfachiten Tone dad Gemüth aus der Sage oder Babel wieberklingen 
Iaffen, treten die Schiller’d bedeutend in bie abfiraftive Bewegung ein 
und erbreiten fi in refleriver Abfchilderung und rhetorifcher Nedfelig« 
feit, die mitunter felbt zu pathetifchem Luxus auffteigt. Durch das 
Letztere verlieren mehrere, 3.8. „der Kampf mit dem Drachen”, all 
die Leichtigkeit und unmittelbare Anfchaulihkeit, die hier befonderd zu 
erwarten find. Überhaupt aber ſchadet die zu gebehnte Behandlung faft 
allen; der mufteriöfe Zauber des Romantiſchen, bie eigentliche 
Seele diefer Dichtart, deffen Schiller überhaupt nicht recht mächtig war, 
wird dadurch nur noch mehr geſchwächt. „Der Ritter Toggenburg” 
enthält am meiften von dem romantifhen Klange; auch ift der Styl 
5) Briefmechfel mit Gothe V. ©. 19. 
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einfach und zutraulich genug, um das tiefe Gerzendweh aus dem Grunde 
der Sage echt lyriſch hervorzuſprechen. Allein bie Sentimentalität er 
fiheint doch etwas zu fublimirt und ätheriſch verflüchtiget, als daß ber 
fhöne Sinn der Babel uns frifch und Eräftig genug entgegentreten Elm 
te1). „Die Bürgfchaft” und „der Gang nad dem Eiſenhammer“ em⸗ 
pfehlen ſich burch ihre dramatifche Anfchaulichkeit, weniger durch poetie 
ſchen Gehalt. „Die Kraniche ded Ibykus“ dagegen, au denen fih, wie 
bekannt, Goͤthe einigermaßen mitbetheiligte, nähern ſich auf erfreuliche 
Weiſe dem echten Zone der Ballade. — Die fpäteren nach wallen⸗ 
ftein’fchen Gedichte diefer Art, wie vornehmlid „Hero und Leander”, 
„ner Straf von Haböburg‘ und „ber Alpenjäger”, fallen in Die lebten 
Zebensjahre ded Dichterd (feit 1801). Wir können und hier nicht nä- 
ber auf ihre Bedeutung einlaffen, am wenigiten fpüren wir 2uft, mit 
Hinrichs z. B. in Hero und Leander tiefe philoſophiſch⸗-ſittliche 
Anfihten und Momente aufzufuchen. JIedenfalls aber haben wir Ur⸗ 
ſache genug, und an der Art, wie namentlich in dem lehtgenannten Ge⸗ 
bichte das Schickſal der Liebe befungen wird, innigft zu erfreuen. &s 
iſt eine Art lyriſch⸗epiſche Wiederholung von Romeo und Julie, 
Daffelbe Thema, daffelbe tragifche Schickſalslied von der Unenblichkeit 





wahrer Serzendliebe hier und dort; nur, baß der große britifche Dichter - | 


in feiner dramatiſchen Lebendigkeit die innerfte Seelenftimme reiner und 


1) Die Sage wirb an verfchiedene Drte verlegt, fo in die Schweiz, nach Tyrol 
and auch nach Molandsed und Nonnenwerth am Rhein. In neuefter Seit bat bie 
suglüdlicge englifche Dichterin, Letitia Landon, ben Stoff nach biefer letztes 
£olalvariante aufgenommen und behandelt. Daß auch ver ‚„„Taucher‘’ auf einer wirk⸗ 
lichen Aneldote beruhet, wollte Herder Schillern zuerſt aufzeigen, ber barüber etwas 
empfindlich an Goͤthe ſchreibt. Jener nannte einen Befce, und mochte wohl feine 
Duelle an Ath. Kircher’s „Unterirdiſcher Welt’ haben. Auch auf Happelü 
relationes bat man hingewiefen (auch für Goͤthe's Braut von Korinth). Ebenfo 
konnte man auch eine Stoffquelle für den „Handſchuh⸗ außer Andern bei bem 
fennzöffegen Memoivenfchreiber Brantome ans dem fechszcehnten Jahchunderi 
nachweiſen, nicht minder für ben „Kampf mit bem Drachen⸗ Bertot’s „Geſchichte 
bes Maltheſerordens“ (überfept von Niethammer), für „Fridolin“ neben Sons 
fligem franzoͤſiſche Fabliaux, für „die Bürgſchaft“, für „Hero und 
Leander’ antike Quellen u. f. io. anführen, wenn es Hier auf folche literarifche 
Außerlicgleiten anfkme, Buben haben ſchon Andere, füngft au Grün, Einiges 
dergleichen angebentet, 
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vernehmlicher wiedertoͤnen läßt, als ber beutfche, ber auch Bier wie 
berum etwas mehr rhetorifiet, als fich mit der poetiſchen Unmittelbarkeit 
und finnlichen Klarheit verträgt. — ‚Dee Graf von Habsburg”, das 
Reſultat ber Schiller’ gen Studien für den Tell (aus Tſchudi's Schwei 
zerchronik), iſt nach unferm Dafürhalten zu wenig geſchätzt worden. 
Sehen wir davon ab, daß und ſchon der nationale Stoff bebeutfam an⸗ 
foricht, fo ift auch die ganze Darſtellung ziemlich) anſchaulich, die Erzuͤh⸗ 
lung bleibt, wenn auch nicht ganz, doch mehr ald man fonft an Schiller 
gewohnt ift, von der Reflerion und Rhetorik frei. Ob Gothe's „Sän- 
ger” Scillern zu biefer Dichtung Weranlaffung oder Vorbild war, 
unterſuchen wir nicht; jedenfalls liegt die Ähnlichkeit nicht fo fern. — 
„Der Alpenjüger‘‘ intereffirt ebenfofehe durch feinen fittlihen Gehalt 
ald durch die lebendige Vergegemwärtigung der mwagnißvollen Alpen⸗ 
jagd felbR. | 

Andered aus bem Inrifchen Gebiete übergehen wir, um noch bas 
Lied „von der Glocke“, dad Gervinus mit Recht ald die Krone in 
ber Gattung der postifhen Didaxis bezeichnet, einer kurzen Analyfe 
zu unterziehen). Es befchließt gewiffermaßen die Lyrik des Dichterk, 
die fich feit dem Wallenſtein zu Feiner bedeutenden Produktion mehe er⸗ 
. heben konnte. Dad Gedicht, welches er, nachdem er die Idee dazu 
längft mit fih herumgetragen, um das Jahr 1797 als eine Art Troſt 
gebicht. über deu Tod feined Vaters begonnen hatte, fällt in feiner end⸗ 
fihen Ausführung mit der Vollendung jener großen bramatifchen Schö⸗ 
pfung fo ziemlich zufammen. Wenn wir baffelbe in gewiffen Sinne 
ale Schluß feiner lyriſchen Dichtung betrachten wollen, fo geſchieht es 
bauptfächli darum, weil in ihm die eigenthümliche Richtung Schiller’ 
in dieſer Gattung, eben die Gedankenlyrik, auf die bedeutſamſte 
Weife refümirt wird, Man möchte fagen, dad merkwürdige Gedicht 
fey eine poetifche Euchklopädie der gefammten lyriſchen Probuftion des 
Dichters, deren fämmtliche Motive ed dem Weſen nach umfoßt. Im 
gewiſſer Hinſicht hat daher auch W. v. Humboldt Met, wenn er ſchreibt, 
daß ed nirgends ein Gedicht gebe, das in einem fo Meinen Umfange ei⸗ 
nen fo weiten poetifchen Kreis eröffnet, bie Tonleiter aller menſchlichen 


4) Die Erläuterung dieſes Gedichte von Gottfried von Leinburg (Fraukf. a. M. 
1845) if ohne befonberes Interefle. 
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Empfindungen durchgeht und in Iprifcher Weiſe dad Beben mit feinen 
wichtigften Ereigniffen unb Epochen wie ein durch natürliche Grenzen 
umfchloffened Epos zeigt. Göthe hatte gleichfalls eine fehr hohe Mei⸗ 
nung von demfelben. Wer möchte auch leugnen, daß fich in ihm bie 
höchfte Energie Iprifher Rontemplation zu vollfier Darflellung 
bringt? Und gerade von diefer Seite her ift dad Gedicht zu würdigen; 
denn wollte man den Maßſtab ber reinen Lyrik anlegen, fo würde 
ihm, wie den meiften übrigen Gedichten Schiller's, das Wefentlichfte 
abgehen, was von der Kunft in diefer Hinficht zu erwarten iſt — bie 
Unmittelbarfeit nämlich der Anfchauung, die naive Wahrheit des Ge- 
fühle. Der Fontemplative Allegorismus bilder feinen Grund» 
charakter, weshalb ed ſich mehr durch die Kunſt der Beihreibung, als 
durch die Lebendigkeit der Handlung audzeichnet. Es iſt eine Art Bil⸗ 
derfaal, in welchem ber Dichter nicht bloß die ſchönſten Gemälde aus 
der Sefchichte des menfchlihen Lebens aufitellt, fondern auch zugleich 
ben Führer macht, der diefelben erklärt. Weit entfernt, mit Schlegel 
Planlofigkeit an dem Gedichte zu tadeln, möchten wir eher zu viel Plan 
darin finden. Diefed und dad demonfirative Anterpretiren ber Al⸗ 
legorie durch den Glodengießermeifter (d. h. den Dichter) giebt dem 
Werke eine gewiffe Eintönigkeit und Steifheit, welche durch allen Auf⸗ 
wand der Schilderung nicht zu heben if. So entfteht denn mehr eine 
ſchöne poetifche Predigt über einen fortlaufenden Test, ald eine han⸗ 
delnde Entfaltung des Schickſals des menfchlichen Dafeyns ſelbſt. Jener 
Mangel an lebendiger Unmittelbarkeit wird auch aus der Art erfichtlich, 
wie Schiller bei der Ausarbeitung bed Gedichts verfuhr. Er hatte fich 
in den Stoff nicht Hineingelebt, wie biefed bei Göthe überall der 
Ball war, wo er fihildern wollte, fondern hineinftudirt. Denn, 
obwohl ex einer Glockengießerei früberhin zugefehen, hatte er fi doch 
bie tehnifchen Beziehungen derſelben aus Krünitzen's Encyklopädie 
für feinen Zwed erft mühſam aneignen müffen. 

Schon 1796 bichtete Schiller dad Lieb „Abſchied vom Leſer“, in 
welchem er feine lyriſche Mufe dem öffentlichen Urtheile befcheiben, doch 
mit Vertrauen entgegenführt. 

„Ted Guten Beifall wünſcht fie zu erlangen.’ — 
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Wer, dem ſittliches Gefühl Feine Fabel ift, wollte ihr biefen Beifall 
nicht aus voller Seele fpenden? Und wenn ed weiter heißt: 
„Nicht länger wollen dieſe Lieber leben, 
Als bie ihr Klang ein fühlend Herz erfreut,’ 
jo mögen fie ber Unſterblichkeit gewiß feyn, indem es wohl nie, fo lange 
Menſchen leben und fühlen, an folgen Herzen fehlen wird, denen jener 
Klang ein erfreulicher und willkommner bleibt. 

Schiller war, wie wir bereitd oben nachgewiefen, von Haus aus 
bramatifcher, vornehmlih tragiſcher Dichter. Alle Studien, Bil⸗ 
dung und felbft Igrifche Dichtungen ericheinen bei ihm baher auch nur 
als Hilfsmittel und Vorſchule der Tragödie, deren Pathos fchon in ſei⸗ 
ner Lyrik vordringt. Es konnte demnach wohl nicht fehlen, daß er, 
auf dem Gipfel feiner Selbfiveritändigung angelangt, fich jenes feines 
eigentlichſten Diehterberufd vor Allem erinnerte. Anfangs unichlüffig, 
ob er fih der Oper ober dem Drama zumenden follte, indem er fi 
ſchon einmal verfucht gefühlt hatte, aus Wieland’! Oberon Motive zu 
einem Singfpiele zu verarbeiten, wurde er hauptfächlich von Humboldt 
auf die rechte Bahn gewiefen!). eine feit der Wiederaufnahme des 
Wallenſtein bis zum Tell und bis zum Schluffe feines Zebend ununter- 
brochen fortgehende dramatifche Produktion konnte bemeifen, wieviel er 
durch das eifrige Studium der Alten, die er erft nach dem Bon Karlos 
beffer fennen lernte, durch feine hiſtoriſchen und philofophifch - Eritifchen 
Strebungen und befonderd durdy feinen Umgang mit Göthe an größerer 
Beitimmtheit und Elaffifcher Realität gewonnen hatte?). Die Worte 
Göoöthe's, die diefer an ihn (1798) fehrieb, „daß bad Genie fh dur 
Neflerion und That nad und nach dergeftalt hinaufheben Fönne, um 
endlich mufterhafte Werke hervorzubringen 2), bat Niemand in dem 
Grade als Schiller zur Wahrheit gemacht. Dabei ift nun wohl nicht 
zu verfennen, daß ſich jenen Mitteln bald auch noch die vortheilhafte 
Einwirkung des Weimarer Theaterd zugefellte. Göthe fand, daß Schil⸗ 
lern die nähere Betheiligung am Theaterweſen bei feinem Streben in's 
y Briefwechfel zwiſchen Schiller und Humboldt an mehreren Stellen. 

2) Ebendafelbft fpricht er ſich auch hierüber felbft auf's deutlichfte aus. 


3) Briefwechſel, Br. IV. ©. 258. 
Hillebrand R.-2, Il. 2. Aufl. 26 
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DSeite und Breite ald Schranke nothwendig war !), und Schiller feibfl, 
obwohl er bereitd von Jena aus ben Aufführungen öfter beigewehnt, 
fühlte, wie er an Göthe fehreibt, mit jedem Tage mehr „das Bebürfniß 
theatraliſcher Anfchauungen” und die Rothwendigkeit „finulicher Gegen: 
wart deö Theaters,“ um die Vorſtellung „einer lebendigen Maſſe“ zu 
haben, auch, weil er glaubte, daß „der Stoff ihm alddenn reichlicher 
zufließen werbe. Gr dachte deshalb daran, den Winter in Weimar 
zugubringen, und zog im December 1799 hinüber, jedoch um von nun 
an dort für immer zu bleiben, wozu ihm die Gunft bed Herzogs dic 
Mittel bot, indem ihm in dem neuen Aufenthalte fein biöheriger Jenai- 
fcher Amtögehalt belaffen wurde. Das Theater, längft unter Göthe's 
Zeitung geftellt, war feit 1796 gemad zu dem erften Range dentſcher 
Bühnen emporgeftiegen. Iffland’s Auftreten hatte zu dieſem Auf: 


ſchwunge befonderd angeregt. Raſch fammelten fi nun dort die aud: 


gezeichnetften theatralifchen Talente und bemüheten ſich, mit den beiden 


größten Dichtern im Bunde, das Höchfte in ihrer Kunſt zu leiften. 
Schiller, nachdem er in Weimar fich firirt hatte, nahm fich mit @öthe 
der dortigen Bühnengefchäfte eiftigft an. Während jener fi vorzugs⸗ 
weite um dad Techn iſche und die theatralifde Prarid bemühete, 
wendete Schiller feine Thaͤtigkeit „dichtend und beſtimmend“ den Stü— 
den zu. Nicht bloß, daß er felbft in raftlofer fruchtbarfter Thaͤtigkeit 
feine vorzüglicäften Tragödien fehuf und auf andere noch bebacht war, 
fondern er fuchte auch in Gemeinfchaft mit Göthe, dad Beſte ans ber va- 
terländifchen Literatur und aus ber freinden für die Aufführung einzurid- 
ten und beziehungäweife umzuarbeiten. Sein Don Karlos, Göthe's Eg⸗ 
mont, Stella und Götz, Leifing’d Nathan, der Iulius Cäfer und Mac: 
betb von Shaffpeare, Mehrered aus dem Branzöfiichen, wie Racine's 
Phaͤdra, Voltaire'd Tancred, wurden theild von dem Einen, theils von 
dem Andern für jenen Zweck umgeänbert ober überfeßt. Als Dritter 
in diefem Streben erfcheint v. Einfiedel, der fi) ald Dramaturgifcher 
Schriftſteller durch feine „Brundlinien zu einer Theorie der Schaufpiel- 
kunſt“ rühmlich audgewiefen hatte*). Er bearbeitete Calderon's ‚Le: 
ben ein Traum’ für bad Weimar’fche Theater, wie er auch „die Brü— 
N Wale, Bd. 35. ©. 31. 
2) v. Binfiedel’s ‚‚Bermifchte Schriften’ erfchienen ſchon 1783. 
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der“ des Terenz aus dem Lateiniſchen in gleicher Beziehung überfehte, 
die wirklich mit alterthümlichen Masten zur Darftellung kamen. Spaͤ⸗ 
ter wurde au „die Andria“ deſſelben römiſchen Dichters von Nies 
meyer für bie Bühne bearbeitet. Iphigenie, Taſſo, felbft der Jon 
von U. W. Schlegel und der Alarkos von Friedrich Schlegel wurden in 
Scene gefeht. Bon den großen Künftlern (Iffland, Vohß, Wolf; 
Becker, Genaft, Unzelmann dem Sohn), forwie von den Künſtlerinnen 
(wie Chriftiane Beer, auf deren frühzeitigen Tod Göthe die fehöne 
Elegie „Euphrofyne” dichtete, Iagemann, Wolf und Anderen) iſt Hier 
nicht der Ort, Näheres zu fprehen. Wir beuten nur noch einmal dar⸗ 
auf Hin, wie biefe Theaterwelt Schillern antreiben und ihn mitbeftim: 
men mochte, feinen Werfen ein angemeſſenes Verhaäͤltniß zur Bühne 
zu geben‘). 

Nachdem fi nun Schiller durch feine lyriſchen Produktionen, bes 
fonderd, wie wir gefehn, durch die Balladen, in dem Gebiete der Poe⸗ 
fie wieder heimifch gemacht hatte, wendete er feine ganze Energie dem 
Werke zu, daB, wie Fauſt für Göthe, in feiner Art für ihn das Haupt⸗ 
und Centralwerk feiner dramatifchen Dichtung werben ſollte. Denn da⸗ 
für muß Wallenſtein fowohl in perfönlicher ald poetifcher Beziehung 
gelten. Die Gefhichte diefer „höchſt bedeutenden Trilogie” knüpft fich 
weſentlich an &öthe’s Umgang an, des, wie er ſelbſt fagt, „ber Ent 
ftehung derfelben von Anfang bie zu Ende unmittelbar beimohnte,” was 
denn auch in dem Briefwechiel auf dad anfchaulichfte zu Tage kommt. 
Schon bei feiner Befhäftigung mit ber Gefchichte des breißigjährigen 
Kriegd (1790) hatte Schiller den Gedanken zum Wallenftein gefaßt, 
war aber durch die Idee zu einem andern Stüde, „den Malthefern”, 
von der Ausführung defielben mehrfach abgelenkt worden. Hinzutrat 
feine damalige, oben charakterifiste wiffenfchaftliche Abſtraktion und Ka⸗ 
thederthätigkeit, die ihm für das Werk nicht hinlaͤngliche Sammiung 


1) Vergl. Wachsmuth, Weimar’s Muſenhof S. 135 ff. Wach hat üben biefe 
Tpeaterverhältniffe Goͤthe felbft Mehreres berichtet. Werke, Br. 35. ©. 335 ff. u. 
S.350 ff. Er erwähnt hier beſonders Schiller's Theilnahme und bemerft über ihn 
unter Anderm, daß fein „ſtets in's Ganze arbeitender Geiſt““ den Gedanken faßte, 
man fönne die Umänberung , die man für die Bühne an eigenen Werken vornahm, 
auch an fremden wohl verjuchen. 

2 * 


408 Biertes Buch. Bierles Kapitel. 


geftattete; auch mag ihn wohl das Mißtrauen, welche er um jene Zeit 
noch in feine eigene Dichtergabe ſetzten), und wovon bie fpätere ängft- 
liche und langfame Ausführung des Wallenſtein ſelbſt noch vielfach 
Zeugniß ablegt, an der Fonfequenten Vornahme der Tragödie gehindert 
haben. Erſt 1796 brachte er ed desfalls zu beftimmter Entſcheidung, 
wie diefed fi aus einem Briefe an Humboldt ergiebt. Er ließ nun 
die Malthefer, von denen fi) no ein Entwurf vorfindet, für's Erſte 
fallen und ging nad dem Zenienfeldzuge ernftlih an die Sade. Seit 
4797 bi8 1799 war fein ganzed Dichten auf dieje Tragödie gerichtet, die 
für fein dramatiſches Selbſtbewußtſeyn enticheidend werden follte, wie 
ed ihm Göthe ermunternd vorausſagte, dem bie zögernde Art, womit 
Schiller die Arbeit betrieb, bedenklich vorkam. „Sie werben ſelbſt,“ 
fchreibt er dem zweifelnden Sreunde, „erſt finden, wenn Sie diefe Sache 
hinter fi haben, was für Sie gewonnen ift. Ich fehe ed als 
etwas Unendliches an.” Schiller felbft äußert an Körner, baß 
gerade ein Stoff, wie ver Wallenftein, ed feyn mußte, an dem er fein 
neues dramatifches Leben eröffnen Fonnte; mit ihm, der zu größter und 
(härffter Beitimmtheit und Objektivität auffordere, müſſe die eritfchei- 
dende Krife in feinem poetifchen Charakter erfolgen?). Mehr ale ein- 
mal verzweifelte er übrigend an der Bollendung, fo anhaltſam er auch 
daran arbeitete. Es Eoftete ihm ungemeine Anflrengung, des Stoffes 
Meifter zu werben, was ihm trotzdem nicht volljtändig gelang, felbft da 
nicht, als er ihn auf Göthe's Rath zulekt in mehrere Partien fonderte, 
um ibm fo beffer beizufommen. „Diefer vor feinem Genie fi immer 
mehr und mehr ausdehnende Gegenftand ward von ihm auf die man- 
nichfaltigſte Weife aufgeftellt, verknüpft, audgeführt, bis er fich zuletzt 
genötbiget ſah, dad Stück in brei Theile zu theilen, wie es Darauf er⸗ 
ſchien; und felbft nachher ließ er nit davon ab, Veränderungen zu 
treffen, damit die Hauptmomente im Engeren wirken möchten >). 
9) 3m einem Briefe an Kömer (1794) fchreibt er, „daß ihm vor dem Wal: 
lenſtein angſt und bange fey, weil er glaube, mit jebem Tage mehr zu finden, 
baß er eigentlih nihts weniger vorflellen könne ale einen 
Dichter.“ 

2) Der Briefwechſel mit Körner iſt hinſichtlich der Cutſtehungsgeſchichte dee 


Wallenſtein ebenſo belehrend als der mit Goͤthe. Bol. jenen Bd. TIL. u, IV. 
3) Goͤthe, Were, Br. 35. ©. 351. 
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Vieles dabei mußte Schiller mehr durch die Energie feines Willens, als 
durch die unbewußte Produktivität bed Genie’ zu Stande bringen, wo⸗ 
von denn freilich auch die Spuren nicht zu verfennen find. Die Epoche 
des Fertigwerdens fiel in eine Zeit, mo der Dichter höchſt krankhaft au⸗ 
gegriffen war und eine über die andere Nacht nicht fchlafen konnte. Er 
mußte ungemeine Kraft aufwenden,. um fich in ber nöthigen Klarheit 
der Stimmung zu erhalten. „Könnte ich nicht,‘ fchreibt er, „durch 
meinen Willen etwas mehr ald Andere in ähnlichen Fällen, fo würbe 
ich jebt ganz und gar paufiren müſſen.“ Aus ſolchen krankhaften Ein- 
wirfungen mögen daher auch wohl manche ſchwach⸗ſentimentaliſche Stel- 
lien zu erklären feyn, die Göthe deswegen pathologifche nennt. 
„Hätte nicht Schiller an einer langfam töbtenden Krankheit gelitten,‘ 
fagt er, „fo fähe das Alles ganz anderd aus !).” Daß Göthe ihm viel« 
feitigft in der Arbeit mit Rath und Ermunterung beiftend, geht aus 
ben Briefwechfel auf’ klarſte hervor. Schiller gefteht daher auch un⸗ 
ter Anderm bei Gelegenheit der Verhandlung über das aſtrologiſche 
Moment im Wallenftein, worüber ihm Göthe Winke gegeben, daß eö 
„eine rechte Sottedgabe fen um einen weifen und forgfältigen Freund.“ 
Berülfihtigt man nun weiter noch, wie er fich aus feiner fubjeftiven 
Idealität und doktrinellen Abftraftion in die realiftifche Beftimmtheit 
binüberzwingen mußte?); fo wird man bie Unficherheit und bie 

1) Werke, Bb.35. ©. 330. Bei diefer Gelegenheit macht Goͤthe bie treffende 
Bemerkung, daß unfere Aſthetik immer inniger mit Phyfiologie, Pathologie und 
Phyſik zu vereinigen fen, um die Bedingungen zu erkennen, welchen einzelne Men⸗ 
fchen fowohl als ganze Nationen, die allgemeinften Weltepochen fo gut als ber heu⸗ 
tige Tag unterworfen find. — Schiller ſelbſt ſpricht noch an einer andern Stelle 
in ben Briefen, wie fehr ihn feine kranken Zuflände an freier Ansarbeitung bes 
Werks binden. Gewöhnlich muß er einen Tag der glüdlichen Stimmung mit fünf 
oder ſechs Tagen bes Drucks und bes Leidens büßen. Doch, meint er, fünne bie 
Kränklichleit feine Stimmung nicht alteriven. Bol. Briefwechfel mit Goͤthe IM. 
©. 352. und IV. ©. 377. An Körner fchreibt er in biefer Hinficht (IV, 39.): 
‚Mit einer fanern Arbeit mußte ich den Leichtfiun büßen, ber mich bei ber Wahl 
bes Stüdes geleitet hatte. ‘’ 

2) Er will, wie ex an Humboldt (1796) ſchreibt, im Wallmfein probiren, 
die fentimentalifche Spealität Durch die Wahrheit zu erfegen; er 
will auf rein realififhem Wege in ihm einen bramatifä großen Charak⸗ 
ter aufflellen. Gr meint, er müffe fi) nun von biefem Befichtspunfte aus mit &ös 
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durchgreifende Getheiltheit wohl erklaͤrlich finden, welche ſich an dem 
großen Werke dem aufmerkſamern Blicke aufdraͤngt. Freilich meint er, 
daß er im Verkehre mit Göthe „über fich ſelbſt hinaudgegangen ſey“ 
und über feine Tendenz, „vom Allgemeinen in's Iubivibnelle zu gehen,” 
die er mum ald „eine portifhe Unart“ abgelegt habe. Gr will jeht im 
Ballenſtein „das Realiſtiſche idealiſiren“ umb bie ganze Frucht bed aus 
jenem Umgange gewonnenen Syſtems darin in conereto aufzeigen, als» 
tein man merkt doch bald, daß die nene Dperationdmethobe feiner Ra- 
tur fortwährend widerſtrebt. And Allem, was über die Gutflchungs« 
gefchichte der merkwürdigen Dichtung vorliegt, geht alfo hervor, daß 
fie, wie wir gleich anfangs bemerkt, vorwiegend ein Probuft der Wil: 
lendöthat war, von dem bie poetifche Freiheit felbft erfi ihre Sen: 
dung erwarten mußte. Schiller hatte dad Werk zuerſt in Profa andzu- 
führen unternonmen, an beren Stelle er dann fpäter den Rhythimc 
treten ließ, inbem er meinte, „man follte Alles, was ſich ber das Ge⸗ 
meine erheben muß, in Berfen koncipiren.“ Göthe teilte feine Über: 
zeugung und glaubte, daß, wenn Schiller feinen Wallenflein „als ein 
ſelbſtſtaͤndiges Wert anfehen wolle, derfeibe nothwendig rhythmiſch wer: 


the mefien. Früher (1794) hatte ex eben bei Selegenheit des Wallenſtein an Körs 
ner gefchrieben, „daß hoͤchſtens da, wo er philefophiren wolle, ber pcei- 
ſche Geiſt ihm überrafche.” Bon diefer philofophirenden Poeſie enthält nun ver 
Wallenftein allerbinge noch mehr ale man wünfchen möchte, twie denn andy Göthe 
im ihm ,, etwas zu viel Bhilofophie‘’ findet. Später äußert er in einem andern 
Briefe, daß er ich das Geſchaͤft nicht zu leicht machen wolle, daß ihm übrigens 
fa Alles abgefchnitten fey, um dem Stoffe auf feine gewohnte Art beizukommen. 
Es liege berfelbe fo fehr außer ihm, dag er ihm faum eine Neigung abgewinnen 
koͤnne. Gr will dabei ein bloßes objektives Verfahren anwenden, bazu gehöre aber 
„ein weitläuftiges und frenblofes Dnellenkubium. Gr fühlt, dag es 
ihm an Erfahrung fehlt, und boch möchte er Alles gern, felbft bis auf's Lokale, 
recht aus ber Gegenſtaͤndlichkeit fchöpfen. Wie er ſich nun in biefer Sinficht in 
ähnlicher Weife wie bei dem Gedichte von ber Glocke um die techmifchen und ans 
bee Außerlichfeiten abmühete, wirb uns von der Wolzogen berichtet. „Es iſt ix 
ber That rũhrend,“ fagt Gervinus mit Recht, „ihm zuzuſehen, wie er, um zu 
Allem realen Boden zu gewinnen, bald in Karlsbad (ſchon 1792) das öſterreichi⸗ 
ſche Militär beobachtet und in Eger das Rathhaus, das Bild Wallenflein’s uud 
das Hans feiner Ermordung auffucht, bald Labbalififche und aſtrologiſche Studien 
für den Geni macht und ben Abraham a Gt. Glara für feinen Kapuziner lieh.’ 
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den müſſe.“ Diefe neue höhere Form nöthigte ihn nun aber, manche 
Motive, „vie bloß gut waren für ben gewöhnlichen Sauöverftand, bei: 
fen Organ bie Profa zu feyn feine,’ zurüdzumeiien ?), wodurch denn 
die Uinficherheit in der Ausführung, der man üfter begegnet, eher ge⸗ 
mehrt ald gemindert wurde. Wenn man übrigens hin und wieder ge« 
meint und wohl aud behauptet hat, Göthe habe an der poctifchen Be⸗ 
handlung des Wallenfiein mehrfeitig unmittelbaren Antheil genom- 
men; fo ift dad eine irrige Boraudfehung, die Göthe felbft mit alles 
Beſcheidenheit und Offenheit ablehnt, bemerfend, daß er nur einmal in 
dem 2ager thätig eingegriffen, und zwar indem er zwei Berfe ein» 
fhob, um den Beflt der Würfel auf Seiten des Bauern näher zu mo» 
tiviren. Er hebt dabei gelegentlich hervor, daß Schiller auf Motivi⸗ 
rung, nicht befonders bedacht geweſen, fondern in dieſer Hinficht leicht 
gewalttbätig verfahren _fey?). Doch ſtand er Schillern in feiner 
Arbeit vielfach mit Rath und Erfahrung bei; wie benn jener Manches 
änderte, wozu ihm ber Freund Anregung und Winke gab. 

Auf fo mühfamen Wege war nun bad Werk allmälig feiner Voll⸗ 
endung gugeführt worden, und Schiller konnte unterm 17. März 1799 
ven letzten Theil deffelben an feinen Freund nach Weimar fenden mit 
dem Wunſche, daß er es für eine wirkliche Tragödie halten möge, in 
der die Schidfale aufgelöft und die Einheit der Haupiem- 
pfindung erhalten fey. Er hatte damit eine Laſt abgeworfen, bie 
ihn wahrhaft wiebergedrüdt, und noch kurz vor ber Beendigung fehreibt 
er, „daß er, wenn er erft der Wallenſtein'ſchen Naſſe los 
feyn werde, fi als einen ganz neuen Menfgen fühlen 
werde.“ Es war geriffermaßen der ſchwer ertungene Sieg über 
feine eigene Ratur und der Triumph der Poefie über die Wiffenichaft. 

Diefer legte Punkt muß bei der Beurtheilung des Werkes vorzäge 
lich in's Auge genommen werden. Die ganze Produktion if in der 
That ein Kampf der dichteriſchen Ratur Schiller's und feiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Richtung, ded Willend mit ber Piantafle, ber poekifchen 
Praris mis der Theorie. Mitten in der Arbeit finden wir ibn ech mis 
den Betrachtungen über die Dichtarten und namentlich über die Tra gö⸗ 

1) Briefo. III. S. 327. Ebend. ©. 333. 

2) Bei Eckermanu II. 
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die und iht Verhaͤlmiß zur Epik befepäftigt, fo daß Gothe, mit dem er 
dergleichen brieflich verhandelt, endlich des Theoretifirens, zu dem er fi 
Schillern zu Gefallen eine Zeitlang berbeigelafien, müde, fich wieder 
nach der Arbeit und „dem Jena'ſchen Kanapee, feinem Dreifuße“ 
ſehnt 1). — Daß bei ſolchem Zwiefpalte der Stellung des fchaffenden 
Dichterd zu feinem Werke diefes felbit nun eine zwiefpaltige Natur an⸗ 
nehmen mochte, war faum vermeidlid. Und in der That geht durch 
die ganze Dichtung ein Zug ded Widerfpruds, ben das fichtbare 
Ringen des Dichterd vergebend zu löfen ſucht. Wir fehen die Idee 
der tragifchen Erhabenheit im Streite mit dem fpröden Elemente der 
realen Wahrheit, welches ſich ihrer abftraften Gewalt nicht fügen 
mag. Schiller wollte in den widerftrebenden Stoff die antife und mo: 
berne Schickſalsanſchauung gleihmäßig hineinbilden und gerieth dadurch 
in eine tragifche Alternative, aus der er fich durch Feine Auſtrengung 
befreien konnte. Es lag nicht in feiner Macht, die objektive Dogmatik 
(um fo zu fagen) der griechifchen Schilfaldordnung mit der fubjeltiven 
Dialektik des perfünlihen Planens und Wollend, wie diefe die moderne 
Auffaffung zur Grundlage der tragifchen Nemefid macht, in Einklang 
zu bringen. Die Idee jener ftört ihn in der Fonfequenten Durchfüh⸗ 
rung ber letztern, welche Shaffpeare unter allen mobernen Dichtern am 
tiefiten ergriffen und am vollfommenften poetifch vollzogen hat?). Göthe 
kommt ihm darin am nächſten, nur daß er in ber Pofitivität und tra⸗ 
gifchen Energie der Charaktere und ihres Handelns hinter ihm zurüd: 
bleibt. Schiller konnte ſchon deöwegen, weil ihm die Gabe ber feine: 
zen pfuchologifchen Motivirung abging, der dialektiſchen Entwidelungs- 
Funft der individuellen menſchlichen Natur nicht in dem Grade theilhaft 
werben, welder erfoderlich ift, um die etwaigen äußeren Schickſals⸗ 
maͤchte und Fügungen in den Proceß der eigenen perfünlichen That als 
mitbeflimmende Momente innerlich «lebendig zu verweben. Diefer 
Mangel tritt nun eben im Wallenſtein um fo entfchiedener hervor, ald 
ed dem Dichter daranf ankam, den Einfluß höherer verborgener Mächte 
auf dad Borfchreiten feines Helden vornehmlich mit zur Anfchauung zu 

1) Briefwechfel (30. Der. 1797). 

2) @öthe hat in dem Auffabe: „Shakſpeare und Fein Ende‘ (Werke, Bb. 35, 
©. 367 ff.) über den obigen Punkt recht anziehende Winke gegeben. 
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bringen. Das daraus entiiehende Schwanken nun zwifchen dem Einen 
und dem Andern, zwifchen dem modernen Schickſalsſtande, den er ſelbſt 
mehrfach anbentet!), und dem Hingeben an dad dunkle Walten ver: 
borgener „tück'ſcher Mächte,” 
„Die keines Menfchen Kunft vertraulich macht,“ 
bat die Tragödie gerade um dad gebracht, was Schiller, wie wir kurz 
vorher gefeben, von ihr erwartete, daß nämlich „die Schickſale aufge- 
loͤſt und die Einheit der Hauptempfindung erhalten ſey.“ Da ihm zu» 
gleich, wie er felbft fagt, die Operation ber Unterordnung des hiftori- 
ſchen Detail unter die Idee nicht gelingen wollte, fo mußte ed wohl 
fommen, daß eine Unficherheit in Handlung wie in Charakteriſtik her- 
vortritt, welche ben reinen äfthetifchen Effekt nicht wenig ſtört. Nichts 
paßt daher auf den WBallenftein weniger, als ihn ein „vollkommenes 
Naturprodukt“ zu nennen, das „in makelloſer Schöne” vor 
und ſtehen foll, wie Hoffmeifter thut, der zugleich die Getheiltheit des 
Stückes daraus herleiten will, daß der Hauptheld in der erfien Kon⸗ 
ception ald ein kosmopolitiſcher Don Karlod und Poſa gefaßt worden, 
fpäter aber unter den Einfluß der Schickſalsidee geftellt worden fey, ber 
aber dabei nicht fieht, wie er eben durch bie Anerkennung der Getheilt⸗ 
heit jenen feinen Ausſpruch felbit widerlegt. Am entſchiedenſten ſpre⸗ 
chen die Worte im Prolog: 
„Ste Wie Poeſie) ſieht den Menſchen in des Lebens Drang, 
Und wälzt die größte Hälfte feiner Schuld 
Den unglüdfeligen Gefirnen au,’ 

den von und hervorgehobenen unüberwundenen Doppelftandpunft aus. 
Blickt man auf die Sorge, welche der Verſuch einer Überwindung bed- 
felben dem Dichter (nach dem Briefwechſel mit Goͤthe) gefoftet, fo ill 
ed beinahe rührend,, zu fehen, wie ungeachtet der guten Rathichläge des 


1) So läßt er den Wallenſtein felbft fagen : 
„Recht ſtets behält das Schickſal; denn das Herz 
In uns if fein gebiet'riſcher Vollſtrecker.“ 
Dann den Illo das bekannte: 
„In Deiner Bruft find Deines Schickſals Sterne.’ 
Daſſelbe beftätiget Thefla in dem vielgebrauchten Verſe: 
‚Der Zug des Herzens if des Schidfalse Stimme” 
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Lebtern doch alle Mühe und Arbeit beinahe umſonſt war. Denn wer 
möchte ed, wenn er genauer zuſieht, leugnen, daß durch jenen ganzen 
bimmlifchen Apparat eigentlich fo gut wie nichtd motivirt wird, daß er 
ala ein Hors d’oeuvre für fich befteht und nur hier und da mafıhinen 
artig heran und hereintritt? Für Wallenftein’d Entſchlüſſe hätte all die 
aftrologifche Zurüftung fo ziemlich wegbleiben können, fie erfcheint mehe 
als eine Liebhaberei, ald ein Spiel der Beſchaͤftigung, denn ald bir 
Hand, welche ded Manned Schickſal beftimmt. Übrigens erinnert dieft 
Aitrologie auffallend an Shakſpeare's Heren in Macbeth, die freilih 
eine wahrhaft pſychol ogiſche Bedeutung für die Beſtimmung und 
Entwickelung des Entſchluſſes jened Helden gewinnen und mit iheen 
Weiffagungen viel tiefer in den inneren Bang der Haablung 
greifen. Auch fonft noch fühlt man bei der Betrachtung des Wallenſtein 
ſich auf jene englifche Tragödie hingewieſen. Beiderſeits beruhet der 
Kern der Sache auf Mißbrauch des Föniglichen Vertrauens, anf Werrath 
and Ehrgeiz, nur daß Macbeth ſchuldbeladener erſcheint als Wallenſtein, 
weil ſein Verrath den Freund und König zugleich vernichtet. Die 
Gräfin Terzky, Wallenſteins Schwägerin, iſt ein, wenn auch nur 
ſchwaches, Aonterfei der Lady Macbeth ; denn, wie diefe ehrſüchtig, IR 
fie ed, die den Helden vornehmlich zur Bollbringung bed Verraths treibt, 
Wollen wir in: der Vergleichung noch etwas weiter gehen, fo finden wit, 
was die eigentliche Ausführung betrifft, auf Shakſpeare's Seite fall 
überall den Vorzug. Hauptfächlich ift ed der echt bramatifche Zuſam⸗ 
menhalt der Handlung und ber direkte Kortfohritt zur Kataſtrophe, 
wodurch Macbeth fich bedeutend über Wallenjtein erhebt. Denn, wenn 
Schiller für die Tragödie dem Epos gegenüber die Koncentrivung und 
„den Eurzen Ablauf” der Handlung mit Recht in Anſpruch nimmt; fo 
bat er doch in biefer Produktion, wie früher fhon im Dow Karlos, ge 
gen fein eigenes poetifched Gefeß ſich nicht wenig verfündiget. Die 
Breite und Weite, in melde er ſtets fich zu verlieren geneigt war, hat 
bier einen folhen Umfang gewonnen, ber ableitenden Nebenpartien find 
fo viele, der Rhetorik und Philofophie ein fo großer Überfluß, daß ſelbſt 
das geübtefte Auge die Überfchau verlieren muß. Werfen wir dagegen 
ben Blick auf Macbeth — mit welch örnichter Beflimmtheit ift hier bie 
Subftanz der Babel herausgeftellt, mit welch glücklichem Juflinkte find 
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die Rebenumſtaͤnde aufgegriffen und in das Mark der Handlung einge⸗ 
ſenkt? Wie ſchlagend trifft das gedrungene Wort und treibt zur Kriſis 
bin 1)2 Jenem Fehler der abfchweifenden Breite begegnen wir bei 
Schiller befonderd in ber zweiten Abtheilung, in „ben Piccolomini's“, 
die noch dazu troß alledem Feine rechte Grundlage für den dritten und 
Haupttheil, „Wallenſtein's Tod“, abgeben will. In diefem Bezug bat 
ber Göttinger Recenſent (Bouterweck) volllommen Recht, wenn er fagt, 
„die Piccolomini's Hätten Fein Ende und Wallenftein’d Tod feinen An⸗ 
fang." Schiller ſelbſt ſcheint auch den Mangel an dramatifcher Begten⸗ 
zung gefühlt zu haben. Es kommt ihm ver, „als ob ihn ein gewiſſer 
epifher Geift angewandelt habe.’ Er bittet die Zufchauer im Pro⸗ 
bog, ihm zu verzeihen, wenn er nicht raſchen Schritt zum Ziele führe, 
fondern ben großen Gegenfiand „in einer Reihe von Gemälden 
nr” abzurollen wage, Auch drüdt ihn die Betrachtung, daß dad Stück 
für die Mufführung zu breit gerathe, und er fucht daher fo viel thunlich 
daran zu fehmeiden *). Wie wenig ihm aber dad Geſetz ber dramatiſchen 
Einheit und der koncentrirten Handinng gegenwärtig war, beweiſt noch 
außer Anderm vornehmlich die berühmte Epifode Mar und Thekla, 
welche Tie mit Recht ebenfo unbefriedigend als überflüffig nem, 
Denn, was fie etwa in dem Ganzen hätte bedeuten Finnen, wäre wohl 
mr barein zu feben, daß fie der Eigenſucht Wallenſtein's und dem Rea⸗ 
lismus, der bie Dichtung tragen follte, zur Folie dienen und einen 
wirkfamen Kontraft zwifchen dem verbrecherifchen Treiben des Erſten 
und der reinen Herzendhandlung der Andern darbieten mochte, ein Kon- 
traft, welcher dadurch an tiefgreifender Bedeutung gewinnen konnte, daß 
durch die ideale Liebedgefchichte der Kinder die reale Selbftfucht der 
Väter (ded Wallenftein und Oktavio Piccolomini) gerächt wurde. Allein 





1) 6 wundert uns, wie Goͤthe bei Gelegenheit der Anzeige ber englifcgen 
Überfehung des Wallenflein (Werke, Bo. 33. S. 192) fagen mag, daß ihm durch 
dieſe Überfegung „die Analogie zweier vorzüglicher Dichterfeelen‘ (Schillers und 
Ghaffpeare’8) aufgegangen fey; wir müffen vielmehr dem beiſtimmen, was der bes 
lannte englifhe Dichter Goleridge in der Vorrede ebenfalls zu Wallenftein bes 
met, daß es voreilig fey und unverändig zuglih, Schiller mit Shafs 
ſpeare überhaupt zu vergleiden. 

2) Briefwechfel IV. &. 401 ff. 
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diefe echt tragifch « bramatifhe Möglichkeit wird burch die ganze ab- 
firafte Stellung, welche die Epifode zu dem Organismus der Tragö⸗ 
die einnimmt, fallt ganz aufgehoben. Es bleibt ein bloßes Einfchiebfel 
und bildet an unb für fich ein höchſt verfliegenes Liebeöpoem, dem, um 
es mit Romeo und Yulie zu vergleichen, wie denn wohl geſchehen, nichts 
fo fehr fehlt, ald Romeo und Julie felbfi, d. b. diefe innerſte Bertie- 
fung in die konkrete Lebendigkeit der wirklichen Liebe und in bie un- 
mittelbare Wahrheit ihrer Entwidelung. War wie Thella, befonderd 
die Lebtere, find wohlaufgepußte Figuren, denen der Dichter feine ima- 
ginativen Empfindungsideale mehr nur in ben Mund legt, ald 
daß er ihre eigenen Gefühle aus der inneren Seelenwerfitatt vor uns 
auffprießen läßt. Daß ihre Worte ſchön und mufterhaft erklingen, daß 
auch manch füßer Ton aus ihnen zu unferm Herzen ſpricht, kurz, daß 
die ganze Epiſode, wie A. W. Schlegel ſagt, „‚ebenfo zart ald edel ge⸗ 
dacht ift, wer möchte ed nicht willig anerfennen, dem irgend für rüh⸗ 
rende Schönheit ein Gefühl inwohnt? Mar erfcheint zum. Theil als ein 
reproducirter Karlod, zum Theil ald ein anticipirter Mortimer, in je 
der Hinſicht zu fehr idealifirt. Thekla verliert faft noch mehr den irdi⸗ 
fgen Boden, und wie fehr fie auch das Intereſſe ſchwärmeriſcher Seelen, 
unter denen wir auch die befannte englifche Schriftftellerin, Mrs. 3a: 
mefon?!), finden, erweden mag, fie bleibt in ihrer Art „eine tragi- 

1) Mrs. Iamefon vergleiht in ihrer Schrift: „ Shaffpeare's Trauens 
geſtalten“ (Überfegung von Lev. Schüding, Bielefeld, 1840, ©. 83 ff.) bie 
Thekla mit der Julie (in Romeo und Julie) und nennt fie „die deutſche Julie,‘ 
weit verfchieden freilich, aber dennoch in verwanbtem Geifte Eoncipirt. Sie findet 
in beiden auffallend ähnliche Züge, nur ift die eine (Thefla) das beſcheidene 
Veilchen, während bie andere eine unerfhloffene Rofenfnofpe if. 
Bir verfolgen hier nicht die weitere Parallele, fondern bemerken nur, wie die Per- 
fafferin doch gemach gleichfalls auf die eigentliche wunde Partie in biefem Charakter 
kommt, auf die dramatiſche Bläffe, in welcher Hinſicht fie allerdings die 
beutfche Thefla außer Bergleich mit der englifchen Julie ſezt. Der Franzoſe Ben: 
jamin Conſtant, welder, um es beiläufig zu fagen, den Wallenflein in's 
Sranzöfifche überfept bat, ftellt die milde Ipealität Thekla's befonders aus dem 
Befichtepunfte des Rontrafts mit bem wilden Geklirre bes Krieges bar. Übris 
gene findet auch Hinrichs (Schiller's Dichtungen) die Cpiſode als im Weſen des 
Stüde begründet, weil das Schickſal im Wallenftein romantifch, die echt romans 
tiſche Empfindung aber die Liebe fey. Auch er erinnert an Romeo und Julie — 





| 
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ſche Gurli,“ wie Rahel bemerkt, deren Urtheil, wie meiftend, fo auch 
über dieſe Epifobe treffend ift. Sie meint, daß beide Perfonen „ganz 
ohne menſchliche Anatomie’ feyen, und baß die Leute „bei biefem ihrer 
Moral ſchmeichelnden Schaufpiele der gefunden menfchlichen Organifa- 
tion vergeffen. Schiller hatte einmal für ſolche fentimentalifhe Idea⸗ 
Iifirung eine angeborene unüberwinbliche Neigung, der wir außer An⸗ 
dern im Tell auf ähnliche Weife wie im Wallenftein begegnen. Das 
Berhältnig zwifchen Rudenz und Bertha bilbet eine ziemlich vollftänbige 
Parallele mit dem zwiſchen Mar und Thekla. In lehterem Bezug ges 
ftebt Schiller felbft, daß er, „zwei Figuren ausgenommen, an die 
ihn Neigung feßle,” alle übrigen des Stüdes bloß ald Künſtler bes 
handle. Wie wenig er indeß über diefe Partie mit fich ſelbſt im Klaren 
war, beweift befonders eine Stelle aus feinen Briefen an Göthe, wo er 
diefelbe „den poetifchen wichtigften Theil des Wallenftein‘ nennt, und 
doch ſogleich hinzufügt, daß fie „ihrer frei menschlichen Natur nach” 
von dem gejchäftigen Wefen der übrigen Staatsaktion völlig getrennt, 
ja „dem Geifte nach demfelben entgegengefegt‘‘ fen. Überhaupt 
hat Schiller auch im Wallenftein noch zu fehr feinen Grundfag walten 
laffen, welchem nach, wie er an Göthe fchreibt, die poetifhen Charak⸗ 
tere nur Symbole allgemeiner Ideen ſeyn follen. Denn in der That 
fteht in diefer Hinficht trotz aller realiftifchen Anftrengung der Wallen⸗ 
ftein dem Don Karlod noch immer näher, ald ed auf den eriten Blick 
fcheinen möchte. Die rechte Individualifirung von einem bejlimm- 
ten perfönliden Principe aus ift ihm auch hier nicht gelungen, 
ja dad Seitenbliden auf die Charaktere der antiken Tragödie, bie er für 
„idealiſche Masten” erklärt, mag ihn vielleicht in der Zeichnung der 
Sauptperfonen über Gebühr mitbedingt haben, fowie ed ihn, wie wir 
gefehen, bei ber Schickſalsidee in eine mißliche Halbheit hinüberführte. 
Am auffallendften tritt diefed fogleich in dem Charakter ded Wallenftein 
felbft hervor, der doch, wie Schiller felbjt erflärt, nach poetifher Ab⸗ 
ſicht wie in ber Gefchichte eine durchaus realiftifche Pofitivität erhalten 
follte. Es ift dem Dichter nicht möglich geworden, in dad „Achtreali-⸗ 
nur Schade, daß im Wallenflein dem ganzen Plane nach die Liebe nicht die Sub⸗ 


ſtanz ansmacht, wie in dem angezogenen Shakſpeare ſchen Stücke, fondern eben nur 
fo dazu kommt, ohne zu wiflen wie, und auch mejentlich durch nichts motivirt. 
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ſtiſche“ Wallenſtein's und deſſen hiſtoriſche Beſtiinmtheit fi fo zu ver 
ſetzen, um ihn von jener reinen pofitiven Individualitaͤt aus zu tragi⸗ 
her Würde emporzubilden. in Charakter, von dem er felbfi fagen 
mochte, „er habe nicht? Edles, er erſcheine in feinem einzelnen Lebens⸗ 
afte groß, er habe wenig Würde, feine Unternehmung fey moralife 
ſchlecht und verunglüde phyſiſch,“ foberte einen entfchiedeneren Angriff, 
eine refolutere Auffaffung und Ausführung, als Schiller zu der Dar: 
ftellung mitbrachte. In diefer Hinficht gefteht er offen, daß er gar 
feine Sympathie für ihn babe und daß er ihn ‚bloß mit bes reinen 
Liebe des Künſtlers“ behandele. Obgleich er nun weiter meint, daß er 
darum nicht ſchlechter ausfallen folle, darf man doch wohl annehmen, 
daß ſolche reine objektive Außerlichkeit nicht Im Stande feyn Eonute, 
nen Charakter badjenige natürliche Leben zu geben, deſſen fetbft 
der Kunftcharafter nicht entbehren darf. Es Tann und daher kaum Wun⸗ 
der nehmen, wenn wir bei näherer Anſchauung finden, baß jener Trä⸗ 
ger eines bebeutenden Geſchicks in ſtets wechſelnden Zügen und mit dem 
Bepräge baltungslofen Zaudernd vor unferen Bliden ſchwankt, in uns 
- fiheren Schritten bald vor⸗ bald rückwärts wankend, daß er in unfes 
liger Schroebe zwilchen feinem eigenen Wollen und den tüdifchen äußern 
Mächten, die bier im Zufalle dort in den Sternen lauern, hinüber» und 
herüberfchaufelt, indem er bald feiner Großheit fich bewußt in hohem 
Pathos redet, bald der Mathloflgkeit anheimgegeben nach ſchwachen 
Stuͤtzen greift, jebt mit Verſtand fcharf berechnet, dann in unvorfid: 
tigem Vertrauen auf die Gefticne und der Freunde Treue bauet, die er, 
wie Buttlern, felbit kleinlich beleidigt, ober wie den älteren Oftavio, 
mißkennt, in diefem Augenblide erhabene Ideen vertreten will, im an- 
been auf verrätherifhe Plane finnt und fo endlich durch Selbſttaͤuſchung 
und Selbftverwirrung dem Schieffale ohne Noth entgegentreibt und dem 
Berberben mehr fich felbft überliefert, ald er, im mädtigem Kampfe 
fireitend, unterliegt. _ Was der Prolog von ihn fagt: 
‚Bon der Parteien Gunft und Haß verwirrt, 
Schwantt fein Charalterbild in der Geſchichte,“ 
findet Anwendung auch auf die Geftalt, in der ihn und die Dichtung 
zeigt, und dad eigene Wort: 
„Mich verflagt der Doppelfinn tes Lebens ‚’ 





Schiller. (Lehm und Schriften.) 416 
it die wahre Devife feiner poetifchen Erfcheinung ?). WBallenftein if 
ein Charakter, der fich nicht in fich felbft zu gründen weiß und ebenfo- 
wenig dad Schickſal ernftlih zur Rebe zu ſtellen gemuthet ift. Und fo 
erfheint er denn, wie viele wohlgelungene Züge er und auch zeigen, 
wie manches ſchöne Wort in edlem Pathos er auch fprechen mag, doch 
im Ganzen als ein keineswegs durchaus wahrhaft tragifher Held, indem 
diefer, wem auch nicht volllommen, doch immer fo geartet ſeyn muß, 
daß an ihm fih dad Bild der im Menſchenthume leidenden 
Idee zu vollfommener Gegenwart heraudgeftalte. Wenn nun, um 
von Andern nicht zu reden, Hegel in feiner Kritik des Wallenſtein der 
Ynfiht ift, daß „das Erliegen der Unbeftimmtheit unter die Beſtimmt⸗ 
heit (nämlich der ganzen Umgebung) ein hoͤchſt tragifihes Weſen fey, 
groß und Ponfequent dargeftellt,” fo würden wir ihm gern und zuge 
fellen, wenn nur jene Unbeilimmtheit felbft auf einem perföntich = tieferen 
Brunde rubete, auf einem fubftanziellen Inhalte des Willens, ber in 
Mitten des Dranges objeftiver Beſtimmungen feinen eigenen Anftren- 
gungen unterliegt. Dagegen ift Wallenſtein, wie wir angedeutet, ohne 
höheres perfönfiches Fundament, und feine Unbeitimmtheit daher eben 
felbfi ein charakterloſes, oberflächliches Schattenmeien, dem wie 
feine wahre ideelle Iheilnahme zuwenden können, der uns vielmehr Te 
bendigſt an Shaffpeare’d Wort in Zul. Chfar erinnern Tann: 
Richt durch die Schuld der Sterne, theurer Brutug, 
Durch eig'ne Schuld nur find wir Schwachlinge.“ 

Nennt ihn doch Hegel felbft „eine erhabene, harakterlofe Seele, die 
feinen Zwed ergreifen kann,“ wobei wir denn eben in Berlegenheit 
kommen, das Erhabene und Charakterlofe miteinander wohl zu reimen. 
Auch Macheth erfheint unbeſtimmt, aber in welch anderer Richtung 
und Stellung? In ihm ift ed der Schreden ded Gewiſſens vor der 
grauenvollen That, das Gefühl der Menschlichkeit, welches ihn von dem 
Berrathe an dem ‚Töniglichen Heren und Gönner zurüdruft, während 
fein Ehrgeiz, die verlodende Stimme ber Heren und die imponirenbe 


1) Es kann hier nicht der Ort ſeyn, auf bie verfchiebenen Anfichten über bie 
Schuld und Nichtſchuld Wallenfteln’s, wie fie namentlich jüngft nicht ohne Aufwand 
tüchtiger Hiftorifcher Unterfurhungen geltend gemacht werden follten, einzugehen. Die 
einfache Grinnerung datan mag genügen. 
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Überlegenheit feines Weibes ihn betürmen. Er ift von Ratue Manns 
genug für die Größe der That, aber die Umftände fchreden ihn, fo daß 
„Das fefte Herz ihm an bie Rippen podht, 

Ganz gegen die Natır.’’ 

Ihm fehlt, wie Lady Macbeth fagt, „zum Ehrgeiz nur die Schied- 
tigkeit.“ Sie meint, daß fein Gemüth noch zu voll „von der Mil 
menfchliher Sanftmuth”‘ ſey, um „den nächſten Weg zu geben.” Hier 
iſt freilich auch Unbeftimmtheit, aber auf einem andern Grunde und in 
einer folgerichtigen Haltung dargeftellt. Macbeth vollzieht die That 
und fällt dem Schiefale der eigenen Bruft anheim, wie Lady Macheth 
in ihrer Art. — Unter den übrigen Charatteren der Tragödie - find 
Oktavio Piccolomini und die Gräfin Terzky die, welche am meiften dra⸗ 
nratifche Bedeutung anſprechen können und am Eonfequenteften auftreten. 
Und fo müffen wir denn freilih im Allgemeinen dahin urtheilen, 

daß die reine tragiſche Haltung ded großen Werks nicht erreicht 
ift, was und indeß nicht hindern kann, das viele Trefflihe, was das 
Werk in dramatifher wie anderen SHinfichten bietet, freubigft anzuer- 
kennen. Bor Allem ift die großartige Auffaffung eined welthifto- 
riſch höchſt wichtigen Momentd der nationalen Gefchichte ala 
ein echt poetifcher Aft hervorzuheben, nicht minder ſodann Die ima= 
ginative wie ethifhe Energie zu rühmen, womit ber Dichter 
dad Recht des Weltgerichtd in der Weltgefchichte hier vor Augen führt. 
Wie meifterhaft hat er es verflanden, den Berrath durch Verrath 
zu rächen? ben (Ehrgeiz durch feine eigenen Plane zu verderben? Wie 
finnvoll hat er die Schuld des Helden zu mildern gewußt durch bie 
Schuld feiner Feinde, befonderd des Kaiferd, der ihn bloß zum Werk: 
zeuge feined Intereffed machen wollte und ihn durch geheime Treulofig- 
keit gewiffermaßen zu dem Verrathe drängte, dem er fih ergab? Wie 
erhaben, wie echt dramatifch find einzelne Situationen, wie mächtig 
das Pathos ber Leidenfchaft wie ded Gedankens? — Wie fruchtbar iſt das 
Werk an innigen Gefühlen, an ſchönen, bebeutfamen Sprüchen? Wie 
ein vechted Buch der Weidheit, ift ed vor und aufgethan, ald ein echtes 
Rationalwerk ragt ed empor, welched gleich dem Götz von Berlihingen 
in das innerfte Leben unferd Volks hineinfpricht, ſowie ed aus ihn ent⸗ 
fprungen ift und einen Nationalfhag bildet, an deſſen Reichthume unſer 
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Rationalfinn ſich fortwährend nähren, aus dem vaterländifche Begeifte- 
rung ſtets neue Erwedung fhöpfen kann. Mag die Sprache immerhin 
bier und da an Überfülle leiden, fo wird fie doch im Ganzen in klaſſi— 
cher Meifterfchaft geübt und fchreitet in ficherem Rhythmus vor. In 
der Schilderung bewährt fid) bad gewohnte Talent des Dichterd an man- 
cher Stelle mit mufterhafter Kunft und nicht übertroffener Birtuofität. 
Bon diefem Geſichtspunkte aus muß befonderd dad Vorſpiel, Wallen⸗ 
ſtein's Lager” unferen Beifall anfprehen. Es ift das einzig wahrhaft 
und Fonfequent durchgeführte Reale in dem ganzen Werke. Mit glück⸗ 
licher Dichterfreiheit hat Schiller hier den Stoff bewältiget und feiner 
Kunft gehorfam gemadt. Im die Mitte der Verwüſtung und Verwil⸗ 
derung deö dreißigjährigen Krieges, wo dad Reich ein Tummelplak von 
Waffen war, veröbet die Städte flanden und Bewerb und Kunſtfleiß 
niederlagen, wo der Bürger nichts, der Krieger Alled galt, will und 
der Dichter verfeßen. Und wir müffen geftehen, daß ihm dies auf fel- 
tene Weiſe gelungen. So wenig wir font im Wallenſtein Shaffpeare’s 
Genius begegnen, fo nahe tritt er hier heran. Kat man boch wohl 
gemeint, daß eben wegen der realiftifhen Objektivität Göthe 
dabei die Hand bedeutend im Spiele gehabt; was dieſer jedoch, wie wir 
gefehen, im Ganzen ablehnt. Nur bei einigen Kleinigkeiten hat er fi 
betheiligt, wie 3.8. bei dem Soldatenliede (nit dem Reiterliede), 
womit bad Lager eröffnet werden follte!). Auch zu der berühmten Ka⸗ 
puzinerprebigt hat er nicht weiter mitgewirkt, als daß er Schillern einen 
Band von Pater Abraham a St. Klara zuſchickte, von dem er glaubte, 
daß er ihn fogleich zu jener Predigt begeiftern werde, da ein reicher 
Schatz darin ſey, „der die höchſte Stimmung mit fi führe. Schiller 
findet denn auch aldbald, daß ed ‚ein prächtiged Original‘ ift, dem er 
ed übrigens möglichſt nachzutbun verfuchen will ?). Befonderd muß 


1) An die paar von Gothe's Hand gelegentlich der Würfel eingeſchobenen Berfe 
haben wir ſchon oben erinnert. Bol. Briefwechſel IV. S. 317, 325 u. 335. 

2) Briefw. IV. S. 317 u. 335. Die eigentlie Duelle, aus der Schiller 
ſchöpfte, iſt jenes alten Predigers Schrift: Reimb dich u. ſ. w. Coͤln, 1702, worin 
ein Aufruf der Chriften gegen bie Türken, ben ber Dichter weſentlich, oft wörtlich 
benutzt Hat. Man fche desfalls Wachsmuth a. a. O. S. 132, wo die betref⸗ 
fenden Auszüge aus dem alten Buche zur Vergleichung mitgetheilt find. 
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noch beachtet werden, wie trefflich es dem Dichter gelungen, dad Bild 
des Wallenftein aus der Mitte diefed Getümmeld emporzubeben, um 
feine Stellung in der nachfolgenden Handlung, fowie fein Schickſal und | 
im Boraud ahnen zu laflen, | 
„Sein Lager nur erkläret fein Verbrechen,“ | 
heißt es im Prolog. Bon diefer Seite her hat denn das Worfpiel au 
vorzüglich feine eigenthümliche Bedeutung im Syſteme der ganzen Ira 
gödie, deren poetifche Einleitung es bildet. — Diefe felbit aber ſteht 
in ihrer Befammtheit wie ein Riefendom in der Mitte unfrer nationa- 
ten Literatur, der einerfeitd die Bahn bezeichnet, auf welcher umfere 
neue Tragödie ganz eigentlich, ihre rechten Ziele ſuchen foll?), anderer- 
feitd mit feiner Größe und poetifchen Mächtigkeit in die bramatifche und | 
befonders tragödifche Mifere jener Zeit, die uns Schiller felbit in der 
Parodie „Shakſpeare's Schatten” fo treftend ſchildert, mahnend und | 
warnend hineinzagt. Deutichland horchte mit Erſtaunen dieſen großar- 
tigen tragifchen Akkorden, und Schiller flieg auf ihren Schwingen u 
der Höhe der Liebe und Verehrung feined Volks empor, auf deren höd- 
flem Gipfel fein zu früher Tod (1805) ihn fand. Gern wiederholen 
wir daher Göthe's Wort, der da meint, „dad Werk fen fo groß, daß 
fein zweited ähnliches exiſtire.“ | 
Am 12. Oktober 1798 wurde das neu eingerichtete Theater zu 
Weimar unter Goͤthe's eifrigfter und treueiter Bermittehmg mit Wal⸗ 
lenftein’d Lager eröffnet. Die Piccolomini erfhienen einige Monate 
fpäter auf ber Bühne (den 30. Januar 1799), zuletzt WVallenjtein’s | 
Top. — Schiller folgte feinem Schmerzenskinde in die Mufenftadt 
nad, wo er bie an feinen Tod verblieb. 


1) Freilich hat man den fo deutlich bezeichneten Weg entweder nicht verfolgt, 
oder nur in unfruchtbarer Nachahmung. Diefes empfand Schilfer felbit noch und 
ex klagt darüber in einem fpäten Briefe an feinen Freund Humboldt (vom 2. April 
1805) , daß nichts Neues geleiftet werde, bagegen fidy eine unfelige Nachahmunge⸗ 
fucht vege, bie ſich bloß „in einen iventifchen Wiederbringen und Verſchlechtern des 
Urbildes‘’ beihätige. Solche Nachahmungen habe auch fein Wallenflein hervorges 
bracht, „mau fey aber nicht um einen Schritt gefördert.” — Was würde ber 
große Dichter gefagt haben, hätte er die ſpaͤtern hoch⸗ und Hohlflingenden Nepros 
tuftienen feiner Tragödien hören müflen, wie fie felt Theodor Körner bis auf Ran: 
pach, Auffenberg u. f. w. herab ſich noch immer vernehmen laſſen! — 
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I dieſer neuen Lage umgaben nun ben Dichter die freumdlichſten 
Berhältniffe, in denen fein immer firebenber und aus der körperlichen 
Schwähe fih emporfämpfender Geiſt willlommene Nahrung und Be 
lebung finden durfte. Die Freiheit, weiche ber geifligen Bewegung in 
ber beutfihen Muſenſtadt geftattet war, bie ſchöne Ziberalität, die durch 
alle Stufen der Gefellfhaft waltete, in den höchſten Kreiſen des fürft- 
lichen Hauſes wie in benen bed bürgerlichen Verkehrs, die Gunſt bes 
Herzogs, bie reine edle Sympathie feiner hohen, gebilbeten Gemahlin, 
Zouife, die noch immer nachhaltende heitere Bildungsregfamkeit der Her⸗ 
zogin Amalia, die freundfchaftlichen Beziehungen zu Wieland und zu 
den geiftreichften Männern und Frauen, der vielfeitige, füft unansge⸗ 
feste Kunfigenuß, den ihm das mohlbefegte Theater gewähste, gaben 
feiner Stimmung Heiterkeit und Leben, feinem. Muthe Kraft und ſtete 
Spannung. Bor Allem aber war es der unmittelbare, auch in gefell- 
ſchaftliches Familienleben hinübergehende perföntiche Berkehr mit Goͤthe, 
der ihn ſtärkte und erfreuete. Aus der Mitte dieſer ſchönen und reichen 
Umgebung, in der er ſich mehr und mehr der Wiſſenſchaſt entfremdete, 
um der poetiſchen Praxis ganz zu leben, erſproßten nun raſch hin⸗ 
tereinanber die Prachtblumen der tragifchen Dichtung Schiller’s, weiche 
weithin bad Auge der Zeitgenoffen und der Nachwelt ergögen follten, 
Der Wallenftein war, wie wir gefehen, gleihfam der tragifche 
Proceß feines tragifhen Berufs. In ihm hatte er fich ſelbſt gefunden, 
und Göthe’d angeführte Weiffagung, daß dad Werk für ihn ein Un⸗ 
endliches feyn werde, follte fih vollfommen bewähren. Der Ab» 
ſchluß des großen Gedichts wirkte indeß auf den Dichter anfangs nicht 
fowohl beruhigend, als treibend. So fehr er gewünfcht hatte, bed 
Werkes los zu feyn, fo wenig konnte er der nun gewonnenen Freiheit 
innig froh werden. Da die Maffe, die ihn biöher angezogen und ſeſt⸗ 
gehalten, auf einmal weg war, dünkte es ihm, „ald wenn er befin- 
nungslos im tuftleeren Raume hänge.” Gr glaubte baher, daß er nicht 
eber zur Ruhe kommen werde, „als bis er feine Gedanken wieber auf 
einen beftimmten Stoff mit Hoffnung und Neigung gerichtet ſehe.“ 
Anfangs hatte ex troß feiner nicht lange zuvor gegen Göthe geäußerten 
Meinung, daß er keine andern als hiſtoriſchen Stoffe mehr wählen wolle, 
da die frei erfundenen feine Klippe ſeyn würden, die Abficht, Gegen- 
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Rände von freier Erfindung aufzunehmen, weil dieſe feiner Nei- 
gung nnd feinem Bebürfniffe mehr zufagten, und er „ber Soldaten, 
Helden und Herrſcher vorjeht herzlich fatt hätte!) Bald fehen wir 
aber, daß er fich eined Anderen befinnt, um der Geſchichte der Maria 
Stuart feine Aufmerkfamleit zuzuwenden. Diefer Gegenfland hatte 
ihn fchon in früher Zeit einmal befehäftiget, wie aus einem Briefe er- 
fihtlih, den er unter'm 27. Mai 1783 von Bauerbad aus fchrieb, und 
worin er feinem Freunde meldet, daß er die Maria Stuart bid auf wei- 
tere Ordre zurüdgelegt habe und nunmehr entichloffen und feft auf den 
Don Karlos zuarbeite?). Jene frühere Idee mochte bei ihm jegt wohl 
um fo eber wieder emporfteigen, ald dad Sujet wegen feiner weibliche: 
sen Beichaffenheit am geeignetiten war, ihn von der foldatifch »Priegeri- 
fhen Unruhe zu befreien, in die er fih, wie wir gehört, durch den 
Wallenftein verſetzt fühlte. Er fing nunmehr an, den Proceß jener 
unglücklichen Königin ernftlich zu fludiren, und Göthe ermunterte ihn 
durch feinen Beifall hinfichtlich diefer Wahl, indem er glaubte, daß ver 
Stoff, im Ganzen angefehen, viel enthalte, was von tragifcher Wir: 
kung feyn könne. Man darf wohl derfelben Anficht feyn, wenn man 
einen Blick wirft auf die wichtige Epoche der damaligen englifchen Ge⸗ 
ſchichte, wo für jened Land ein bedeutfamer Wendepunft in politifcher 
wie religiöfer Hinficht eingetreten war, ber zugleich die allgemeine Eri- 
tifche Lage Europa’s in beiden Beziehungen von fih zurüdfpiegelte. 
Auch war Charakter und Stellung der beiden Hauptfiguren (Maria und 
Eliſabeth) wichtig genug, um in objektiver Haltung den inhaltſchweren 
Punkt zu beftimmter Anfhauung vorzuführen. Daneben bot die fhid- 
ſalsvolle Geſchichte des Gefchlechtd der Stuarts, fowie die gewaltig be- 
wegte Vergangenheit, auf der Eliſabeth's Thron ſich aufgebauet, reiche 
Gelegenheit, die wirkfamften dramatifhen Schlaglichter auf die Hand- 
lung hinzuleiten und fo eine der gehaltvollften und großartigften Tragö— 
bien aller Zeiten zu geflalten. Die großen Momente, von denen bie 
neue Kultur und die Schiefale Europa's feit jener Zeit getragen wer⸗ 
ben, eben die religiöfen und politifhen Freiheitsfragen, 
And dort fo beſtimmt und Präftig auögefprochen, fo bezeichnend in ben 


- 4) Briefe. IV. S. 9 und V. ©. 35 ff. 
2) Schillers Leben a. a. O. ©. 4. 
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Bordergrund der Erkigniffe herauägeftellt, daß ein Dichter, wie Schil⸗ 
ler, fich ihrer wohl ohne große Mühe hätte bemächtigen mögen. Die- 
fer zug es aber vor, das Offentliche bloß zu beftreifen und ben Kern 
der Tragödie auf den privaten, individuellen Stand ded Per— 
fönlihen zu beſchränken; wobei freilich, da doch der bezeichnete Hifto- 
rifche Hintergrund zu gewaltig vorftrebt, der Dichter wieder in's Ge- 
dränge fommen mußte, fo, daß auch hier, wie früher beim Don Karlos, 
ein unangenehmed Schwanfen, wenn aud in anderer Beziehung, ein- 
tritt. Der Vorwurf, den Schiller in feiner Recenfion des Egmont 
Böthen mat, daß er den politifchen Zuftand der Niederlande, über: 
haupt den biftorifchen Boden zu wenig berüdfichtigt habe, findet hier 
bei ihm felbft um fo mehr feine rechte Stelle, ald er, was bei Göthe 
nicht der Fall, dad politifche und öffentlihe Motiv dem Gange und der 
Bewegung ber privaten Intereifen und der individuellen Leidenfchaften 
faſt ganz fern gehalten und die Gefrhichte aus ihrer eigenthümlichen 
Umgebung und Beziehung hinaudgefchoben hat. Es it ihm nicht 
gelungen, die Politif und Farbe der Zeit in die perfünlichen Ereigniffe 
und Strebungen lebendig zu verweben, wie diefed gerade im Egmont 
jo mufterhaft gefchehn. Vielmehr ift in Schiller's Stüde die öffentliche 
Situation bloß angezeigt, ohne in die innere Genefid der Handlung 
organifch einzugreifen... Hieraus entfteht fofort eine bedeutende Inkon⸗ 
fequenz, welche der ganzen Tragödie, wenn auch in anderer Richtung, 
eine ebenfo unbeftimmte Haltung giebt, wie wir fie im Wallenitein be- 
merft. Nicht bloß duch den Mund der beiden Königinnen felbft, fon- 
dern auch fonft noch mehrfeitig wird das Staatsintereſſe ald dad Grund⸗ 
motiv der Aktion angekündigt, in deren Verlaufe aber die Ermordung 
bed Gemahls der Maria, des Könige Darnley, ald ber wefentlidhe 
Mittelpunkt Bingeftellt, indem die Leiden der unglüdlichen Königin als 
Strafe der rächenden Nemefid auf jened Greigniß bezogen werben. Al» 
lein auch diefe Blutſchuld wird immer nur beſprochen; ala eigentlicher 
Hebel der Handlung erfcheint fie nirgends, vielmehr iſt ed die perfüns 
liche Leidenfchaft, welche unter ber Hand fih an bie Stelle jener Mo» 
tive Brängt. Mit diefem Herabtreten nun von ber vorgefchobenen Hoͤhe 
der öffentlichen Beziehungen auf die Stufe des Privaten und Perfönli- 
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Gyen at eine burjand fülfhe Birhtung gegen inc | 
Gegenſtand gebracht. Die Worte der Maria, | 


„DO, viefes unglädeoelle Recht (nämlich das Recht an England), es if 
Die eing'ge Quelle aller meiner Leiden, ‘‘ 


fowie bie Leicefter’s, 
„Gnglaub’s Belek, nicht der Ronarchin Wille 
Berurigellt die Marla,‘ 


lauten wie Satire auf die ganze Begebenheit und ihren Bang. Ei 
dürfte überhaupt ſchwer feun, eine beflimmte Grundidee des Stüded 
aufsuzeigen. Schiller feheint in demfelben eigentlich nur feiner Reigung 
für die abfiraft-ideale Sentimentalität eine beſondere Genus: 
thnuung haben geben zu wollen; denn in der That geht Alles direkt oder 
indirekt auf bezügliche Effekte hinaus 1). Diefer Intention zu Gefallen 
— namentlich die beiden Hauptcharaktere aus ihrer hiſtoriſchen Hal⸗ 
beug und Lage in bie Willfür der dichteriſchen Abſtraktion verfeht. 
Eliſabeth wird der Maria gegenüber, um an dieſe ein möglichſt ſenti⸗ 
mentalifh-romantifhed Intereſſe zu knüpfen, zu der niedrig⸗ 
fien Stufe gemeiner Leidenſchaftlichkeit herabgedrückt und in dem gehaͤſ⸗ 
ften Lichte gezeigt, das durch keinen Zug Töniglicher oder weiblider 
Würde gemildert wird, während ihre Gegnerin, obwohl der Dichter 
einen Schatten moralifher Schuld auf fie fallen läßt, in der That auf 
Koften Jener in fo ſchmeichelnde Karben der Schönheit des Korpers wie 
Gemüthä gekleidet erfcheint und fo verführerifche Magbalenenzüge er 
hält, daß man ihrer Sünden ganz umd gar vergißt, um ihr alle Liebe 
zuzuwenden, allen Haß aber auf ihre Fönigliche Feindin hinzutreiben. 
Bon dieſer ideal » fentimentalen Romantif datirt dann auch vornehmlich 
der fonderbare Charakter des Mortimer, der, wie kunſtreich er auf den 
erſten Blick erfcheinen mag, doch bei näherer Anficht eine atomiftifhe 
Kompofition if, in welcher die widerwärtige Verbindung zwifchen ber 
bößften jugendlichen Leidenfchaft und Liebe einerfeit? und dem durch⸗ 
triebenften fanatifch - frechen Jeſuitismus andererfeits durch keinen tiefen 
Grund gemildert wird. Beide Extreme ftehen zu fihroff uud zu unver: 
mittelt nebeneinander, als daß fie nicht die getheiltefte Empfindung 


1) Sagt Schiller do ſelbſt, „daß Maria eine allgemeine tiefe Rüb: 
rung erregen ſoll.“ Briefwechfel mit Böthe. Bb. V. ©. 77. 
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erwedden möchten. Das etwaige Interefle, welches und Die Kunſt des 
Dichters gewähren koͤnnte, indem er die Momente der idealen Romantik 
der Liebe und Religion mit der realſten Verſtandes⸗Sophiſtik in einer 
und derſelben Perfon zu einer eingigen Auſchauung zu koncentriren ſucht, 
diefed Intereffe wird eben Dadurch paralyfirt, daß jene Individualiſi⸗ 
rung bloß als eine gemachte erfcheint und nicht ald ein innerfied pſy⸗ 
chologiſch⸗lebendig heroorgetriebened Wachsthum auftritt. Mit diefem 
Charakter ſcheint übrigens Schiller noch eine befondere Abficht gehabs 
zu haben. Es ift nicht zu verfennen, daß, fowie. in dem Stüde das 
yolitifche Motiv nicht ganz abgewiefen wird, auch dad Fonfeffionelle 
nebenher miteingreift. Schiller wollte nun wohl den Katholiciemus, 
weichen er weiter abwärtö in den Schlußfeenen nad feiner ‚ganzen 
aſthetiſch⸗ aͤußerlichen Entfaltung darftelle, in Mortimer zugleich nad 
feiner fanatifch=jefuitifchen Übertreibung dem Proteflantismus gegen- 
über vor Augen führen; wie wir denn auch von biefer Seite ber durch 
die Maria Stuart an die Tendenzen des Don Karlos mehrfach erinnert 
werden. Beide Stüde gehören ihrer Handlung nach derfelben Zeit an, 
fiehen unter denfelben Eritifchen Weltverhältniffen In religiöfer wie poli« 
tiſcher Hinſicht und leiden an bemfelben Grundgebrechen, nämlid) daran, 
daß die welthiftorifcehen, Öffentlichen Intereſſen abfichtlich mitbezielt wer⸗ 
den, aber vor den privaten, individuellen zu Feinerlei angemeflenen 
Wirkſamkeit hervortreten Fönnen, woraus dann dort wie bier bie gleiche 
tragiſche Inkonſequenz entfpringt. Wenn Hinrichs fagt, in der Ma- 
rio Stuart werde nicht bloß um das Recht der Erbfolge geftritten, ſon⸗ 
dern zugleich darum, ob die katholiſche oder proteftantifcde Fürſtin bie 
rechtmaͤßige Königin fen; fo iſt diefer Streit nur ein fehr verbedter, 
indem er, wie wir vorhin gezeigt, hinter dem der perfünlichen Nei⸗ 
gungen und Leidenfchaften fait ganz zurüdteitt. Wie die Sonne bei 
fürmifch » dunkelm Himmel hin und wieder durch der Wolkenſchleier 
bricht; fo dringt auch von Zeit zu Zeit hier ein Fonfeffionelles, dort ein 
politifched Wort durch die Strebungen privater Triebe. — Unter ben 
übrigen Charakteren ift der Leiceſter's fo unwahr, unwürdig und, wir 
möchten fagen, fo grob niedertraͤchtig gewebt, daß er in Feiner Hinficht 
eine äfthetifhe Rechtfertigung erwarten kaun. Dazu kommt, daß bie 
Liebe zwifchen ihm und Maria ein völliged Nebenwerk ift, ein ganz müſ⸗ 
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figrd Moment, dem es felbft von Seiten der Maria an aller Euntſchie⸗ 
denheit fehlt und das in nichts motivixend die Handlung bedingt. Will 
man, wie wohl geſchehen (3.8. von Schwend), darin einen bebent- 
famen Schritt der Remefis finden, indem die Liebe, welche die unglüd: 
liche Königin in die Sünde geführt, nun auch fie zum Blocke führe; fo 
überfieht man, daß dad Verhältniß, um folde Bedeutung zu gewinnen, 
zu äußerlich hineingefehoben erfcheint, zu wenig bei ber ganzen Entwi⸗ 
delung des Schickſals betheiligt if. Schiller wußte nun einmal mit 
der Liebe in der Tragödie nichts Rechtes anzufangen. In den Räu— 
bern, im Don Karlos, im Wallenſtein, in der Jungfrau von Orleand 
und im Zell — überall bildet fie ein Nebenfpiel, in welchem der Dich⸗ 
ter nicht der Sache, fondern feiner eigenthümlichen Neigung einen Ge: 
fallen tfut. — Bon den fonftigen Bleineren Intonfequenzen, deren 
das Stück viele enthält, fehen wir hier ab, indem Andere, namentlid 
Hoffmeifter, darauf hinlänglich hingewiefen haben. Die eigentliche 
Yusführung angehend, fo herrſcht in dem Stüde freilihd mehr Zuſam⸗ 
mennahme, ald in dem Don Karlos und Wallenflein, überhaupt mehr 
Bühnenmäßigkeit, wie denn Schiller felbit hofft, „daß darin Alles thea⸗ 
tealifch ſeyn foll;‘‘ dennoch giebt ed auch hier mehrere Partien, in denen 
ehetorifche Breite und redfeliged Pathos über alled Maß aufgeboten find. 
Hierhin gehört befonders der religiöfe Auftritt fammt der Abſchiedsſcene 
im fünften Alte, von denen freilich A. W. Schlegel meint, daß fie 
„wahrhaft Königlich” ſeyen, fowie daß „die religiöfen Eindrüde mit 
ihrer würdigem Ernſte“ angebracht worden !). Abgeſehen davon, daß 
Beichte und Communion, gegen die ſich ſchon Göthe's Gefühl ſträubte, 
ganz unpaflend auf der Bühne vor ſich gehen, wird auch dabei, wie bei 
dem Abfehiede, foviel fentimentaler Apparat entwidelt, fo abfichtlich auf 
pathologifche Rührung, auf den Gebrauch der Taſchentücher hingenr: 
beitet, daß eine echt tragifch=ideelle Wirkung, eine Erhebung des 
Gemüths durch das Mitleid aus dem Mitleide, alfo eine tragifche 
Reinigung der Leidenfhaft, unmöglich wird. Won dem über: 
flüſſigen, fchlechtgelungenen Rechtfertigungsverſuche @lifabeth’3 aber 
nach der Hinrichtung hätte und der Dichter um fo mehr diöpenfiren fol- 
ien, da derfelbe den Eindruck, den er bezielte, gerabezu ſchwächt und 
9 Borlefungen über dram. Kunſt, Thl. 3. 
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überhaupt die etwas banale und feit Leifing’d Emilia verbrauchte Wen⸗ 
dung enthält, ungerechte Machthaber ihre Schuld auf die Diener ſchie⸗ 
ben zu laffen, wozu dergleichen privilegirte Menſchenkinder freilich fehr 
geneigt find. Einzelne Scenen wirken dagegen höchft dramatifh. Zu 
diefen rechnen wir befonderd dad Auftreten der Maria im Park vom 
Schloß Fotheringhay im Anfange des dritten Akts, dann das unmittel- 
bar darauf folgende Zufammentreffen der beiden SKtöniginnen ebenda⸗ 
felbft, diefed namentlich fomohl wegen der Anfchaulichkeit, womit bie 
leidenfchaftlihen Stimmungen fi) ausſprechen, als auch und hauptfäch- 
lich deswegen, weil das Mittel, welches Verſöhnung bringen follte, ge- 
rade umgefehrt die unglüdliche Kataſtrophe recht eigentlich fördert und 
beſchleunigt. Man hat wohl die Ereiferung ber beiden königlichen 
Srauen nicht ganz anftändig finden wollen; allein erwägt man bie ei⸗ 
genthümliche Lage, zu der fih Beide hinaufgeltimmt fühlen mußten, fo 
burfte der Dichter ihnen unbedenklich jene Sprache leihen, um fo mehr, 
als fich eben die Kataſtrophe an biefelbe vornehmlich knüpfen follte. 
Meifterhaft lautet die Schilderung, welche Mortimer im fechöten Auf- 
tritte des erſten Alta von dem Kirchenfefte in Rom entfaltet, ſowie auch 
einige pathetifche Stellen in der Rolle der Maria von großer Wahrheit 
find. Überhaupt mußte der Dichter wohl die vorzüglichften Mittel für 
den poetifchen Effekt in der Malerei ded Wortes fuchen, weil er nad 
eigener Ausſage wefentlich nur dad fertige Nefultat eines Proceſſes 
geben und, nach der Methode ded Euripided, nur einen Zuftand zur 
vollftändigfien Darftellung bringen wollte !). Und in der That, der 
Umftand, daß eigentlich nur eine vielfeitig bedingte Situation 
dramatifirt erfcheint, hat vornehmlich die undramatifche (obwohl fehr 
Fünftlih angeordnete) Atomiftif der ganzen Kompofition veranlaßt. 

Wie wir ſchon angeführt haben, wollte Schiller, feitbem er durch 
den Wallenftein zu einem höheren Bewußtfeyn feines bichterifchen Be⸗ 
rufd gelangt war, von ber Theorie nichtd mehr wiffen, fondern ganz 
der Ausübung leben. Es Läßt fi darnach erklären, daß er, einmal 
auf diefer Bahn feftgeftellt, im Fortfchritte der Produktion nicht mehr 
innehalten mochte. Kaum hatte er baher die Maria Stuart vollendet, 
ald er fchon wieder mit dem Plane zur Jungfrau von Orleand 

1) Briefwechfel mit G., Bd. V. ©. 43. 
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befcyäftiget war, die, mit jener auf der Linie der Romantik ſtehen 
feiner eben angetretenen Richtung nur eine entſchiedenere Färbung bot. 
Überhaupt aber wurde er jebt von einer folhen produktiven Unruhe um 
bergetrieben, daß er, wie er an Göthe fehreibt, wenn er in der Mitte 
eines Stüdes war, fchon wieder an ein neues deuten mußte. So war 
er, noch voll befchäftiget mit der Maria, ſchon auf einen andern Ge 
genftand der englifhen Gefchichte, den Warbeck, gekommen, hatte an 
eine nähere Dispofition der Malthefer gedacht, fich der Überfehkung 
ded Macbeth zugewendet und kaum das letzte Wort an der Jungfrau 
gefchrieben, ald er fich ſchon wieder mit zwei neuen bramatifchen Sujetd 
herumtrug. 

In den erſten Monaten des Jahrs 1801 finden wir ihn nun ganz 
in der letztgenannten romantifchen Arbeit befangen. Das Süd ſchritt 
raſch feinem Abſchluſſe entgegen, und ſchon im April Eonnte ihm Göthe 
zur Bollendung deſſelben Glück wünfhen. Die Jungfran fland fer- 
tig da, und jener große Meifter findet fie „ſo brav, gut und ſchön, daß 
er ihre nichtd zu vergleichen weiß)” Werfen wir zupörberft einen 
Blick auf dad Ganze, fo fragt fi), was des Dichters Standpunkt bei 
biefer Produktion geweien, und wie er im Allgemeinen der poetifchen 
Abfiht genügt. Wir haben gefehen, wie er fhon in der Maria Stuart 
einerfeitd der Romantik, andererfeitd der religiöfen Frage fih zuge 
wandte. Beide Beziehungen lagen frühzeitigft in ihm beieinander. Re 
ligiöfe Gefühlstiefe und romantiſche Einbildungskraft fptelen begeifternd 
in feine erſte Iugendzeit hinüber, und der Geifterfeher, den er im fr 
fihen männlichen Alter fehrieb, zeigt und beide als poetifche Faktoren 
im lebendigften Zufammenwirken. Später gefellte fich die Staatöibte 
beveutfam hinzu, und Maria Stuart läßt bereit das engere Berhältiß 
zwiſchen Religion und Politik vorblidten, wenn auch, wie wir fo eben 
geſehn, dieſes Verhältniß in der Dichtung Feinesweges zu grundbe⸗ 
flimmender Bedeutung in Abficht auf Handlung und Charakter ge⸗ 
langen konnte. Reiner und voller führt ung nun die Jungfrau von 
Orleans in die Bitte biefer religiös-politifhen Romantik hir 
ein, indem fie das Hauptelement derfelben, dad Wunderbare, in 
ber politifhen Aktion vorwaltend erfcheinen läßt und das mittelalter 
— Brieſw. V. S. 40 u 41. 
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liche Ideal der religiöfen Romantik, die heilige Jungfrau, als 
den Gegenſtand hinftellt, von welchem dad Wunder felbft wieder vor- 
zugdweife getragen wird. Mit der vorhergehenden Tragödie hat biefe 
noch vornehmlich gemein, daß auch in ihr ein rein idealiſirter 
Frauencharakter aus der Mitte einer vollen Gefchichte emporfteigt und 
biefe in ihrer Eigenthümlichkeit faft ganz hinter fich läßt, um die bes 
zielte neue Dichtungswelt zu vertreten. Die bezeichnete Tendenz wird 
durch die eigene Verfiherung des Dichterdö, daß er „eine fentimen- 
talifge, romantifhe Tragödie” beabfichtiget habe, beftätiget. 
Steht num aber dieſes feſt, fo Hat die wielfad im Sinne des Tadels 
gemachte Bemerkung Feine Bedeutung, ob Schiller nicht, wie Shak⸗ 
fpeare zum Theil in Heinrich VI. gethan, die wahre Geſchichte als 
ſolche in feiner dramatiſchen Dichtung hätte darftellen follen ). Wollte 
er ja dach eben Feine eigentlich biftorifche, fondern eben eine ideale 


5) Meint doch auh Schlegel: „Das wahre fchmachvolle Märtyrerthum 
ber verrathenen und verlaffenen Heldin würde uns tiefer erfchüttert Haben, als das 
rofenfarb erheiterte, welches Schiller im Wiberfpruch mit der Gefchichte ihr an⸗ 
bichtee.’ Borlef. über die dramat. Kunft, Thl. 3. S. 412. 2. Ausg. Wir wols 
len allerbings nicht in Abrede flellen, daß eine Bearbeitung bes Gegenſtandes mehr 
nach feiner geicgichtlichen Wahrheit und in der Weile des Shaffpeare eine leben⸗ 
digere und reinere dramatifche Wirkung hervorbringen koͤnne; allein wir müffen das 
Schiller'ſche Werk nun einmal eben nah feinem Standpunkte auffaflen und beur- 
theilen. Schiller felbft Hatte nach eigener Erklärung noch zwei andere Pläne bins 
ſichtlich dieſes Sufets. Hätte er fle ausführen können, fo wärbe er fi, nament- 
ich in dem Ende, näher an die Gefchichte gehalten haben — „Johanna würde In 
Rouen verbrannt werben ſeyn.““ Später Hat Wesel (nicht der unglüdliche, im 
Wahnſinn verftorbene Wezel) denſelben Gegenſtand in einer fünfaftigen Tragödie, 
die unter dem Titel Jeanne d'Arc 1817 erfhien, aus dem hiſtoriſchen 
Standpunkte bearbeite. Dramatifche Belebung, namentlich in einzelnen Situatios 
nen, Energie in der Charalteriſtik laͤßt fich nicht verfennen, wohl aber die höhere 
poetifche Wreiheit ımb Haltung -vermiffen. Wir koͤnnen daher das Stüäd mit Im⸗ 
mermann höchſtens wur in einzelnen Partien über das Schiller’fche ſtellen. Im 
Shalſpeare's Zeichnung der Johanna (Heinrich VI. 1. Thl.) hat der patrietiſche 
Franzoſenhaß die Treue und Wahrheit verborben. Ob und inwiefern übrigens biefe 
Tragödie wirklich von dem großen Dichter herrühre, wird geſtritten. Es Haben 
fi daran jedenfalls noch Andere betheiligt. — Gelegentlih mag hier noch an bie 
frangöfifche Bearbeitung deſſelben Sujets von Aler. Soumet erinnert werben, 
welche aber nicht viel mehr ift als eine dramatifirte Gerichteverhandlung mit antis 
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Tragödie geben, zu der ihm die Geſchichte nur die FJaͤrbungs⸗ und Be 
leuchtungdmittel bieten follte. Wie fehr Schillern diefer übergeſchicht⸗ 
liche Standpunkt vorfchwebte, bezeichnen deutlich genug die Verſe in 
dem Heinen Gedichte „dad Mädchen von Orleans”: 
„Wie du, 

Reicht dir die Dichtfunft ihre Bölterrechte, 

Schwingt fi) mit dir den ew'gen Sternen zu. 

Mit einer Glorie Hat ſie dich umgeben: 

Dich ſchuf das Herz, du wirft unferblid leben.’ 


Indem wir nun glauben, daß ed dem Dichter ganz eigentlich nur um 
die romantifhe Idealität ihrer ſelbſt wegen zu thun war, 
wofür ihm eben Religion und Wunder Luft und Mittel, die Geſchichte 
aber den Anhaltpunkt geben follten, können wir auf die verfchiedenen 
Anfichten nicht weiter eingehen, die man wohl dem Gedichte hat unter- 
legen wollen, indem man 5.8. wie Hoffmeifter darin eine Ber: 
berrlichung des mittelalterlihen Katholicismus, wie Hinrichs eine 
Hineinbildung der Religion in das ftaatliche Leben, wie Rahel die 
Darftellung von Religion und Chrijtenthum als Zielpunft angenommen. 
Uns liegt vielmehr fofort die Frage vor, ob es Schillern gelungen, fein 
romantifched Gemälde auf dem Grunde der Geſchichte angemeſ⸗ 
fen zu beleben und in ihm überhaupt die Idee der Tragödie gehörig 
zu verwirklichen. In beiderlei Hinficht ift er unfered Bedünkens hinter 
feiner eigenen poetifhen Abficht zurüdgeblieben, dert, indem er dit 
weſentlich⸗ tragifchen Grundmomente der Gefchichte nicht hinlänglich auf 
genommen, was er trotzdem, daß er kein eigentlich Hiftorifhes Stück 
fpreiben wollte, doch im Intereſſe feiner eigenen poetifchen Intention 
thun mußte, bier, indem er die eigenthümliche dramatifch = tragifehe Mo: 
tivirung zu wenig anwendet, dagegen bie epifche vorherrſchen läßt. 
Freilich meint er in der erfien Beziehung, „das Hiftorifche fen über 
wunden und doc, ſoviel er beurtheilen könne, in feinem möglicflen 
Umfange benußt 1); allein wer den wirklichen, hinlaͤnglich beurkun- 
deten Hergang jener berühmten Begebenheit kennt, wird zugeftehen 
bourbonifcher Zeittendenz (1825). Der Verf. hat fi) mehrjach an die Schilberun: 


gen unjers Dichters gehalten. 
1) Briefwechfel V. ©. 349. 
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mäffen, daß Schiller dem bloßen romantifchen Effekte zu Gefallen, mehr⸗ 
fach diejenigen Motive, welche dort ſich gerade für die tragifche Größe 
und Bedeutung der Handlung, und zwar Feinedweged auf Koſten ber 
Romantik, darboten, vernachläffiget und unbenutzt gelaffen bat. Hätte er 
3.2. ftatt der ganz unmotivirten, urplößlich aus nichts entflandenen Liebe 
der Jungfrau zu Lionel vielmehr die patriotifche Eraltation der eigentlich 
tragifchen Motivirung untergelegt, hätte er ſtatt des Mordes des un» 
feligen Montgomery die Sage feitgehalten, welcher nad ihr geweihe⸗ 
ted Schwert fich nie mit Blut befledte, hätte er ſelbſt das tragifche Ende, 
dad dem tapfern gefangenen Mädchen der Aberglaube der Zeit und ber 
Haß der Engländer auf dem Scheiterhaufen bereitete, bei gehöriger 
portifcher Lebendigkeit mit maßgebender Berechnung vergegenwärtis 
get, flatt daß er fie in der verklärenden Weiſe hinfcheiden läßt (mas 
fi jedoch mit Rüdficht auf die gefammte abftraftiv» gehaltene Roman- 
tie des Stücks poetiſch gleichfalld recht wohl rechifertiget); fo würde er 
durch folhen näheren Anfchluß an die Sefchichte feinem Zwecke mehr 
gedient haben, als er wohl meinen mochte. In diefem unnöthigen 
Abweichen von der Gefchichte zum Behuf einer romantifchen Effektma⸗ 
cherei, deren er felbit geftändig ift, indem er 3.8. an Göthe fchreibt, 
daß er glaube, „der Donner am Ende des vierten Akts folle feine Wir⸗ 
fung nicht verfehlen,” liegt nun ein Hauptgrund ded Mangel! an echt 
bramatifcher Handlung, ſowie an tragifcher Bedeutung und Charafteri» 
fit. Es kommt ihm weniger darauf an, das Schidfal der Heldin aus 
einem lebendigen Wechfelwirken ihrer perfünlichen Kraft und der um⸗ 
gebenden Wirklichkeit ſich hervorbilden zu laffen, als vielmehr überall 
nur das abſtrakte Bild ded Wunderbaren vorzuhalten. Statt diefer äu⸗ 
Gerlichen Mafchinerie hätte der Dichter die Glaubendüberzeugung des 
feltfamen Mädchens aud ihrer innerlih quellenden Tiefe herauffuhren 
und mit aller Macht der Schwärmerei wie der Empfindung bei mög» 
lichſter Einfalt der Geſinnung zur lebendigen That werden laſſen follen. 
Die prophetifchen wie die politifhen Neden, die ganze Breite Iyrifcher 
Sentimentalität, der wir mehrfach begegnen, die Wunderthaten, die 
fie übt, al diefer äußerliche Apparat hebt diesPerfönlichkeit aus der 
dramatifchen Sphäre und rüdt fie in die epifche hinaus. Diefer wun⸗ 
derdurchwebte Apparat iſt zugleich Schuld, daß die Handlung nicht ald 
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eine menſchliſch vermittelte erſcheint, er ſchiebt fie vielmehr dem Him- 
mel zu, ber fih Iohannen nur zum Inſtrumente feiner überweltlichen 
Macht erwählt zu haben ſcheint. Sie ift eine Perfonifitation 
des chriſtlichen Fatums, wie fie denn felbft fagt: 
„Sin blindes Werkeng fodert Bott, 

Mit blinden Augen mußteſt Du’s vollbringen.“ 
Sie wandelt vor und ald eine willenlofe, fomnambule Träumerin, 
der wirklichen Gegenwart entrüdt. 

Finden wir nun in ber Entwickelung bed Ganzen feinen innerlich⸗ 
dramatifchen Fortgang, werden wir vielmehr überall in bie objektive 
Weite der Epik hinausgeführt, fo können wir noch weniger bie Art 
rechtfertigen, wie bie eigentlidhe tragifche Weſenheit des Stüdes behan⸗ 
delt wird. Wir merken wohl, daß ed die ſubjektive Schuld der 
Heldin feyn fol, worein ber Dichter biefelbe ſetzen will. Diefe 
Schuld wird einer unglüdlihen augenblidlichen Herzensverirrung pr 
geichoben, die und in ihrer urplöglichen Entflehung ganz unmotivirt 
dünkt und mehr von des Dichterd Liebhaberei für dergleichen romantiſche 
Abſtraktionen, ald von einer ſachlichen Foderung herbeigeführt fein. 
Bermuthlih wollte Schiller die Sicherheit flrafen, welche feine Jung⸗ 
fran, auf ber Höhe ihred Glanzes angelommen, gegen bie menſchliche 
Leidenſchaft äußert, indem fie nach Ablehnung der, freilich gleichfalls 
äußerlich genug hineingezwungenen, Bewerbung ber franzöfifchen Feld⸗ 
bern um ihre Hand, fi zu den vermeflenen Worten treiben läßt: 

„Der Männer Auge ſchon, das mich begehrt, 
SA mir ein Grauen und Eutheiligung.“ 
Dad Schiefal fol fich alfo vielleicht nach des Dichters Abficht für dit 
Unnatur und Selbftüberhebung an ihr gerade dadurch am empfindlich⸗ 
ften rächen, daß es fie eben an einen der feindlichen Anführer, deuen 
allen fie unerbittlihen Untergang gefchworen, in leidenfchaftlicher Hin⸗ 
gebung feflelt. Daß zwiſchen jenem Übermuthe des Selbfivertrauend 
und biefem Falle der ſchwarze Ritter als böfer Verſucher auftreten 
muß, ift ein reiner Mafchinenzug, durch nichtd gerechtfertiget, vet» 
muthli aber wiederum eine Folge der im Ganzen herrfchenden Luft 
an romantifhem Effekt. Daß nah Schiller’3 eigenem Andeuten in 
ber feltfamen Maske der atheiftifche Talbot fteden fol, giebt ihr Feine 
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hößere dramatifche Bedeutung. Die Figur iſt in jeder Hinſicht, wie 
an fich felbft zweifelhaft, fo im Organismus der Handlung völlig nich⸗ 
tig. Sollte fie etwa dienen, Johanna's reined Gemüth zum Irrthume 
zu verleiten, fo mußte fie zu ihr in ein tiefered Verhaͤltniß treten, 
als Hier gefchieht. Übrigens finden wir dad Verfehlte in jener Liebes⸗ 
kataſtrophe nicht in der Plötzlichkeit der Leidenfchaft an unb für fi 
(denn daß ein Mädchen einem fo rafchen Liebesfunken zugänglich fey, 
wer wollte es in Abreve jtellen?), ebenfowenig mögen wir ed mit 
Schwab (in Schiller’d Leben) und Andern in der vorgeblichen Nullität 
bed Lionel fehen — das Unmotivirte liegt vielmehr in Charakter und 
Berbhältniffen des Stückes überhaupt '),, Dazu fommt, daß, wie auch 
wohl fonjt fehon bemerkt worden, die Schuld bloß eine Schuld ber 
Empfindung ift, von der die Jungfrau felber fagen muß: 
„Ach, es war nicht meine Wahl!‘ 

eine Schuld, die gar nicht in die objektive Lebensthat ber Heldin ein- 
wirft, alfo an dem Weſen der Handlung fidh in nichts betheiligt, zu⸗ 
gleih nur, wie Hegel in feiner Afthetit richtig hervorgehoben, etwas 
Peinlihes und Traurigeg enthält, was ſchon in dieſer ſubjektiven 
Angftlichkeit Feine echt tragifche Haltung gewähren kann. Ohnehin tritt 
nach Diefem Plane der tragifche Proceß, der von Anfang an beginnen 
follte, erft gegen Ende bed dritten Alted auf. Die Katafirophe 
fällt aud den Wolfen, was vielleicht damit entfchuldigt werden könnte, 
daß die Heldin eben felbit nur in Wolfen und auf Wolken fchwebt. 
Aber fowie jene Kataftrophe ohne Anfang ift, fo bleibt fie auch ohne 
Ende; denn biefed knüpft fih in Feiner Art von Konfequenz an jenen 
tragifhen Wendepunkt, der vollftändig ifolirt fteht und in der That nur 
eine Meine lyriſche Lieblings» Epifode des Dichters bildet. Überhaupt 
fehlt dem Gedichte rechter Anfang, Mitte und Ende, alfo gerade das⸗ 
jenige, was fchon Ariftoteled für die wefentlichfte Bedingung ded Drama 
hält. Wenn Gervinus dagegen „den höchſt verfländigen Bau’ des 


1) Schiller ſelbſt ſchreibt, daß dieſe ganze Berliebung, „an der ſich fo Diele 
ärgern ,’’ am Ende ‚‚nur eine Prüfung‘ fey, während er fie freilich unmittels 
bar vorher als eine Strafe für die wider den Auftrag des Himmels zu weit ges 
triebene Rache gegen die Engländer bezeichnet. Wir merken, daß er felbft das 
Srembartige fühlte. 
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Stückes rühmt, fo fcheint und gerade dad Zuviel der Berflänbigfeit ein 
Beweis von dem Mangel an innerem poetifdem Organismus, auf den 
ed doc ankommt. Es find aneinandergefchobene Partien, die wohl 
ein architektoniſches Totalbild geben, aber Feine fich durch fich ſelbſt 
forttreibende Handlung. Das Ganze ſchwankt auf feinem wunderbaren 
Boden zwifchen Himmel und Erde, zwiſchen Abfiht und Zufall, zwi⸗ 
fhen Aberglauben und politifher Begeifterung, zwiſchen Erdichtung 
und Gefchichte höchft haltungslos hin und wieder, wobei der Pomp die 
Yugen blendet und die Produktion der Gefahr ausfeht, in ein bloßes 
Spektakelſtück auszuarten. — Wenn wir alfo unter folden Umftänden 
die Hauptfache für mißlungen zu erklären haben, indem das Moment 
der Tragödie in der Ausführung weſentlich verfehlt erfcheint, und bad 
Ganze mehr in epifcher Färbung glänzt ald durch dramatifche Intenſi⸗ 
vität ergreift, wenn überdem manche Rebenpartien, 3.3. der unflete 
Charakter Karl's VII., oder die ganz unnatürliche Übertriebenheit in 
der Schilderung des Haſſes feiner Mutter Ifabeau gegen ihn, bie wi⸗ 
derwärtige IJammerfcene, in der Montgomery mit der Jungfrau um 
fein Zeben handelt, und die gleich unvortheilhaft für feine Männlichkeit 
und ihre Weiblichkeit erfcheint, wenn die freigeifterifche Gefinnung fo- 
wie die Nede des tapfern Talbot, welche derfelbe im Augenblicke des 
Todes hält, und die ganz fo Flingt, ald hätte er fie aus dem berüchtig- 
ten Systeme de la nature und den Schriften eined Diderot oder Vol⸗ 
taire entnommen, wenn, fagen wir, folche und Ähnliche Nebenpartien 
Feiner äfthetifchen Würdigung fich bieten, wenn endlich felbft in der ro⸗ 
mantifchen Schilderei nicht immer der rechte Ton, die angemeflene Be: 
lebung erreicht wird!) ; fo bleibt Dennoch trotz dieſer Mängel dem Stüde 








1) Vielfacher Tadel ift gegen die Scene andgefprochen worden (A IV. Sc. 11), 
in welcher Johanna von ihrem Vater auf die fehmählichfte Art der Hererei beichuls 
bigt wird, und zwar vornehmlich deswegen, weil das Mäbchen darin beharrlich 
fgweigt, obwohl fie durch ein Wort bie Sache befeitigen könnte. Allein der 
Tadel muß vielmehr die ganze Scene treffen, die fo unnatürlich widerwärtig, als 
ganz unnöthig ift und auf Effeftmacherei hinausgeht. Daß die Jungfrau fchweigt, 
vor einer fo unerwarteten, vom eigenen Vater her fo unbegreiflich hart auf fie aus 
flürmenden Befchuldigung bei dem ohnehin fie nieverbeugenden Gefühle der inners 
fin Zerknirſchung feit dem Begegnen mit Lionel, muß vielmehr ale ein durchaus 
wahrer, reiner Zug des Seelenlebens anerkannt werden. Schiller ſelbſt entfchul: 
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ein eigenthůmlich poeriſcher Werth für immer unbenommen, wir mei» 
nen eben: bie wärbige Feier einer erhabenen Idee, die, wie fie auch 
in ber Umgebung ber biftorifchen Umftände von dem Serthume und der 
Leidenſchaft verbuntelt erfcheinen mag, doch an fich ihren ewigen Preis 
behauptet. Waͤhrend ber englifhe Dichter ( Shaffpeare) aus nationaler 
Parteilichkeit, der franzöfifhe (Voltaire) aus frivoler Wisluſt das Bild 
der Jungfrau zu fhwärzen und in den Staub zu ziehen fuchten, war 
unfer Dichter für das Höhere begeiftert, was in der wunbderfamen Ge⸗ 
ſchichte gelegen if. Die Macht des religiöfen Giaubens in einem ein⸗ 
fachen Gemüthe in Verbindung mit der Liebe zu König und Vaterland 
wollte Schiller verherrlichen und das Bild der Jungfrau aus der Umge⸗ 
bung des Gemeinen zum Bilde der Menſchheit ſelbſt erheben. Neben 
dieſer hohen poetiſchen Intention wird der unbefangene Sinn auch noch 
eine große Zahl von Sonderſchonheiten entdecken können, welche fi 
theils in einzelnen Situationen, theild in vielen gelungenen Stellen be 
funden, aus denen ein tiefgehendes Inrifches und patriotifched Pathos 
ſpricht. Daß dad Stül in feiner äußerlichen Haltung, mit der Fülle 
feines rhetoriſchen Elements und dem hochtönenden Gange des bramge 
tiſchen Kothurns der Schaufpielerkunft aufzuhelfen wenig ‚geeignet war, 
im @egentheile berfelben viel Schaden brachte,. indem ein leeres dekla⸗ 
matoriſches Spreizen an die. Stelle charakteriſtiſcher Tiefe und Waprheit 
trat, ein weitausgreifendes Geberdenſpiel bie. pſychologiſch⸗dramatiſche 
Feinheit und Gründlichkeit ber Mimik verdraͤngte, iſt keinesweges un⸗ 
bemerkt geblieben; ſowie es denn als ein ſonderbares Schickſal unſers 
Dichters gelten kann, daß er, der mit Göthe in eifrigſter Weiſe die 
Kunſtehre der Bühne zu fördern ſtrebte, gerade durch feine. eigenen 
Produktionen fehr viel beitragen mußte, die Künftler dem Studium 
ihres Fachs zu entfremden und fie in die Außerlichkeit des hohlen Rhe⸗ 
torismus binauszuführen. 

Schon haben. wir erwähnt, wie Schiller feit feiner näheren Be⸗ 
Fanntfehaft mit Göthe auf der Bahn dramatiſcher Dichtung unaufhalt« 
fam fortfirebte und namentlich gleich beim Schluffe der Yungfrau von 
Orleand an: mehrere. andere Stüde dachte. Die Braut von Mef: 
dige dies Schweigen ‚mit ber vilonären Gchwärmerel’’ des Mädchens, ſowie mit 


ver Borfiellung „der Pflicht, fie Dürfe dem Vater nicht antworten.’ . 
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fina, welche 1003 erfchien, bethätigse jenen Drang. Diefe Zragübie 
ſteht der vorhergehenden näher, als es auf den erſten Blick fcheimen 
möchte. Wir haben bemerken können, wie Schiller der damals auf 
blühenden romantifchen Schule, zu deren Stiftung er wie Güthe, ohne es 
au wollen, weſentlich beigetragen, fhon in bee Jungfrau feine Sym 
pathie bewies. Die Braut von Meffina ift ihrer antilen Abftral: 
tion ungeachtet ein weiterer Zoll, den er jener neuen poetiſchen Rich⸗ 
tung zahlte. Wenn er dort mittelalterlihes Chriſtenthum als 
Grundelement feiner romantifhen Phantafie nahm, fo ift ed bier bie 
feltfame Mifhung aller Religionen, Gegenden und nationalen An⸗ 
fhauungsweifen zufammt ber höchſt formellen Sprachbildung, wodurch 
der Romantik Genüge gefchehen follte. Daß er dad Miihgemälbe auf 
einen Pak fiellte, wo es bie angemeflenfie romantiſche Beleuchtung 
unb Hebung aus Gefchichte und Umgebung gewinnen Tonne, iſt ald 
ein glüdlicher Wurf feiner genialen Auffaſſung zu betsachten. Sici⸗ 
lien war, wie auch Gervinus nicht unbemerkt läßt, ber rechte Ort für 
ein Stud, in welchem ſich all Die Elemente zuſammenlegen, bie gerade 
in diefem Lande ihre Gafchichte gefunden haben. Griechen und Muha⸗ 
medaner, Normannen und Spanier, Heidenthum und Chriftenthum, 
die antike Kunft und das romantifche Minnemwefen waren bier heimifch 
gewefen und hatten der Phantaſie ein reiches, ‚buntes Bild hinterlaſſen. 
A. W. Schlegel merkt der Dichtung diefe Seite der Verwandtſchaft wit 
der neuen Romantik an, weit fie aber auch zugleich wieder ab, isıbem 
er ustheift, „bie omantifche Poeſie fuche zwar das Entferntefte zu ver- 
ſchmelzen, allein geradezu unverträgliche Dinge Zönne fie nicht in fi 
aufnehmen. Es find unn aber nach unferer Anficht, um gleich eine 
kritiſche Note vorabzunehmen, nicht fowohl Die unverträglichen Dinge 
an fi, die Bier die Schuld des Mißlingens tragen, als vielmehr ber 
Mangel an originaler Innerlihfeit in ihrer Berwebung und 
Verbindung. Wir fehen hier bei Schiller ein Fompofitived Aggregat, 
aber Fein Verwachſen ber Elemente ineinander, wie wir beffen ein 
Mufterbeifpiel in Göthes Ipbigenie vor nad haben. Wenn Schiller 
ſelbſt ſehr richtig in der Vorrede zu dieſer Tragödie fodert: „in einer. 
hoͤheren Drganifation darf der Stoff oder bad Elementariſche nicht mehr 
Aichtbar feyn ; ſo hat bie Praxis feines Werkes feine Theorie gänzlich 
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verleugnet. In demfelben behält vielmehr jedes Element feine eigene 
Selbſtſtaͤndigkeit, jede Partie ihre eigene Farbe, und fo will ſich Fein 
rechtes Temperament, keine Bermittelung durch Übergänge, Fein indi 
viduelles Lebensbild geitalten, fonbern flatt deſſen kommt eben nur eine 
kunſtliche Moſaik zu Stande, die und noch dazu durch die Schroffheit 
in der Zufammenftellung bed Sremdartigen mehr ald einmal verlegen 
muß. Außer der Hinneigung zur Romantik flieht das Stil noch in 
einem andern Bezuge ber Jungfrau nahe. . Denn wer Tönnte bei ge 
nauerer Anficht wohl verfennen, daß das fataliftifche Moment in 
beiden waltet, in der Jungfrau verchriftlicht, in der Braut verheidnifcht, 
in beiden aber gleich ſehr verfehlte? Bevor wir indeß zu weiteren befon- 
beren Bemerkungen übergeben, mögen einige allgemeine vorangeſchickt 
werden. — Schiller felbft beginnt bie theoretifche Vorrede zu feinem 
Gedichte mit den Worten: „Ein poetifched Werk muß fich felbft recht: 
fertigen, und wo die That. nicht ſpricht, da wird bad Wort nicht viel 
helfen,” Bir müffen geftehen, daß dad Wort hier allerdings das Said 
nicht rechtfertiget, wohl aber dient, zu beftätigen, was bie ganze Kom⸗ 
bofition darlegt, daß nämlich an derfelben fich mehr die Theorie als 
ber Genius, mehr bie äfthetifche Neflerion als die fchöpferifche Phan⸗ 
tafie betheiligt haben. Ganz feltfam aber Klingt es, wenn es daſelbſt 
weiter heißt, daß die Kunft das Wirklihe ganz verlaffen und doch mit 
der Natur auf’8 genauefte übereinftimmen folle. Denn, abgefehen 
von der Unmöglichkeit einer folchen Aufgabe, fcheint e8 Schillern au 
kein rechter Ernſt mit ihrer Löfung gewefen zu ſeyn, was er dadurch bes 
weift, daß er den Chor zu Hilfe nehmen will, um dem Naturalis« 
mus offen und ehrlich den Krieg zu erklären und ald lebendige 
Mauer zu dienen, welche die Tragödie um fich ziehen fol, auf daß fie 
Rh „von der wirflihen Welt rein abſchließe und fih ihren 
ideglen Boden, ihre poetiſche Freiheit bewahre.” Die tra⸗ 
gifchen Perfonen follen nach ihm keine wirklichen Weſen, Teine bloßen 
Individuen darftellen , fondern fie follen ald ideale Perfonen, als 
Repräfentanten ihrer Gattung das Tiefe der Menfchheit auß- 
fprechen, Man merkt, daß Schiller fi ganz auf den Standpunkt ber 
antifen Tragödie verſetzen möchte, wobei ihm freilich fofort das Unglüͤck 
begegnet, nicht zu begreifen, wie diefe mit ihrer idealen Haltung und 
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Charakteriſtik in der Nationalindividualität bed ganzen Volke, 
feiner Geſchichte und feined Geſammtbewußtſeyns den po itiven fon» 
kreten Hintergrund hatte, wodurch fie aufhörte, bloße Abſtraktion 
zu feyn, zu der fi aber die Idee verflücktigen muß, wenn fie wider⸗ 
natürlich aus ihrer umgebenden Wahrheit und Wirklichkeit auf unfern 
modernen Boden verpflanzt wird, 

War ed nun-einerfeitd die Theorie, welche unfern Dichter zu dem 
poetifhen Irrthume, der in dem Werke liegt, verführte, fo feheint doch 
auch andererfeitd eine Art anmaßliches Selbftvertrauen auf feine Dichter 
macht mitgewirkt zu haben, bad ihn antrieb, Alles zu verſuchen und 
hinter Riemanden darin zurückzubleiben. Schiller mochte wohl Luſt ha» 
ben, der Welt zu zeigen, baß.er von ſich fagen dürfe: „auch ich bin 
ein Maler!‘ troß Göthe, dem es gelungen, das Antife mit der Ro: 
mantik zu vermählen und in faſt allen Formen ſich frei zu bewegen. 
Schreibt er doh an W. v. Humboldt, der ihn den modernſten aller 
neuen Dichter genannt: „Es follte mich doppelt freuen, wenn ich Ihnen 
das Geſtaͤndniß abzwingen Könnte, daß ich auch diefen fremden (den 
antiken) Geift mir zu eigen habe machen können.“ Man fieht, das 
Produkt war zugleich eine poetifche Demonftration, eine Art poetifche 
Wette, die er indeß nicht gewannen hat, indem das Gedicht ein Zeug. 
niß giebt, daß er den antiten Geift mehr nur als abftxaften Begriff, 
denn ald lebendiges Eigenthum beſaß. Daß ed Schiller’ Stolz wear, 
neben der antifen Schickſalsidee in diefem Stüde auch den antiken 
Chor in die moderne Tragödie herübergebilbet zu haben 1), beweift 
außer Anderm bie mebrerwähnte Vorrede, in ber er geradezu geſteht, 


1) Schon von andern Seiten her waren feit Langem Berfuche mit dem Eher 
gemacht worden, fo namentlich in ber englifchen und franzöftfchen Literatur. In 
biefex letztern bat Jodelle im 16. Jahrhundert, der bekannte Begründer bes 
mobernen franzöfifchen Kunftprama, den Chor nach griechifch - autifem Muſter in 
Anwendung gebracht, 3. B. in feiner Tragoͤdie „Kleopatra““. Auch bei uns war 
Gleiches mehrfach gefchehen. Wir erinnern nur an bie Stolberg’fchen Schaufpiele . 
mit Chören. Die Chöre, wie fie in Racine's Athalie oder in fonftigen geiſt⸗ 
lien Dramen vorkommen, wie z.B. bei und in den Spielen von Paul Reb⸗ 
Sun (dee Sufanna, der Hochzeit von Kana u. f. w.) ſchon in der erften 


Hälfte‘ des fechszehuten Jahrhunderts, gehören nicht eigentlich im dieſe teagifche 
Kategorie. 
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daß der Chor dem mobernen Tragifer weit wefentlichere Dienfte leifte 
ald dem alten, und baß berfelbe dad tragifhe Gedicht erſt rei- 
nige; wobei er, wunderlich genug, bie Anficht Äußert, daß auch Shal: 
fpeare’d Tragödie durch den Chor erft ihre wahre Bedeutung erhalten 
haben würde, ein fchlimmer Beweis feiner Erkenntniß dieſes poetifchen 
Genius, deſſen eigenfte Kunft gerade darin fo triumphirend auftritt, daß 
er das Allgemeine ber objektiven Sittlihfeit und die Macht gegebener 
äußerliher Dinge in die Sphäre ded fubjeftiven Wollens zu verlegen 
verftebt, um fie hier ald Elemente zu gebrauchen, woraus die Saat 
ber perfünlihen Thaten erwächſt, die das Schickſal bilden. Der Chor, 
welcher bei den Griechen der Ausdruck des fittlihen National: 
bewußtfeynd ift bem individuell - fubjeftiven gegenüber, der bad ob⸗ 
jettive Sollen der höheren Ordnung ber Dinge dem beliebigen Wollen 
der Perfon entgegenhält und diefe letere bei ihrem etwaigen Sonder: 
ftreben urtheilend, warnend, ermunternd auf dad Geſetz des Allgemei: 
nen hinweiſt, zugleich die öffentliche Volksſtimme bei bem privaten 
Handel vertritt, liegt mit diefer feiner national = hiftorifchen Eigenthüm⸗ 
lichkeit wefentlich außerhalb bed Gebiets unferd modernen Drama, wo 
umgefehrt die Individuen auf dem Grunde ihrer eigenjten Be- 
rechtigung in das Allgemeine hineinwirfen, dadurch dieſes felbft gleich: 
fam erft geftalten, um es ald das Refultat des lebendigen perfönlichen 
Wechſelverkehrs felbft auszufprechen. Es ift in unferer Tragödie eben 
die Dialektik der Handlung (mie wir ed früher genannt), welde 
Recht und Unrecht zur Anſchauung bringen und bad Urtheil gleichſam 
vor unfern Augen erwachfen laffen fol, womit die objeftiv-dog: 
matifche Reflerion bed antifen Chors von felbft ihre Bedeutung ver: 
lieren muß. Dagegen ftreitet nicht, baß in unferm Drama oft eine 
Art choriſche Reflerion, von einem befondern fubjeftiven Humor getra- 
gen, ericheinen mag, indem dieſer Humor ganz eigentlich als eine per 
fönliche Anfiht und Laune ſich vorträgt und geltend macht. Daß und 
wie Shakfpeare in diefer humoriftifch - dramatifchen Neflerion (wie z. B. 
im Hamlet und König 2ear) eine unübertrefflihe Meijterfchaft befun- 
det, ift zu befannt, um weiteren Nachweis hier zu fodern. — Sowie 
nun Schiller zunächft theoretifch den Chor mit Unrecht ber neuen Tra⸗ 
gödie pindiciren will, fo hat er im ber poetiſchen Prarid, welche und 
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feine Braut von Meffina vorlegt, die Idee deſſelben vollende verfehlt, 
Der Chor ift hier nicht die Vertretung der objektiven ethifhen Idee, 
fondern ſteht fofort in den Schranken des ſubjektiven PYartiknlarismus 
felbit. Er ift Partei von Anbeginn und theilt fich in Parteien, in Ge⸗ 
folgfchaften der Brüder. Statt daher über den Parteien ſich zu halten, 
nimmt er Theil an ihrer Leidenfchaft,, an ihren beſonderſten Jutereſſen, 
an ihrem Streite und ſcheuet ſich nicht, fogar das Schwert gegen fid 
fetbft zu ziehen. Das Zeugniß, das diefer Doppelchor fich giebt, wenn 
er fagt: 
„Uns aber treibt das verworcene Sireben 
Blind und finnlos durch's wüfe Leben,’ 

ift in der That das Zeugniß feiner gänzlichen Mechtälofigkeit, und man 
begreift nicht, wie er ed fich herausnehmen mag, bei folder Vernunft» 
and Willensarmuth Lehren der Weisheit und Gerechtigkeit auszu⸗ 
ſprechen ). 

Wie ſich nun in dieſer Tragödie der Chor in feiner gezwungenen 
und verfehlten Stellung felbft dad Urtheil der Verdammniß ſpricht und 
trotz der vielem fhönen Worte und Iyrifchen Erhabenheiten ben Geſchmack 
doch nicht verführen kaun; fo iſt auch dad Schickſal, wie ed hier in 
feiner antiken Außerlichfeit und aufgebrungen werben foll,, ein Fremb⸗ 
Iing, ber ohne Heimat und echt in ein Leben fchreitet, für das er 
nicht geboren und erzogen if. Schon im Walenſtein find wir der Nei⸗ 
gung des Dichterd nach diefer Seite hin begegnet und haben bort das 
Migliche folder Sympathien in Beziehung auf unfere moderne Tragö⸗ 
bie. hervorgehoben. In diefer fol num einmal die Entwidlelung ber 
perfönlihen Abfihten und Leibenfchaften dad Schickſal ald das Wert 
bes Menschen felbft darſtellen, es alfo in feiner fubjeftiv-gene- 
tiſchen Nothwendigkeit aufweifen, während ed in ber antiken ala eine 
fertige objektive Macht über deu Häuptern ber handelnden Perfonen 
hinſchreitet. Auch in biefer Hinfiht darf Shaffpeare als Mufter her 

vorgehoben werben. Denn er veriteht ed wie fein Anberer, dad Innere 


1) Freilich erfcheint der Chor auch in der antifen Tragödie mitunter als Bartei 
und felbft im Parteifampfe, wie 3. B. bei Sophofles in feinem „Odipus auf Kos 
Ionoe’’ ; allein in biefer Parteiftellung felbft behanptet er doch den Charakter nas 
tionaler Repräfentation und objeltiver Betrachtung. 
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herauszukehren und „ben Abgrund ber Seele ſprechend zu munchen;” ex 
weiß zu jebem inneren Ereigniſſe die Ratur zu flimmen, zu jedem 
Worte der Seele die äußere Welt das ihrige mitreden zu laſſen. Cha⸗ 
rakter und Verhaͤngniß verwachſen ineinander. Mit Recht fügt deshalb 
Herder von ihm: „Alles ift hier Berbängniß und ohne innere 
Theil nahme doc nichts Werhängniß 1).“ Im der Jungfrau von Or⸗ 
leans bat Schiller die Hinneigung zu der autiken Schickſalsordnung durch 
Die chriſtliche Romantik verbedit; das Fatum bat ven Mantel bed Wun⸗ 
derd umgethan und dadurch fich bei ber modernen Welt zum Theil ges 
rechtfertiget. Wie dagegen im Wallenſtein durch jene Hinneigung zum 
antiten Standpunkte ein durchgreifender Zwieſpalt in das Werl gekom⸗ 
men, haben wir an geeigneter Stelle nachgewiefen. Entſchiedener alb 
Bert ift nun der Verfuh in der Braut von Meffina wiederholt. 
Mit offenem Viſir foll hier das Schickſal in feiner antiten Geflalt als 
die ein = für „allemal beflimmende Gewalt hervortreten, mit allem Ap⸗ 
parate feiner äußerlichen Mittel. Sin Fluch haftet auf dem Fürſten⸗ 
baufe, welches und die Dichtung vorführt, die Schuld des Ahnheren 
rächt fih an den Kindern, Traumorakel und Traumdeuter find bie He« 
bei, deren fi die furchtbare Macht bedient, die dad unglüdjelige Ge- 
ſchlecht verderben will. Mit feiner ganzen fataliftifhen Blindheit 
waltet das Berhängniß in den wunberlicden Stüde, bas fich aus ver« 
ſchiedenen andern Werten feine Bauſteine holt und, wie ſchon ange⸗ 
führt, aus den verſchiedenſten Zeiten, Nationen und Religionen feine 
Elemente nimmt. Standpunkt, Grundidee und dad Wefentliche im der 
teagifchen Motivirung muß des Sophokles Odipus dem Dichter bieten, 
auf den alö fein Vorbild ex fih auch ausdrücklich in einem Briefe au 
Goͤthe beruft, bemerkend, daß ihm diefe antike Dichtung nur ald eine 
tragifche Analyfis erfcheine, indem Alle ſchon da fey und nur herausge⸗ 
widelt werde. Er hat fi nun viele Mühe gegeben, einen Stoff auf- 
zufinden,, ber dem modernen Dichter den nämlihen Vortheil gewähren 
könne. Das Orakel, zugleih bad Mittel, feinen Ansſpruch zu un 
gehen, das Fehlſchlagen ver menſchlichen Berechnung dem dunkeln Be 
ſchluſſe des Schickſals gegenüber, iſt ganz in ber Weiſe jener berühm⸗ 
von Tragdbie des Alterthumo. Das weitere Material der Babel eriunest 
Mm Bak, Bo. xii. 6.260, 
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dann zunächkt an bie antiken Brüder Cteolles und Polyniles, die uufes 
ligen Söhne bed Odipus, zwiſchen denen Jokaſte fieht wie die Iſabella 
unſeres Gedichts zwiſchen ihren feindlichen Söhnen, Don Manuel und 
Don Ceſar, vergebens friedliche Vermittelung ſuchend. Näher lehnt 
ſich die Fabel an bie bekannten Stücke unſerer Literatur, an Klinger’s 
Zwillinge und an Leiſewitzen's Julius von Tarent, welchem 
lettern fie hauptfächlich in dem Punkte der Liebedeiferfudht am ver- 
wanbteften if. Gleich biefed nun, daß nämlich der Streitpunft hier 
durchaus ber modernen Sentimental-Romantit angehört, wäh- 
rend ber antike in dad Gebiet der Politif fällt, bringt Misftiimmamng 
in bie Behandlung, noch mehr aber der Konflikt zwifchen dem antiken 
Heidenthume und dem Chriftenthume. Der Dichter kann Beide nidt 
vereinen und ſchwankt deshalb in feiner Schickſalsdichtung von einem 
Standpunkte zum andern hinüber und herüber, wie wir Ähnliches im 
Wallenitein gefehen. Doch waltet das alte Fatum vor. Iſabella kün⸗ 
digt und fofort dieſes fataliftifche Walten an, indem fie fagt: 
„Mit ihnen (den Brüdern) wuchs 

Aus unbefanntem verhängnißvollem Samen 

Auch ein unfel’ger Bruberhaß empor. ’’ 
Im Verlaufe der Handlung begegnen wir demfelben auf jeder Spur, 
doch nicht ohne Einrede von Seiten chriftlicher Überzeugung. Wie von 
Wallenſtein fo müffen wir auch von Ifabellen bald die Verneinung einer 
folhen verhängnißvollen Macht vernehmen, bald die völlige Bejahung. 
Einmal iſt ihr die Kunft der Seher ein eitled Nichts, die Traumkunſt 
Trug, der Sterne Stellung ohne Sinn, dann wieder fheint ihr Alles 
von dem Allen gebunden und fortgezogen und „in Ehren bleiben die 
Orakel.“ Eben hören wir den Anruf an die Himmelskönigin, bald 
darauf die unmwillige Trage: 

„Warum befuchen wir die heil’gen Häufer 

Und heben zu dem Simmel fromme Hände ? 1 
Ahnliche Schwankungen kommen ſonſt noch vor. — Der gewichtigſte 
Tadel aber muß die Art und Weiſe treffen, wie das Schickſal in ſeiner 
praͤtendirten Alterthümlichkeit ſich ſelbſt kompromittirt. In der al⸗ 
ten Tragödie ſchreitet es in der Regel als eine erhabene, unzweideutige 
Sonveränetät daher, bie kleinlichen Mittel verachtend, das unerbittliche 
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Geſetz des ewigen Beſchluſſes allein vollziehend; und eben in dieſem 
vollen, oſſenen Gange deſſelben liegt ſeine Erhabenheit. Bei Schiller 
dagegen erſcheint es als ein ſpitzfindiger, heimtückiſcher Daͤmon, der 
eine Freude daran hat, durch die unbedeutendſten Momente der Men⸗ 
ſchen beſte Hoffnungen zu täuſchen, ihr beſtes Streben zu vereiteln. 
Charakteriſtiſch iſt in dieſer Hinſicht, was Iſabella ſagt: 

„Mit meiner Hoffnung ſpielt ein tu difch Weſen, 
Und nimmer ſtillt fich feines Neides Wuth.“ 
Sein ganzed Werk ruhet auf einem Geheimthun, auf einem unzei⸗ 
tigen Schweigen, das meiflend ganz oder höchſt oberflächlich motivirt ifl, 
und was Don Ceſar mit Hecht verflucht, wenn er ſpricht: 
— — „Verſlucht fen feine (des Bruders) Heimlichkeit, 
Die all dies Graͤßliche verſchuldet.“ 

Sowie der Brüder Haß aus einem unbegreiflidden, unvordenklichen ge⸗ 
beimnißfinftern Grunde entfprungen ſeyn fol, fo wird ihre Verderben 
überall durch geheimen Rückhalt der Perfonen gegeneinander herbeige- 
führt, wobei dem Zufalle reichliher Antheil gelaffen bleibt, wie denn 
3. B. der Selbftmord ded Don Cefar lediglich von dem zufälligen An⸗ 
blicke deö Sarges feined Bruders veranlaßt werben muß. Übereilungen 
ohne Roth und ohne Grund treiben zu den grauenvollfien Thaten. Wir 
finden Sophiſtik und gezwungene Berechnung; bie Willkür bericht, 
wo man Motive erwarten muß, die Fonftruftive Gewalt, wo wir 
Erhabenheit, Würde und fittliche Nothwendigkeit erblicken follten. Daß 
babei die Freiheit des Subjeftd nicht bloß im Allgemeinen verneint, 
fondern felbft verhöhnt wird, kann dad Übel nur noch übler maden. 
Daß die Idee, in der. vernunftlofen Leidenfchaft und Selbftentäußerung 
des Meufihen dad Walten des dämonifchen Zufalld und dad dadurch 
herbeigeführte Verderben der unfelig Verblendeten barzuftellen, eine 
tragifchberechtigte fey, wollen und können wir nicht leugnen. Dex 
Menſch, der iſich an die blinde Macht bed Aberglaubens ergiebt, ift mit 
Recht ihr Sklav und Opfer. Seine Schuld ift die Vernunftver⸗ 
äußerumng. Iſt diefe einmal gefchehen durch ein foldhes Hingeben an 
die Außerlichkeit ded Traumes, des Orakels u. ſ. w., hat der Menſch 
den inneren fofratifhen Dämon, den wahren Geiſtesrather in feiner 
eigenen Bruft, verlaffen ; fo geräth er mit Hecht in die Gewalt bed un⸗ 
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vernänftigen Naturdaͤmons und des Zufalls, feines Vegleiters. Rath⸗ 
los und unfrei wirb er von biefem bem Verderben zugeführt, dad ex 
verdient duch den Verrath an der Freiheit, an der Ber: 
nunft, des Menfhen höchſter Kraft, Diefer Gedanke iſt, fa- 
gen wir, allerdings an fich echt tragifcher Behandlung fählg, nur hat 
ihn Schiller eben nicht von feiner rechten Seite gefaßt und ihn in feiner 
pſychologiſch-ethiſchen Bedeutung entwidelt, ihn nicht mit den 
Motiven, welche in feinem eigenthümlichen inneren Gehalte gelegen 
find, ausgeführt. 

Mit jenen kompofitiven Mängeln hängt nun auch der Mangel an 
individueller Charakteriſtik weientlih zufammen Keine ber 
Perfonen eutwidelt eine felbftfländige Subjektivität, fie vertreten nicht 
einmal beftimmte ideale Typen, wie ſolches Doch die der alten Tragödie 
hun, bei denen, wie wir fon zu bemerken Gelegenheit gehabt, vie 
reine Individualiſirung gleichfalld fehlt, die aber dafür aud dem allge 
mein » beftimmten Boden bed Volksbewußtſeyns emporwachſen und blerim, 
wie in ber tupifch - objektiven Beflimmtheit, womit fie vor uns bin» 
treten, ihre pofitive Charakteriſtik haben. Iſabella ift wohl ohne Wider⸗ 
rede die vollendetfte unter den Perfonen des Stücks. Freilich darf man 
auch bei ihr wenig pſychologiſche Kunft erwarten, freilich muß auch fie 
die Unflcherheit und das Zufällige, was in dem Werke überhaupt waltet, 
an fi erfaßren; allem im Ganzen iſt doch bad Gepräge einer edlen 
fürftliden Haltung, eines hohen Bewußtſeyns, einer tragiſch⸗ ernſten 
Bewegung an ihr nicht zu verkennen. 

Wenn wir nun in diefer Dichtung dad Weſen ber Tragödie nicht 
durchweg erreicht finden, wenn die tragifche Wirfung und nicht erheben 
fann, obwohl fie und erſchüttert, indem fie Schuld und Unſchuld glei⸗ 
er blinder Nothwendigkeit hinopfert, wenn dad Intereſſe ih in kei— 
nem Mittelpuntte, in Feiner Hauptperfon recht fammeln will, wenn 
überhaupt die Abweſenheit organifcher Entwickelung und idkeller Ginheit 
dad Ganze nach feiner Abficht verfehlt erfcheinen läßt; fo hat der Dich- 
ter dagegen bier feine gewohnte Birtwofltät in der rhetorifchen Diktion 
und in dem Pathos ber Leibenfchaft wie des Gedankens im bödchiten 
Grade erwiefen. Einzeline Situationen find mit volllommenſter Kunſt 
dargeſtellt. Bornchinlich aber ift es bie Meifterfhaft in ber formel: 
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len Technik, in ber Behandlung ber Sprache und des Ahvthuu 
welche unfere Bewunderung verdient, und wir müffen W. v. Humboldt 
beiftimmen, wenn er von biefer Seite her bad Stück ald den Gipfel 
von Schiller's Kunft betrachtet. Ganz auf Inrifhem Grunde ruhend, 
fteht es gleich einem Galderon’fhen Prachtftüde vor und da, an dem 
der ausgeſuchteſte Schmud erglänzt, wie ihn der Schatz unferer Rebe 
nur immer gewähren kann, die ſich außer in Göthe's Iphigenie, Taffo 
und natürlicher Tochter in keinem andern beutfchen Werke in derfeiben 
Vollendung ausgeſprochen hat. Sollten wir aud in biefer Hinficht et⸗ 
was tadeln, fo wäre ed, um mit 3. Paul zu ſprechen, daß „Meipo- 
menen’3 Dolch zu glänzend und bamasziert geſchmiedet und geſchliffen“ 
erfheint ?), — Wie diefe Tragödie ſowohl in ihrer Schiefalöichre als 
auch mit der Weiſe ihrer formellen Darftellimg die neue fataliftifhe 
Romantik bei und förderte, welche in einer gefprungenen Saite ober im 
einem alten Mefler, in Zigeunerfarten und Spukerſcheinungen bed 
Schickſals Stimme und vernehmen laffen will, ift zu bekannt, um bier 
näheres Eingehen zu veranlaffen. Das Müllner’d Chu RG fogar 
an ben letzten Vers des Stüdes : 
„Der Übel größtes aber iſt die Schuld,“ 

unmittelbare anbeftete, ift bereit? von Gervinus nit unbemerkt ge 
blieben. 

Hat Schiller in der Braut von Meffina den Dämon ded Zufalls 
in feinem Spiele mit der erblindeten Vernunft und im Hohne über des 
Menſchen freien Willen dargeftellt, tritt darin bie Sklaverei im 
Dienfte der Leidenfhaft, das Umtreiben eines traurigen Wirr- 
und Wahnfinned vor unfere Augen; fo fehen wis in Wilhelm Tell 
(4804) die volle, berrlihe Saat der Freiheit aufblühen und in ber 
Wärme edler Begeilterung die Ihönften Brüchte tragen. Schiller, der 
poetiſche Apoſtel des Evangeliums ber Freiheit, vollendet in Tell feine 
erhabene Miſſion. Dieſes Werk iſt das volltommenfte Ende des kühnen 
Aufangs ſeines Dichtens. Was die Räuber in dunklem Drange begin⸗ 
nen, was durch verſchiedene Stufen in den nachfolgenden Tragsdien 
gleichſam dialektiſch entwickelt wird, indem Don Karlos das Thema auf 

1) J. Paul bemerkt dieſes hinſichts des Schiller'ſchen Tragoͤdienſtyls Überhaupt. 
Borſchule IIT. S. 892. 2. Ausg. 
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feine Spitze ſtellt, Wallenſtein aber, Maria, die Jungfrau uud bie 
Braut ed durch die weſentlichen Momente feiner Widerſprüche treiben, 
erfeheint in biefem Schweizerbrama in feiner vollen Löfung und, was 
dort noch überall mehr oder weniger mit der Schuld ded Unrechts behaf⸗ 
tet bleibt, ift hier zum reinen Mechte hinaufgeläutert. Daher kann denn 
auch Wilhelm Tell Feine Tragödie ſeyn. Die Vernunft fiegt über 
die Leidenfchaft, die Freiheit über die Geiwalt. In der vollen Ausbrei⸗ 
tung biefer Siegeöthat ift das Werk ein epiſches Schaufpiel und 
will als ſolches beurtheilt feyn. Sowie nun aber dieſes Stud unſers 
Schiller's Freiheitsdichtung fehließt, fo fällt e8 auch, bedeutfam genug, 
zufammen mit dem Schluffe des Sreiheitöfampfes, den dad Revolu⸗ 
tiondprincip in langer Anftrengung durch harte Opfer hindurchgeführt. 
Mit dem erften Morgenftrahle des großen politifchen Schlachttages rü- 
ſtete fih auch Schiller'd Mufe zum Streite für diefelbe Sache. Die 
Räuber und die nordamerikaniſche Erhebung find bezügliche Signale 
auf der einen wie auf der andern Seite; und fowie der Tag ber Revo- 
Intion in Frankreich durch den Sieg ihres größten Helden über ihren 
Drang und ihre Noth beendet wurde (1804), fo endete ihr größter 
Sänger den Feldzug feines Lieded mit dem berrlichiten Triumphgefange 
auf ihr erreichted Ziel. Denn wie gewaltig auch bie Macht jenes neuen 
Herrfcherd drüden mochte, er hberrfhte im Namen der errun: 
genen Freiheit und auf ihrem Grunde. Cr lehrte biefelbe, 
ſich num erft wahrhaft felbft zu kennen und ihres erfämpften Rechtes tie- 
fer inne zu werden, um es fpäterhin mit Maß und Weisheit üben zu 
Fönnen. Schiller's Tell anticipirt dad Necht der Zukunft — der Dich— 
ter ift nit umfonft ein Seher. 

Indem wir nun dem Stüde felbft näher treten, finden wir als- 
bald, dag ihm nicht ſowohl die Dramatifche ald epifche Auffaffung und 
Anſchauung unterliegt, wie wir folched kurz vorhin angedeutet haben. 
In dieſer Hinficht erfcheint ed bemerfendwerth genug, daß Göthe ben- 
felben Stoff geradezu für eine epifche Behandlung gewählt hatte. Auf 
ber Schweizerreife nämlich, die er im Jahre 1797 mit dem aus Stalien 
rüdfehrenden Meyer machte, hatte er beim Anblicke des Vierwaldſtaͤdter 
Sees und feiner Umgebung ſich in feiner Einbildungskraft genöthiget 
gefühlt, „dieſe Zofalitäten, ald eine ungebeuere Landfchaft, mit Per- 
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ſonen zu bevölkern“ und fo „au Dit und Stelle‘ den Plan zu einem 
entfprechendeu Gedichte, dad an Tell anlehnen follte, ‚gefaßt. Er konnte 
fi übrigend nad feiner zögernden Weife nicht zur Ausführung ent» 
fließen, fo fehr ihn auch der Gedanke damit befchäftigte. Viel und 
oft hatte er mit Schiller die Angelegenheit befprochen, fo daß ſich auch 
bei biefem der Gegenftand allmälig und zwar nach feiner Art zurecht⸗ 
ſtellte. Göthe, bei dem der Stoff nach und nach den Reiz der Neuheit 
und des unmittelbaren Anfchauens verloren, überließ ihn jenem „gern 
und förmlich,” wer fchon früher „mit den Kranichen bed Ibykus 
und manchem andern Thema gethban. Doc hatte er feinem Freunde 
Gegend und Natur⸗Verhältniſſe überhaupt fo treu gefchildert, daß wohl 
pornehmlich aud diefen Schilderungen die lebendige landfchaftliche. An⸗ 
ſchaulichkeit und lokale Wahrheit erwachfen mochte, die wir in der Dich» 
tung bed Legtern um fo mehr bewunbern, ald wir wiffen, daß der Dich« 
ter felbft das Land niemald geſehen. Göthe deutet auch Hierauf Hin, 
befennend, daß er fonft feinen weiteren Theil an dem Werke habe 1). 
Stiller ſelbſt nahm aber die Tellfage und die weiteren Bezüge der da⸗ 
mit verbundenen Befreiungsgefchichte der Schweiz hauptſächlich aus 
Tſchudi's Chronit und Johannes von Müller’d Schmweizerges 
fchichte, in welchen beiden Werken die Sache mehr aus dem Gefichtä« 
punkte epifcher Dichtkunſt ald reiner Hiftorifcher Wahrheit dargeſtellt 
wird 2). Über die poetifche Grundidee haben wir ſchon geſprochen. 


1) Goͤthe, Werke, Br. 27. S. 157, 159 u. 208. 

2) Es iſt hier der Ort nicht, die kritiſchen Verhandlungen über das hiſtoriſche 
Berhältniß der Tellſage darzulegen, wie fie bereits ſeit dem Anfange des fieben⸗ 
zehnten Jahrhunderts vorkommen und in die Gegenwart lebhaft eingetreten ſind, 
ohne daß das Reſultat allſeitig feſtgeſtellt waͤre. Nur ſo viel iſt wohl anzunehmen, 
daß die Sage ihrem Weſen nach ber Fabel angehört. Abgeſehen von ähnlichen 
norbifchen Traditionen (bei Saro aus dem zwölften Jahrhundert), füllt des Apfel⸗ 
ſchuß ſchon in die älteften deutſchen Sagengebiete, inbem berfelbe bereits dem alten 
Gigel, Bater des Königs Orendel und Bruber Wieland's bes Schmiede, beiges 
legt wird. Dergl. das aliventfche Gedicht bes zwölften Jahrhunderts: „Koͤnig 
Drendel’’, herausg. v. Hagen 1844, überfept v. Simrod. Daß in biefem Ges 
dichte ber Trieree Rock bedeutend betheiligt iſt, mag bloß beiläuftg erwähnt werben. 
Dem Geſchichtſchreiber, Joh. v. Müller, hat Schiller im Tel ein Denkmal gefeht. 
Bel. AV. Sc. 1. 
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Mutter ihrer Kinder Duft und Leid, bie Sorgen ihres Druckes wie den 
Zubel ihrer Freiheit. Diefe glückliche Art, womit ber Dichter Hier feine 
Lieblings »Fpee, die Freiheit, in ber lebendigften Umarmung ber 
Natur fi verwirklichen läßt, ift um fo bedeutfamer, alö fie bad Ziel 
feiner Lebens - und Dichtungsbahn befrönt. Was bie weitere Anorb- 
nung betrifft, fo ift die Kompofition einheitlicher und einfacher, als im 
den meiften andern Dramen bed Dichterd, der Fortfchritt natürlicher, 
dabei dad Ganze im Wefentlihen befjer motivirt; und wir können dem 
britiſchen ſtritiker, IH. Sarlyle, nicht beiftimmen, wenn.er, Bieled lo» 
bend, gerade bier tabeln will, indem er meint, baß die Begebenheiten 
nicht auf ein und daſſelbe Ziel hinſtreben, und daß zwifchen der Ver- 
fhwörung im Rütli und der That ded Tell kaum ein Zufammenhang 
fey. Er überfieht, daß Alles gleihmäßig zu der Befreiungsthat 
bindrängt und daß Tell's private That nur ein Stützpunkt ift ber 
allgemeinen That bed Bold, Tell's Mord follte der Empörung 
nur wie zufällig dienen. Bei ihm war die That entfchuldigt durch die 
Noth; hätte er fir aud Empörung und für Empörung ausgeführt, fo 
wäre fie der Blutfled der Freiheit felbft geworden, die ſich doch 
die Hände rein erhalten und durch die einfache Macht ihrer Erhebung 
felbft den Sieg erringen wollte, | 

„GErduldet's, laßt die Rechnung der Tyrannen 
Anwachſen, bis ein Tag bie allgemeine 
Und die befondre Schuld auf einmal zahlt.” 

Diefe Gemahnung Stauffaher’d nach dem Beſchluſſe und Schwure im 
Rütli zeigt, wohin der Dichter zielte. — Wortrefflich ift die Erpofi- 
tion im eriten Alte. Alle Momente, wodurd die Selbfthilfe fich ‚recht 
fertiget und wovon das Drama getrieben wird, find meilterhaft verge⸗ 
genwartiget. Wir werden in bie Mitte der Verhältniffe, mitten in den 
Kontraſt idyllifcher Freundlichkeit und tyrannifcher Bedrückung verſetzt, 
wir ſehen die heitere Miene der Landſchaft und die Gewalt des in ihren 
Frieden eindringenden Sturms, wir vernehmen die munteren Töne des 
Kuhreihens und die Jammerlante des mißhandelten Volks. Alles kon⸗ 
centrirt ſich in dieſer Einleitung gewiſſermaßen um den Vierwald⸗ 
KRädterfee, der in feiner Ruhe wie in feinem Wogenzorne Zeuge und 
Spiegel der Plane umd Thaten der Menſchen feyn fol. Göthe hatte 
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wohl Recht, an Schiller über diefen erften Abt zu fchreiben: Das if 
denn freilich Fein erſter Akt, fondern ein ganzes Stück und zwar ein 
fürtrefflihes.” Bis zum fünften Alte geht die Handlung in ftetigem 
Fluſſe fort, und es ſcheint, als ob bereitd mit dem vierten das Ganze 
zum natürlichen Schluffe gebracht fey und alfo hier fein Ende hätte fin. 
ben follen. &o meint 3.8. die Frau v. Stael, daß ber fünfte Akt 
nach Geßler's Ermordung nichts weiter fen, als eine überflüffige Ex 
Härung zu dem Gefchebenen. Auch Andere haben fich über den loſen 
Zufammenhbang in diefer Hinficht tadelnd ausgeſprochen. Daß aber ver 
ganze Alt, etwa mit Ausnahme der Srfcheinung bed Parricida und ei- 
niger anberer Kleinigkeiten, in der Idee des Stückes nothwendig bes 
gründet liegt und fein bloßer erplifativer Anhang ift, begreift man 
leicht, wenn man bedenken will, daß es ja nicht fowohl auf Tell’d Hand⸗ 
lung an und für fi, ald auf den Triumph der Freiheit an- 
tommt, ber durch fie zunächſt gefördert werden fol. Diefer Triumph 
ift ed, worauf dad Stud von Anfang an gerichtet, wofür bie That des 
Te eben nur das Mittel bildet. Ein folder Triumph mußte voll- 
ftändig feyn, der Sieg der Gegenwart mußte die Bürgfhaft 
der Zufunft enthalten; und darum erfcheint auch die Botſchaft von 
des Kaiferd Ermordung wohl motivirt, wie fie denn außerdem noch 
dazu dient, durch den Kontraſt des Unrecht, was in ihr liegt, mit dem 
echte der Schweizerthat diefe felbit noch höher zu ftellen. Auch Stauf⸗ 
facher's Worte deuten, gleich einem Ausſpruche des Chors, muf jenes 
Berhältniß hin: 
‚Den Mörbern bringt die Unthat nicht Gewinn, 
Mir aber brechen mit des reinen Hand 
Des blut’gen Frevels ſegenvolle Frucht.“ 
Daß dieſer Akt ſonſt einige Punkte enthält, die nur ſtörend eingreifen 
können, haben wir ſchon bemerkt. Dahin gehört z. B. das Schreiben 
von der verwittweten Kaiſerin Elsbeth. Schiller ſcheint hier wie durch 
Anderes die Empörung zu ängſtlich entſchuldigen zu wollen. Daſſelbe 
gilt von der Einführung des Königemörderd Parricida. Man hat 
diefe Epifode vielfach getabelt und Stimmen, wie die von Solger, Bou- 
terwed und Soffmeifter, haben fih aus verfchiedenen Gründen dagegen 
audgefprochen, während Andere, wie 3.8. Gervinus, fie vertheidigen 
Oillebrand R.»®. 11. 8. Aufl. 29 
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Sitte, womit der alte Schweizer Vater und Kerr bed Hauſes war. 
Man merkt ihm an, vole dem Lande und Wolfe bie Freiheit bleiben 
mußte, fo lange eö dachte und lebte wie fein Tel. Ihn feibfibewußter 
und Fühner wünfchen wie Einige, 4.8. Börne (der feine Charakteri⸗ 
ftit überhaupt mit ber größten Schärfe tadelt), heißt verfennen, daß 
der Dichter ja aus ihm feinen Helden machen wollte. Etwas mehr 
natürliche Wahrheit wäre ihm allerdings hier und da zu wünfchen, aber 
ala eigentlich tragender Mittelpunft der Handlung konnte und follte er 
nun einmal nicht gelten. Daß die andern Männer, die im Rathe tag- 
ten, mehr reden mußten als er, verfteht fih wohl von felbft. Freilich 
iſt die Epik ihred Mundes mitunter etwas zu ergiebig breit; allein ihre 
Worte find doch meift fo fhön und fo voll von patriotifher Gefinnung, 
daß man fie ſchwer eutbehren möchte. Im Ganzen bat Schiller in dem 
Werke die Schönheit und Energie feiner Rede auf's trefflichite mit ber 
That vereint, und fowie wir dieſe Dichtung überhaupt ald das Symbol 
ber Ausföhnung feines idealen Streben mit der Wirklichfeit betrachten 
fönnen, fo auch in jener Hinſicht. 

Wir würden noch der vielen fhönen und eindringliden Sprüche 
erwähnen, die hier die politifhe Mufe redet, wenn wir überzeugt 
feyn dürften, daß die, denen fie befonders frommen Tönnten, auf fie 
hören möchten. Rur einen, fey vergönnt, am Schluffe zu erwähnen, 
weil in ihm fich alle fammeln: 

„Und eine Freiheit macht uns Alle frei.’ 

Deutichland follte den Tell feined Dichterd fo wenig vergeffen, wie bie 
Schweiz den Zell ihrer Sage. — Hührend fpricht das Gedicht und 
zu, wie der ſchmerzlich-letzte Scheibegruß eines hohen Geiſtes, der, am 
Ziele feined erhabenen Strebend angelangt, fühlt, daß fein Tagewerk 
pollendet if. Mit dem hoben Werke ſchwieg die edle Zunge, bie nicht 
müde ward, bad Edelſte zu verkünden, an deren Worte unfere Jugend 
fi einſt begeifterte, ald Fürſt und Vaterland fie riefen, und bie, wie 
wir hoffen, nicht aufhören wird, und zu mahnen, des Heiligſten ein- | 
geben? zu bleiben, was dem Menfrhen und einer Nation inwohnen fol 
— der Freiheit. 

In der letzten Zeit feined Lebens follte Schiller noch durch manches 
Angenehme erfreuet werben. Dahin gehören einige intereffante Beſuche, 
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wie z. B. des befannten franzöfifehen Schriftſtellers Benjamin Kon» 
ftant, bed berühmten Hiſtorikers Joh. v. Müller, namentlich auch 
ver Frau v. Stael, die ihn freilich durch ihre Unruhe und Leiden: 
ichaftlichkeit etwas arg genirte, und zwar um fo mehr, als er des fran⸗ 
zöſiſchen Ausdrucks nicht fehr mächtig war !). Diefes und befonderd 
feine damaligen erfreulich = gefelligen Samilienverhältniffe, in deren 
Mitte namentlih Karoline v. Wolzogen wie eine liebevolle Gei⸗ 
ſtesprieſterin waltete, erhielten ihn bei vergnügter und zufriedener Stim⸗ 
mung, die auf fein poetifhed Schaffen, wie wir es fo eben bargeitellt, 
erwecklich wirkte. Den höchſten Gipfel feined Lebens aber erftieg der 
trefflihe Mann, ald er nach Vollendung feined Tell, im Kulminationd- 
punkte feines dichterifchen Ruhmes, nach Preußens Hauptftabt reifte, 
wohin ihn die fchmeichelhafteften Einladungen riefen. Im Frühling bee 
Jahrs 1804 zog er in Berlin ein. Die allgemeine Bewunderung im 
Bunde mit dem allgemeinfien Wohlwollen empfing ihn bier, eine Ve⸗ 
wunderung und ein Wohlwollen, an dem der Thron wie die Hütte glei- 
hen Theil nehmen wollten. Was er in der Jungfrau fagt: 
„Drum foll der Sänger mit dem König gehen,’ 

follte ihm Hier in gewiſſem Maße erfüllt werden. Der höchſte Genuß, 
die fhönfte Blüte feined Lebend mochte aber wohl darin erfheinen, daß 
Iffland die Reihe feiner Meifterwerke von Wallenitein bis zu Tel 
in möglichfter Volltommenheit zur Aufführung brachte vor den Augen 
der gebildetften Menfchen, im Glanze der Hauptflabt, deren ruhmum⸗ 
firahlten großen König er einft zum Helden feiner Mufe hatte machen 
wollen. Was ihm Hier fonft noch an Liebe und Ehre widerfuhr, mie 
man ihn auf den ftillen Wunſch der ſchönen Königin Luife nach Ber- 
lin hinüberfiedeln wollte, ihm glänzende Stellung fammt reichlichſtem 
Eintommen bietend, wie er Dagegen in feinem dankbaren und genüg- 
famen Sinne es vorzog, gegen eine geringe Verbeſſerung des bißheri- 
gen, höchſt beſcheidenen Gehalts bei ſeinem Herzoge und feinem $reunde 
Goͤthe in Weimar zu bieiben?), mag hier bloß flüchtige Erwähnung 





1) ine kurze, aber treffende Schilderung ber Frau von Stasl und ihres Bes 
ſuchs in Welmar giebt Gothe in feinen Annalen ober Tages s und Jahreeheften, 
Jahr 1808 und 1804. Werke, Bb. 27. ©. 136 ff. und befondere ©. 143 ff. 

2) Während man ihm in Berlin außer andern verlodenden Vortheilen auf 
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finden. Nur darauf weifen wir Bin, wie diefer Höhepunkt in des Dich- 
terd Leben zugleich die Kataflrophe ward, an bie fein Tod fich knüpfte. 
Der Krühling des Jahrs 1804 wear der volle Blütentag feines Lebens⸗ 
baumes, den der Frühling des Jahrs 1805 entwurzeln follte. Bas 
Schickſal wollte nun einmal ben großen Dichter zum tragifchen Helden, 
fein Leben zu der erhabenften Tragödie machen. Er lebte und flarb für 
dad Evangelium, welches er fo weltapoftolifh groß und erhaben ge⸗ 
predigt, für dad Evangelium der Freiheit, bad und allein 
felig machen kann, weil ed allein die Wahrheit ift. 

Nah der Rückkehr von Berlin fuchte Schiller in neuer Thätigkeit 
fortzuwirten. Er nahm Früheres wieder vor, wie 3.8. den Warbed 
und Demetrind, überfeßte die Phädra des Racine!), begann ein 
neues Drama unter dem Titel: „die Kinder bed Hauſes“, worin er 
die Parifer Polizei zum Gegenflande machen wollte, ließ aber Alles 
unbollendet, und bloß bad Inrifhe Spiel: „die Huldigung der Künſte“, 
welches er auf dringendes Anliegen Göthe's zum Empfang ber jungen 
Erbprinzeffin von Weimar, der Ruffiihen Großfürfin Maria Pan: 
lowna, bichtete (im November 1804) und in dem er ben Preis einer 
ſolchen Gelegenheitsproduktion gewonnen hat, liegt ald feine letzte ab» 
geichloffene Arbeit vor. Am meiſten ift zu bedauern, daß ber Deme- 
teind nicht von ihm zu Ende gebracht werden Eonnte, da berfelbe nach 
bem vorhandenen Plane und einzelnen Bragmenten ein großartiges 
Werk der tragiſchen Mufe hätte werden können. Auch in dieſem Werke 
wellte er ber Freiheit einen Tempel bauen. Er wollte in ihm „pas 
Große berühren, was in dem Gedanken liegt, baß die To— 
talität einer ganzen Nation ihren fouperänen Willen 
audfpriht und mit abfoluter Machtvollkommenheit han: 
3000 Thaler Gehalt Ansficht gab, nahm er vom Herzog Karl Wugaft, ber gem 
mehr gegeben, wenn er gelonnt, 400 Thaler an, womit am Ende feines Lebens 
fein ſixes Cinkommen auf 800 Taler flieg. 

1) Andere Überfegungen, die er wie bie Phädra für die Weimarer Bühne 
machte, 3.3. die bes Macbeth, des franzöfifchen Luftfpiels „der Baraflt‘’, eis 
ned gleichen von Picard: ,, der Neffe als Onkel’, bie deutfche Bearbeitung der 
„Turanbot“ nad dem Italieniſchen des Karlo Gozzi übergehen wir bier, fo: 
wie manche noch nicht ereänte yrofaifche Rleinigleiten, die zu feinem Ruhme nichte 
beitragen. 
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delt.“ Gr zeigte fich auch bei dieſem Thema und Plane ald ben zod« 
ten poetiſchen Scher, indem er die Wahrheit der Demokratie 
zur Grundlage der wahren Zukunft der Menfchheit machen wollte. Die. 
Dichtung. follte ihm „ganz rein bleiben,“ obwohl er die Gelegenheit 
nicht mißfannte, in ber Perfon bes jungen Romanew dem euffhen 
Kaiferhaufe „viel Schönes zu fagen?).” 

Es ſcheint, als ob die Anftrengung und Aufregung, die ihm bie. 
Reife nach Berlin verurfadhte, mitwirkte, das alte Krankheitdübel, das 
ihn feit 1791 nie mehr ganz verlaffen, wieder mit neuer Kraft zus wen. 
den. Eine Erkältung, die er fih in Jena, zu leicht gekleidet bei einer 
Spazierfahrt, zugezogen, nahm nad Eurzer Unterbredjung mebr um 
mehr den Charakter der Gefährlichkeit an und war befkimmt, fein gros 
Bed Dafeyn zu beenden. Tragiſch genug iſt eö, wie ihm unter ben Lei⸗ 
ven der Krankheit feine Frau noch. ein Töchterchen gebar, das er mit 
der innigften Freude eines glüdtichen Vaters empfing, und das gleich“ 
ſam zum Engel feines Toded werden follte, der ihn ereilte, ald noch 
Bein Jahr feit defien Geburt nerflofien war. Nice lange vor feinem 
Hinfcheiden (im April 1805) ſchrieb er noch einmal an feinen theuer⸗ 
ſten Freund, W. v. Humboldt, dem er lange Fein Wort des Andenkens 
gefant. Es komme ihm vor, meint er, „ald ob ihre Geiſter immer 
zuſammenhingen,“ ald ob es „für ihr Einverſtändniß Feine Jahre un 
feine Räume gäbe.‘ Zugleich legt er dad Bekenntniß ab, wie er hoffe, 
„in feinem poetifhen Streben keinen Rückſchritt getfan zu haben, viel 
leicht wohl einen Seitenſchritt,“ indem es ihm begegnet feyn Türme, 
„den materiellen Foberungen ber Welt und deu Zeit etwas einge» 
räumt zu haben.” — Uns liegt nur noch die Pflicht ob, dieſes Ge⸗ 
ſtaͤndniß in feiner erften Hälfte mit voller Überzeugung: zu beitätigen 
und dann zu melden, wie Die Hand ded Todes am 9. Mai des Jahres 
1805 bie Pforte feined Lebens ſchloß, des er nicht viel höher ald auf 
fünf und vierzig Jahre gebracht. Wie Wieland's legte Worte 
Hamlers „Seyn oder nit Seyn waren, wie Herder's letzter Wunſch 
den „Ideen“ galt, Göthe „nach Licht” rief, als ihn die ewige Finſter⸗ 
niß umfangen wollte, fo war Sciller'd legter Blick noch „der ſchönen 

1) 8.9. Wolzogen über ihn. Schiller's Leben, Stutigart m. Tübingen, 1645, 
5, 314. 
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Abeudfonne” zugewandt und fein letztes Wort deutete „die Seiterkeit“ 
an, mit ber fein Innered bie Welt und Ratur zum lebten Male be 
grüßte. Es war eine Abendilunde, in der er endete). — Je höher 
der Hingeſchiedene fi auf die Stufe der vaterländifchen Bewunderung 
geftellt hatte, deſto tiefer war die Trauer, die Alle ergriff, ald bie 
Botfchaft feined Todes erſcholl. Seit KRlopfto hatte man um keinen 
beutfhen Mann inniger getrauert, und der Enthufiasmus hatte bei fei- 
ner andern Todesfeier feit der jened ihm verwandten Dichters fo hob 
und heilig fich erwiefen, als bei der feinigen. Der Mond der Mai 
nacht befhien Schiller’d Sarg auf's freundlichfte in dem Augenblide, 
wo er in die Gruft gefenkt ward, und bie Nachtigallen fangen ihrem 
Dichterfreunde das fehönfte Srablied, fo je einem Sterblichen gefungen. 
Göthe's Schmerzendlaute, die er unter Thränen dem großen theueren 
Genoſſen feiner Bahn nachfendete, und die fich aus verborgener Kam: 
mer in den Gefang der Natur mifchen wollten, befunden mehr ald Als 
led den Berluft, ber hauptſächlich auch feinem Herzen galt, Wie er 
Schillern nicht lange vor feinem Tode nach einem Befuche bei ihm vot 
feiner Thür zum letzten Male begrüßt hatte, wie er, felbft Frank, fih 
in dem Schmerze über den Borangegangenen lange nicht zu tröften ver» 
mochte, wie er ben Gedanken faßte, zu feinem Troſte die Ausdichtung 
des unvollendeten Demetriud gleihfam ald ein Vermaͤchtniß bed Freun⸗ 
bed für feine Shätigkeit zu betrachten, um durch die Arbeit „dem Tode 
zum Trotz“ die Unterhaltung mit ihm fortzuführen, wie ihm „ber Ver: 
luſt erſetzt fhien, indem er fo fein Dafeyn fortſetzte,“ diefes und An- 
deres hat und Göthe felbft in feinen Annalen einfady und kurz berich⸗ 


1) Es ift anziehend, zu bemerken, wie feine legten Dichterzeilen zum Theil bet 
Sonne galten, bie er eben kurz vor feinem Hinfcheiven noch fehen wollte. K. v. 
Bolzogen erzählt, daß ihr Mann auf Schiller'6 Schreibtifche den Monolog brt 
Marfa im Demetrius gefunden, an bem er alfo wohl zuleßt gefchrieben. Unter 
den Cudverſen leſen wir folgende: 

„D , warum bin ich hier geengt, gebunden, 
Beſchraͤnkt mit dem unendlichen Gefühl ! 
Du ew’ge Sonne, die den Erdenball 
Umkreiſt, ſey du die Botin meiner Wünfche !’’ 
Überhaupt befhäftigte ſich mach feines Dienere Wahrnehmung ſeine Phantaſie in 
der Todesfranfheit viel mit dem Demetrius. 
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tet). Wir aber, womit fönnten wir bes großen, berrlihen Mannes 
Schilderung wohl befier fchließen, ald, wie bie vorhergehende feines 
Freundes, mit feinen eigenen Worten: 
„Wiſſet, ein erhab'ner Sinn 
Legt das Große in das Leben 
Und er ſucht es nicht darin 2).“ 


1) Der Entſchluß blieb unausgeführt. Goͤthe's Einbildungskraft zog ihn fort 
und fort ab zu dem Todten in die Gruft. Sein Tagebuch flodte, und die weißen 
Blätter deuten auf ‚‚feinen hohlen Zuſtand““ bin. Vgl. Werke, Bd. 27. S. 163 ff. 

7) Die Huldigung ber Künfte. 
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Sünttes Buch. 


Die deutfche Rationalliteratur um die Zeit 
von Göthe und Schiller 


ober 


in den zwei legten Jahrzehnden bes achtzehnten Jahrhunderts. 


— — — —— 


Allgemeine Bemerkung. 


Dad achtzehnte Jahrhundert bietet während feiner zwei letzten Jahr⸗ 
zehnde eine doppelte Phyſiognomie in der Geſchichte unfered Vaterlan⸗ 
des. Während nämlich nad ber einen Seite hin das von und bereite 
im zweiten Theile charakterifirte Streben nah ber Emancipation der 
Menichheit durch die Macht freier Bildung, dad Mühen um die 
Nealifirung des Humanitätd » Principe damald auf feiner Höhe 
ftand, machte fi) nach der andern hin ein ſchwächliches, fpießbürgerlich- 
plattes Sichgehenlaflen geltend, dem die goldene Mittelitraße der Faul⸗ 
heit und Bequemlichkeit dad rechte Ziel war. Die Aufklärung, melde 
fih theilmeife des größeren Publikums bemächtiget hatte, konnte die 
moralifche Kraft nicht mit frifhem Leben durchdringen, diente vielmehr 
bei dem gänzlihen Mangel an nationaler Energie ſelbſt zum Theil dazu, 
die blaffe Abgeftorbenheit der forialen Zuftände um fo anfchaulicher her⸗ 
vorzubeben. Zu biefer Schalheit, welche der Gefellfchaft ihr matted Sie- 
gel aufdrüdte, Fam ein vollftändiger politifher Maradmus, den 
bie Revolution in der Nachbarfchaft um fo weniger verjüngen konnte, 
als gerade ihre frifche Jugendkraft ed war, welche durch Fühne Siege 
unfere nationale Politit auf bad Bewußtſeyn ihrer gänzlichen Richtig: 


N 
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keit zurüdführte. Dad deutſche Meich erhob fich mit feinen monarchi⸗ 
fehen Trabitionen gegen die verwegenen Lehren der neugeborenen Re⸗ 
publik, um feine eigene morfche Hinfälligkeit defto augenfälliger zu of» 
fenbaren. Men ſah fein Zufammenflürzen, allein man hatte nicht die 
Kraft, auf feinen Ruinen ein neued Werk zu bauen, unter beffen Schuße 
fih dad Volk eine nationalere und gebeihlichere Zukunft bilden mochte. 
Dagegen wirkte die monarchiſche Reaktion durch die gehäffigften Mittel, 
das Gefühl deffelben herabzuſtimmen und durch religiöfe Heuchelei wie 
politifchen Treubruch die Demoralifation zu verbreiten und den nie 
drigften Servilismus zu fördern. 

Jene Doppelfeitigkeit nun unſeres deutſchen Volkszuſtandes wäh- 
rend des genannten Zeitabſchnittes praͤgte ſich auch in unſerer Literatur 
ab, und zwar vornehmlich in der national⸗poetiſchen. Denn wie 
biefe überall ihr Leben und ihre Geftalt von dem Leben und der Stim- 
mung des jededmaligen Volks und der jeveömaligen Zeit erborgt, indem 
fie dort ihre eigentlichen Wurzeln und die Motive ihrer Ausbildung, die 
Triebe ihres Wachsthumes zu fuchen hat; fo konnte fie auch wohl den 
Geift nicht verleugnen, der bamald in unferm Vaterlande waltete. 

Daß und wie Göthe und Schiller in ihren fpäteren Werten 
dieſen Geiſt nad feiner Richtung auf die freie Humanität und in ſei⸗ 
nem idealen Bildungsftreben (jeder in eigenthümlicher Weiſe) dargeftellt, 
haben wir in dem vorhergehenden Buche aufzuzeigen geſucht. An fie 
ſchloſſen fi) mit größerem oder geringerem Erfolge Andere an, welche 
in einzelnen Dichtarten eine gewifle Elaffifche Bedeutung gewonnen ha⸗ 
ben. Größer aber war die Zahl derjenigen, die den Schwächen des 
Zeitalter& ihre etwaigen Talente lieben und die vielfeitige Mifere unſe⸗ 
ter damaligen Gefellfhaft zum Inhalte ihrer Dichtungen machten. Auf 
biefer Seite trieb die Produftiondluft eine Menge wuchernder Pflanzen 
bervor, welche ber Luft der gemeinen Lebendfphäre Nahrung und Ge⸗ 
beihen verdankten. So entftand denn neben der Elaffifchen Literatur. 
eine Literatur der Mittelmäßigfeit, mie fie wohl nicht leicht anders⸗ 
wo in ähnlicher Breite und Üppigkeit anzutreffen feyn möchte. Die: 
ſelbe fanb ihre Anlehnungspuntte zum Theil ebenfalld an den beiden 
großen Dichtern,, deren verfchiedene Leiftungen fie in feichter Abſchwä⸗ 
dung nachzubilden bemühet war, zum Theil aber ging fie auf frü- 
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bere Formen zurü oder wendete fi dem Audländifchen zu. Wie ge- 
gen diefe traurigen Auswüchſe fchon die Zenien Krieg führten, ift oben 
bereit bemerkt worden; wie aber die neue Romantik vornehmlich ihnen 
gegenüber fich hervorbilbete, wird weiter unten nachzuweiſen ſeyn. 
Erfreuliher ald die poetifche zeigt fih in dieſer Hinficht bie 
wiffenfhaftliche Rationalliteratur. Sie entfaltete nämlich während 
jener Zeit, ohne deren Schwächen zu theilen, nach allen Seiten hin ihre 
reichen Blüten und trat in dad Stadium ihrer vollen Mündigkeit und 
klaſſiſchen Gediegenheit. Neben der Emancipation ded Gedankens von 
der Macht der traditionellen Autorität, wodurch bad Recht der freien 
Forſchung mehr und mehr zur Geltung kam, war ed die feit Leſſing ein- 
getretene gründlichere Methode der Erfahrung und Unterfuchung, fowie 
das durch ihn angeregte gediegenere und geiftvollere Studium bes Alter: 
thums, befonders aber auch die ebenfalld von ihm zuerft ausgehende, 
dann zumal durch Göthe und Schiller zu ihrer reichiten Mächtigkeit ge- 
förderte Bildung unſeres profaifhen Ausdrucks, welchem allen wir 
dieſes gedeihlihe Wachſthum unferer wiffenf&aftlichen Nationalliteratur 
zu verdanfen haben. Ihr wird daher auch in dieſem Zeitabfchnitte eine 
außgedehntere Stelle eingeräumt werden müffen, als in den früheren 
bei ihrer geringeren nationalliterarifhen Bedeutung gefchehn konnte. 
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I. 
Die poetiſche Literatur. 





Erſtes Kapitel. 


Überficht der Iyrifchen und verwandten Poefle während der 
zwei legten Jahrzehnde bed achtzehnten Jahrhunderts. 


Wie mit dem Anfange ber fiebenziger Jahre die deutſche Lyrik 
nächſt Klopſtock's Leiftungen vornehmlich durch ben Göttinger Dichter 
bund auf Die Stufe einer reineren mufifalifchen Unmittelbarkeit erhoben 
und von der abitraft formalen Nüchternheit der bis bahin fortwaltenden 
tonvenzionellen Dichtungsweiſe befreiet wurde, ift im erſten Theile diefer 
Geſchichte berichtet worden. Boie's Muſenalmanach (1770) eröffnete 
die neue Bahn und bildete den erften Sammelplat für die Iyrifchen 
Produktionen der jungen aufitrebenden Talente. Wir haben dort Bür« 
ger und Voß, Claudius, den Wanböbeder Boten, und Hölty, 
die Stolberge und mehrere Andere beifammen gefunden. Auch Göthe 
gefellte fich zu und lieferte feine lyriſchen Erfilingöverfuhe. Wie mit 
ihm überhaupt aber unfere neue Lyrik zuerft ihren echten Ton und ihre 
klaſſiſche Reinheit gewann, wie er fie mit ftetd gleicher Vortrefflichkeit 
bis in's neungehnte Jahrhundert fortgeführt, wurde in der Charakteriſtik 
beffelben dargeftellt. Auch Schiller’d Verhältnig zu biefem Zweige der 
Dichtung haben wir fo eben im Zuſammenhange mit der poetifchen Ge⸗ 
fammtperfönlichkeit bed Dichterd gefchildert. Es kommt nun darauf an, 
in einigen wenigen Zügen die anderweitigen Erſcheinungen auf dem 
Gebiete der nationalen Lyrik, wie fie zumal gegen die Neige des vori- 
gen Jahrhunderts eintraten, zu überfichtlicher Anſchauung vorzuführen. 

Wir beginnen die Reihe mit einem Dichter, der ſich unmittelbar an 
die Göttinger Schule anſchließt und befonders den dort namentlich durch 
Hölth und Miller vertretenen elegifch - fentimentalen Ton wieder: 
giebt, wir. meinen Chriftian Adolph Overbed (1755 — 1821). 
Schon durch fein Vaterland (er ftammte aus Kübel) ſteht er jenem Kreife 
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näher. Das eigentliche Lied nebit dem Lehrgedichte ift die Sphäre, 
in welder ex fih, wenn auch ohne originelle Eigenthümlichkeit, doch 
nicht ohne gefällige Anfprache verfucht hat. Mehrere feiner kleinen Ge⸗ 
dichte find in das Volk übergegangen und haben fich zum Theil bis 
heute in deflen Wunde erhalten. Wer erinnert fih 3. B. nicht an bad 
befannte Schifffahrtölied : „Das waren mir felige Tage”? Der poeti- 
ſche Ausdruck erhebt fih bei ihm nirgends zu höherer Stimmung, hat 
aber mehrfach den Vorzug der Singbarkeit. — Gleih ihm, obwohl 
nach einer andern Richtung hin, weilt auch Joh. Gottfr. Seume 
(1765 — 1810) auf die Göttinger hin, infofern er nämlich einerfeitd bie 
patriotifche Worliebe berfelben theilt,. andererfeitd ihren ſprachlichen 
Standpunkt behauptet. Ein fächfifher Bauernfohn (aus der Gegend 
von Weißenfels), folite er den Wechſel ded Geſchicks in harter Art er- 
fahren, das ihn, wie es feheint, fo recht eigentlich zum Manne ſchmie⸗ 
den wollte. Nachdem er feine Studien gemadt, ward er aldbald in 
bie abenteuerlichften Fährlichkeiten hinaudgetrieben., Auf einer Reife 
nad Parid von Werbern aufgefangen, mußte er nach Amerika wan⸗ 
dern, um unter den von England gekauften Heflen in Kanada zu fech⸗ 
ten; zurückgekehrt, gerieth er Preußifchen Werbern in die Hände, um 
abermals dad Loos eined gemeinen Soldaten zu erproben, beffen Drucke 
er durch Defertion zu entgehen fuchte, wodurch er aber beinahe der To⸗ 
beöftrafe in bie Arme gerathben wäre. Dann den Wiffenfchaften für 
einige Zeit zurückgegeben, verfuchte er nicht lange darauf ben ruffifchen 
Dienft, aus dem ihn jedoch Kaifer Paul entließ, ald er eben die beiten 
Hoffnungen reifen fah. Bei Göfchen in Leipzig Sorreftor, ſchrribt er 
über Polen und Rußland, geht zu Fuß nach Syrafus und läßt fih auf 
ber weiten Reife feine Stiefeln nur zweimal fohlen, wandert dann nad 
Schweden, grämt fi tief über Deutfchlands Erniedrigung, vereint 
(1808) fein patriotifh Wort mit dem Fichte's zur Abwehr ded franzö⸗ 
fügen Tyrannen umd ftirbt welt- und ſchickſalsmüde in Teplig 1810. 
In feiner fittlichen Energie erinnert er an Schiller. Was er in ben 
„Apokryphen“ fagt, „wer auf Charakter hält, lebe in fi,” war 
ihm Regel feiner Lebensführung. Mit diefer ethifchen Selbſtſtäudigkeit 
verband er eine furthtloſe politifche Freimüthigkeit, wie 3.8, fein „Spa- 
ziergang nach Spratuß" beweift, eine Art Reifebericht, worin er na» 
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mentlich die despotifchen Anmaßungen Napoleon’ wenig font. Mit 
Recht meint er (in den Apokryphen), „daß, wo das Wolf keine 
Stimme hat, ed [hleht um die Kneipe flieht.” Kants Ra⸗ 
tionalismus und moralifcher Rigorismus war Die Grimblage feiner Welt- 
anflcht und Moral, bie er bis zur floifchen Menſchenverachtung fteigerte, 
ſich hierin ganz dicht neben Klinger ftellend. Sein bramatifcher Ber: 
ſuch „Miltiades“ tft faft nur für dieſe ethifche Tendenz berechnet. Das 
dramatifche Moment bleibt ganz untergeordnet, und nur bie Energie 
bed Gedankens, der Gefinnung und Sprade hat Bedeutung. Auch 
feine Inrifchen Gedichte, denen er befonders feinen literarifchen Ra- 
men verdankt, ftehen unter der praßtifchen AbfichtlichFeit und leiden von 
ihrer Schwere. Sie gemahnen in diefem Bezuge und auch ihrer for 
mellen Haltung nad oft an die Haller’fhe Weile. Der Beritand 
regiert, die Phantafie bat wenig oder gar Feine Stimme. Der bittere 
Lebendernft wirft feine dunkeln Schatten zu tief hinein, ald daß bie poe⸗ 
tifche Freiheit mit ihren Lichtſtrahlen durch fie erwecklich dringen könnte. 
Seume's Profafhriften übergehen wir, wie 3.8. feinen ſchon genannten 
„Spaziergang nad Syrafus‘ (1805), ebenfo dad Buch „mein Som« 
mer“ (1806), in weichem letztern er mehrfache intereffante Belehrung 
über Rußland giebt, während er in dem eritern italienifche Zuftände 
unter der Herrſchaft der Sranzofen mit großem Freimuth ſchildert. Die 
„Apokryphen“ enthalten gebiegene Masimen und Seflerionen 1). — 
Wenn Seume ſich durch ben fittlichen Ernit und die Liebe zur Freiheit 
nahe an Schiller ftellt; fo tritt Sriedrih Matthiffon (aus Hohen- 
bodefeben bei Magdeburg, 1761 — 1831) durch die ſprachliche Ma⸗ 
lerei an feine Seite hin. Matthiſſon gehört zu denjenigen Dichtern, 
die dad Schickſal haben, von ihren Zeitgenoſſen überſchätzt zu werben, 
damit die Nachkommen fie zu früb vergeflen. Seine Mufe fchmeichelte 
zunächft der fentimentalen Schwärmerei, welche damals noch vielfach an 
der Tagesordnung war, Aber eben darin, daß er fich zu fehr in dem 
Kreife ,‚ded correct fentimentalen Geſchmacks“ jener Epoche, wie 





1) 3. ©. Seume, ſaͤmmtliche Werke, Leipzig, 1839. 4. Ausg. in 8 Baͤn⸗ 
ben. 16. Die Gedichte enthält der 7. Band. Diefe find auch befonders erfchienen, 
1833 in der 5. Ausg. 1835 erfchien eine Ausgabe von Seume's fänmtlichen Wer: 
fm in einem Bande. 4. 
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A. W. Schlegel es bezeichnet, hält und bewegt, mag zum Theil mit 
die Urfache liegen, daß man fpäterhin feiner_mweniger gedenken mochte. 
Matthiffen, von Natur mehr weiblid) ald männlid; begabt und geſtimmt, 
war der Lieblingdfänger der mondicheinliebenden Frauen. Sein Weſen 
und Behaben war ohne Energie, obwohl nicht ohne Selbfigefälligkeit. 
Im Umgange mit Bonjtetten, Salid und Anbern fette er die Freund⸗ 
fchaftelei und Briefmechfelempfindfomkeit fort, mit der wir in Gleim's 
und Klopfiod’3 Umgebung Bekanntſchaſt gemacht haben. Das Eigen- 
tbümliche der Matthiffon’fchen Lyrik .ift die Landſchafterei. Die 
quietiftifche Stimmung ded Mannes bei imaginativer Regſamkeit, fowie 
der Umſtand, daß er auf Reiſen in der Schweiz, im füblihen Frauk⸗ 
reich und Stalien in mannichfaltigem Wechfel die anmuthigften und er 
habenſten Raturbilber fehen durfte, gab ihm eine Art Beruf für diefe 
Seite poetifcher Darftellung, über beren Berechtigung an und für firh 
die Äſthetik feit Leffing ihre Zweifel erhoben hat. Schiller behandelt 
in der bekannten Recenfion der Matthiſſon'ſchen Gedichte die Frage weit: 
läuftig. Ohne ihm dabei zu folgen oder auch feinen Anfichten beizu⸗ 
flimmen, wollen wir nur bemerfen,, daß wir mit Zeffing meinen, bie 
Poefie müffe fih von folder reinen Naturmalerei möglihft fern halten, 
ba ihre eigenfte Aufgabe dad menſchliche Leben und feine hans 
beinde Bewegung iſt. Wo die landichaftliche Schilderung in die Poefie 
eintreten will, follte fie fi fofort innigft mit der Menfchenwelt ver: 
binden und der Darftellung diefer dienen, ohne fich felbitftändig zu be⸗ 
nehmen. Bei Matthiffon ift ed nun aber gerade die wahrhaft menſch⸗ 
liche Belebung, welche feinen poetifhen Landfchaftereien fehlt. Diefe 
find meift zufammengeflidte Schildereien, bei denen es kaum zu wirt: 
licher Einheit eined Gemälded kommt, gefchweige denn zu bandeinder 
Staffage. Sentimentale Kofetterie mit der Ratur muß die Stelle der 
legteren vertreten, und der reine freie Zug ber Zeichnung weicht nur 
zu oft der Ziererei und Geſuchtheit. Wenn Schiller von diefen Gedich⸗ 
ten fagt: „fie gefallen und durch ihre Wahrheit und Anfchaulichfeit, fie 
ziehen und an durch ihre mufifalifche Schönheit, fie befhäftigen ung 
durch den Geift, der darin athmet,“ fo iſt Died Urthejil, in feiner Allge: 
meinheit bingeflellt, jedenfalls verfehlt, indem, Einzelnes ausgenom⸗ 
men, im Ganzen von all dem fo ziemlich das Gegentheil auszufagen 
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bleibt. So macht fi 3. 8. der Mangel an bildlicher Einheit, deſſen 
wie ſchon erwähnt, felbt in dem Gedichte „ Mondfcheinsgemälde”, wel 
ches Schiller befonderd auszeichnet, genugfam bemerklich. Es ift ein 
kleinſchrittliches unruhiges Springen von biefem zu jenem, aber Fein 
harmoniſches Gemälde. Matthiffon weiß, wie A. W. Schlegel von ihm 
ſehr richtig bemerkt, „ſelbſt in den Eleinften Kompofitionen nicht Ton 
und Kolorit zu halten.” Sollten wir Einzelned hervorheben, worin 
dieſer Mangel noch am wenigften obwaltet, fo würden wir 3.8. an 
bie „Abendlandſchaft“ (Goldner Schein dedit den Hain u. ſ. w.) oder an 
„die Elfenkönigin“ erinnern, Teineöweged aber an ben „Genferſee“ 
oder an die @legie „in den Ruinen eines alten Bergſchloſſes“, die 
einen befondern Grad der Berühmtheit erlangt haben. In beiden hat 
der Ton der Lyrik die Schilderung zu matt durchdrungen, abgefehen von 
andern Fehlern und zwar wiederum hauptfächlich hinſichtlich ber Einheit 
ber Bilder ſelbſt. Wenn nun Schiller weiter meint, daß ed nur von 
Matthiſſon felbit abhängen werde, „enblich, nachdem er in befcheidenen 
Kreifen feine Schwingen verfucht, einen höheren Flug zu nehmen und 
zu feinen Landfchaften nun auch Figuren zu erfinden und auf diefem rei« 
zenden Grund handeinde Menfchheit aufzutragen,” fo war ed wohl, wie 
Gervinus nicht übel andeutet, „das Wohlgefallen an dem züchtigen und 
reinen Elemente diefer Dichtung ‚“ was ihn dabei beftedhen mochte, Und 
auch wir wollen unfrerfeitd gern geflehen, daß jened Element den Mat⸗ 
thiſſon ſchen Gedichten allerdings einen eigenthümlichen Werth giebt, 
ohne fie jedoch auf eine höhere Stufe eigentlich äfthetifhen Gehaltes zu 
erheben. Selbft die fprachlich » chythmifhe Behandlung, die man an 
dieſem Dichter befonderd hervorzuheben pflegt, iſt nicht durchweg korrekt 
genug, um ganz untabelig zu feyn, fo fehr die Klarheit und der Zug 
der Bildung, welcher aus ihr faft überall hervortritt, fowie die gefammte 
Kunſt der technifchen Verfchönerung und Rundung ihr von diefer Seite 
ein Haffifches Anſehn geben mag, was übrigens mehr gleißt ald es von | 
gebiegener Unterlage getragen ift. Matthiffon'd Gedichte erfehienen zuerſt 

4787 , nachdem fie fhon zum Theil im deutſchen Mufeum von 1781 ge⸗ 
fanden. Sie wurden vielfach neu gefammelt, fpät noch (1825) von 
Matthiffon felbft in einer Ausgabe legter Hand!). Auch machte ih 


1) 1838 erfchien in Zürich die 13. Aufl. 
Sillebrand R.«2. II. 2. Zuf. 30 
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Matthiffon feiner Zeit durch bie „Iyrifche Anthologie” (1803 ff.) ver⸗ 
dient , welche in zwanzig Theilen an zwrihundert Dichter vorführt und 
infofern fo ziemlich die Gefchichte der lyriſchen Poche feit Weckher⸗ 
lin und Opitz bie zu den neunziger Jahren in Beifpielen darſtellt. 
Übrigend würbe der literarhiftorifche Werth diefer Sammlung viel höher 
anzufchlagen feyn, wenn Matthiffon fi nicht erlaubt hätte, zu feilen 
und zu ändern, wo es ihm feine fubjektive Afthetit anrathen mochte. 
Was er und im feinen Briefen bietet, die er fpäterhin unter dem 
Titel „Erinnerungen (1810 ff.), burd feine Tagebücher vervollſtän⸗ 
digt, herausgab, empfiehlt ſich theilweife Buch intereffante Bemerkun⸗ 
gen über Perfonen, Sitten, Literatur und Kunfl, theilweife durch an⸗ 
ziehende Schilderungen non Gegenden und Situationen, im Allgemei⸗ 
nen aber herrfcht darin ber Kleinigkeitäftam, bie affektirte Empfinbfam- 
keit fommt Küuſtelei in Styl und Sprache allzuſehr, ald daß ihnen ein 
Met auf Eiaffifche Trefflichkeit zugeſtanden werben könnte. 

Dit an Matthiſſon ſtellt fich fein Freund von Solid(-Seenis), 
der, ein Schweizer von Geburt (aud Graubündten, 1702 — 1834), in 
Die franzöfifche Schweizergarde trat, wo ihn die Sehnſucht nad der 
Heimat und ihrem idylliſchen Stillieben zu Liedern ſtimmte, in denen 
der elegiſche Ton fat durchgängig malte. Cie ſind, möchte man ſa⸗ 
sen, insgeſammt, ohne ed zu wollen, Heimwehslieder, in befeheidenen 
Klangen bingefungen. An Bedeutſamkeit der Schifberungen ſowie an 
techniſcher Haltung fiehen dieſe Gedichte den Matthiffon’fchen nach, mit 
denen fie fonft eben durch bie elegiſche Grundfarbe nahe verwandt find, 
erheben fih aber mehrfach über Diefelben durch größere Wahrheit ber 
Empfindung und reinere Natur. Freundſchaft und Liebe, bie Natur 
und ihre ſtillen Freuden, die Erinnerung an die Kinderjahre und Ah 
tiches bilden den Inhalt, Sie fchließen ich nach dieſer Seite hin nahe 
an die Hölty’fhen Lieder an, Cigentliche postifche Auffaffung trifft 
man nur in wenigen besfelben. Eie ſind im Ganzen verfifickte Proſa 
ohne Phantafle und Mannichfaltigkeit der Bewegung und ihre Gupfeh⸗ 
hung liegt eben in Ihrer Beſcheidenheit *). 

Mit den beiven vorhergehenden Dichtern theilt Tiedge (1752 — 


t) Die Betiähte von Salis erfchienen zuerft 1793 (dar Baithiffen) ; die 
neuefte Ausgabe ift von 1839. 
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1841) den Standpunkt elegifher Weltanſchauung, obgleich er in der 
Tendenz fi oft von ihnen trennt. Mehr noch ala fle ift er der Neprä- 
fentant ber weichmüthigen Empfindſamkeit und Schwäche, wie fie in 
biefer Epoche noch vielfach herrſchte. Er iſt ein frauenhafter Dichter 
wie irgend einer. Sein Hauptgedicht „Urania” (1808), in welchem 
er die Kant'ſchen Poſtulate der praktiſchen Vernunft, Gott, Freiheit 
und Unſterblichkeit, poetifch zu Ichren fucht, trägt durchweg den 
Schleier der Wehmuth. Die Sehnſucht nach dem Jenſeits verhüllt dem 
Dichter die Freundlichkeit des Dieffeitd und ſtimmt ihn faft nur zu WE- 
Porden bed Schmerzed. Ungeachtet mancher fchönen Einzelheiten (Schil⸗ 
derungen und lyriſcher Ergüſſe), ungeachtet der meifl reinen gebildeten 
Sprache fehlt doch im Ganzen die dichterifche Belebung, welche übri⸗ 
gend bei einem fo abftraften Inhalte auch felbft wohl einem größeren 
poetifhen Talente nicht feicht geworden feyn dürfte. In den „Elegien 
und vermifäten Gedichten” (4806 ff.) herrfeht der Ton überſchwengli⸗ 
her Sentimentalität. An Matthiffon, mit dem Tiedge dad Vaterland 
gemein hatte (ee war aus Gardeleben im Magbeburg’schen gebürtig), 
ſchließt er ich noch. darin enger an, daß er gleich diefem den Kreifen 
der Klopftod’fchen und Preußiſchen Dichtung nahe fteht; wie er denn 
mit Gleim fogar in längerem befreundeten Umgang lebte. Tendenzen 
und Weiſen jener Halberftädtifch » Preußifchen Poeſie durchziehen feine 
Produktionen eigenthümlich und fondern fie von dem Geiſte, der durch 
Göthe und Schiller in unfere Dihtung nen eingetreten war), Yu 
jene Gleim⸗Preußiſche Rococcopoeſie ſchließt er fich beſonders In ber 
Epiftelform feined Lehrgedichtd ‚der Frauenfpiegel‘‘ (1807) faft unmit⸗ 
telbar an, während er fich durch die elegiſche Lebensflucht von bevfelben, 
die gerade die Lebensfreude befonderd befingen wollte, wieder ziemlich 
weit entfernt. Sonft liegt auch bei Tiedge das didaktiſche Moment 


1) Bis wenig er biefem neuen Geiſte ſich befreunden mochte, geht außer Au⸗ 
berm daraus hervor, daß ex bie Antipathien, welche feine Freundin, Bene Elife 
von ber Rede, gegen Goöthe hegte, freundſchaftlich theilte. Beide nannten ihn 
nur den übermüthigen literarifchen Abenteuerer, wie Ed. v. Bülow uns berichtet, 
Die Frau von der Rede ging fegar foweit, daß fle ihren Taufnamen „Charlotte“ 
aufgab und fich ‚‚@lifa’ nannte, weil jener Name Im Werther eine ber Hanpts 
rollen fpielt. Bol. Huber, Janns Jahrg. 1846. Heft 46. ©. 719, 

30 * 
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überall dicht neben dem Iprifehen und läßt diefes felten in feiner eigen⸗ 
thümlichen Reinheit rein genug erflingen. Die Melodie der Empfin- 
dung verflummt meiltend in der Kühle der Neflerion, und faft Allem 
ift, um ein Wort von Shaffpeare zu gebrauchen, „die Bläfle des Ge⸗ 
dankens angekränkelt.“ Dieſes gilt nicht bloß von der Urania, wo 
fhon der Gegenftand die Reflerion begünftigt, fonbern auch von den 
meiften feiner Bleineren Gedichte, unter denen übrigend manche find, 
weiche im Munde des Volks fortleben, wie 3.8. „Schöne Minka, ich 
muß ſcheiden“ oder die Romanze „Auf dem Berge dort oben, da wehet 
der Wind” u.f.w. In Abſicht auf Reinheit der Sprache und auf dem 
Reimgebrauch ift er oft mufterhaft zu nennen, und hätte er feine Red⸗ 
feligkeit mäßigen und dem Ausdrucke mehr Friſche geben können, fo 
würden von biefer Seite viele feiner Gedichte den Preis der Kunſt er- 
worben haben. Tiebge (von dem wir Anderes, was er in Poefie und 
Proſa gefchrieben, und worunter „die Wanderungen burd den Markt 
bed Lebens‘ Aufmerkfamkeit gewonnen haben, übergehen) lebte, wie 
viele feiner fpäteren romantifchen Zeitgenoffen, ein Literatenleben, wel- 
ches er feit 1805 in Gefellfchaft feiner genannten Freundin, der auch 
als Schhriftftellerin und Dichterin bekannten Frau Elife von der 
Recke, theild auf Reifen, theild und zwar zulekt ununterbrochen in 
Dresden hinbrachte, wo er bid an feinen Tod verblich !). 

Wie Tiedge den Halberftäbtern, zum Theil aud dem Klopſtock's⸗ 
Jüngerkreiſe zuneigt, fo erinnert Ludwig Theobul Kofegarten 
(1758 — 1818) wiederum zunäcft und zwar fehr bedeutend an bie 
Göttinger, vorab an Voß, mit dem er auch dem Vaterlande nach (er 
war wie jener ein Medlenburger von Geburt) eng zufammenfteht. Doch 
Imüpfte er von diefem aus an faft alle Richtungen an, in deren Mitte 
er damals ſtand. Klopſtock und Schiller, Göthe und die Romantiker 
müffen ihm ihre Weiſen und Motive leihen, aus benen er feine Dichte 
produßte zufammenbildet, bald auf der Welle antiker Bewegung ſchif⸗ 
fenb, bald mit Offian’d Wolken fegelnd, Alles und Jegliches in fein 
poetifched Fahrzeug ladend. „Im ganzen Meere der Dichtung ſchwimmt 
er umher,” fagt Gervinus, „und legt nirgends vor Anker.” In bie 
fer Zerfahrenheit kann er Feinen fihern Halt und Grundton finden. Er 

1) Sämmtlihe Werke, Leipzig 1841, in 10 Bochen. 16. 4. Aufl i 
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verfteigt ſich in’d gewaltigfte Pathos, um in bie proſaiſchſte Gemeinheit 
herabzuſinken, ſtets mehr ein Deklamator ald ein Dichter, wozu ihm 
eben fo ziemlich jede rechte Weihe abgeht. Wie an gemüthlicher Tiefe, 
fo fehlt ed ihm auch an bildender Phantafie.e Mangel an Lebenäfrifche, 
Wahrheit und Einfachheit einerfeits, Überladung und Bilderprunk an- 
dererfeitö find deffen natürliche Folge. Er machte Inrifche Gedichte aus 
allen Tonarten (Lieder, Oben, Balladen und Elegien), er verfuchte 
fih im Drama ohne Glück, fhrieb Romane im Geiſte der Romantiker 
(wie 3.3. „Ida von Pleffen“), Legenden (nad Herder), Idyllen 
(nad) Voß) und überfegte dabei aud dem Englifhen (3.8. ‚die Cla⸗ 
riffa von Richardſon) u. ſ. w. Die lyriſchen Gedichte, welche zu⸗ 
erjt 1789 erfehienen, mifchen die verfchiedenften Stoffe, Motive und 
Ausdrucksformen durcheinander. Alle Momente der Leidenfchaft, ber 
Berftiimmung, der Raturfehnfucht, der Kulturſtrebungen, welde in 
jener Zeit die Dichtungswelt bewegten, werben darin vorgetragen, und 
nur bin und wieder wehen wie verlorene Stimmen aus diefem Gewirre 
und diefer Sprachmaffe Laute reiner Empfindung zu und herüber, was 
befonderd in den Gedichten der Fall ift, welche fih auf die Infel Rügen 
(Arkona) beziehen, in deren nordiſch⸗ romantiſcher Natur er eine Reihe 
von Jahren ald Pfarrer idyllifche Halcyonentage verlebte. Man fühlt 
fih Hier durch die Lofalfärbung oft ebenfo angenehm erregt, ald durch 
die Wahrheit der Empfindung befriedigt '). Die Idylle „Jucunde“, 
eine Art Voffifche Luife, hat zu ihrer Zeit Beifall gefunden, ohne je- 
doch ihrem Vorbilde fonderlich zu gleichen. — Auf demfelben Wege 
wie Kofegarten wandelt Send Baggefen (1764— 1826). Däne 
von Geburt (aud Seeland) hatte er fih, wie fein Landsmann Ohlen⸗ 
fchläger und der Norweger Steffens, in beutfher Sprache und Literatur 
gleihfam nationalifirt. Wei unverfennbaren Spuren Praftgenialifchen 
Urtriebd von Natur ohne einen feften perfönlihen Mittelpunkt, konnte 
er in dem Strudel der Zeitbewegungen, denen er auf feinen häufigen 
Reifen nach der Schweiz, Deutichland, Italien und Frankreich vielfach 


1) Bol. Sämmtliche Dichtungen, Greifswalde 1812 ff. in 8 Boen. Mit dies 
fem Theobul K. iR ein fpäterer Dichter def. Namens Friedr. v. Kofegarten nicht 
zu verwechfeln, ver 1842 eine Sammlung Gerichte in 2 Bochen unter dem Titel 
„Späts Rofen’’ Geransgegeben hat. 
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nahekam, und in bey verfchiebenen Berufs⸗ und Lebenslagen, in deren 
Feiner er recht auszuharren vermochte, keinen ſichern Halt gewinnen und 
fiel bald einer inneren Zerriſſenheit anheim, wie wir ſolche bei den Ta⸗ 
lenten der Sturm⸗ und Drangzeit wahrgenommen. Kür die franzöſi⸗ 
ſche Revolution fühlte er ſich begeiſtert, weil er darin bie Offenbarung 
der Idee ber Menfchheit fand, Aus gleichem Grunde ergriff ihn im 
Deutiihland die Kant» Fichte ſche Idealphilsſophie, durch welche er auch 
an Schiller nahe hinantrat, für beffen, ihm zum Theil verwandte, Per⸗ 
fönlichleit er ſchwaͤrmte. Wie er demfelben von Dänemark aus eine 
nomhafte Unterflüßung vermittelte, haben wir ſchon bei Schiller’d Cha⸗ 
rakteriftif zu bemerken Gelegenheit gehabt. Daneben lag ihm Klop- 
ſtock's grandioſe Verftiegenheit nahe und mit Voſſen's nordiſcher Ge⸗ 
drungenheit ſympathifirte ex ſchon gewiſſermaßen geographiſch. (Börhe'd 
innig⸗warme Herzenslaute und objektive Einfachheit wollten ihm nicht 
zuſagen, ehenſowenig als er den beweglichen Phantaſieſtücken ber Ro⸗ 
mantik ſich gewogen fand. Gegen beide polemiſirt er in ſeinem ziemlich 
unpoetiſchen, barocken und höchſt unverfländlichen „Fauſt“, worin Tieck 
die Romantik zu vertreten bat, während Göthe unter dem Namen Opitz 
fatirifirt wird. Doc fing er fpäter an, ben Lebtern zu achten und bie 
anderen nachzuahmen. So bildet denn diefer einft bei und vielgenannte 
Dichter in feinen verfehiedenen Dichtungen eine wahre Mufterkarte der 
verfegiedenften Richtungen, in denen Philofophie und Politik, Religion 
und Moral, Raturbegeifterung und Liebesleidenſchaft fich ſchroff und 
bunt begegnen. Übrigens hatte er, feiner Natur nach ahne wahre Ener⸗ 
gie, fi ein forcistea Pathos angeeignet. Der allgemeine Grundton 
feiner Gedichte ift daher eine gewiſſe Kälte, das Merkmal aller gemach⸗ 
sen Poeſis. Überhaupt fehlte Baggefen das produktive Talent, und er 
fühlte oft ſelbſt, daß feine Sachen wider Willen der Minerva gearbeitet 
ſeyen, weshalb er fie auch wohl als Sünden betrachtete. Sollen wir 
Einzelnes neunen, ſo iſt wohl vornehmlich die „Parthenqiſs“ zu 
erwähnen, ein idylliſches Gedicht in zwölf Geſängen, deſſen Inhalt eine 
Alpenreiſe der Jungfrauen zur Jungfrau iſt. Sie hat Baggefen's Na⸗ 
men bei uns am meiſten populariſirt. Eine Nachahmung von Voſſen's 
kuiſe, entbehrt fie der Einfachheit und Naturwahrheit zuſammt der eben: 
mäßigen Haltung, bie jenem Werke im Ganzen eiguen. Es herrſcht 
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darin eine Auſtrengung und Aufgetriebenheit, die alle Idyllitaͤt zerftäst, 
weiche auch dadurch ſchon verfälicht wird, daß allerlei frembartige Ele⸗ 
mente, 3. B. mythologiſche und phantaftifche Weſen, in bie modernen 
Zuftände und Ereigniffe eingefchoben find. Aus unmittelbaten An⸗ 
ſchauungen ber Schweizerlandichaften entfprungen, führt das Gedicht 
fonft einzelne NRaturfchilderungen in lebenbigfter Gegenwart bor, und 
wir möchten ſchon deswegen dad Gedicht im Andenken erhalten wiſſen. 
Baggeſen's Iyrifche Gedichte in den „Heideblumen‘ ermangeln fo ziem⸗ 
lich durchgäängig der einfachen Farbe und ber frifchen Unmittelbarkeit, 
ohne welche nun einmal alle Lyrik ein Falted Machwerk bleibt, dad etwa 
nur durch fprachliche Technik anziehen Tann, Diele hat man denn an 
Baggeſen um fo mehr anzuerkennen, ald er gewiflermaßen fi felbft 
erft aus dem Dänifchen in’d Deutfche überfeben mußte. Seinen Saudi 
mann Oblenfchläger übertrifft er in der kräftigen Handhabung un⸗ 
ferer Sprache um ein Bedeutended. Anderes von ihm laffen wir une 
berührt, um fofort einige Ramen anzufchließen, die wegen ähnlicher 
Bezüge fich hier faſt vom felbft aufbringen). So finden wir, um und 
aus dem hohen Norden zu ben füblichften Grenzen Deutſchlands hinzu⸗ 
wenden, an dem Schweizer 3. Martin Ufteri (17685 — 1827) gleich⸗ 
falld ein unbeflimmted Anknüpfen an die verfchiedenen Richtungen ber 
poetifihen Literatur in der Epoche, welche und eben beſchäftigt. Im 
der Art, wie er ald Maler bie Dichtkunſt, namentlich die Idylle, bie 
fein Hauptgenre war, auf die plaftifhe Kunſt bezog, Tann man ihn 
allerdingd dem Maler Müller und Geßnern zugefellen. Bon Beiden 
unterfcheibet er fich jedoch durch die Haltung feiner Dichtung, welde 
weder fo drangvoll klingt, wie bei dem Exften, noch fich zu jemer velin- 
papiernen Dünnheit und Oberflächlichleit verbreitet, bie wir bei dem 
Andern finden. Durch den Volksdialekt, welchen er in feinen Idyllen 
beibehält, zum Theil auch durch die Genre» Derbheit, die darin hertſcht, 
reihet ex ſich zumächft Voſſen's niederdentſchen Idyllen an. Seine 
Volkslieder haben ſich theilweiſe die Gunſt des größeren Publikums 
erworben, wie z. B. das „Freuet euch des Lebens‘ und andere ). — 


» Bine Sefammtausgabe von Baggefen's dentfchen Pochen echhies In 
Leipzig 1836 in 5 Bien, durch feine Soͤhne. 
2) 1831 erſchien eine neue Ausgabe feiner „Dichtungen in Verſen nab Proſa“. 
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Wir erwähnen hier .fofort noch einige andere Namen, an bie fih bie 
Volksdichtung in dieſem Zeitabfehnitte knupft. Wollen wir auf Grü- 
bel's „Gedichte in Nürnberger Mundart” 1798 ff., denen Göthe feine 
Yufmerkfamkeit zugewandt !), und bie diefelbe durch den Ton ber Rai« 
vetät, welcher ihnen im Ganzen eigen ift, verdienen, keinen befonderen 
Nachdruck legen, fo fühlen wir und Dagegen aufgefodert, bei Joh. Pet. 
Hebel (1760— 1826) etwas länger zu verweilen. Was biefen freund» 
lihen Dichter zunächft vor Andern anziehend macht, ift Die. Art, wie er 
dad Idyll feiner eigenen Perfünlichkeit in dem feiner Heimat aufgehen 
läßt. - Aus dem Rheinwinkel gen Bafel zu im Badiſchen Oberlande ges 
bürtig, zeigt er fich innigft verwachſen mit ber von Göthe gefchilderten, 
bort waltenden „‚SHeiterfeit ded Himmels, Fruchtbarkeit ver Erde, Man- 
nichfaltigkeit der Gegend, Lebendigkeit des Waſſers, Behaglichkeit ber 
Menſchen, ihrer Geſchwätzigkeit und Darftellungdgabe, ihren zubring« 
lichen Gefprächäformen und ihrer nedifchen Sprachweiſe.“ Alles dieſes 
weiß Hebel und in feinen Dichtungen mit naiver und doc äſthetiſch 
freier Gemüthlichkeit zu veranfchaulichen, überall dad Menfchliche mit 
freundlich « ernfter Liebe umfaffend und fehildernd, Das Höchfte und 
Gewoͤhnlichſte, was das Leben durchzieht, das Göttliche und Irdiſche, 
dad Sittlihe und Natürlihe, Freud und Leid, Wehmuth und Keiter- 
Feit, Engel und Menfchen hat er, wenn auch nicht durchweg mit glei- 
dem Glüde, doch meiftend mit gefälliger Kunft vereint und in einander 
vermebt. Üüber Allem ſchwebt ein eigenthümlicher Humor, beffen Un⸗ 
geziwungenheit und treuberzige Geſchwätzigkeit den fehalfhaften Beob⸗ 
achter menfhliher Schwächen und Thorheiten durchbliden läßt. Mit 
biefem Humor führt er fich bei dem niederen Volke zutraulich ein, wäh. 
rend er fich zugleich durch ihn auf Die Stufe poetifcher Weltauffaffung 
erhebt, deren Ideen er in dem Spiegel feiner provinziellen Volksthüm⸗ 
lichkeit Schauen läßt. Göthe rühmt an ihm befonderd die Art, wie er 
ben Charakter der Volkspoefie darin fehr gut getroffen, daß er „durch⸗ 


Sein Namensverwandter, Paul Ufteri, hat von einer anderen Seite ber dem 
Bolfe feine Stimme gelichen, indem er in politifchen Schriften feine Intereffen ver⸗ 
focht. Bol. Kleine gefammelte Schriften von Dr. Bau! Uſteri (von Zfchoffe mit 
einer treffenden charakterificenden Vorrede herausgegeben). Aarau, 1832. 

1) Werke, Br. 32. ©. 137 8. 
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aus, zarter oder derber, bie Nutzanwendung audfpricht, dad Fabula 
docet mit foviel Gefhmad anbringt, bag, indem er bie unteren Stände 
belehrt, den äfthetifch Genießenden nicht verleht!),” Die Kunft, wo⸗ 
mit Hebel Himmel und Erde fammt ihren Erſcheinungen und Geftalten 
zu perfonificiven und perfönlich fprechen zu laſſen verfteht, ift wohl nirs 
gends ungezwungener geübt worden. Daß er in ben eigentlichen Ge⸗ 
dichten den ſchwäbiſchen Volksdialekt gebraucht, der bei feiner natürs 
fihen Derbheit ungemein viel Treuherzigkeit bat, giebt ihnen nur ein 
um fo eigenthüimlichered Gepräge, mit dem fie eben wie Kinder aus 
der Provinz in die Geſellſchaft der Gebildeten und Vornehmen treten, 
die fih an ihrer Naivetät erfreuen. Daß fie aber auch gerade wegen 
biefer Tendenz nad) oben mitunter einen Ton annehmen, welcher dem 
Volke weniger verjtändlich ift, wollen wir nicht unbemerkt laffen. Zuerſt 
überrafchte Hebel durch feine „allemanniſchen Gedichte”, welche 1803 
erfhienen, an die fi fpäter (1808 fi.) „dad Schafäftlein des rhein- 
ländifchen Hausfreundes“ anfrhloß. Wenn jene alle Finblich - milden 
Natur⸗ und Lebendgeifter um und fpielen und die Welt in den Bilder- 
Faften idylliſcher Befcheidenheit und Glaubensinnigkeit fehen Laffen, 
wenn darin Alles gleich menfchlich vertraulich rebet, ber Fluß und bie 
Blume, bie Sterne und die Thiere, wenn die Jahreszeiten jegliche in 
ihrer eigenthümlichften Farbe und Tracht vor und treten, dann wieber 
Feſte und Arbeit, Gegenwart und Zukunft, Gott und feine Engel be- 
fungen und mit den lieblihen Lichtern ded Familienthums umgeben 
werben; fo bietet dad Andere die einfachfte Anfprache an dad Volk, in- 
dem ed mit dem Tone der reblihen Iheilnahme das nedende Lächeln 
des Humors ohne altkluge Lehrabficht auf's ungezwungenfte verbindet. 
Sowie nun Hebel einerfeitd an Claudius anfnüpft, mit Jung Stil 
ling und Maler Müller die Dorfnatürlichfeit gemein hat, in der pro- 
vinziellen Idylle und Sprachnaivetät aber fich neben Voß ftellt, der ihn, 
wie er und felbft fagt, zunaͤchſt zu diefer Art von Poefie anregte, fo 
leitet er andererfeitd zu den f. 9. Dorfgefhihten und den Volks⸗ 
£alendern der Gegenwart hinüber, von denen jene zum Theil auf 
gleichem geographifhen Boden und aus ähnlicher provinzieller Umge⸗ 

1) Werte, Bv. 32. ©. 132. Vergl. überhaupt die Mecenfion der Hebel ſchen 
Gedichte ebenvaf. S. 128 ff. 
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bung ermwachfen find, Auerbach's Dorfgehichten and dem Schwarz⸗ 
walde erinnern burd ihre Naturfrifche an Hebel's Erzählungen, fo 
fehe fie auch in Abſicht auf Stoff und Auffaſſung von ihnen verſchieden 
find !); wie denn Hebel’d volksdichteriſcher Standpunkt ein weſentlich 
anderer ift, als ber der Bolköfchriftfteller der Gegenwart. Während 
diefe (wie z. B. Dickens in England, Eug. Sue in Frankreich und 
neben Auerbach viele andere bei und) in die Sphäre des eigentlichen 
Proletariatd fih herablaffen und die Volksſitte wie das Vollselend von 
der Tiefe ihred Grundes aufmeifen, hält ſich Hebel gleihfam mit frauen- 
hafter Züchtigfeit auf der heitern Oberfläche des börflichen Idylls, auf 
der Höhe der idealen Beleuchtung ber ländlichen Scenen und Bitten, 
„Den großen Puldfchlag der Zeit,” wie Auerbach von ihn fagt, fühlen 
wir bei ihm ebenfowenig. Erzogen in ſtill⸗beſchraͤnkter Dörflichkeit, 
abhängig feit feiner frühen Jugend von der Güte fremder Meufchen- 
freunde, gewohnt, in feiner Kindheit gegen Beamte und Borgefehte 
„von ferne ſchon das Käppchen zu ziehen,” mochte er eher dem häusli⸗ 
hen und politiſchen Patriarchalismus huldigen, ala fih in die Unruhen 
und Stürme, welche die Geſchichte über die Menfchheit herbeiführte, mit 
muthigem Schritte wagen. — Wollen wir auf feine Gedichte no 
einmal zurückkommen, fo fönnen wir @öthe nur beiflimmen, wenn er 
unter ihnen außer andern befonberd „bie Wieſe“ hervorhebt, womit 
fih die Sammlung eröffnet. In diefem Gedichte bietet fich bie natür- 
lichſte und finnvollfte perfonificirende Symbolik eined menfhlichen Le⸗ 
bendganges in ber Art, wie jener Kleine heimatliche Fluß nach feinem 
Urſprunge, Wachsthume und Verlaufe mit dem Fortfchritte der meufch- 
. Eichen Jahre parallelifirt erfcheint. Anderes (wie 3.8. die Gebichte im 
Wochd eutſcher Sprache, ſowie die vermiſchten Aufſätze, bibli- 
kche Geſchichten u. ſ. w.) mag als literariſch weniger bedeutſam ohne 
nübere Erwähnung bleiben2). — Hebel, ſowie bie ganze idylliſche 
Vodfie, von der wir eben ſprechen, führt und anf einen Namen, ber 
fich mat dem Gedichte, dad ihm zugehört, chronologifch freilich mäßer 
der Gegknmwart ald jener Epoche ſtellt, deifen wir aber wegen bed gan⸗ 
1) Auerbach ſelbſt Hat in feiner Schrift „Schrift und Volk’ 1846, Hebel's 


vorkifche Stellung und Bebeutung geißreich charalteriſiri. 
2) Hebel’s fürmmtliche Werke, neueſte Ausg. 1847. 3 Bre. 
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zen Cherakterd Diefer Dichtung hier gern im Zuſammenhange gedenken 
möchten. Daniel Arnold, 1780 in Straßburg geboren, fteht ſchon 
mit diefem geographiſchen Umſtande dicht neben Hebel, dem er fich burch 
das fihöne Gedicht „der Pfingitmontag”, dad 1816 anonym erfchien, 
auf's engſte zugefellt. Daffelbe bietet in dramatifcher Form ein bürger« 
liches Idyll, welches, indem es fich durch die größte Anfchaulichkeit ber 
Straßburger Lolalitätöverhältniffe unferer Vorſtellung angenehm em⸗ 
pfeblt, zugleich die Zuflände ald rein menfchliche überhaupt in Blarfter 
und unbefangeniter Weiſe wiederſpiegelt. Durch den Gebrauch des el⸗ 
ſaſſiſch, allemanniſchen Dialekts tritt das Gedicht noch eigenthümlicher 
auf die Linie ber Hebel'ſchen Produktion. Wenn bie dramatiſche Orga⸗ 
niſation von den epiſchen Ausführungen und Schilderungen hin und 
wieder überwaͤltiget wird, ſo dient dieſes dem Zwecke des Gedichts mehr 
als ed ihm ſchadet, indem dadurch bie idylliſchen Außenwerke, gleichſam 
die Einrahmung der idylliſchen Scenen, in wirkſamer Weiſe hervortre⸗ 
ten. Charakteriſtik, Beſchaſſenheit und Gebrauch der Motive, dabei 
GEinfachheit in Anlage und Foriſchritt der Handlung, kurz bie ganze 
Dfonomie bed Gedichts giebt Zeugnif von nicht gewöhnlichen Talente 
für poetiſche Auffaffung und Behandlung. in befonderer Borzug des 
Werkes ift die Kunſt, wamit einerſeus alle Abitufungen bed bürgerli⸗ 
hen Stilllebens nah Stand, Perfonen, Sitten, Anfichten und Lich 
habereien zur Darftellung kommen, andererſeits alle dialektiſchen Schat⸗ 
tirungen in entſprechendem Parallelismus ſich berauöbilden, wobei bad 
kontraſtirende Hintingreifen ded hochdeutſchen Bücherſtyls von Seiten 
zweier ſtudirter Liebhhaber einen ungemein anziehenden Effekt hervor⸗ 
bringt. GMöthe, ber dem Werke eine beſondere und höchſt freundliche 
Beſprechung gewidmet hat ?), erinnert abet treſſend geung an Die Als 
teren Straſiburger Schriftfieller, den Sebaftien Brand und Gei⸗ 
leg non Katferäberg, indem ex meint, daß man in Mandem „ger 
non die Rachkommenſchaft jener würdigen Männer“ veruehme, Som 
bat derfelbe Verfaſſer, welcher als Proſeſſor der Mechte iu feiner Bar 
terſtadt Lebt, auch kleinere Gedichte herandgegeben, unter heuen 3. M. 
„die Elegie auf den Top Pleſſig's“ im ihrer Art echt poetiſche Züge 
trägt. — Die geograppifcde Beziehung führt und auf einen andern 
1) Werte, Br. 32. ©. 240 ff. 
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Dichter, der, wenn auch gerade nicht unmittelbarer Vollsdichter, doch 
der Volksſphaͤre ſehr nahe fteht, wir meinen G. Konr. Pfeffel (1736 
— 1809). Gr mar zu Colmar im Elſaß geboren und ſtarb daſelbſt als 
Praſident des Konfiftoriums, welches Amt er troß feiner Blindheit, an 
der er feit feinem zwanzigſten Jahre litt, mit Tüchtigkeit verwaltete, 
Sein literarifcher Ruf gründet fi) vornehmlich auf feine Kabeln, mit 
welchen er ald Nachahmer von Gellert und dem franzöfifchen Fabeldich⸗ 
ter Florian befonderd in den Kreid ded Jugendunterrichts eingegriffen 
hat. Außer ber Popularität, modurd fie fih einer vielfeitigen Gunft 
im größeren Publitum längere Zeit erfreueten, ermangeln fie fo ziem- 
lich aller eigentlich poetifhen Eigenfchaft und ftehen infofern ganz auf 
der Stufe der Sellert’fhen, die fie nur in der Sprachdarſtellung über« 
treffen. Sonft hat fi Pfeffel noch im Sache der lyriſchen Dichtkunſt 
fehr fruchtbar erwiefen, wie die 10 Bände feiner poetifhen-Ber- 
fuche befunden. Die Poefie muß man freilich auch bier ſuchen, da fie 
nur bin und wieber fi} von felbft bietet. Sein Lied „Gott grüß’ Euch, 
Alter‘ (die Tabadöpfeife) ift befannt. Seine übrigen Produktionen, 
3.8. die dramatifchen, verbienen eine weitere Erwähnung nicht, — 
Gegenfland und Richtung all jener inyllifirenden und didaktiſchen Dich⸗ 
tungen erinnern und an Neubeck's Lehrgebicht „die Geſundbrunnen“, 
welches zuerft 1794 in vier Gefängen erfhien. In dem malerifchen 
Thüringen geboren (1765), durch naturwiffenfehaftliche und mebicinifche 
Studien gebildet, mochte Neubed bei entfprehender Anlage wohl Beruf 
in fi finden, einen befondeen Stoff, der beide Seiten feiner Bildung, 
die naturwiffenfchaftliche und medicinifche, gleich fehr berührt, in poe⸗ 
tifcher Gewandung vorzuführen. U. W. Schlegel würdigte bad Gedicht 
in der Zen. allgem. Literaturzeitung (1797) 1) einer fehr lobenden Beur- 
theilung und wurde dadurch Veranlaffung, daß daffelbe aus feiner bie- 
berigen Unbeachtetheit in die günftigfte Theilnahme des Publikums ein- 
trat. Wir wollen dem Laube nicht überall zuflimmen, indem bad poeti⸗ 
ſche Moment vielfach von der didaktifchen Tendenz und Schwere unter 
brüdt wird, geftehen aber gern, daß die Dichtung nach Anordnung und 
Ausführung dem Velten dieſer mißlichen Dichtart, in der felbft ein Lu⸗ 

1) Später abgebrudt in ben Charakteriftiten Bo. II., ebenfo in ben Kritifchen 
Schriften 1. 
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crez und Birgit flolperten, beizugefellen if. Ruben und Heilkraft der 
Mineralgquellen werben mit den mannichfaltigften Lebend-, Natur» und 
Geſchichtsbezügen in Verbindung gebracht, und der Gegenftand mit „der 
reichften finnlichen Gegenwart‘ umgeben. Cine Hauptfihönheit bilden 
die anmuthigen Scenerien und Landfchaftereien, welche ber Dichter ge- 
ſchickt einzuweben verfieht. Dabei ift Sprache und berametrifche Be: 
handlung im Allgemeinen untabelig. Klopſtock, mehr noch Voß, haben 
dem Berfaffer in letzterer Hinfiht vorzugäweife zu Muftern gedient, de⸗ 
nen er fich auch binfichtlich der Geſinnung auf's rühmlichfte anfchließt. 
Bon den kleineren Gedichten Neubed’d, die er 1792 zuerft heraus⸗ 
gab, reden wir um fo weniger, ald fie an poetifchem Werthe nicht ge 
rabe hoch ſtehen. Sie gehören nad Ton und fonftigem Charakter zu 
jener Sorte, welche wir bei Kofegarten u. f. w. näher bezeichnet haben. 
Wir vernehmen darin Klopftod’d Odenſtimme (3.8. in bem Gedichte 
„das Nordlicht“), die Göttinger Liedertafel (3.8. im „Srühlingdabend‘‘) 
und felbft Haller'ſche Reminifcenzen. Göthe und Schiller haben wenig 
oder gar feinen Einfluß gewonnen. 

Neben diefen idpllifchen und idyllifirenden Dichtern gewahren wir 
eine Gruppe von Lyrikern verfchiedener Art, denen ald gemeinfames 
Merkmal die Mittelmäßigkeit und Unfelbftftändigfeit eignet, und aus 
deren Mitte faft nur Hölderlin’d Haupt mit verdientem Dichterfrange 
hervorragt. Wegen feiner verwandtfhaftlihen antitifirenden Ideal⸗ 
richtung freilich auch auf die Bahn geftellt, welche damals (in den neun» 
ziger Jahren) Schiller und Göthe mit Flaffifder Mufterhaftigkeit ver⸗ 
folgten, Fönnte er füglich bier feine Stelle finden; allein feinem Bater- 
ande und vornehmlich feinem eigenthümlichen Dichtgepräge nad fteht 
er ben fpäteren Schwabendichtern näher, und mir finden es daher 
angemeffener, ihn erit in jener Gefellichaft vorzuführen, für welhe er 
den eigentlichen Vorläufer der romantifirenden Haltung bildet. Phi⸗ 
lipp Conz dagegen, obwohl auch aus Schwaben gebürtig, zählt Doch 
nicht zu ber Gruppe jener ſchwaͤbiſchen Dichter, bewegt fih vielmehr 
ganz in den Weifen von Klopftod, Voß und Schiller, befonderd dem 
Zweiten in Ton und Ausdrud vergleichbar. Poetifche Innerlichkeit ver⸗ 
fpürt fi wenig, defto mehr Reflerion. Daß er feinen poetifchen Lands⸗ 
mann, Juſt. Kerner, in die willenfchaftlihe Laufbahn einwies, mag 
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man ihm wohl Dank wiſſen. — In det odenhaften Steigerung dee 
Tons und des Ausdrucks ſtellt fih der Sreiberr v. Sonnenberg 
aus Münfter (1770 — 1805) neben Conz, ben er indeß an Phantafie 
weit übertrifft. Hätte diefe bei ihm mehr objektive Beftimmtheit ge- 
habt, und wäre es ihm vergönnt gemefen, über die Jahre feiner Ju⸗ 
gend hinaus länger zu leben und feftern Halt in feinen Anſchauungen 
zu gewinnen; fo möchte er vielleicht das Glück gehabt haben, eine eh⸗ 
renvolle Stufe in der Reihe unferer Dichter einzunehmen, Wie feine 
Verſuche aber jet vorliegen, fo geben feine Intentionen weit über feine 
poetifchen Kräfte. Jene betreffen mehr epifche Aufgaben ald lyriſche 
Motive. Die Epopoe „Donatoa‘ in 12 Gefängen, worin er den Welt: 
untergang und dad Weltgericht befingt, hat feine einzelnen Schönheiten, 
treibt aber im Ganzen über alle Grenzen des Maßes hinaus, und bie 
Dichtung bietet darin mehrfach dem Wahnſinne die Hand!) — Wie 
bei Sonnenberg das Übermaß der Phantafie waltet, fo bei G. 4. von 
Halem (aud Oldenburg, 1752 —1819) die Kälte des Berflandes, 
Seine zu ihrer Zeit nicht unbeliebten Gedichte intereffiren daher mehr 
durch Korrektheit ald wirkliche Poeſie. Mit feinem Iiterarifch- thätigen 
Sreunde Gramberg forgte er durch die Zeitfchrift „Irene“ für Die da- 
maligen Liebhaber ber Mittelmäßigfeit, fomie er auch dramatiſche und 
erzählende Werke herausgab, die noch geringeren Werth ald vie Gedichte 
enthalten. Bedeutender ift in fitten= und Titeraturgefchichtliher Hinſicht 
die Selbftbiographie Halem’d, welde, durch feinen Bruder zum 
Drucke bearbeitet, von Straderjan (1840) herausgegeben worden. 
Sie enthält befonders viele anziehende und charakteriftifche Briefe von 
namhaften Literaten jener Zeit, 3.8. von Voß, Nicolai, Leop. v. Stol⸗ 
berg, Wieland, Lavater u. 9. — Nahe bei Halem ſteht Schmidt 
von Lübe in Abficht auf Bedeutung und Ton feiner Gedichte, von 
denen einige in das Bolf gedrungen find, wie 3.8. das befannte „Fröh⸗ 
kih und wohlgemuth, wandelt das junge Bint”2), — Um bad Ende 
ded Jahrhunderts eröffnete fih in Leipzig und Dresden ein reicher 


15 Sonnenberg gehört zu den unglüdlihen Dichtem, deren Loos wirklicher 
Wahnſin werden follte (Renz, Hölderlin, Lenau). In einem Anfalle deſſelben ftürzte 
er ſich aus dem Fenſter und endete fo in feinem 26. Jahre fein Reben. 

2), Säumader Hat Schmivt’s Gedichte 1821 nen hermiegeg. Daß ſchon 
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Schauplatz von Poeten und Literaten, unter denen und zunächſt Aug. 
Mahlmann (1771 — 1826) entgegentritt. Bekannt vornehmlich durch 
feine Parodie auf Kotzebue's Huffiten vor Rauınburg („Herodes vor Beth: 
lehem“), und zu feiner Zeit beliebt wegen feiner novelliſtiſchen Ver⸗ 
ſuche, in denen er zum Theil Lied’ Manier und Märchenliebhaberel 
nachbildet, bat er boch hier für und feine eigentliche Bedeutung nur im 
Bade ‚der Lyrik, wo ihm allerbingd manches Lieb gelungen, obgleich 
im Ganzen Feine reiche poetiſche Ader fließt. Sprachgewandtheit bei 
mufifslifher Bewegung bildet eine Haupteigenſchaft feiner Poecfe. 
Mehrere feiner Lieder find durch entfprechende Kompofitionen (3.8. von 
Hummel und Zumfleeg) in weiteren Kreifen befannt geworben, wie 
anßer andern „die Sehnſucht“ (Ich den?’ an euch, ihr himmliſch ſchö⸗ 
nen Tage), oder „der Jaͤger“ (Es ritt ein Jägersmann über die Klum) 
u. ſ. w. Sonſt hat Mahlmann noch viele fomifh-bramatifche Pro⸗ 
duftionen geliefert, welchen freilich die eigentliche vis comiea meiſtens 
abgeht. Nach Spazier's Tode beſorgte er mehrere Jahre die Redaktion 
der „Zeitung für die elegante Welt“ und erwarb ſich auch durch manche 
wicht ohne Geiſt gefchriebene äfthetifch -Fritifche Abhandlungen literarifched 
Berbienft?). — In ähnliher Weiſe, doch ohne gleiche Werthhaltung, 
ſchrieb Fried. Kind Gedichte, Erzählungen und Dramen (auch bie 
Oper „der Freiſchütz'“). Der Graf v. Loeben (pfeudonym Ifidorus 
Orientalis), Fr. Rochlitz, F. W. Gubitz, Meth. Müller, Fr. A. 
Schulz (gen. Fr. Laun), Theod. Hell (Winkler) gruppiren ſich 
nebſt vielen Andern in dieſer ſächſiſchen Umgebung zuſammen; bei den 
Meiſten herrſcht jedoch die novelliſtiſche und dramatiſche Richtung ver. 
Sie haben großen Theils nur die Makulatur und den Ballaſt unſerer 
Literatur vermehrt. Es that noth, daß diefer Mifere, diefem „naſſen 
Sommer, um Schiller's Wort zu gebrauchen, die Romantik ernſtlich 
gegenübertrat. — Abgefondert von jener Sippfchaft heben wir Yang 
bein hervor, der bei unverlennbarem Talente nur ded Ernſtes und bey 
Srünhlichleit ermangelte, um in mehr ald einem Bade der Dichtung 


1827 von diefer Ausg. eine zweite erfcheinen Tonnte, beweiſt das allgemeine Iutes 
seffe für biefe Gedichte. 

1) Rahlimann's fänmtlicde Schriften find Leipzig, 1839 F. in 8 Bden her: 
ausgegeben worden, worunter bie Gedichte in 2 Bden. 
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Tüchtiges zu elften. Seine Grundrichtung ift bie f. g. humoriſtiſche, 
und wir könnten ihn wegen einiger Rovellen und Romane in Diefem 
Genre (3.8. „Magifter Zimpel’d Brautfahrt‘”‘, „Talismann gegen bie 
Langeweile”, „Thomas Kellerwurm‘’ ıc.) auch unter der Kategorie der 
Romanliteratur erwähnen, wenn feine Gedichte nicht bedeutfamer 
wären und ihn deshalb hier feine paflende Stelle nehmen ließen. Wie 
er mit „Schwäͤnken“ begann, fo zielen faft alle feine poetifchen Pro⸗ 
duktionen im Allgemeinen auf Schwankhaftes hin, fo z. B. namentlich 
die Romanzen und Balladen, welche bei weniger Gedehntheit und 
Schlotterhaftigfeit des Ausdrucks durch anziehende Laune wohl gefallen 
könnten. Wir hören vielfach Bürger’d Ton und Weiſe durch, dem 
Zangbein freilih an Begabung und Kunft der Darftellung nicht ver- 
gleichbar ift. Überhaupt fehlt ihm Hinlängliche Gediegenheit und Hal- 
tung, um einen feſten Platz in ber Reihe unferer guten Lyriker behaup⸗ 
ten zu Eönnen!). — Neben Langbein wäre vor Andern noch wohl 
bed ald Luftfpieldichter bekannten St. Shüb zu erwähnen, indem in 
feinen Gedichten (er fhrieb auch Novellen) Spuren eines nicht unglück⸗ 
lichen Talentes vorfommen. Näher noch rüdt ihm Blumauer in ber 
Art und Weife feiner bumoriftifhen Dichtungen (1755-1798). Oſter⸗ 
reicher von Geburt, gehörte er dem Wiener Dichterkreife an, beffen 
wir bereitö oben bei Klopftod und Wieland erwähnt haben. Wie er 
durch die Traveftie der Virgil'ſchen Aneide eine lange Zeit hindurch, 
befonderd bei einem gewiſſen Publifum, welches den Spaß von dem 
echten Witze und die gemeine Srivolität vom Humor nicht zu unterfchei- 
ben weiß, eine eigenthümliche Berühmtheit erlangt hat, ift befannt; 
ebenfo, daß ihm hierin Kortum mit feiner ‚‚Sobfiade”‘, welche nur 
ben Vorzug der größeren Fadheit bei wenig gelungenen Wißftellen hat, 
an die Seite trat, Unter Blumauer’d Pleineren Gedichten giebt 
eö mehrere, die nicht ohne poetifche Anklänge find, nur Schade, daß 
biefe meiftend durch matte und rebfelige Breite überfiimmt werben. 
Auch bier verfucht er ben Humor, freilich ebenfalld nit mit großer 
äfthetifcher Kunft ®). 

1) Bgl.A.J. C. Laugbein, Sämmiliche Schriften. Stuttgart, 1845. 16 Bde. 


2) 1839 erſchien in Stuttgart eine Ausgabe von Blumanuer’s Werken in 
5 Bhen. 16. 
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In Weimar und Jena, alfo in der unmittelbaren Umgebung 
ber beiden großen Dichter, bildete fih ein vielgefchäftiger Literatenkreis, 
in welchem befonderd die Lyrik und Novelliſtik Berückſichtigung fand, 
Zunächft waren ed hier Frauen, die dad Amt der Mufen vertraten, 
an deren Spige wir gewiffermaßen die auch durch ihr Schickſal berühmt 
gewordene Luife Brachmann gemwahren. (Sie fuchte in leidenſchaft⸗ 
liher Berfiimmung 1823 den Tod in der Saale bei Halle). Höchſt 
fruchtbar im Zache der Novelle, hat fie doch ihren Dichternamen befon- 
ders durch lyriſche Produktionen (Lieder, Elegien und Idyllen) erwor- 
ben. Wo die weibliche Nebfeligkeit fie nicht allzufehr verführt, bemerkt 
man Züge, welche ein wirkliches poetifched Talent verrathen. — Nächſt 
ihr glänzte in jenem bichterifchen Frauenkreiſe vornehmiih Amalie 
von Helwig, geb. v. Imhof, ald Verfaſſerin des von Göthe und 
Schiller begünftigten lieblihen Epos „die Schweltern von Lesbos“ in 
ſechs Gefängen, welchem fie fpäter „die Schwefler von Corcyra“ folgen 
lieg. Außerdem bat fie in der Novelliſtik Mehreres geleiftet. — Könn- 
ten wir bier ſchon auf biefed Gebiet näher übertreten, fo würden wir 
noch andere mehr ober minder befannte Srauennamen aus der Weimar- 
Jena'ſchen Benoffenfchaft anführen, wie z. B. Charl. von Ahlefeld, 
Amal. Ludecus [von Berg), Wilhelmine Wilmar, Kar, v, 
Wolzogen (Berfafferin des einft fehr gefchähten Romans „Agnes von 
Lilien‘), Karoline v. Woltmann und felbft die nod etwas fpätere 
Johanna Schopenhauer. — — Außer biefen Frauen darf noch 
Sophie Mereau, nahmald mit Clemens Brentano vermählt, beſon⸗ 
dere Rückſicht anfprehen. Sie wurde zu ihrer Zeit ald Iyrifche Dichte: 
rin geſchätzt und verdient vor vielen ihrer fchriftflellerifhen Schwe⸗ 
ſtern die Shre, welche ihr zu Theil geworden. Empfindung und Aus- 
druck find bei ihr gehaltener, ald man es fonft bei Dichterinnen gewohnt 
if. Neben ihr nennen wir gern Friderike Brun (auch dur Reiſe⸗ 
befchreibungen und die Herausgabe der Briefe von Johannes v. Müller 
an Bonftetten um die Literatur verdient), und Karol. v. Günde⸗ 
rode (die Freundin ber Bettina, berühmt durch ihren Tod, den fie 
bei Rüdesheim ſich felbit gegeben). Ihre Gedichte erſchienen unter dem 
angenommenen Namen Tian bereitd 1803. Andere, wie Ppilip- 


pine Engelhardt (geb. Gatterer), Karoline Rudolphi über 
Gillebrand R,-2. 11. 23. Aufl. 31 
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gehen wir. Un Glife von der Rece haben wir ſchon oben bei ber 
Charakteriſtik ihres Freundes, Tiedge, erinnert, ber and) ihre Gedichte 
(1806) zuerſt Herausgegeben hat!). 

Wollen wir nun noch am Verwandtes erinnern, fo können wir 
vornehmlich auf Knebel's Überfegungen aus dem Bateinifchen hinwei⸗ 
fen, bie ihrem ganzen Geifte und Ausdrude nad in die Urt und Hal 
tung diefer Epoche zurüdgreifen. 8.2. von Knebel (1744— 1854), 
durch deu Göthe zuerſt mit dem Herzoge Karl Auguft v. Weimar, bei 
beffen Bruder Konſtantin derfelbe die Stelle eined Inſtruktors verfah, 
befannt gemacht wurde, fand zu den meiften Literarifchen Perfünlichkei- 
ten von damals in engerer Beziehung und kann fchon infofern eine ges 
wiffe literarhiftorifche Bedeutſamkeit anfprechen. Mit Göthe lebte er, 
ald Freund verbunden, fat ununterbrochen in Weimar zuſammen, ohne 
daß gerade der Umgang Beier immer ein fehr inniger geweſen wäre. 
Naher hielt Knebel zu Wieland und Herder. Obgleich durd die lange 
Dauer feined Lebend dem ganzen Entwickelungsgange unferer Literatur 
feit Leffing bid in die Gegenwart ald Begleiter zugefellt, bat er doch 
eigentlich nur für die literarifchen Erſcheinungen der letzten Jahrzehnde 
des vorigen Jahrhunderts Aufmerkſamkeit gehabt, der fpätern Gefchichte 
derfelben ziemlich fremd verbleiberd. Knebel Fonnte den Lebendanfobe- 
sungen und äußerlichen Berhältniffen nicht immer entichiedene Haltung 
entgegenfeben, fondern ließ firh bei feinem etwas empfindfamen Ge: 
müthe leicht flören und verſtimmen. So zog er fich auch) fpäter fait ganz 








auf fid) zurück, um der Selbfibetrachtung zu leben. Spricht doch auh 
Schiller (Briefe an Körner) von „viel Sattem und grämlih Hypochon · 


brifchem” in ber „Vernünftigkeit“ Knebel's, den er übrigend doch zugleich 
ald „einen Mann von Sinn und Charakter‘ bezeichnet. Seine quie- 


tiftifche Natur neigte fehr zur Bequemlichkeit und hinderte ihn an thäti» 


ger Produktion, wofür er fonft Begabung und Bildung genug befaß. 


1) Luiſe Karſch, welde in unferer neueren Literatur gleichfam als Abs: 
frau der Dichterinnen fleht, hat ihre Gedichte bereits 1764 durch Sulzer veröffent 
lichen laſſen. Sie flimmt in den Ton der damaligen Preußendichter, ohne an poe⸗ 
tiſcher Bebeutung etwas vor ihnen voraus zu haben, vielmehr ſinkt fie faſt durch⸗ 
weg noch unter das Niveau berfelben hinab. Ihre Gedichte: find indeß 1792 von 
Ihrer Tochter Kar. 2, v. Klenke neu herausgegeben worben. 





— 
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Seine Überfegung des Properz erſchien 1798, die berühmtere des 
Zukrez aber erft 1821. Bei dieſer lektern, welche 1831 im weiter 
Auflage neu herauſskam, ift zu rühmen, daß Knebel bie gegebenen 
Schwierigkeiten bed Driginald, die fowohl im Stoffe ala au in ber 
dichteriſchen Behandlungsweiſe deſſelben und in den Berhältniffen geler 
gen find, von benen bad Gedicht zu feiner Zeit (dem lebten Sahrhun: 
bert vor Chriſtus) bebingt wurde, meiſt glüdlih überwunden und das 
Berftändniß des Dichters trefflich gefördert hat. Außerdem kann Auer 
bei bier aber auch ald Selbjtbichter auftreten. Won feinen Gedichten 
ſagt Goͤthe, daß fie „bleiben werben, weil fie ein allgemeines menſch⸗ 
liches Intereſſe Haben,“ unb die Elegien beffelben nennt er „brav,“ 
wünfht jedoch, daß „bie guten Deutſchen darin mehr bedauert als ge⸗ 
ſcholten worden wären. Die gediegene Haltung, wodurch fi Sprache 
umb ganze Darſtellung empfiehlt, geben dieſen Poefien allerdings ihren 
eigenthümlichen Werth, wie wenig innerliche Seele auch aus ihnen ſpre⸗ 
chen mag. Im Ganzen merkt man ihnen Ramler's Geiſt etwas an, 
dem ſich ber Verfaſſer nach Goöͤthe's Ausſage frühzeitig vornehmlich zu⸗ 
gewandt hatte, obwohl Schiller meint, er habe gerade Goöthe's Beha⸗ 
ben und Anſicht zum Rormalmaße feines Geſchmacks gemacht. Daß 
unfer Dichter fich auch im Zrauerfpiele „Saul“ (nach Alfieri) verfucht, 
mag nebenher bemerkt werdent). — Knebel Bann und ſchon der loka⸗ 
lien und perfönlihen Beziehungen wegen an Johannes Kalk erin- 
nern, ber feit 1798 gleichfalls in Weimar lebte. Falk (aus Danzig 
gebürtig, 1768-1826) hatte fi durch allerlei Mühſal und die drü- 
ckendſte Beichränfung zu feiner Ausbildung emporgerungen. Aus bie 
ſem Kampfe mochte er auch wohl feine fatirifche Laune zum heil 
überfommen haben. Half, zuerſt von Wieland ald Dichter getauft und 
eingeführt, galt einige Zeitlang für einen bedeutenden Satirifer, ohne 
jedoch den leicht erworbenen Ruf nachhaltig gründen und bewahren zu 
können. Er ſchrieb in Verfen und Profa und hat auch in der Lyrik 
einige Proben geliefert, die bedauern laſſen, daß er ſich dieſem Zweige 


1) Knebel’s Briefwechfel, der ſich außer andern intereffanten Gegenſtaͤnden 
in dem von Barnhagen und Mundt herausgegebenen Nachlaffe deſſelben (Leip- 
jig, 1835 und 1840, 3 Bde.) findet, ift wegen ber vielen perfönlichen und Beits 
beziehungen fehr beachtenswerth. 

31 * 
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nicht mit reinerer Liebe und befheidenerem Selbſtbewußtſeyn zugelehrt. 
Seine fatirifhen Produktionen (namentlich die früheren) befunden mit. 
unter geiftreihe Auffaffung, Gewandtheit der Behandlung, Selbftitän- 
digkeit des Urtheild bei einem gewiflen Grade der Phantafie, und bin- 
länglihen Freimuth; allein Falk Tonnte feine Lebendanfihten um kei⸗ 
nen feiten perfönlichen Mittelpunkt fammeln und deshalb auch zu Feiner 
rechten Konfequenz und Gebiegenheit in der fatirifhen Kunft gelangen. 
(Eitelkeit (er hielt fi wohl für ein Genie) und eine gewifie Oberfläd- 
lichkeit der Bildung trieben ihn mehr und mehr zur literarifchen Ge: 
ſchwaͤtzigkeit, an der er auch im Umgange litt, wie ihn denn Sr. v. 
Staëðl einen „‚bavard‘‘ nennen mochte. Er wurde mehr und mehr klein⸗ 
ſtaͤdtiſch⸗plauderhaft und fiel zuletzt von fich felber ab, indem er derfel- 
ben pietiftifhen Dämmerungöfeligkeit anheimkam, welche er einft in 
feinem fatirifhen Drama „bie Uhue“ (1797) nit ohne ariftopha> 
niſchen Anfteich verfpottet hatte. Übrigens hatte Falk faft von Anfang 
an felbit in feinem freidenkeriſchen Skepticismus ben Keim des Pietis- 
mus geborgen und gehegt. Iene Produktion, eigenft gegen die damals 
noch in Preußen obwaltenden Wöllner'ſchen Berfinfterungdverfuche und 
bierardjifchen fomie Symbolzwangs⸗Gelüſte pietiftifhen Pfaffenthums 
gerichtet, Fönnte wohl als zeitgemäße Reminiſcenz wieber aufgefrifcht 
werden und etwa auch in Halle, wo fie damals mit großem Beifalle 
aufgeführt wurde, zur Erbauung mander Dämmerungsfreunde neu. in 
die Scene treten. Nicht lange vorhin hatten „bie heiligen Gräber 
zu Kom und die Gebete” Falk's fatirifch -Literarifchen Ruf verbrei- 
tet. Diefer Arbeit ward Originalität vielfach) nachgerühmt, ohne daß 
dafür hinreichender Grund vorhanden. Sie ift bei einigem Witze ohne 
ideale Auffaffung und gehaltene Durchführung. Anderes der Art, deſ—⸗ 
fen fih Meprered in feinem ‚„Zafhenbuche für Sreunde bed Scyerzes 
und ber Satire’ findet, übergehen wir; ſowie denn überhaupt das Als 
lerlei feiner Produktionen wenig echt poetifche Ausbeute bietet. Sein 
Bud „Goͤthe, aus näherem perfünlichen Umgange dargeftellt” (1832), 
was Riemer nicht durchweg gelten laffen will, fcheint doch ald Quelle 
zu Goͤthe's Charakteriftit nicht ganz verwerflich zu feyn. 


— — — — 
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Iweites Mapitel. 
Die deutfche Dramatif der zwei legten Zahrzehnde bes 
achtzehnten Jahrhunderts. 


Göthe und Schiller Hatten in ihren dramatifhen Werken zunaͤchſt 
und vor Allem die Poeſie ſelbſt im Auge gehabt und im prieſterlichen 
Dienſte für dieſelbe gearbeitet und gefchaffen. Wenngleich mit ihren 
Abfichten allerdings auf die Bühne gerichtet, wollten fie doch den gemei- 
nen Foderungen und Intereſſen, welde ſich an biefe vielfach zu knüp⸗ 
fen pflegen, wicht hulbigen, vielmehr den Blick auf den höchſten Zweck 
des Schauſpiels hingewendet halten, der ihnen in der Erhebung und 
Veredelung des Menſchen vorſchwebte. Daß zumal Schiller Dichtkunſt 
und Bühne in jenem Zwecke auf das engſte verbinden wollte, ſagt er 
uns ſelbſt. Das Theater ſollte ihm neben der Kanzel ſtehen und gleich 
dieſer auf die fittlihe Bildung bed Volkes wirken. Wie er namentlich 
der Tragödie den Beruf aneignete, durch Darftellung des Großen und 
Idealen in Charakter und Handlung die Energie des Willens und ber 
Gefinnung zu beleben und zu fleigern, haben wir in der Darftellung 
feines Lebend und Wirkens überall bemerken können. Auch darauf ift 
bingemwiefen worden, wie beide Dichter in Ernft und Liebe das Werk 
der Reformation der Bühne durch gemeinfchaftliched Betheiligen zu för- 
bern fuchten. Nicht bloß ihre eigenen Werke, die fie, wie gefagt, zu- 
nächſt und hauptſächlich im rein poetifchen Intereffe dichteten, fuch- 
ten fie durch angemeffene Änderungen der Aufführung zugänglich zu 
machen, auch Fremdes, wo immer es über dad Gemeine nur irgendwie 
hinausreichte, nahmen fie mit freundlicher Willigkeit auf und gaben ihm 
gleihfalld, wenn nöthig, die Form, in welcher es der theatralifchen 
Darftellung fih fügen konnte. Waterländifches wurde mit Sorgfalt 
und ohne befhhränfende Vorliebe ausgewählt und eingeübt, aus dem 
Ausländifchen überfeht, was am wirffamften und bildenditen ſchien. 
Das Alterthum und die neuere Literatur mußten ihre Schäte öffnen. 
England's Shaffpeare ftand oben an, aber auch Spanien's Calderon 
wie Frankreich's Racine und Voltaire fpendeten von dem Ihrigen. Daß 
beide große Dichter ſich dabei die Mühe nicht verbrießen laffen mochten, 


v 
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dad widerftrebende Volk der Schaufpieler, worüber ſchon Leſſing in fei- 
ner Dramaturgie klagt, auf eine höhere Stufe der Kunſt zu heben, und 
daß ed ihnen wirklich gelang, die Bühne des Fleinen Hofs von Weimar 
zur erften und Mufterbühne Deutſchland's zu erheben, iſt fonft fhon hin⸗ 
länglich berichtet und befprochen worden. Doch nicht bloß die Schau: 
fpieler, denen bei ihrer biöherigen Verwöhnung durch eine meift ſchlot⸗ 
terige Profa der Jambus zu ſchwer dünkte, deſſen höheren Ausbrud 
man ihnen nun zumuthete, erwiefen fi ungefällig, aud von anderen 
Seiten ber traten dem Reformationdwerte Hinderniffe aller Art entge- 
gen. Dahin gehörte vornehmlich die Unempfänglichkeit des größeren 
Publikums, welches dem Mittelmäßigen, wovon wir gleich weiter zu 
reden haben, über Gebühr zuneigte und demfelben zugänglicher war, 
ale den Meiiterwerken der beiden genannten Dichter. Selbft aus dem 
Kreife der Gebildeten drängte mancher Wiberftand hervor, um die Ten- 
benz jener verbündeten Dichtermächte zu vereiteln. Wie Kotebue hier 
parteiete, wie Böttiger feinen kleinen Krieg zu führen fuchte, wie felbft 
bad Herber’fhe Lager Plänkeleien nicht verfhmähete, find zum Theil 
zu bekannte Dinge, um hier umfländlicher erwähnt zu werden, zum 
Theil wird auch der Verlauf diefer Überficht felbft darauf zurüdführen. 
Dem Allen aber feßten die beiden Freunde ihre höhere Anficht und ihr 
ernfted Wollen unverdroffen entgegen, feft entfchloffen, auch in diefem 
Sache auf Leſſing's Wege zu bebarren und dad Werk, welches er durch 
feine Hamburger Dramaturgie fo trefflih begonnen, in feinem Geifte 
fortzufegen). Wir wollen hier die Frage über das eigenthümlidhe 
Verhaͤltniß Deutfchland’3 zur dramatiſchen Poeſie und zu einer möglichen 
Rationalbühne nicht weitläuftig befprehen. Es genügt, daran zu 
erinnern, daß zu einem echt nationalen Drama und zu einem wahren 
Rationaltheater vor Allen eine wirkliche Nationaleinheit und 
freied Nationalleben gehört. In dieſer Hinficht nun dürfte Leſ⸗ 
fing's Zweifel, ob die Deutfhen jemald eine Ration bilden werben, 
nod im Jahre 1850 traurige Geltung haben. So lange aber dieſes 
der Ball ift, fo lange ein fo hochbegabtes Volk wie daB unfrige das 

1) Der Briefwechſel zwifchen Beiden und noch mehr die Tags und Jahreshefte 


Goͤthe's (Werke, Bd. 27.) köunen eine anſchanliche Erkenniniß des Strebens beider 
Männer in biefem Bezuge geben. 
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Wort der politifden und nationalen Freiheit faum laut auöfprechen, ge: 
ſchweige denn in die That überfeken darf (wie fein neueſter Verſuch 
fattjam beweift), fo lange die volle Kraft beffelben fich nicht irgendwie zu 
einem vollen gemeinfamen Pulsfchlage des Lebend zuſammendrängen 
kann, wird ein rechtes Nationaldrama fich ebenfowenig ald eine rechte 
Rationalbühne bilden Fönnen. Die allgemein menfhliden In⸗ 
tereffen mögen immerhin in der höheren Tragödie ihren klaſſiſchen Aus- 
druck bei und gewinnen, allein dad Volksdrama, dad echt Hiftori- 
ſche Schaufpiel und noch mehr das Luftfpiel, wird bei der verhängten 
und zurüdgebrängten Nationalöffentlichkeit niemald zu felbftftändiger 
Ausbildung gelangen können. Wir werden fortfahren, uns in dieſem 
Punkte höchſtens mit Kotzebue'ſcher „‚Kleinftäbterei” zu begnügen oder 
an Raimund’fchen „Zaubermärchen‘ zu erluftigen, baneben aber zu bet» 
teln bei allen andern Nationen, alten und neuen, wo fi irgend ein 
Produkt findet, das, ohne unfere perfünlihe Empfindlichkeit zu reifen, 
für einige Stunden leibliche Unterhaltung giebt. Die Iammerfeite 
unſres Nationallebend in dem Zeitabfhnitte, von welchem hier bie 
Rede ift, hat ſich namentlich in dieſem Gebiete unfrer damaligen Litera⸗ 
tur abgefpiegelt. Hier möge nur badjenige, was der nächſte Zufam- 
menbang fodert, kurze Erwähnung finden. 

Seit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts war bei und gemad) 
ein regered Intereffe an der Bühne erwacht, allein, zertpeilt und ohne 
nationale Sammlung wie Deutfhland war, Eonnte ſich auch hier Feine 
rechte Mitte bilden. Die Schaufpielkunft blieb langehin eine wandernde, 
die, an unftete Gefellfchaften hingegeben, bem Zufalle wie dieſe felbft 
überlaffen war. Die Neuber'ſche (nachmalige Koch'ſche) Geſellſchaft, 
die Seyter’fhe, die Ackermann'ſche, Schöneman n'ſche und Döb⸗ 
belin’fche änderten in unficherem Wechſel ihre Schauplatze. Hamburg, 
Hannover, Leipzig, Berlin, Weimar waren bie Drter, wo jene Ge- 
ſellſchaften vorzugsweiſe auftraten. Im ſüdlichen Deutſchland wendete 
Mainz ber Bühne beſonderes Intereſſe zu. Schuch ſpielte hier ſchon 
in ben vierziger Jahren, fpäter Joſ. v. Kurz (in den ſechsziger) ?). 
Um bie Mitte der fiebenziger firirte fi in Gotha eine Art Hofbühne, 

1) Mainz war es beſonders, wo fon im 17ten Jahrh. Hölgerne fichende Buͤh⸗ 
nen (Buben) dem wandernden Theater einigen Halt geben follten, 
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welche aud der Seyler'ſchen Geſellſchaft hervorging, und deren Bedeu⸗ 
tung fih an Eck hof knüpfte, mit dem Gotter probucirend wie drama 
turgiſch zufammen arbeitete. Die berühmteften nachmaligen Schaufpie- 
ler, 3. B. Iffland, Beil, Bed, gingen aus diefer Schule hervor; fo- 
wie benn Eckhof, der felbjt ein Sprößling der Schönemann’fchen Truppe 
war, überhaupt ald der wahre Vater der höheren beutfchen theatralifchen 
Kunft zu betrachten iſt. Ohne fih an eine Gefellfchaft dauernd hinzu⸗ 
geben, hing er doch der Koch» Seyler’fhen am treueiten an. Mit ihr 
erfchien er unter Anderm in Weimar, dann nach dem Schloßbrande da- 
felbft vornehmlich in Gotha, wo, wie foeben berichtet, aus ihren Trüm⸗ 
mern ſich die Hofbühne bildete, deren kurze, aber fruchtbare Dauer 
ganz eigentlich von Eckhof's Perfönlichkeit getragen wurde. Überhaupt 
war diefe Gefellichaft diejenige, welche als die Hauptpflanzfehule unferer 
vaterländifchen Bühnenkunſt gelten kann. Schröder ift ald ihr vor: 
nehmfter Zögling zu betrachten. Wir fehen ihn zuerft in Hamburg, 
bald, nad einigen unfteten Wanderungen, begegnet er und in Berlin, 
Münden, Mannheim, (feit 1781) in Wien, von wo er (1785) nad 
Hamburg zurückkehrte, um hier ein eigned Theater zu gründen, das von 
da an ald ein ſtehendes betrachtet werben ann, deſſen Direktion er, 
freilih mit einer langen Unterbredung (1798 — 1814), bis zu feinem 
Zode 1816 führte. An diefe Bühne knüpft fich auch vielfach die nadh- 
leffing’fhe Dramaturgifche Literatur; wie denn Schink, ber be 
reitd in Wien, während Echröber dort fpielte, feine dramaturgifchen 
Blätter fehrieb, ſich ihm als Theaterdichter in Hamburg anſchloß, wo 
er feit 1792 eine Theaterzeitung herausgab. Auh Mannheim ge- 
langte frühzeitig zu einer Art theatralifchen Berühmtheit. Das hiefige 
Theater war ein Zweig der Seyler’fchen Gefellfhaft, die fi) von Gotha 
berübergepflangt hatte, um fpäter von hier ihre Nachwüchfe nach andern 
Seiten hin zu verbreiten. Als nämlih die Gothaer Bühne bald nad) 
dem Zode Eckhof's (1778) aufgelöft wurde, begaben fich die meiften 
Mitglieder berfelben nah Mannheim, wo fi um den Anfang der acht» 
ziger Jahre vornehmlich durch Dalberg’s, eined Bruders des Fürften 
Primad, Bemühungen eine neue Schule der theatralifhen Kunft eröffe 
nete, deren Glanzpunkt Iffland wurbe, und an bie fich zunächſt Schil- 
ler's Schiefal Fnüpfen follte. Nicht allzulange dauerte indeß in Mann: 
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heim der Blütentag der Bühne. Iffland verließ diefelbe, um in Ber- 
in die Direktion des Theaters zu übernehmen. Hier war Manches 
fhon gut vorbereitet und es bildete fich aldbald eine Anftalt, an ber au⸗ 
Ber Iffland die vorzüglichften Künftler, wie 3.8. Unzelmann und 
vor Allen der trefflihe Fleck, wirkten. Ungefähr gleichzeitig begann 
nun in Weimar die bereitd angebentete Glanzepoche der Hofbühne, 
Anfangs hatte auch hier die Seyler'ſche Gefellfchaft gefpielt. Seit ihrem 
Abgange nach Gotha war dann unter dem Einfhuffe der Herzogin Ama⸗ 
lia ein Liebhabertheater entjtanden, welches 1784 von der Bellomo’fchen 
Truppe abgelöjt wurde, die, aus Oberbeutichland dorthin gekommen, 
nicht ohne Beifall fpielte., Als diefelbe um das Jahr 1791 abzog, er⸗ 
hielt Göthe die Leitung der Bühne, die nun erſt zu einer eigentlichen 
Hofbühne umgebildet wurde. Einige Perfonen waren von ber abziehen- 
den Gefellfhaft zurüdgeblieben und machten gewiffermaßen den Stamm 
aus für die neue Anflalt, die alöbald dur die Thätigkeit ihred nun⸗ 
mehrigen Dichterführerd von allen namhaften Bühnen bedeutende Glie⸗ 
der erhalten und allmälig, befonders feit Schiller's Überfiedelung und 
Mitbetheiligung, zu der eriten im Vaterlande emporwachſen und zu eie 
ner Art national=theatralifhen Pflanzſchule werben follte ?), 

Wie lobenswerth nun aber auch alle diefe Bemühungen um Her- 
Rellung einer nationalen Schaufpielfunft feyn mochten, immerhin konnte 
e8 bei der politifchen Zerfahrenheit ded Vaterlandes und bei dem Mangel 
einer centralen Hauptſtadt zu Feiner allgemeinen Nationalbühne kommen. 
Abhängig von der Gunft der Umftände und der Laune ded Publikums, 
zerſtreuet in ihren Kräften, bei der Haltungslofigkeit der dramatiſchen 
Poefie unfiher in der Wahl der Stüde — wie hätte der beite Wille 
ihr eine nachhaltige, auf fich felber ruhende Stellung erwirfen mögen? 
Altes und Neues, Gewöhnliches und Vortrefflihes, Einheimifches und 
Fremdes wurde in bunter Vielfeitigkeit aufgeführt. Wie diefed auch in 
Weimar gefchehen mußte, wie.hier die beiden großen Dichter noch fpä= 
terbin folcher Dramaturgifchen Mannichfaltigkeit Zeit und Arbeit opferten, 
haben wir zum Theil ſchon früher berichtet. Es Tautet wunderlich ge⸗ 
nug, wenn Göthe und erzählt, wie er beim Antritte der Direktion Durch 


1) Prug hat in feinen Borlefungen über „die Geſchichte bes deutſchen Thea⸗ 
ters’! 1847 manche anziehende Andeutungen gegeben. 
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„eine Unzahl italienifcher und franzöfifher Opern, denen man einen 
deutfchen Tert unterlegte,” dad Publifum zu unterhalten fuchte, um es 
dann befto williger auch für das Schaufpiel zu machen, „bem man rei⸗ 
nere Aufmerkfamteit widmete.” tere Stüde wurden reprobucitt, 
„mit aller Art von neueren Verfuche gemacht,” Unterhaltung zu gewäh« 
ren und bad Urtheil zu befchäftigen. Unter den mittelmäßigen Stüden 
waren es befonders die von Iffland und Kotzebue, denen man Gunſt 
und Nüdficht zumandte 2). Göthe's Werd, ben er der Mufe des Dra- 
ma in den Mund legt, 
„Tagtaͤglich führt man euch zu anbrer Welt’ 

bezeichnet volllommen das eigene Bemühen. 

Blicken wir nun näher auf die eigentlih vaterlänbifch-dras 
matifhe Literatur hin, mie fie fih während diefer Zeit neben ben 
Werten jener zwei Dichterfönige bethätigte; fo begegnen wir einem fol- 
hen Gewirre von Produktionen und Richtungen, daß ed ſchwer wird, 
ein überfhauliched Bild in wenigen Zügen zuſammenzuſtellen. Zunächſt 
um ben Anfang der achtziger Jahre drängen fih die Ritterſtücke, 
Nachahmungen des Götz von Berlihingen. Schon die Dramatik der 
Stürmer hatte die Ritterromantif verfucht, wie denn Klinger’d „O tto” 
und Maler Müller’ „Genovefa“ bier vor andern beraudtreten. Der 
Graf Joſeph v. Törring (1753 (54%) — 1826) bot feine „Agnes 
Bernauerin” und ben „Kaspar Thoringer”, Stüde, die durch die An⸗ 
ſchaulichkeit, womit fie an die mittelalterlihen Zuflände erinnern, wohl 
für einige Zeit intereffiren mochten. Der „Fuſt von Stromberg“ 
von Fat, Maier aud Mannheim (1739— 8A), auf den GBöthe und 
Schiller noch fpäter ihre Aufmerkſamkeit richteten (Briefwechfel), giebt 
ein Sittengemälbe jener alten Zeiten, in welchem Pfaffen- und Ritterun- 
fig, die Romantif der Liebe und Ehre, Robheit und Werberbtheit bei 
äußerer Werkheiligfeit zur Schau geftellt werben, nicht ohne eine ge 
wiſſe Srifhe in der Färbung, wohl aber ohne poetifche Durchbildung. 
Deffelben Dichters „Sturm von Borberg“ bradte Göthe fogar auf 
die Weimar’fche Bühne, freilich ohne fonderlihen Erfolge. Länge 
feld's „2ubwig der Baier” (1780) enthält bei mangelhafter Sprachdar⸗ 
ſtellung eine anfchaulihe Sammlung von den nambafteften Perfonen 

1) Werke, Bd. 77. ©. 16 u. 17. 
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wie von Sittenbildern der Zeit. K. Phil. Conz, ſchon als Iprifcher 
Dichter genannt, verfuchte in „Konradin“ (1782) feine dramatifche 
Muſenkunſt, jedoch ohne Beruf und Erfolg. Auch Iffland trat mit 
feinem „Albert von Thurneifen” (1781) in die Reihe der Ritterſpieldich⸗ 
ter ein, welche er jedoch alsbald wieder verlieh, da ihm bafür alle Befä- 
higung abging. Die meiften Stüde dieſer Art find mehr romantiſche 
Prunke und Spektakelſtücke, als poetifhe Reproduktionen ded wahren 
Geifted der Zeit. Diefer weicht vor dem Schwerter-, Sporengeklirre, 
vor den Trink» und Lärmgelagen zurüd, und bie Schauerfcenen von 
Vehmgerichten und Gottedurtheilen können ihn ebenfowenig citiren, als 
einige derb » fittlihe Handftreihe und Wortbiederfeiten ihn fchildern mö⸗ 
gen. Aus allen diefen Ritterflüden erhebt fih der „Otto von Witteld- 
bach” von Franz Babo (1756 — 1822), beifen wir fhon gelegentlich 
gedacht, vortheilhaft hervor, nicht ald wenn bei ihm von poetifcher Auf⸗ 
faffung und Empfindung oder von glücklich durchgeführter Charakteriftif 
befondere Rebe ſeyn Fönnte, fondern wegen ber dramatifhen Belebung, 
welche fih in Situationen und Dialog erweilt und in Verbindung mit 
dem lokalen Barbenton, der dad Ganze unverkennbar durchzieht, dem 
Stüde eine bauerndere Theilnahme erwirkte. — Neben diefen Ritter- 
ftüden, zu welchen man auch eine Art Hiftorifcher Dramen, wie 3.8. 
die von Jul. Soden (Igned de Caſtro, Anna Boleyn, Bianca Ca⸗ 
pello u. f. m.) wegen mancher verwandten Bezüge rechnen kann, wu⸗ 
cherte eine Saat von allerlei Lärm. und Schredendftüden em⸗ 
por, bie, an ben Eraftgenialifhen Gewaltigkeiten Mufter nehmend, 
die Poefle durch Unnatur, den echt bramatifchen Effekt durch Über⸗ 
treibung zu erfeßen ſuchten. Nicht leicht mag in einer andern Lite» 
ratur eine ähnliche Durchmwirrung von gefpreistem Pathod und ge= 
meinfter Plattheit, von wahnfinniger Verzerrung und geſchmaclloſeſter 
Überladung vorfommen, als wir fie hier zu bemerken haben, und das 
damalige Theaterpublilum (um den Anfang der achtziger Jahre) fie zu 
fehen hatte. &8 genügt, an Berger's dramatifche Mißgeburt, Galora 
von Venedig” (1778), die an Gräuelbaftigkeit Alles überbietet, ober 
an Schink's „Gianetta Montaldi”, die bei geringerer Übertreibung 
einen viel größeren Werth hat, zu erinnern. Als das gelungenere 
Wert unter Seineögleihen mag die „&ulalia” von Sprickmann 
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(1777) gelten, eine Nachbildung der Leſſing'ſchen „Emilia Galotti”. 
Daß auch Schiller’ „Räuber ihre Nachahmungen fanden, ift befannt. 
Wir erwähnen nur Zſchokke's „Abällino, der große Bandit“, weicher 
noch in den neunziger Jahren mit den Stüden jenes großen Dichters 
wetteifern durfte und ein Mufter der Fürchterlichkeit iſt, das übrigens 
der Berfaffer felbit in fpäteren Jahren als eine „Jugendſünde“ bezeich- 
nete. Deffelben „Julius von Saffen‘ gehört mehr dem Rührtrauerfpiele 
an, ift aber immer noch fchredlich genug. 

Mitten durch diefe Ritterſtücke und Schrediendtragödien drängte ſich 
eine Maſſe von fogenannten Zuftfpielen, weldhe, meiſt von Schau⸗ 
fpielern verfaßt, dad Gewöhnlichſte in gemöhnlichiter Weiſe für den lau- 
fenden Tag boten, Ohne poetifhen Beruf, ohne Lebend- und Menfchen- 
fenntniffe, ohne höhere Bildung, bloß von gemeiner Routine gehoben, 
konnten die Verfaffer weder etwas Driginelled noch etwas wahrhaft 
Nationales liefern. Meiftend hielt man fi) an Fremdländiſches, das 
man durch alltägliche Laune und matten Wit in deutfche Geftalt umzu⸗ 
feßen bemüßet war. Eine Handwerksmäßigkeit, wie fie nur je fich bed 
Dichteramtd hat bemädhtigen Fünnen, forgte für Zeitvertreib und Er⸗ 
werb. Werther'ſche Sentimentalität, Gehäffigkeit gegen Privilegien 
und Standesverhältniffe, geiftlofe Sittenfchilderungen, oberflächliche 
Moralifationen, diefe und ähnliche Ingredienzien bildeten die Elemente 
folder Stüde. Wenn Göthe die Luft, „die theatralifchen Böſewichter 
nur aud ben höheren Ständen zu wählen” und bazu vornehmlich „nur 
Kammerjunfer, Geheimfetretäre” und ähnliche Perfonen zu nehmen, 
an Leffing’d „Emilia Galotti” Enüpft, fo hatte er felbft durch feine 
„Mitfhuldigen”, durch „Stella u. ſ. w. feinerfeitd wohl nicht wenig 
beigetragen zu ber Charafterlofigkeit, welche in den vorgeblichen Origi- 
nal = 2ufifpielen der achtziger Jahre herrfchend wurde. Engel’s (def: 
fen philofophifch » und äfthetifch - wiffenfchaftlihe Stellung wir ſchon im 
erſten Theile diefer Gefchichte bezeichnet haben) „Edelknabe“ (1770) 
wie „ber dankbare Sohn‘ (1772) hatten in ihrer phantaflelofen, höchſt 
profaifhen Haltung bei mattherziger Laune und empfindfamer Gutmü- 
thigkeit bereitd den philifterhaften Ton angefchlagen, der fpäter in jenen 
neuen Erſcheinungen etwas höher, wenn auch nicht reiner geſtimmt wurde. 

Diefe Luftfpiele Iagen wieder nahe zufammen mit dem rübrenden 
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Schauſpiele und dem bürgerlichen Trauerſpiele ‚ in beren Ton fie 
vielfach ganz hinübertreten. Diderot's berühmt gewordene comedies lar- 
moyautes, welche nad unfter früheren Bemerkung ihrerfeitd an bie 
englifgen, namentlih Richardſon'ſchen, Kamilienromane zunachſt 
anknüpfen, ſtehen gewiſſermaßen an der Spitze der ganzen Sippſchaft 
biefer gemeinen Dramatik. Wir wiſſen, daß Leſſing ſich jenen Pro» 
duktionen zuerſt zugewandt, fie ſogar überſetzt hatte, weil er darin 
das Princip der Natürlichkeit gegenüber der abſtrakten formalen Nüch⸗ 
ternheit der eigentlich klaſſiſchen franzöfifchen Tragödie, die damals 
noch durch Gottſched's Einfluß die Höhere deutſche dramatiſche Poefie bes 
herrſchte, zur Geltung gebracht fand. Im Forſchritte feiner literarifchen 
Kritik trat er allerdings mehr und mehr von Diberot zurück, indeß die 
neue deutſche bürgerlihe Rührdramatit war auf dieſem Wege einmal 
eingeleitet worben, und Leſſing's eigene Werke, zumal „Mit Sara 
Sampfon‘, ſelbſt „Minna von Barnhelm” können die Züge jener Fa⸗ 
milienäbnlichkeit nicht verleugnen; wie denn A. W. Schlegel das erfte 
Stück geradezu ald „ein weinerli ſchleppendes bürgerliches 
Trauerſpiel“ bezeichnet, das übrigens, wie wir an feinem Orte nachge- 
wieſen, troß jened bramatifhen Grundfehlers doch in Charafteriftit und 
Sprache feine unverkennbaren Verbienfte hat. In der „Emilia Ga- 
lotti Herrfcht freilich diefe Farbe weniger vor; allein die ganze fonftige 
bramatifche Haltung des Stüdes ruhet auf der Baſis natürlich -bürger- 
licher Auffaffung des Menfchlihen. Der Grundfaß, dem Leben feine 
Geheimniſſe und Züge abzulaufchen und fie in das Schaufpiel zu über 
tragen, wird auch hier treulich befolgt. Daß Göthe's bürgerliche Dra- 
men, 3.8. „Clavigo“, „Stella“, an die Leſſing'ſche Schule erinnern, 
in deren Bereich auch „Kabale und Liebe” von Schiller gehört, ift fchon 
bemerft worden. Auf diefe Weife geſchah ed nun, daß ſich gemach ein 
breiter und feichter Strom dramatifcher Rübrpoefie in unfre Literatur 
ergoß, welcher, fich mit den fumpfigen Gewäſſern ber gleichzeitigen 
Romane vereinigend, alle wahre Dichtung aus biefem Gebiete wegzu⸗ 
ſchwemmen drohete. Die Mifere des Lebens fehte fih an den Tiſch 
der Dichtung, um die Gemeinheit zu bewirthen. Die Familie, wie fie 
leibt und lebt, die Natur, „‚Iplitternadend, bag man jegliche Rippe ihr 
zählt,’ Freud und Leid im gewöhnlichften Begegnen, Tugend umd Lafter 
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in all ihrer werkeltägigen Plattheit nahmen Mat an der Tafel. Dan 
fuchte im Theater nur „ſich felbft, den eigenen Iammer und bie eigene 
Roth“ und flatt „der Cäfare, Achilles und Oreſtes“ fah man bloß „‚Pfar- 
rer, Rommerzienräthe, Fähndriche, Sekretärs ober Hufarenmajord.’' 
Und all dieſe Gefellfchaft, was that fie? „Sie machten Rabale, lichen auf 
Pfaͤnder, ſteckten filberne Löffel ein und wagten ben Pranger und noch 
etwas mehr 2). Wie hier Schiller, fo hat auch Goͤthe diefe Verbürger⸗ 
lichung ded Drama darafterifirt, der namentlid darüber Elagt, daß die 
Bühne, „dieſe Anftalt ver höheren Sinnlichkeit ,”’ für eine fittliche .and- 
gegeben wurde, am welcher zu arbeiten, ‚‚gute wadere Männer aus bem 
bürgerlichen Stande” fih berufen fanden, bie „mit deutſcher Biederkeit 
und geradem Beritande auf diefen Zwed losgingen, ohne zu bedenken, 
daß fie nur die Gottſched'ſche Mittelmäßigkeit fortfegten.” Daher kam 
es denn, wie er weiter meint, daß „Sentimentalität, Würde des Werd 
und bed Menfchenverflandes, ein Bermitteln durch vortrefflihe Wäter 
und weife Männer” auf dem Theater nad und nad überhand nahmen. 
Man verfiand nicht, die fubltanzielle Bedeutung der mittleren Stufen 
des Lebens hervorzubilden und bie höheren Mächte, welche das Haus 
auch in feinen bürgerlichen Zweden und Beziehungen burchwalten, her» 
aufzuführen. In faft allen Stüden biefer Art, welde und jene Zeit 
bietet, berrfcht daher der vollftändigfte Mangel an idealer Auffaſſung 
und freier äfthetifcher Behandlung. Das Wefentliche wird daran gegeben, 
um nur bie plattefte Wahrheit ded Wirklihen zu gewinnen. Matther⸗ 
zige Sprache und ein langmweiliger Dialog umfchlottern die Armfeligkeit 
der Handlung und Charaktere. 

Diefe Luft-, Rühr- und Familienſtücke nun drängten ſich feit dem 
Anfange der achtziger Jahre in einer folhen Menge hervor, daß fie wie 
eine Flut die Theater überſchwemmten. Als erſtes Wahrzeichen derfel- 
ben bemerkt man „den deutfchen Hausvater” von Otto 9. von Gem⸗ 
mingen, der mit bem Beginne jened Jahrzehnds ſelbſt zufammenfällt?). 


1) Schiller, Shakſpeare's Schatten. 

2) Übrigens fanden ſich ſelbſt ſchon vo r Engel's Stücken Berfuche in der bes 
zeichneten Genre: Dramatif. So könnte an Gellert’s „zaͤrtliche Schweftern‘’ erins 
nert werden, auch wohl an Heufeld (aus dem Oſfterreichiſchen) und Lud w. 
Säleffer aus Hamburg, infofern namentlich Leffing in feiner Hamburger Dra⸗ 
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In biefem Stück, welches die Zeitgenofien mit großem Beifalle begrüß- 
ten, erſcheint bie bürgerliche Welt in ihrer ganzen Werkeltagsphyfio⸗ 
guomie und Mittelmäßigteit, ohne alle Originalität der Erfindung, ohne 
Farbe und Friſche. Wir übergehen, was Brebuer, Jünger, bie 
beiden Schaufpieler Stephanie und viele Andere in ihren Luſtſpielen 
ohne Luſtſpielwitz dargeboten *), felbfi Großmann mit feinen „Nicht 
mehr ale ſechs Schüffeln‘‘, welche Göthe ald „unappetitliche” bezeichnet, 
in denen „alle Lederbifien der Pobelküche dem ſchadenfrohen Publikum” 
aufgetifeht werden, laſſen wir bei Seite, ebenfo ben zu feiner Zeit be 
liebten 3. Chriftian Brandes, ber, zugleich Schaufpieler, fi in 
der Darftellung der bürgerlihen Wirklichkeit und bausbadenen Moral 
andzeichnete und durch einige namhafte Stüde (3. B. „der Schein 
trügt“) befondern Beifall gewann 2), um das Triunmirat etwas näher zu 
betradhten, welches in biefem Gebiete während ber zwei letzten Decen- 
nien ded vorigen Jahrhunderts vornehmlich herrſchte. Schröder, Iff⸗ 
land und Kobebue find die Namen, welche neben denen von Böthe 
and Schiller in jener Zeit in der bramatifhen Poefie am weiteften hin 
erflangen. Sie find die fruchtbarften und berühmtellen Icäger diefer 
Mittelmäßigkeit, wie wir fie foeben in wenigen allgemeinen Zügen ges 
ſchildert haben. „Schroͤder'ſche, Iffland'ſche, Kotzebue ſche Stüde wa⸗ 
zen eigentlich an der Tagesordnung,“ ſchreibt Göthe im J. 1795. 
maturgie auf fie Rückſicht nimmt. Jener ſchrieb außer Anderm ein Stück unter dem 
Lid ‚‚Zulie oder der Weitſtreit ber Pflicht und Liebe““, wozu die Hauptelemente 
aus Ronſſeau's ‚‚neuer Heloife’’ genommen find. Leifing fagt vom ber Helbin, „daß 
fie Tugend und Weisheit auf der Zunge und Thorheit im Herzen habe,’ unb von 
dem Helden, „daß er ein Fleiner eingebilveter Pedant ſey, ber aus feinen Schwadhs 
heiten eine Tugend made.” Noch ftärker erinnert I. 2. Schloffer an die fpäs 
teren Rühr- und Moralifationspramen. In feinen fogenannten Luftfpielm, 3. B. 
in den ‚‚Mißverfländniffen”‘, im „Zweikampfe““, deſſen Leffing mit einigem Lobe 
erwähnt, herefcht durchweg ber Ton des Mührenden und filtlicher Empgebfamkeit bei 
vwiglofer Lehrhaftigieit und Breite der Situationen. 

1) Der jüngere Stephanie it der Verfaſſer ver berühmten Opexeite ‚„der Dok⸗ 
tor unb Mpothefer‘/, fowie Bxepner der ber ‚Entführung ans ben Serail’’. Über 
das Literachiftorifche diefer Dramatit kam Kehrein, bie dramatifche Poefle der 
Deuntſchen, Leipzig, 1840. verglichen werben. 

2) Die Autobiographie von Brandes iſt für die Geſchichte der Dramatik 
nicht one Werth. 
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5.2. Schröder and Schwerin (1744 — 1816) darf mit Reit 
vor Bielen eine Stelle in unferer nationalen Literaturgeſchichte aufpre- 
den, indem er als frudhtbarer Schriftſteller das Fach ded Dramatiſchen 
vielfeitig berührt und zugleich in der theatraliſchen Runft fi) zu kiaſiſcher 
Söhe erhoben hat!). Im biefer letzteren Hinſicht theilt er, wie wir 
kurz vorhin bemerkt, mit Eckhof den Ruhm, unfere Bühne zuerft auf 
die Stufe Fünftlerifcher Bedeutung geftellt zu haben. Schiller ſchrieb 
noch 1798 an Böltiger, daß er nur infofern mit Interefle für daß Thea⸗ 
ter arbeite, ald er e8 für Schröder thue. Mit ihm, fürchtet er, werbe 
die Schaufpielerfunft in Deutfchland und noch weiter auöfterben ?). 
Schon in der zarteiten Kindheit wurde Schröder von feiner Mutter ung 
feinem Stiefvater, dem bekannten Schaufpieler Adermann, bei Auf⸗ 
führungen verwendet. Mit ihnen mußte er frühzeitig das Schiefal ei⸗ 
ned gedrüdten und unruhigen Lebens theilen, die beſchwerlichſten Wan⸗ 
derungen von Rußland bid zur Schweiz durch allerlei Länder, unter 
mandperlei Drängniffen beſtehen. Als endlich Hamburg, wo Adermann 
1764 das ſtehende fogenannte Nationaltheater begründete, einen feſten 
Sit bot, betheiligte fih der junge Schröder an biefer Unternehmung 
vornehmlich ald Ballettänzer, zugleich fpielte er aber auch Bedientenrol⸗ 
len. Im beiden Beziehungen bewährte er fhen damals Talent und Fer⸗ 
tigkeit in der Darftellung, bei wohlgehaltener Laune eine treffende Mi⸗ 
mit, in Deflamation wie Vortrag überhaupt eine nicht gewöhnliche 
Kunſt. Erſt fpäter übernahm er ernſte Rollen, in denen er fofort 
eine hohe Meifterfchaft bewies, Beſonders zeichnete er ſich aus durch 
Originalität der Auffaffung der Dichtungen und Charaftere. ein 
Spiel war felbft Dichtung und ſtets fein eigenfted Werk. Er verfchmä- 
hete Feine Rolle, fuchte vielmehr fich jeder duch Studium mächtig zu 
maden. Beſonderen Ruhm erlangte er in ber Ausführung Shak⸗ 
fpeare’fher Charaktere. Im Lear gab er gewiffermaßen den Ka⸗ 
non tragifcher Kunft, während feine Gattin ald Ophelia im Hamlet den 


1) Über ihn iſt befonbers zu vergl. Tieck, Ginleitung zu ber Herausgabe ber 
dramatiſchen Werke Schröber's von E. v. Bülow, Berlin, 1831. 4 Bhe. ben: 
fo fein Leben von W. Meyer, Hamburg, 1819, worin auch manche willkommene 
Hiftorifche Notizen über dramatifche Literatur und Thenterwefen enthalten find. 

2) 9. Döring, Beiträge zu Schillers Charalteriſtik, Altenburg, 1845. 
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Preis errang. Jndem er fpäter, als er aus den Wirrniffen einer ko⸗ 
moͤdiantiſchen Lebensart herausgetreten war, mit .biefer künſtleriſchen 
Vortrefflichkeit eine große Anſtaͤndigkeit und Ehrenhaftigkeit des Charaf- 
terd verband, Tonnte ed ihm gelingen, um mit Gervinus zu reden, 
„sein Theater in Hamburg zugleich lucrativ und künſtleriſch untabelig 
zu machen.“ 41786 eröffnete er hier feine Bühne, der er bid 1798 vor- 
Hand, Er lebte dann bis 1811 auf einem Landgute, übernahm von 
da an wieder die Zeitung des Theaters und führte fie bis zu feinem Tode 
(1816) fort. An feinem Begräbnißtage bewiefen die Mitbürger, daß 
fie ihn als einen ber Erſten unter ihnen geachtet hatten, 

Was nun Schröder’ literarifehe Thätigkeit angeht, fo umfaßt fie 
theils Überfegungen, theild eigene Arbeiten, Im beiden Hinfichten aber 
behielt er hauptfächlich die theatralifhe Ausführbarfeit im Auge. 
Bon diefem Principe auögehend, bearbeitete er denn auch befonders 
Shakſpeare für die deutfche Bühne, indem er Vieles, was ihm den 
Geſetzen der Darfiellung zuwider ſchien, mwegfehnitt, und fonft Manches 
fürzte, worin ihm fpäter Göthe beiftimmte. „Will man ein Shal- 
ſpeariſch Stüd ſehen,“ fchreibt dieſer, „ſo muß man wieder zu Schrö- 
ber’d Bearbeitung greifen’). Wir gehen hier in die Betrachtung, ob 
und inwiefern diefed Verfahren zu billigen, nicht weiter ein, und be 
merken nur, daß und ſcheint, ald wenn die Frage immer nur bedin- 
gungsweiſe zu beantworten fey, indem ed nämlich überall auf die Schau⸗ 
fpieler und den Grab der Kunft ankommen wird, womit fie dad ſchein⸗ 
bar Widerfirebende und Überflüffige zu beherrfchen und in die Totalität 
ber Darftellung mildernd zu verweben verſtehen. Wie bem aber au 
fey, Schrödern bleibt dad ungemeine Verdienſt, daß er den großen 
Dichter, den man in Deutfchlond nur noch in höchſt mangelhafter Über. 
fegung kannte, den Zeitgenoffen nach feinem poetifchen Geift zuerft le⸗ 
benbig vergegenwärtigte. Übrigens fuchte Schröder aus dem Gebiet ber 
englifhen Dramatik überhaupt fo viel ald möglich in's Vaterland zu 
übertragen, wobei er ebenſo große Bühnenkenntniß ald Geſchicklichkeit, 
in den Sinn ber fremden Produkte einzugehen, bewährte, Naͤchſt Shak⸗ 
fpeare waren ed befonders die Stüde von Beaumont und Fletcher, 
denen ex in diefer Hinficht feine Aufmerkfamkeit zumandte. In feinen 


1) Shalfpeare und kein Ende. Werte Bd. 36. S. 381, 
Pillebrand R.-2, IT. 2. Aufl. 33 
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eigenen Dramen, die meiltend wieder frrie Nachahmungen frember Stücke 
find, wehet fſrrilich kein poetiſcher Hauch, vielmehe halten fie ſich we- 
fentlich auf der Linie der oben tharakterifirten Mittrelmaßigkeit. Man 
kann in ihnen im Allgemeinen Ton, Richtung und geſannute Rethode 
der Jfflandiſch⸗Kotzebue ſchen Produktionen vorgebildet finden. Die 
Hauptfache IR Fine gewiſſe Draſtik in ber Chatakterzeichnung. Feſte, be⸗ 
ſtimmte, ſchlagende Züge gelten ihm mehr, alt Tumfigehaltene Entwicke⸗ 
fung. Dabei wies ihm feine Buͤhnenkenntniß manchen Bortheil hin- 
fichtlich ded dramatiſchen Gffefts ; weshalb denn auch feine Stüde we 
niger aus dem Gefichtapunbte Sunftliterarifher Bedentang, als 
aus dem der Förderung unferer Bühnenwelt in einer Geſchichte 


der deutfchen Nationalliteratar genannt werben können. Der Dichter 


geht in dem Schaufpieler auf. Wie er mit „dem Better ans Liffabon“ 


der Bater der Jffland'ſchen und ähnlicher Samilienrührfpiele wwedr, mit | 


„dem Ring‘ (nad) dem Englifchen) den Kotzebue ſchen „beiden Klinge: 
bergen” und fonfigen freimoralifchen Produktionen vorleuchtete, wie er 
in dem „Porträt der Mutter“, dem Lied ein bedeutendes Lob in Ab- 
ficht auf Einfachheit, Ratur und Intereffe ber Handlung fpenbet, die 
Mifgung des Komiſchen mit dem Uuälerifchen verſacht hat (was keiber 


viele unbefugte Raahımıngen finden follte), in dein Schauſpiele „die 
Stimme der Natur“ dad Rührelement in frifeger Bewegumg walten Iiße, 


and wiederum in dem vielgegebenen und biß in unfere Tage hinein gern 


gefehenen „Stille Waffer And tief (mach Fleicher) die fitlige Gewie- 


litaͤt beſonders in weiblicher Wertretung (mie im „Ring“ in maͤnnlicher 
and weiblicher zmgfeich) vorführt — auf dieſes Alles eben nur hinge⸗ 
wiefen zu haben, dürfte für unfern Zwed im Ganzen genügen. 
Schyeöber’3 dramatiſcher Standpunkt wurde zunächſt von Iffland 
(1759-1814) aufpefaßt, der fi defielben um fo mehr bemüshtigen 
mode, old er gleichfalls Schaufpieler war und wie jener das Princip 





der Bühne über dad der Poeſie bereichen ließ. Wins er als en 
traliſcher Künſtler geleiftet, mag bier im Befondern unerwogen bleiben; 


es genikgt an ber wiederholten Bemerkung, daß er nächſt Eckhof um 


Schröder daB deutſche Theater vornehmlich auf den Höhepunlt feine 


damaligen Blüte brachte. An Echkhof bildete er fih (in Gotha) zuerfl 
heran, mit Schröder aber traf er oft auf der Bühne felbft zufammen. 
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Gr ſcheint ſich zu jenen beiden Meiltern in der Runft verhalten zn ha 
ben, wie in ber griechifhen Tragik der Dichter Euripides zu Äſchylus 
und Sophokles. Denn wie jener Tragiker in feinen Tragödien den 
Effekt und das beflamatorifche Pathos der einfach - firengen Erhabenheit 
bed Zweiten und der reinen Sarmonie bed Lebtern gegenüber geltend 
machte, fo Iffland im Spiele neben Eckhof und Schröter. Am we 
nigften gelang ihm, den tragifchen Craft in feiner ruhigen Wahrheit 
darzuftellen ; höher ftand er in ber Humoriſtik und Komik, wo ihm eine 
gewiſſe Senialität eigen war, Er bewegte ſich zwiſchen dem Idealen 
und dem @enre, doc) mehr diefem ald jenem gewadhfen; wie denn auch 
feine bramatifihen Produktionen ganz eigentlich der lekteren Seite an- 
gehören. Außer in den hochkomiſchen Rollen glänzte er namentlich noch 
in Zeffing’d Nathan. Göthe nennt ihn „ein belehrendes, binreißen- 
bed und unfhätbares Beiſpiel,“ findet in ihm den Kunftler, „durch 
den der gleichſam verlorne Begriff von dramatiſcher Kunft wieder leben⸗ 
dig wurde,” erkennt ihn „ald den Typus, wonach man dad Übrige be- 
urtheilen Taun,” und weiß font noch Vieles von „der Weite feiner Bor: 
ſtellungskraft und der Gefchmeidigkeit feiner Darftellungdgabe‘ zu rüh⸗ 
men, während andere gewichtige Stimmen, wie 3. B. Schröder's umd 
Tied’s, ihm weniger zugeftehen wollten. Selbft Schiller, zu deſſen Ber- 
herrlihung ex durch fein Spiel fo viel beitrug, zeigt hartuädigen Zweifel 
an Ifſland's Meifterfchaft und meint, daß berfelbe in mehreren Bezie- 
hungen feiner Kunſt nicht gewachſen fey !). 

Iffland war aus Hannover gebürtig, wo er einer angefehenen Fa⸗ 
milie zugehörte, die ihm baher, namentlich bei dem damals noch herr- 
ſchenden Borurtheile gegen die Schaufpieler, in feinem Wunſche, fich 
der Bühne zu widmen, entſchieden entgegen wirkte. Allein die Rei- 
gung fehien ihm zu tief angeboren, als bag irgend ein Hinderniß fie 
hätte bewältigen können. Er giebt hierüber ſelbſt (in der Schrift 
„meine theatralifche Laufbahn”) anziehende Mittheilungen, Am be- 
deutfamiten für feine fpätere dramatiſche Schriftftellerei dürfte wohl ber 
Eindruck ſeyn, den die Aufführung von Leffing’s Miß Sara auf den 
kaum adtjährigen Knaben machte, der ſich bereitd Durch Hübner's „bibli- 
yH Vol. Goͤthe's Werke. 3. 77. ©. 55. Briefwechſel IV. ©. 167— 182, 


Dazı Riemer, 11. S. 658 ff. 
32 * 
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ſche Gefchichten” die Leiden der Menfchen nahe gebracht hatte. „Dad 
Gute, daß Edle wurde fo warm und herzlich gegeben, die Tugend 
erfhien fo ehrwürdig,“ bemerkt er, daß ihm von diefem Augen- 
blicke an „der theatralifche Schauplak eine Schule der Weisheit und der 
fhönen Empfindung” wurde. Sein mild» frommer Bater ließ Pre- 
digten vorlefen, der junge Sohn lad fie laut nad), aber mit der fentimen- 
talen Unterlage von Romeo und andern bramatifchen Helden. Die Lek⸗ 
türe ded Richardſon'ſchen Grandifon erweiterte feine Vorliebe für edle 
Derfonen und rührende Situationen. Eine Zeitlang neigte er dem Pre⸗ 
digtamte zu, denn hier Eonnte feine Luft an Deklamation und Bortrag 
Befriedigung finden. Wir übergehen indeß Solches und Anderes und 
bemerken bloß, daß er endlich als fiebenzehnjähriger Yängling (1777) 
dad Baterhaus heimlid verließ, um fi) nad) Gotha zu begeben, mo« 
bin ihn der Name Eckhof's und dad Vertrauen auf denfelben zog. Die 
Schule, in die er hier trat, konnte nicht vortheilhafter ſeyn, indem ihn 
außer Eckhof befonderd noch Gotter durch feine dramaturgiſche Einficht 
förderte, und andere trefflide Schaufpieler, wie Beil und Bed, ihm 
vorleuchteten. Mit diefen beiden Männern fanı er bald in bie innigfte 
Freundſchaft, in ihrer Gefellfhaft wanderte er, ald das Gothaer Hof: 
theater nad Eckhof's Tode fich auflöfte, nah Manuheim, wo er, im 
Bunde mit ihnen und üunterflüßt von der tüchtigen Erfahrung des Thea⸗ 
terbireftord Seyler, unter der Intendanz Dalberg’s die Bühne auf 
die Stufe hoher Berühmtheit brachte. Später (feit 1796) Direktor des 
Pöniglihen Nationaltheaterd und zulegt Generaldirektor aller Föniglichen 
Schaufpiele zu Berlin fegte er feine Bemühungen um Fortbildung der 
theatralifchen Kunft gleich eifrig fort; wie er denn bier befonders in 
Schiller's Tragödien mit großem Erfolge auftrat, in defien Räubern er 
fhon 1782 zu Mannheim die Rolle ded Franz Moor zum großen Bor: 
theile für das Stü glänzend gefpielt hatte '). 

9) Böttiger hat fich in der Schrift: „Entwickelung des Jffland ſchen Spiels” 
u. ſ. w. Leipzig 1796, wobei ex befonders auf die 14 Gaſtrollen, welche Iffland 
im April 1796 auf der Weimar'ſchen Hofbühne gab, Rüdficht nimmt, über deſſer 
theatralifche Kunſt meitläuftiger ausgefprochen, nur Schade, daß ber übertriebene 
Enthuſiasmus die Wahrheit oft vermiffen läßt. Meint Böttiger doch felbft (Pers 


rede), daß man manche feinee Bemerkungen „auf Rechnung einer allzu großen Be: 
wunderung‘’ jchreiben werde, 





Die deutſche Dramatik ber zwei. lepten Jahrzehnde des 18. Jahrh. 501 


Iffland fühlte alsbald auch den Beruf fhriftftellerifher. Tpätig- 
keit im Fache der Dramatif. Und hier erfheint er und denn ald der 
eigentlicite Vertreter der. Gamilienftüde und der bürgerlichen 
Rührſchauſpiele, in welcher letzteren Gattung Kogebue mit. ihm wett 
eiferte, ohne die moralifche Haltung zu bewahren, die den Iffland ſchen Pro» 
duktionen bei aller Mangelhaftigkeit des Poetifchen eignet. Iffland machte 
die alltägliche Wirklichkeit zur Poefie, Kobebue die Lüge. Er 
legte fi mit jener Alltagswahrheit der neuen Romantik gewiffermagen 
gegenüber, welche theilweife die wirkliche Welt, mehr ald die Poeſie er- 
laubt, in Nebel» und Wolkengebilde auflöfte; weshalb ihn denn auch 
die Führer jener poetiihen Schule, die beiden Schlegel, ſcharf tadelnd 
(wennauch meiſt treffend) zeichneten. Nachdem er fi, wie wir oben 
gelegentlich berichtet, in dem romantiſchen Zrauerfpiele „Albert von 
Thurneifen‘ (1784) ald dramatifcher Dichter verfucht hatte (freilich nur, 
um fein Unvermögen in diefer Gattung zu erproben), wendete ex fid 
aldbald dem bürgerlihen Drama zu, für welches er ein ebenfo nahes 
Beifpiel an dem fchon erwähnten „‚deutfchen Hausvater” von H. O. 
v. Gemmingen hatte, ald er für jenes Ritterſtück an Maier’d „Sturm 
von Borberg‘' gehabt haben mochte. Diefe zwei Dichter lebten theile 
in Mannheim ſelbſt, theild in der Nähe. Seit jenem Verſuche ward 
indeß Iffland ſelbſt ein entichiedener Widerfacher der Ritterdramen , ſo⸗ 
wie er gegen bad Beiſpiel Schröder’g fi) auch ganz von Shaffpeare. ab- 
wendete. In beiden Beziehungen fand er die fittlich » gehaltene Würde 
nicht, die ihm nun einmal fo ganz eigentlih von Haus aus zuſagte. 
Moralifhe Belehrung durch Vorführung ehrenhafter Charaktere, rüh⸗ 
render Situationen, bürgerliher Zucht und Sitte, rechtſchaffener, groß- 
müthiger und überhaupt waderer Gefinnung war ihm unverrüdter Zweck 
feiner Produktionen, die man dedhalb eher dramatiſche Exemplifika— 
tionen ald Dichtungen nennen kann. Sind wir aud nicht geneigt, 
ihn mit biefer Richtung ein - für» allemal zu verdammen, indem Einiges, 
wie 2.8. „die Hageſtolzen“ oder „die Ausſteuer“, befonderd 
„die Jäger“, nicht ohne Werth ift, und zwar namentlich in Abficht 
auf Die Charakterzeichnung ; fo müflen wir doch im Allgemeinen feine 
dramatifchen Leiſtungen ald verfehlte und für unfere-Literatur ſelbſt in 
vieler Hinficht bebauerliche bezeichnen, indem fie die Herabitinunung 
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der Porhe zu ver Milsigfihleit dei Dinekmigigen am uchhen xpeſerden 
kebın. Den Beri ebgriimädter Scatimeutslnit wei Isnssseiliger 
ẽ yiehbäzgerlüchtet hat kein Unerer im jo ubrrilucheuber Aulie aufge 
heftigfeit andy behandelt haben mag, grasn beiehen, zeigt cr bedh im- 
mer nur eine Getelt, A. B. Edlegel hat Acht, werum cr (1791) 
über ihm jagt, dafs er ſich jeit einigen Jafeen fo zu fagen „mit jchenben 
Leitern bunden laſſe.“ Dei Stick, Berbrechen uud Eheiuht”, me- 
mis er vie Gallerie feiner Familien » mut Rübrbremen eröffnete, bier 
gewilfermeßen die Luvertüre feiner fümmıtlühen Dichtungen dieſer Set. 
Jam demijeiben fchen wir fo jirmlih Die Periemeitupen von allen Zign- 
ven, bie er im ber langen Felge feiner Probuftiourn vorfußet, fowee 
man darin andy ſchos Die grwöhnlichen Geure » Betine beunst fmuben 
faun, weidhe mit geringer Beränderung fefl in allen feinen Etädfen 
wiederfeieen. Im GBenzen gelang ifm die Darfieliung dei Guten beiker, 
aid Die des Boſen. Dem obwohl er and bert Vie poetiſche Areiheit 
im Koſtũme haudleinener Zũchtigkeit vorführt; fo weiß er ſich doch mrift 
in ben Grenzen ded Wirklichen und der Wahrheit zu halten, bie er bei 
der Eiilverung des Laflerd und der Verbrechen faſt ſtets überſchrritet 
Seine Boſewichter find fo anögemadt böß, daß andy Erin Zug bed Beſ⸗ 
fern im ihre Charakteriſtik eintritt. Dad Schlimmmfle if, da er dad 
Zafter ſeht oft mit gemeiner Schwaͤche und Eraftlofer Berberbtheit paart, 
wedurch ed nur an Widerlicgleit gewinnen muß. Dabei wird bie poe⸗ 
tiſche Gerechtigkeit meift mit den Haaren herbeigezogen umd lautet in der 
Regel wie die Schlußrebe einer moraliſchen Zabel. Bon feinen Stüden 
gilt daher vorzũglich das Schiller ſche Wort in der ſchon angeführten Pa⸗ 
rodie Shalſpeare's Schatten“: 
„Der Poet IR der Wirth, und der Ichte Altas die Jeche; 
Ben ſich bas Laſter erbricht, fept fich Die Tugend zu Tip.‘ 

In feiner dramatiſchen Behandlung ift freilich mehrfad eine geſchickte 
Honomifche Anordnung, fehr oft felbft eine auf Menfchenkenntniß und 
pſychologiſcher Wahrheit ruhende Charakteriſtik, ſowie eine wirkfame 


Denubung der Situationen nicht zu verkennen; im Ganzen aber fehlt 


wis der Originalität und Fruchtbarkeit der Erfindung die geflaltende 
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Ppantafie und eben überhaupt die aͤſthetiſche Erhebung. Die Handlung 
ermangelt meiſtens der erfoberliden dramatiſchen Belebung, ihr Gang 
it ſchleppend und träge; die Ratur erſcheint zu zutraulich, zu ſehr im 
Negkige ; die Rührung ſpricht zu fonft>weig, und ber Ihraͤneneffeki 
wird zu offen erſtrebt, überall aber, ſelbſt in der Liebe, beherrſcht ber 
bürgerliche Haushalt zu fehr Die freie Idee, als daß Die Poeſte zu ihrem 
Rechte kommen könnte. Nimmt man noch hinzu, baß auch die ſprach⸗ 
liche Seite in der Regel dem gewöhnlichkten Proſaisſmus huldigt, daß 
der Styl, ohne Adel und höhere Bildung, ganz nah den Werkſtätten 
und Geſchaͤften ded gemeinen Lebend Elingt, ber Dialog in ſchlotterhafter 
Breite dahinwatſchelt, nicht felten in die homiletiſche Salbung ber Kan⸗ 
zel oder Kinderlehre übergeht und nur bier und ba, wo bad Gemeine 
fi zur Wuth begeiftert, in lebendiger Kraftbewegung aufiteigt; fo barf 
man wohl ohne Bedenken das Urtheil ausſprechen, daß Ifflond mis 
Hecht von der Rachmelt aus der Lille der dramatiſchen Kloſſiker geftri- 
den worden ijt!). 

Die gefammte dramatiſche Mifere jener Zeit, wie fie eben in dem 
Rühr⸗, Kamilien- und fonfligen Bühnenfpielen ber bezeichneten Art au 
Tage kam, vereinigte fih in Kotzebue (1761 — 1819), um fi bann 
wieder von ihm ans in allen Stufen, Formen und Richtungen auszu—⸗ 
breiten. Wenn Göthe von Eckhof, Schröder und Iffland fagt, „daß 
fie dad Gefühl ihrer Würde auch auf bem Theater nicht aufgeben konn⸗ 
ten und deshalb mehr oder weniger die dramatiſche Kunſt nad dem 


1) Auch die politifche Saite verfuchte Iffland anzufchlagen, allein wie uns 
geſchickt ex ſich dabei benahm, beweift 3.8. fein Trauerfpiel „die Kokarde“ (1791). 
Ohne alle äfthetifche Bedeutung und voll antirevolutionärer Salbaderei giebt es 
eine alberne Karikatur von dem Jacobinerweſen ber Revolution. Magiſter Hahn, 
die Hanpiperfon des Städes, ift ein fprechendes Zeugniß, daß Iffland weber für 
den Gruft noch für das Lacherliche der großen Erſcheinung Sinn und Talent Hatte. 
Die abfelute Fuͤrſtlichleit von Gottes Gnaden bleibt zulept die Hauptſache. — Was 
Iflandb ſonſt noch geſchrieben, mag unerwähnt bleiben. Nur an feinen Theaters 
almanach erinnern wir, in welchem er unter manchen ſchwachen und verfehlten 
Bemerkungen viel Treffendes über barftellende Charafterifti und Theaterwefen übers 
hanpt vorträgt. — Bu vergleichen iſt die Auegabe feiner dramat. Werke, keipzig, 
1798 q. 17 Be. Much die Huswantl, Leipzig, 1827. 11 Bde., ſewie bie 
fpätere von 1844. 10 Dre 


200 Zum Ba, I Buy 

Exriuns, Yulinbiun, Geiiiumrz up wrauürsd Khruber GBetre 
bessere ,— ie sn Gh lei Series zul von Dru Geikkrufen andingen, 
weide ze Ri Krems der ek ne weine Dinbes Üpeubrtr. 
Eu rayz er Earusel ter weile Falctizeseen. ver, von kenb- 
Seüer U-icu zu mE sberinhlärter Auche überzsgrn,. fr Brm Zinsen 
bist aw;üchen, aber, Ice aressmers, iur Gebsakhlnhfen 
uhmsfru orenbarrn, vu wer u amd Wied vier Postuliisuen 
Biekes rameıkan muıtsinteıce Bizmnrd c.ıruteenieh deralirrait, ü 
der aim;ıhe Serwiereniiuz in Winde auf Zizetyealır, Überzes- 
meixheit, Recızien ze Ara, Erri ze Br, ibm ud 
Market, irtachi:de Eiricheuee ze iste5 Gritwäg Irgrımmn uch im 
wilifuriigäer Durkeirsens Giericite eur Eheisrdt gegen ver Be 
Berexzen tar Rıhrkeit war Kst als star Grün, vet er mt 
ara Siretirmen wur Rerhiitziüen 3 menkkiuhen Lbes, wer ed 
ihe gut tunft um feiner esctncen Panne zuwiagt. „Ted Gemilen,” 
ſcheribt 3. Paul uber ia (Brichwediel mit Luc), „imubet im france 
Steiherzen einen Punfı, um cin;ubsfen.“ Krin Mütel in fen zu 
ſchlecht, wenn es nur tient, ben augrublidiihen Gicht, werunf iin 
Alles aufemumt, zu bewirken, keine Manier wire verkimäht, wenn für 


Moment iR fein Ziel, die Eitelkeit, im Jeglichen mit Jetem zu weit 
eifern, das Sauptmotiv ſeines Tichtens. Selbit Sbakſpeare ſchien ken 


nicht zu hoch geñellt, um fi ihm zu vergleichen. Wie dieſer, meint 
er, babe er „durch den Zauber der Ginbilvungsfraft‘' geſiegt; wesbelb 
er ih denn ſelbſt „eine Ehrenfiche unter Deutſchland's dramatiſchen 
Dichtern“ zuzsitheilen nicht auficht. Mit diefem Selbjigefühle wagte 
er fih an Alles. Luſt⸗ und Trauerfpiele, bier wieder bürgerliche umd 
heroiſche, hiſtoriſche und frei gedichtete, antike und romantiſche Stoffe 
— Jedem fühlte er ſich gewachſen. Überall an das Einzelne hingege- 
ben, ohne Willen, aud wohl ohue Kraft, fi des Menſchlichen in fei- 
nem Weſen und Kern zu bemächtigen, fpringt er von Punkt zu Punkt, 
greift er nach jedem naͤchſten Sfitter, dem erfien beflen Motive, unbe: 
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kümmert um Ginheit und Kouſequenz. Nie möchte wohl die Poefie mit 
größerer Birtuofität und Kedheit in bie Rollen der Buhldirne hinein⸗ 
gefehoben worden feyn, ale von ihm. Alle Arten ber Sünde werben 
mit dem Schleier ded Edlen ummwunden, bamit fie un fo leichter 
verführen. Kurz, es fehlte Kotzebue an fittlicher wie äfthetifcher Scham. 
Bei folher Leichtfertigkeit und OberflächlichFeit, die nad Göthe's Be⸗ 
merfung mit einem „andgezeichneten Talente” verbunden war, läßt 
ſich die ungemeine literarische Fruchtbarkeit Kotzebue's wohl erflären. 
Über zweißundert Stücke hat er gefchrieben und in faft ebenfo viefen an- 
bern Werken erzählender, beſchreibender, gefchichtliher Art Hand und 
Feder nicht gefchont. Eben weil aber feinem Talente eine „gewiſſe 
Rullität“ durchweg zugefellt war, fo brachte er es faft nirgends zu ge» 
haltiger Produktion, vielmehr ſank Alles zu einer unleidlihen Schlus 
derhaftigkeit herab und flatt „‚tüchtiger Werke‘ lieferte er meiſtens nichts 
als „Erercitien.” Er war „immer Revolutionär und Sflav, die Menge 
aufregend, fie beherrſchend, ihr dienend.“ Dabei fuchte er dad Treff 
lie herunterzufeßen, „damit er felber trefflich fcheinen möchte !).” 
Bei Allem diefen bleibt er nah unferm Dafürhalten in der Theaterge⸗ 
ſchichte ein bedeutendes Meteor, deſſen Erfcheinen und Borüberziehen 
wohl etwas genauere Beobachtung verdient. 

Kotzebue ftellte ſich felbft Hoch genug, um darauf bedacht zu ſeyn, 
feine Lebend- und literarifhen Verhaͤltniſſe mehrfach zu befprechen. 
Befonderd weiß er und in dem fünften Bande feiner „Jüngften 
Kinder meiner Laune‘ recht Vieled aus feiner Bildungs - und Les 
bensgeſchichte zu erzählen, dad und, wenn wir ed mit dem vergleichen, 
was er in feiner „Flucht nach Paris”, in feinem Buche „dad merkwür⸗ 
digſte Jahr meines Lebens‘ und in noch einigen andern Schriften aͤhn⸗ 
licher Art berichtet, dienen mag, die Eigenthümlichkeit feiner inkonſe⸗ 
quenten Handlungsweiſe zu erklären. Kotebue ward in Weimar ges 


1) Böthe, Nachgel. Werke Bd. 20. ©. 287: 
„Natur gab dir fo fchöne Gaben, 
Als taufend andre Menfchen nicht haben, 
Sie verfügte dir aber den fehönften Gewinnt, 
3n fhäpen mit Freude fremdes Verdienſt.“ 
Bere, 3.6. ©. 161. 





beren. Frühzeitig des Baters beraubt, auh er hamptfädlidh ıustex Der 
Pirge einer noch ſehr jungen Mutter, die ihn bildend verzog uub ver⸗ 
ziehend zu bilden fuchte. Zwei ober drei Kenbibaten ber Theologie we: 
ten nach einander feine KHofmeifter, „bie, während fie mit Schufudt 
barrten, daß ein göttlider Ruf ihnen eine kleine Heerde auwertramte, 
ihn ihre Hirtenftäbe weidlich fühlen ließen und keine Mühe fparten, aus 
ihm ein Schaf zu machen.” Die Butter mußte Abends herſtellen, wei 
jene ben Zag über verdorben. Grzählungen waren die Heuptlektüre 
des Heinen Knaben, und dad Lefen nahm ihn fo fehr in Aufpruch, daß 
ed ih oft von feinem Schaufelpferbe lockte. Die Geſchichte von Romeo 
und Julie rührte ihn damals fo fehr, baß er felber meint, es möge wohl 
dadurch der Grund zu feiner Vorliebe für dad Rührende gelegt werben 
fon. Don Quirote, Robinfon und Ähnliches befehäftigte feine 
Einbildungskraft, die fih vermag, den kaum fiebenjährigen Knaben zu 
einem Luftfpiele zu infpiriren. Um diefelbe Zeit begeifterte ihn auch 
fhon die Liebe und an feinem fiebenten Geburtätage ſchrieb er den 
erfien Liebeöbrief an ein erwachſenes Mäbchen, bad nachher feine 
Tante wurde. Die Schwefler der Liebe, die religiöſe Schwärmerei, 
ftelite ſich ihrerfeitd aldbald ein und plagte ben guten Yungen fo ſehr, 
daß er fogar, „um ungeftört beten zu können,“ frühmorgens an einen 
geheimen Ort ging, „den die Ehrbarkeit zu nennen verbietet. Nicht 
ſehr lange nachher trat der Umftgnd heran, der ihn fhon in feiner zar⸗ 
seften Kindheit unmwiderruflih zum dra matiſchen Scrififteller be» 
ſtimmte. ine herumziehende Schauſpielergeſellſchaft kam nad) Weimar 
und feffelte ihn fo fehr, daß er feiner kaum mächtig blieb. ‚Der Top 
Adam's“ von Klopfiod und „ber dankbare Sohn‘ von Engel begei⸗ 
fterten den Kleirien, der auch die Emilia Galotti von einem Ende 
bis zum andern audwendig wußte. Wenn er etwas fpäter auf bem 
Gymnaſium, ftatt die alten Sprachen ernfllid zu ſtudiren, Plane zu 
Komödien madıte, fo beweift diefed nur mehr, wohin ſchon ber Knabe 
fteuerte, dem fein Lehrer Muſäus bei der äfthetifhen Luftfchifferei noch 
befonders zur Hand ging. Um diefe Zeit war ed auch, wo ihm Böthe 
freundlich begegnete, der oft feiner Mutter Haus befuchte, fi ein Luft: 
fpiel von ihm zum Durchleſen ausbat und ihn zum Fleiße ermunterte. 
Kobebue durfte in deſſen „Geſchwiſtern“ fogar den Poſtillon fpielen, 
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während: der Dichter felbft den Wilhelm darftellte. Goöthe hat und über 
biefes Verhälmiß ein kurzes Wort hinterlaſſen. „Ich denke,“ fchreibe 
er, „mir ihn gern als ſchönen muntern Knaben, der in meinem Garten 
Sprenkel ſtellte und mich durch feine freie Thätigkeit ſehr oft ergötzte.“ 
Wie wenig Kotzebue dieſe Freundlichkeit fpäter erwiederte, indem ex 
nach feiner erſten Rückkehr aus Rußland (1800) gegen Göthe offen Fax 
balirte, durch eine forcirte Apotheofe Schiller’ ihn verdunkeln mollte 
und zulegt in einen polemifchen Bund mit Merkel und Spazier 
trat, um aus dem Lager bed „Freimüthigen“ giftiged Geſchoß gegen 
ihn zu fenden, iſt, glauben wir, befannt genug, um weiterer Erwäh« 
nung nicht zu bedürfen 1). Es half nichts, daß ihn einft die erfte Lek⸗ 
türe des Werther fo ergriffen hatte, daß er fpäter Feine Worte findet, 
um „bad tobende Gefühl‘ zu befchreibenz ed hielt ihn nicht zurück, daß 
er damals eine fo ſchwaͤrmeriſche Liebe für den Dichter faßte, „daß die⸗ 
fer ihn ‚hätte in's Heuer fenden können, um einen verlorenen Schuhrie« 
men beraus .zu holen.” Wir verweilen indeß nicht weiter bei ſeiner 
Bildungsgeſchichte, indem er bei feinem Außtritte aud dem Gymnaſium 
und feinem Eintritte auf die Univerfität, wo er fih der Juriöprubenz 
widmete, bereits für den Beruf zur bramatifchen Poefle entfhieden war, 
Was ihn in der Art feiner Dichtung noch eigenthümlich mitbeftimmte, 
war die während diefer Studienzeit gemachte Bekanntſchaft mit Arioft 
und der nähere Anfchluß an Wieland, mit dem er ſich, vermuthlich aus 
Wahlverwandtſchaft, zunächft verbündete. Kotebue iſt in der That der 
wieber aufgelegte, aber ftarf vermehrte und veränderte, obwohl nicht 
verbefierte Wieland. Won dort an ging ed mit rafchen Schritten auf 
der dramatifchen Bahn vorwärtd, indeß nebenher auch der Seitenweg 
ber Novelliſtik fleißig betveten wurde. Wie nun Kotzebue nad Rußland 
Sam (1781), bier Gelegenheit fand, fi) am beutfchen Theater in Pe⸗ 
teräburg zu betheiligen, einige Jahre nachher wieder in Deutſchland 
herumteifte, das berüchtigte Pasquill auf mehrere wiffenfchaftlich « nam⸗ 
hafte Männer „Bahrdt mit der eifernen Stirne” ſchrieb, wobei er 
Knigge's Namen mißbrauchte, während er fi in feiner ganzen mora- 
liſchen Blöße dem überrafchten Publikum barftellte, ald es eben noch 


1) Bäthe Hat in dem Heinen Gedichte ‚‚Ultimatınm‘’ über biefes polemiſche 
Triumvirat feine Anficht mitgetgeilt. Bol. Merle Bd. 6. ©. 168. 
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von der Bewunderung ded Stückes Menſchenhaß und Reue’ vol 
war 1), wie er, nach dem frühen Verluſte feiner Fran, nad Paris eilte, 
um fi in dem Weltſtrudel leichtſinnig felbft zu vergefien, wovon und 
„Seine Zlucht nach Paris” erbaulid genug in Kenntniß feht, wie er 
foäter (1798— 1799) Theaterdichter in Wien ward, dann wieber nad) 
Rußland ziehen wollte, auf der Grenze aber, bei Kaiſer Paul wegen 
des Luftfpield „Sultan Wampum“ verbädhtiget, feſtgenommen uub für 
einige Monate nach Sibirien gefendet ward, welches Schickſal er in dem 
Buche „dad merkwürdigfte Jahr meines Leben!‘ gleichfalld nicht ohne 
Darlegung feines flüchtigen Charakters fehildert, wie er feit feiner Zu- 
rũckkunft, ducch die Gunſt deffelben ruffifchen Kaiferd gehoben und reich: 
lichſt belohnt, ein fehriftitellerifher Vafall von Rußland wurde, nad: 
dem er noch einige Sabre zuvor für einen Jacobiner gegolten, wie er 
feit 1816 im Auftrag von Kaifer Alerander förmlich dad Amt eines ruf: 
fifchen Polizeiagenten hinfichtd der deutfchen Literatur übernahm, biefe 
fommt den an fie fi knüpfenden freien Tendenzen des damaligen 
Deutſchland's an jenen Staat verrieth, überhaupt im Vaterlande in fei- 
nem „politifhen Wochenblatte“ die allfeitigfte Werneinung ded neuen 
patriotifchen Aufitrebend verfuchte und zuletzt (1819) ald Opfer biefed 
Zreibend von der Hand eined politifhen Schwärmerd (Ludwig Sand's 
aus Wunſiedel) fiel — dieſes Alles glauben wir um fo mehr über: 
ſehen zu dürfen, ald es feine dramatiſche Schriftftellerei, worauf es uns 
bier befonderd anfommt, wenig betrifft. Daß diefe nun nirgends auf 
dem Sundamente echter Poefie rubet, wofür ed ihm, wie ſchon ange: 
deutet, ebenfofehr an Achtung für Wahrheit, ald an rein bildender Phan⸗ 
tafie und idealer Erhebung fehlte, bemerkt man leicht. Kobebue. mar 
nichtö weniger ald ein Genie. Daher tragen auch feine Stüde nur den 

F1) Diefe Schmahſchrift auf die Vertreter ber damaligen Aufklaͤrung verfaßte 
Kopebue in Gemeinſchaft mit dem Leibmedicus H. Matthias Markard in OL 
benburg. Der volle Titel it „Bahrd mit der eifernen Stine ober die Uuion ber 
Zweiundzwanziger““. Die Schrift if ein Meifterftüd heimtüdifcher Banditenfunf. 
Die Pöbelhaftigkeit wetteifert darin mit karilirendem Parforce-Wig, um verbienf- 
volle und gelehrte Männer neben Andern zu verläumden und zu verhöhnen. Wie 
groß auch ber Unwille feyn mochte, womit das Probuft aufgenommen wurbe, fe 


verfehlte es doch nach dem befaunten Calumninre audacter, semper aliquid haeret, 
feine Wirkung keinesweges ganz. 
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Schein einer gewiffen Originalität der Erfindung und Behandlung, ge» 
nauer befehen, find fie faft insgeſammt wie von gewöhnlihem Stoffe 
fo aud) von gewöhnlicher Kompofition! Bon einem durchdachten Plane, 
von Wahl und Würdigung der Motive, von innerm Zufammenbange 
und organifchem Fortfchritte, von Einheit und Haltung ded Ganzen fin- 
det ſich kaum irgendwo eine Spur, vielmehr befteht Kotzebue's ganze 
Kunft in der Geſchicklichkeit, Zufälligkeiten aller Art in Begebenheit, 
Anfichten und Perfonen zufammenzubringen und dur die Leichtfer- 
tigkeit, womit dieſes geſchieht, fowie durch die Aufpringlichkeit, mit der 
dad Gemeine hingeworfen wird, zu überrafhen. Obwohl meiftend an 
Fremdes anlehnend, gewinnen feine Stüde doch grade burch die Keck⸗ 
beit der Behandlung vielfach das Anfehn ded Eigenthümlichen. Daß 
übrigens bei folder Oberflädhlichkeit in der Auffaffung der Dinge und 
bed Lebens, bei fo großem Mangel an eigentlicher Subflanz der Hand⸗ 
lung auch die Charakteriſtik nicht zu ihrem Rechte kommen kann, ver: 
ſteht fih von ſelbſt. Nirgends wächſt bei ihn ein Charakter auß der 
lebendigen Mitte eined beflimmten Dafeynd hervor, nirgends entfaltet 
ſich ein pſychologiſches Getriebe, ein in ſich getragenes und auf fi) ge⸗ 
ſtelltes Individuum. Seine Perfonen find wie herbſtliches Gewebe, 
welches fih geftalt- und gehaltlos über verblaßte und abgeerntete Wie: 
fen und Felder hinbreitet, vor dem Lichte ded Tages fich auflöft und in 
fadenhafter und fahriger Zerriffenheit herumtreibt, an Iegliches fich hän- 
gend, an gemeined Geftrüpp wie an edle Stämme, an blumige Spät- 
linge wie an verwelkendes Unkraut, Dabei bewegt fi ded Mannes 
Talent mit größter mechanifcher Beſtimmbarkeit nad den widerſpre⸗ 
chendften Seiten, in den buntelten Einfällen, in den verſchiedenſten 
Tönen der Gefühle, Stimmungen und Anfichten, felbft in einem und 
demſelben Stüde. Man glaubt, einem geſchickten Würfelfpieler zuzu⸗ 
fehen, der allerlei Kniffe und Vortheile in Anwendung zu bringen weiß, 
um des Gewinnend gewiß zu ſeyn. So will fi denn nichts zu rechter 
Gediegenheit geſtalten. 

Schon haben wir auf Kotzebue's Sruchtbarkeit hingewiefen, Seit . 


dem fpanifhen Dichter Lopez de Vega hat Fein anderer ihn hierin 


übertroffen. Allein auch diefe Erfcheinung ift in vieler Hinficht mehr 
Schein als Wahrheit, wie fich bei genauerer Anficht leicht ergiebt. Es 
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find fo ziemlich immer biefelben Stoffe, bie er bebanbelt, jo wie im 
Ganzen dieſelbe Manier. Daher eine große Einförmigkeit in Slomıpo- 
fition, Charakteriſtik und Darftellung. Seine Stüde gleichen einem Hand- 


ſchuhe, ben ein Tauſendkünſtler in die verfchiedenften Formen umman- 


delt. Das Weſen bleibt immer der Handſchuh. Börne (in den dra⸗ 
maturgifehen Blättern) vergleicht ihn mit „einem gefhidten Frauen⸗ 
ſchneider, ber das nämliche Kleid nach jeder wechfeluden Mode umge 
ftaltet.” Iedeufalls kann ed nicht für echte Vielfeitigkeit gelten, wenn 
Jemand frech und Seichtfinnig genug ift, um ed über fi zu gewinnen, 
in Politik und Moral, in jeglicher Art von Anficht und ÜÜberzengung bie 
Sarben zu wechfeln nad dem Winke des Augenblicks oder dem Gelüfte 
eined unverftändigen Publikums. Es mag in diefer Hinficht nicht viel ver- 
fangen, wenn Kotzebue fpäter mit einer Art Selbfigefälligkeit ‚ein Vier⸗ 
tel oder Drittel” feiner Stücke „ſelbſt perhorredciren” will; was übrig 
bleibt, wird dadurch nicht befler. Diefelbe Schluderhaftigkeit geht durch 
Alles, durch Gemeines und Hohes, Guted und Böfed, Ernft und 
Scherz, Liebe und Haß. Mit der Subflanzlofigfeit bed Inhalts kor⸗ 
reſpondirt bie Sprache. Den, obgleich fie hier und da zu fehöner Le⸗ 
bendigkeit aufftrebt, entbehrt fie doch im Allgemeinen ber plaſtiſchen 
Gründlichkeit wie gleihmäßigen Haltung und finkt nicht felten zu dem 
lederniten Proſaismus herab. Dad Eine in Allem ift dad Nichts. Da- 
sum konnten Kotzebne's Stücke auch nur fo lange gefallen und täufchen, 
als fie von der Bühne herab den augenblicklichen Genuß befriedigten, 
wofür fie allerdings Anlage haben. Befonderd aber waren fie damals 
ein glüdlicher Griff in die bramatifche Stimmung der Zeit. Man hatte 
ber Spektakelſtücke fatt, ohne daß man bei ber moralifihen und politie 
ſchen Erſchlaffung na höhern Baben fehr verlangte. Da verftand es 
Kobebne, durch ein Quodlibet von allen möglichen Empfinkungen, Wi⸗ 
sen und Einfällen, von Polemik gegen Sitte und Tradition, von Er⸗ 
habenheit und Frivofität, vorgetragen im einer feichtfliegenden und für 
Sebermann bequemen Sprache dem laren und müſſigen Geſchlechte zu 


- fchmeicheln und beffen Sünden zu ganzen ober halben Tugenden zu 


machen. Überbanpt iſt nicht gu verkennen, daß er bei der ganzen Rich- 
tigkeit feined Dramatifchen Verfahrens boch gewiſſe Kunſtgriffe des Hanb- 
werks in feiner Macht hatte, worauf wir zum Theil ſchon beiläsfig 
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Gingewiefen haben. So Tann man ihm rine Art inſtinktive Geſchick 
lichkeit nicht abſprechen, womit ed ihm meift gelingt, eben ben augen⸗ 
blicklichen theatraliſchen Foderungen mit Erfolg gu genügen. Der Fort⸗ 
gang der Handlung ift in der Regel lebendig und rafch, die Charakteri⸗ 
ſtik, wennauch ohne pfochelogifche und empiriſche Gründlichkeit, doch 
mit einer gewiſſen Keckheit und darum dramatiſchen Wirkſamkeit ange⸗ 
legt, ſchlagende Effekte glücklich derechnet. Daß es ihm aber hierauf 
ganz eigentlich ankam, geſteht er ſelbſt, indem er (in dem Vorberichte 
zu feinen Schaufpielen) ſchreibt: „die Wirkung meiner Stücke ift haupt⸗ 
fächlich für die Bühne berechnet; dieſen Zwed erreichen fie, und aus 
diefem Gefichtöpunfte follte man fie beurtheilen.” Weiter muß der Taft 
anerkannt werben, womit es ihm gelingt, untergeordnete Bebensbezüge 
und augenblickliche Situationen zu faffen und auszuſprechen. Viele 
feiner Luftfpiele können dad Lob der Laune anfprechen, obwohl bei dem 
Mangel an komischer Bedeutung und Totalität Feind die rein Afthe- 
tiſche Werthſchaͤzung aushält. Sie find fait alle nur eine Sammlung 
von Wiken und ofl trefienden, ebenfo oft aber auch ganz platten Spä- 
Ben und verfeßlten Einfühlen, auf das phyfiſche Lachen berechnet, mehr 
ur lockere Gewebe von Intriguen, ald Werke einer freien idea» 
len Kompofition ded Lächerlichen. Theils um den Effekt gu 
erhöben, theils auch and leichtfertiger Kunſtloſigkeit werben in den Witz⸗ 
Haufen bin ımd wieder einige rührende Ingrediengien geworfen, wo⸗ 
durch Die Komik ſich ſelbſt vernichtet und in ihre Gegentheil verkehrt, 
wie 3.8. im „Don Ranudo de Eolibrados”’, welches Stück, nach Hol⸗ 
berg frei bearbeitet, die Thorheit der adligen Standesvorurtheile in 
ebenfo vielen Iammerfcenen als laͤcherlichen Situationen darfiellt. Viel, 
ſehr wiel Hat Kotzebne übrigend in Abſicht auf die zeitliche Wirkung ſei⸗ 
wer Städe den Bemühungen der trefflihen Bühnenkünftler von damald 
zu verdanken, bie ber Mittelmäßigkeit durch ihr Spiel ein eigenthüm⸗ 
liche? Relief zu geben wußten. Hieraus erflärt fi) auch, wie die meis 
ften diefer Produkte, nachdem fie einige Jahrzehnde ein ſchau⸗ und lach⸗ 
(ufliged Publikum mit ungemeinem Erfolge unterhalten, fait insge⸗ 
ſammt von ber Bühne verſchwunden find. Kaum daß dad eine oder 
ander bier und da noch flüchtigen Beifall gewinnen kann. Die Leſe⸗ 
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probe haben fie ohnebied niemals auögehalten ). Sie liegen nunmeht 
in vierzig Bänden gleich abgetragenen Modekleidern, die man in alten 
Schränken aufhebt, um fie bei Gelegenheit zu Verkleidungen uud Mas- 
Feraden zu gebrauchen. 

Einzelneö näher zu berühren, würde unzweckmäßig ſeyn, ba aus 
der großen Zahl faum eind hervortritt, dem die Mufe ihre höheres Sie 
gel aufgebrüdt. Die Luftfpiele find meiſtens Eonvolute von Späßen, 
wobei ed an jeder komiſchen DOrganifation fehlt, und die nar für’d La⸗ 
hen berechnet erſcheinen. Selbft in dem befannten „‚buperboreifchen 
Eſel“, der ſich doch auf beftimmteite Verhältniſſe bezieht (er ift ein per- 
fönlicher Ausfall auf die beiden Schlegel?)), mangelt jedwede arifto- 
phaniſche Laune und Fünftferifche Phyfiognomik. Ähnlich verhält es 
fih mit den Rühritüden. Wer könnte 3.8. in „Menſchenhaß und 
Neue”, dem berühmteiten der Art, das er eigener Audfage gemäß fammt 
„den Indianern in England‘ auf der höchſten Staffel einer tödtlihen 
Krankheit fchrieb, und das feinen Namen in London und Paris glei 
fehr verberrlichte, wie eö ihm in Deutfchland alle ſchwachen Herzen zu⸗ 
wandte (aber auch die Zenienruthe empfinden mußte), etwas Anderes 
erkennen, als ein Gebräu von weinerlihen Situationen und erbärm- 
lihen Rührmotiven )?_ Die andern Produkte diefer Kategorie tragen 
indgefammt gleihed Gepräge. Seine hiſtoriſchen Stüde, z. B. 
„Guſtav Waſa“ oder „die Huffiten vor Naumburg‘, deren fehlechte 
NRührhaftigkeit Mahlmann in feinem „Herodes vor Bethlehem‘ hin⸗ 
länglich parodirt hat, find ebenfalld oberflädhliche, geiftlofe Fabrikate. 
Da Kokebue, wie bemerkt, fi allen Formen gewachſen fand, fo ver: 
fuchte er fih auh im romantifhen Drama und in der höheren 
Tragödie. In beiderlei Beziehung hat er indeß wie Zon fo Saltung 
und echte Wirkung verfehlt. Oder follte wohl Jemand in „Johanna 
v. Montfaucon’ oder in „ben Kreuzfahrern“, wo Alles auf die fadeften 


1) Bol. Theater von Kotzebue. Leipzig 1840 ff. 40 Bde. (Enthalten 218 
Stüde). 

2) Es if bekannt, wie A. W. Schlegel mit ‚ber Ehrenpforte und dem | 
Triumphbogen für den Herrn Theaterpräfidenten v. Kotzebue““ antwortete. | 

3) Das Städ erfuhr nebft mehren audern von Kotzebne auch eine Überfepung 
in's Neugriechiſche. Wien 1801. 
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Effekte hinandläuft, wahre Romantik finden? Gleicher Weife dürfen 
wir fragen, ob feine Tragödienverfuche, mit wie hohen Prätenfionen 
fie auch erfcheinen mögen, irgendwie der tragifhen Erhabenheit ſich nä= 
bern? Oder kann 3.8. die „Oktavia“, die in IJamben vornehm genug 
berantritt, und wahrhaft erheben, indem fie und beugt? Wanft fie 
nicht auf der Höhe des Kothurnd mit unfiherm Schritt, jeden Augen- 
blick bereit, auf die Stufen der Gewöhnlichkeit herabzufteigen? Mit 
Recht fagt Börne: „Wenn Kobebue noch ziemlich rüftig erfcheint, fo 
lange er auf der Ebene ded gemeinen Lebens vorfchreitet, fo wirb er 
doch gleich engbrüftig und verliert den Athem, fobald er nur zwei 
Schritte zu fleigen hat.” (Dramaturg. Blätter.) 

Wir fühlen und übrigens nicht aufgelegt, weiter in diefem Wuſte 
dramatifcher Erzeugniffe herum zu fuchen, worin wir doch nur auf eine 
echte hundert falfhe Perlen finden würden. Daß Kobebue ſich fonft 
noch vielfeitigft literarifch thätig erwielen, haben wir ſchon bemerkt. 
Eine Unzahl von Beinen Erzählungen, ohne Erfindung und Durchar⸗ 
beitung, ebenfalld bloß für den augenblidfichen Genuß, drängten aus 
feiner Beder hervor. In den Romanen, unter welden der frübefte 
„pie Leiden der Ortenbergifhen Familie“ zu feiner Zeit (1785 ff.) we⸗ 
gen der empfindfamen Tugendhaftigkeit und rührfamen Beweglichkeit, 
die darin herrſcht, vielbeliebt war, der fpätere „Xeontine von Blond. 
heim“ aber vielleicht der genießbarſte ift, herricht breite Slachheit bei 
Mangel an Sediegenheit in der Auffaffung ded Lebens und feiner Zu⸗ 
Hände. Was Kobebue ald Reifefhriftiteller geleiftet!), beweiſt 
in feiner Art, wie wenig ihm die Wahrheit am Herzen lag, und wie 
ſehr ihm dagegen das Pikante zufagte. Bei manchen treffenden Zügen 
zeugt dad Ganze von flüchtiger Beſchauung, Eilfertigkeit des Urtheils 
und Mangel an Ehrfurcht vor den Werken und Überzeugungen der Men- 
fchen und Völker. — Daß nun aber ein Mann von folder Haltungs⸗ 


1) Zu den kurz vorhin genannten Schriften dieſer Art kann noch Hinzugefügt 
werben das Werk ‚Erinnerungen von einer Reife aus Liefland nach Rom und Neas 
pel’’. 3 Theile. Berlin 1805. Die Weife, wie Kopebue bier über Kunſt unb 
Kunftwerfe räfonnirt,, zeigt, wie viel fich ein eingebilpetes Genie in Allem erlaus 
ben mag, ohne Sonderlicyes davon zu verfiehen. Daß indeß auch hier Hin und 
wieder ein treffend Wort mit unterläuft, foll nicht verfannt werben. 
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und Gefinriungslofigkeit wie Kotzebue für dad Prieſterant ber Ge— 
fHihte am wenigften Weihe haben konnte, iſt für fih Mar. Wenn 
er dennoch fich auch hier zum Werke berufen fand, fo ift bad nur ein 
Zeichen mehr, wie wenig literarifhe Befcheidenheit in feinen Wefen 
tag. Seine vierbändige „Geſchichte Preußen's“ kann fich felbft auf dem 
Sockel der Anerkennung von Johannes v. Müller zu feinem ehrenwer⸗ 
ten hiſtoriſchen Denkmale erheben, und feine ‚‚Dentfche Reichäge- 
ſchichte“ ift nur ein Standbild der Frechheit, die fih erlaubt, ohne 
Kenntniß und Studium Geiſt, Schiefale und Bildungsverhältuiffe ei. 
ner der eriten Nationen in der Weltgefhichte mit keckem Urtheile zu 
beplaudern und Gericht zu halten über das Große und Größte vom 
Site des Leichtfinnd und fittliher Blafirtdeit. Ohne Pattiotismus und 
politifche Wahrheit bemüher fi ein Mann, der nie dad Vaterland am 
Bufen trug, ein Schmachdenkmal dem Bellen zu ſetzen, was ed erzeugt. 
Wenn Karl der Große Fein Mufter war in allen Tugenden, fo durfte 
ed darum ein Kogebue nicht wagen, in ihm einen ber größten Söhne 
anfered Volks der Schande preid zu geben. Die Remefid, welche Ko: 
gebue auf einem Wege fuchte, den wir nimmer billigen werden, bat 
er allein durch diefed Werk verdient. 

Was er fonft in Kritik und Anderm gefündigt, wie er. namentlich 
dort bei einigen richtigen Rotirungen die Verdienfte der Velten und des 
Beiten mit feichter Witzmacherei oder Feder Phrafe herabzuziehen ſuchte, 
beweift außer Anberm der Sreimüthige, den er anfangs allein, bald 
hernach in der faubern Genoſſenſchaft mit Merkel herausgab. Was 
Rachfucht, Neid und Eitelkeit im Bunde mit einander zu fagen und zu 
wagen vermögen, ift hier mit muſterhafter Vordringlichkeit ausgeführt. 

Unter denen, welde auf der Bahn diefer dramatiſchen Bittel- 
mäßigfeit und profaifchen Plattheit wandelten und vornehmlich bie Iff⸗ 
land'ſche Spießbürgerlichkeit nachbrudten, ift befonderd Johanna von 
Beiffenthurn zu bezeichnen, deren probuftive Thätigfeit in ihren 
Anfängen noch ziemlich in diefe Zeit hinaufreicht. An Fruchtbarkeit 
wetteifert fie mit Kotzebue. Seit 1810 find ihre Schaufpiele, von ver: 
fhiedenen Sorten, in vierzehn Bänden und vorgelegt worden. 
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Drittes Kapitel. . 
Die deutfche Novelliſtik der legten Jahrzehnde bes 
achtzehnten Jahrhunderte. 


Seit dem Anfange der fiebenziger Jahre hatte fih der Roman in 
unfere Literatur in ergiebiger Breite vorgebrängt. Es fehien, als wollte 
er dem Drama, welches unter Leſſing's Anführung die Wiedergeburt 
ber nationalen Poefie begonnen umb ſeitdem, wie wir gefehn, mit ges 
Khäftiger Betriebfamkeit das Feld derfelben zu behaupten gefucht hatte, 
bad Recht, an der Zeit zu ſeyn, ftreitig machen. Während er im 
Auslande, zumal in England, längft in der Blüte ftand, war er bei 
und binter ber Lyrik und eigentlichen Epik ziemlich zurüdgeblichen. 
Gleichſam ſchüchtern hatte er fih an Gellert's Hand neben einer 
zahlreichen dramatiſchen Gefhwilterfchaft und von Oden und Liedern 
geiftlicher und weltlicher Art dicht umringt, hervorgewagt. Das Les 
ben ber ſchwediſchen Gräfin‘ dieſes ftill-frommen Dichterd (1746) ſteht 
als befcheibener Werfuch ziemlich einfam in der Mitte jener maunichfal- 
tigen andern poetifchen Produktionen. Als aber nicht lange darauf die 
englifche Rovelliftit mehr und mehr Eingang in Deutichland fand, in» 
bem zuerſt und fehon vor den fechziger Jahren Richardſon's und 
Fielding's Familienromane, fpäter Goldſmith's berühmter Pfarrer 
von Wakeſield, und beſonders die humoriſtiſchen Produktionen Sterne’s 
(Yorid), Smollet's, Swift's mit gefchäftiger Überfeßungsluft her- 
übergeführt wurden, zugleich ähnliche Werke and Spanien, und zwar 
neben mehreren f. g. picarifhen Romanen, vornehmlich der Don 
uizote des Cervantes in Aufnahme kamen, während aus Frankreich 
die komiſchen Romane von Scarron, der Gilblad vom Le Sage (im 
mehreren, bald vergriffenen Übertragungen) zugleich mis einwanberten, 
gewann dieſe Dichtungsart in unferer Literatur aldbald eine ſolche Aus. 
dehnung, daß fie mit den andern, namentlich der dramatiſchen, voll- 
fommen wetteifern mochte. Wieland, ber fih biefer Seite beſonders 
bemächtigte, ſtellte fi gewiflermaßen an die Spite unferer neuen Ro⸗ 
manliteratur und gab bauptfächli Antrieb und Beifpiel. Mehrere 
Richtungen knüpfen fo zu fagen an ihn an, wie 3.8. der hiftorifche Ro- 
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man, beffen wir daher im erſten Theile eben im Zufammenbange mit 
Wieland’ Produktionen Grwähnung getban, indem die meiften Ver⸗ 
fuche der Art, wie z.B. Meißner's und Feßler's, Nachahmungen 
von jenen waren. Überhaupt aber breitete ſich von nun an biefer Dicht⸗ 
zweig in üppigem Wachsthume nad allen Seiten hin aus und fchien 
ſich das befannte homo sum, nihil humani a me alienum puto zur De- 
vife zu nehmen. Die Gefühlswelt fuchte fi in fentimentalen Darftel- 
lungen nach dem Borbilde von Yorick's ‚‚empfindfamen Reifen‘ um Wer⸗ 
ther herum anzubanen, der Familienroman dehnte fih auf Richardſon⸗ 
Sielding’fcher Grundlage in großer Gemächlichkeit aus, der politiſche 
blieb nicht zurück, befonderd feit Haller in feinem Ufong und andern 
ähnlichen Produkten vorangegangen, der biftorifhe gewann feit Wie 
land's Agathon bebeutended Terrain, die ritterromantifche Seite follte 
in den Spied » &ramer’fchen Tendenzen Vertretung finden, die Hu- 
moriftif aber in den verfehiedenften Sormen dad ganze Gebiet überherr- 
fhen und fih zulegt im 3. Paul zu einer glänzenden Spike hinauf: 
treiben. Faſt überall aber war es die pragmatifche Verftändigfeit,, die 
Lehrhaftigkeit oder der didaktiſche Trieb, welcher die Grundrichtung be- 
ftimmte, und J. Paul bemerkt nicht mit Unrecht, daß der Roman biefer 
Epoche „als ein unverfificirted Lehrgedicht zu einem dicken Taſchenbuche 
für Theologen, Philofophen und Hausgmütter” wurde’). Man darf 
fügen, daß zuletzt Göthe's Wilhelm Meijter, fowie er alle jene Weiſen, 
Stoffe und Motive in fi) zu höchfter Kunſtgeſtalt vereinte, fo auch die 
Didaris zu der ihr möglichen poetifchen Stufe erhob. Diefer berühmte 
Roman fteht daher, fowie er die Bildungs » Strebungen der lebten De- 
cennien des vorigen Jahrhunderts in fich zu einer dichterifchen Kleinwelt 
fammelt, als die poetifch - Flaffifhe Enchklopädie aller bezeichneten no: 
velliftifhen Formen, mie fie fich feit den fiebenziger Jahren geltend ge⸗ 
macht Hatten, an der Grenze ded Jahrhunderts, finnvoll rück⸗ unb vor« 
wärtd deutend. 

Blickt man nun auf diefe weite Saatebene unferer Romanliteraner, 
wo die Fülle des Wachsthums fich wild durch einander drängt, und Un- 
Fraut aller Art die befferen Sproffen gern überwuchern möchte; fo ſcheint 
es faft unmoͤglich, bie wefentlichiten Punkte mit ſicherer Sand heraus- 


I) Aſthetit It. S. 537. 
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zubeben,, um fie für ein beflimmtes überfichtliches Wild feſtzuhalten und 
zu ordnen. Es mag daher genügen, einzelne Richtungen nad ihrem 
Allgemeincharakter zu unterfcheiden unb durch einige bezügliche Beiſpiele 
der Anſchau näher zu bringen. Wir würden, wofern man bie Sade 
nicht allzuſtrenge nehmen wollte, gewiffe Kategorien beftimmen, um 
unter ihnen bad Verwandte zufammen zu ftellen, und fo 3.8. zunächft 
ein flüchtiged Wort über die phantaftifhen Roman = Probultionen 
reden, welde, zum Theil durch Göthe's Götz von Berlichingen und 
Schillers Räuber veranlaßt, ſich im Gebiete der Räuber⸗, Zauber:, 
Ritter - und Geiſtergeſchichten bauptfächlich während ber achtziger Jahre 
auf einander häuften. Beachtet man den ungemeinen Beifall, mit dem 
dieferlei Geburten empfangen wurden, fo ift darin nur ein Zeugniß zu 
finden, wie wenig damals, als unfere Flaffifche Literatur im erften Auf: 
blühen war, das große Publikum für bie Aufnahme der leßtern ſich ein⸗ 
gerichtet hatte. Es war die Hingabe an den Stoff, nicht an den Geiſt 
und die Idee, welche die Lefewelt noch im Ganzen beherrfchte. Hier⸗ 
über, haben wir erfahren, mußte ja @öthe mehrfach, namentlich hin- 
fichtlich feined Werther, bittere Klage führen. Ohne und auf eine be= 
fondere Darftellung bed Hierhineinfchlagenden einzulaffen, erinnern wir 
nur an Einiges, in welchem die ganze Richtung vertreten erfcheint. 
Wer hätte nicht von C. H. Spies gehört? Nachdem er fi im Dra- 
matifchen vergebens verfucht, befchritt er mit kühnem Auftritte die Bahn 
des Ritterromand und mag bier leicht ald der berühmteſte Repraͤſentant 
gelten. „Clara von Hoheneichen” eröffnet den Reihen, „bie Zöwen- 
zittern”, „dad Petermännchen”, eine Geiftergefchichte aus dem breizehnten 
Jahrhundert, „die zwölf ſchlafenden Jungfrauen“ und Anderes folgte. 
Wer das Rittertfum in Weinhumpen, in Burgverließen, in übertrie⸗ 
bener Liebesabenteuerlichkeit, in reumüthigem Beten und ſchnödem Flu⸗ 
hen, in verwegenen Unternehmungen und wunderbaren Zührungen, in 
brutaler Derbheit und phantaſtiſchem Geifterfpufe fuchen will, der darf 
fich bier einen reichen Zund verſprechen. Mit ebenbürtiger Produktivität 
fließt ſich C. G. Sramer an. Wir begegnen fofort in feinem „Has⸗ 
per a &pada’’ dem ganzen ſchweren Bepolter und buntichedigen Durch- 
einander, worin man bamald die Romantik bed Mittelalters zu fchil- 
dern liebte. Es iſt ein gewaltiger Tumult von Waffen, Rittern, Käm: 


518 Fünftes Bach. Drittes Kapitel. 

ofen und barbariſchen Kraftreden; mitten hindurch Klingt das Karte Bon 
der liebenden Juugfrauen und bie Stimme ded üͤberſchwenglichen Deutſch⸗ 
thums. Auch fehlt es nicht an moralifcher Gerechtigkeit. Bosheit amd 
Tugend, die fi in ihren Ertremen auffpreigen, werben nach Gebühr 
mit Strafe oder Belohnung bedacht. Im „Adolph von Daffel” rumort 
es im ähnlicher Weife. Dagegen wird in dem „Etaſsmus Schleicher” 
md „Paul Yfop‘ von demfelben Verfaſſer jenem Ritterſpektakel die 
Seivolitätämoral und ironifirende Zweideutigkeltsphiloſophie in breiter 
Wielandömanier gegenüber geftell. — Als Dritten in biefen Baude 
Dürfen wir ir. Schienfert nennen. Den beiden vorhergehenden an 
imagimativer Begabung nachſtehend, hielt er fi) mehr um bie mittel: 
alterlihe Geſchichte ald an die Ritterphantafien. So nahm er fi 
Kaiſer Heinrich IV., Mudolph von Habsburg und Ähnliches zu roman- 
hafter Darftelung. Am berühmtelten ift fein „Friedrich mit der ge⸗ 
biffenen Wange” geworden. Der Verfaffer hatte weder Kennmiſſe noch 
Geif genug, um die hiſtoriſche Wahrheit der mittelalterlichen Zeit» sub 
Lebenöverhältnifie in freier dichtender Reproduktion vergegenwaͤrtigen 
su Tönnen. Übeertreibungen in Sitten - und Charafterfchilderungen, 
Mangel an aller inneren Belebung, an Eigenthümlichkeit und Indivi⸗ 
dualität laffen diefen Produktionen weder einen hiftorifchen noch poeti⸗ 
fihen Werth. Sm der breiteften dialogiſchen Form dehnt fi die Erzäh ⸗ 
lung, die Bein anderes Verdienſt hat, ald die Langeweile felb in ihrer 
ganzen Unerträglichkeit zu veranfchaulichen. — Reben biefem Trium⸗ 
virate in der Ritterromantif tritt Beit Weber (Leonhard Wächter) 
mit feinen „Sagem ber Borzeit” freilich etwas fliller und befcheidener, 
aber bedeutfamer und beachtendwerther in die Heihe der bamaligen Ro- 
velliſtiker ein. Ohne befondered Talent, hatte er doch bei beflerer Kennt: 
niß der Sache auch mehr Takt ald jene Andern, um bie natürliche Karbe 
ber ritterlichen Sitten und Zeitverhältniffe, freilich immer wit Beimi- 
fhung von manderlei Karifater , hervorzubilden. Seine Erzählungen, 
ohne bebeutfame Erfindung und technifche Haltung, meiſtens in der Ber⸗ 
liching ſchen Tonart ausgeführt, gewannen ſich zu ihrer Zeit einen ver 
herrſchenden Beifall und erweckten die Luft vielfacher Nachahmung). — 
Auch der Zanber- und Schauerroman, der in der gehrimnißvellen 


— — — — —— 
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Duwfelſucht jener Zeit zum Theil begraindet lag und duch Sculler’s 
Geiſterſeher geweckt worden war, ſollte feine Vertretung finden. Wir 
erinnern nur am Zſchokke's „Schwarze Brüder” und an feine „Män« 
ner der Finſterniß,“ feines „Rune von Kyburg” wicht zu gedenken. 

Mit jenen Ritterromanen in Verbindung ſtehen die Volksmär— 
hen, die, meiſt in gleicher Zeit uud aus gleichen Elementen entiproffen, 
fi) neben ihnen die Gunſt des unterhaltungsſüchtigen Publikums er: 
werben mochten. Vorn an ftebt bier J. K. A. Mufäus, der, ein 
höchſt fruchtbarer und talentooller Schriftfieller, in ſeinen, Volksmaͤrchen 
der Deutschen‘ (1782 — 1786) für diefe ſpäter fo beliebt gewordene, 
durch Tieck zu Plaffifcher Ausbildung erhobene uud in unferer Gegen: 
wart durh 3. Grimm zu echt volfätgümlicher Anſprache berangezo: 
gene Novelliſtik in unferer Literatur zuerſt den Ton angab, ohne indeß 
ihn recht zu treffen. Der Hauptfehler diefer feiner Dichtungen, zu ber 
nen er ben Stoff unmittelbar aus dem Munde ded Volks ſammelte und 
wodurch er für lange Zeit eine Art nationaler Lieblingsfehriftiteller wurde, 
liegt in ber verfehrten Sucht, in die unbefangene Natürlichkeit der Sage 
die Abſicht der Laune fpielen zu laffen und mit der Ironie ded Humors 
am unrechten Orte zu kokettiren. Abgeſehn davon, daß hierdurch die 
ſchlichte Volkstradition und der naive Wunderglaube, in Deren treuer 
Ausſprache bad eigenthümliche poctifhe Moment dieſer Dichtungen ein⸗ 
zig liegen kann, verfälicht und abgeſchwächt wird, iſt damit auch mehr: 
fach eine unäfthetifche Breite in die Darſtellung gelommen, die fonit bei 
der höheren Form, wodurch fie fi vor ben meiſten ähnlichen Produf: 
tionen jener Zeit auszeichnet, allerdings ein befondered Verdienft an- 
fprehen kann. Unter den vielen Nachahmungen, zu denen Muſäus 
Veranlaffung gab, haben „die neuen Volksmärchen“ der Frau Bene- 
Difte Naubert, welche auch durd ihre hiftorifchen Romane (z. 8. 
„Thekla von Thurn“, der im breißigjährigen Kriege fpielt, „Hermann 
von Mana” und „Gginhard und Emma’) zu einigem Namen gelangt 
it, mit Recht den meilten Anklang gefunden. Was beſonders Tied in 
dieſem Sache geleiſtet, wird weiter unten, mo dieſer Dichter feine aus⸗ 
füßrlispe Charakteriſtik zu erwarten bat, in Erinnerung kommen. 

An die Ritterromantif ſchloß ſich in wahlperwandtſchaftlicher Sym- 
pathie der Mäuberroman au, Es mag bier Einer figtt Aller ge: 
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naunt werben. Vulpius, ein fruchtbarer Schriftfteller, der bereits 
durch feine bändereichen „Romantischen Geſchichten der Vorzeit“ ſowie 
feinen Roman „Abenteuer des Prinzen Kalloandro“ dem Zeitgeſchmacke 
gehuldigt hatte, ftellte in feinem berühmten „Rinaldo Rinaldini“ das 
Mufierwert der Räuberromantit auf, an den fi bald eine wahre 
Straßenfahrt von Mord» und Diebedgefhichten anſchloß. Die Lyrik, 
welche Vulpius in feinem Romane angebracht, tönte noch weit in unfer 
Jahrhundert herab and fand befonderd im Volke ihren Nachhall, das 
überhaupt für dieſe Art imponirende Romantik des Dunkels der mittel» 
alterlichen Vergangenheit wie ber Wälder und der Waldeinſamkeit einen 
gewiffen Geſchmack bis in die Gegenwart beiiefen hat. 

Wenn wir wie an bem eigentlichen hHiftorifchen Romane fo auch 
an der fentimentalen Novelliſtik, die fich feit dem Anfange der fie- 
benziger Jahre in unzähligen, meiſtens geſchmackloſen Nachahmungen 
Yorick's und Göthe's hervordrängte (wir finden darunter fogar ‚Zwei 
Tage eined Schwinbfüchtigen, etwas Empfindſames“ 1772), vorüber 
gehn, fo gefchieht ed, weil ihrer gleichfalls dem Weſentlichen nach be 
seitd im erften Theile hinlaͤnglich gedacht worden iſt; wie denn über: 
haupt die Produkte der Drangdichter, felbft wenn fie noch in dieſe Zeit 
herüberreichen, hier nicht in eine wiederholte Berichterjiattung eintreten 
Fönnen. Wir nehmen deshalb, bevor wir zu der wichtigften Partie 
dieſer Überficht, zu den humoriſtiſchen Produktionen, gelangen, zu⸗ 
vörderft hauptfächlich noch den Familienroman auf, der fi in ver- 
fehiedenen Formen und Variationen vorgefhoben und die mannichfal- 
tigften pragmatifchen Momente, wie fie gerade damals in öfonomifcher, 
Noraliſcher, pädagogifcher und religiöſer Hinficht die deutſche Mittelwelt 
zurchzogen, in fich verarbeitet hat. Die Produkte dieſer Kategorie le⸗ 
n ſich in der größten und gemächlichſten Breite aus einander und bil⸗ 
in ihrer fpäteren Fortführung namentlich eine Widerlage gegen den 
Androͤng des fo eben bezeichneten phantaftifchen Lärms des romantifchen 
gkels fowie gegen die Flut der Geifter-, Zauber» und Or⸗ 
benöfafeleien. In dieſem Bezuge haben fie ihr dramatifched Gegenfa⸗ 
britat in ben Iffland'ſchen und andern Familienſtücken jener Zeit, mit 
benen fie auch in Abficht anf Ton, Haltung, Eharakteriftif und Sprache, 
überhaupt in der ganzen Art, die Mittelmäßigfeit auf den Thron ber 
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Dichtung zu erheben, genau übereinflimmen, Nach einer andern Seite 
Bin ſtehen fie dem Stoffe nach mit bedeutſamen Dichtungen auf glei⸗ 
Gem Boden, 3.8. mit Voſſen's Luife und Goͤthe's Hermann und Do» 
rothea. Es war eben eine Zeit entichiedener Entwickelung bed Bürger- 
thums, das in der Revolution feinen gebührenben Sieg erringen wollte. 
Rod) Urfprung und ganzer Behandlungsweife ruhen jene Romane, wie 
wir gleich im Anfange dieſes Kapiteld angedeutet, auf den englifchen 
biefer Gattung, befonderd auf denen Richardſon's, deren pſychologiſch⸗ 
moraliſche Werftändigkeit fo ziemlich allgemein auch ihre Grundfarbe 
ausmacht. Daneben übten die Bielding’fchen Produktionen, welche theils 
ſchon während der ſechsziger Jahre, theils fpäter befonderd durch Bodens 
Überfegungen bei und eingeführt wurden, ihren Einfluß aus, indem fie 
namentlich eine gewiffe, derbe Natürlichkeit vielfach mit eintreten lie⸗ 
Ben. In diefen vorgeblihen Dichtungen werden nun meiftens die all 
täglichfien Themen aus dem bürgerlichen Leben abgefpielt (fogar findet 
fich darunter „eine Reife Lottchen’s in's Zuchthaus‘) 1), leider doch 
ohne erquickliche, bedeutſame Variation. Es iſt ſtets dieſelbe Melodie 
einer langweiligen Nachmittagskirche, die man vernehmen muß, ſo 
ſchlaͤferig fie auch lauten mag. Die Verſchiedenheit in dem breiten Ei— 
nerlei befteht hauptfächli darin, daß bald etwas mehr Pfychologie (in 
Zode » Feder ſcher Weife) und Moral, bald etwas mehr Religion ober 
eine bedeutendere Dofis von Empfindfamkeit eingemifcht wird. Auch 
biefe Richtung unferer Romanliteratur hat ſich bis in die Gegenwart 
fortgefegt, und wie Fouqué's Zauber - und Nittergefchichten (Undine, 
der Zauberring u. f. w.) die Geflalten der Spies - Cramer’fhen Phan- 
tafie gleih Revenants und entgegenführen, fo find die Familiengemälde 
feit Böthe'd Wahlverwandtfchaften in unferen Tagen vielfach reflaurirt 
worden, nur mit dem Unterfchiede, daß die Salondvornehmigkeit fich 
vielfeitig vordrängt. Die Freude, welche man an den Produktionen 
ver ſchwediſchen Schriftftellerin, Friederike Bremer, jüngfihin er 
wiefen, giebt übrigend hinlänglich Zeugniß, daß auch jene gewöhnliche 
Mittelwelt der „ſchweren Honoraziores,” wie 3. Paul ed bezeichnet, 
noch Freunde und Verehrer genug hat. 

Wollen wir nun dad Gebiet diefer bürgerlichen und Familienno⸗ 

9) Bon Kirſten, in 3 Theilen. 
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velliſtik volltändig überbliden, fo müflen wir abermals Bid auf Gel⸗ 
lert zurüdfehen, und zwar nieht bloß beöwegen, weil er durch feine 
fon angeführte „Schwebifche Gräfin‘‘ die Reihe diefer Richardſon chen 
KRomanfabritationen gewiffermaßen eröffnete, fondern auch infofern, als 
ex durch feine gange eigenthümliche literariſche Stellung und Wirkſam⸗ 
$eit die bürgerliche Popularität, die hriftlich - verfländige Moralifation, 
den ganzen ethiſchen und focialen Pragmatiſsmus bei dem 
dentfchen Publikum vornehmlich in Aufnahme brachte und über Dad ges 
fammte Volk verbreitete. Seine Briefe, feine moraliſchen Borlefun- 
sen, feine Abhandlungen und Meden bienten hierzu ebenfofehr als feine 
poetischen Verſuche, wie fie in Fabeln, Schaufpieleu, geiltlichen Lie⸗ 
dern und moralifhen Dichtungen auftraten und in ganz Deutichland bie 
wärmften Sympathien fanden. Auf diefe Weiſe wer der. Boben vor⸗ 
bereitet, aus dem num aldbald Die fruchtbarite Saat der bürgerlichen Ro⸗ 
manliteratur empormwachfen follte, wie wir fie kurz vorhin im Allgemei⸗ 
wen gefhildert. Einiges Beſondere aud der großen Maſſe möge der 
beftimmteren Anfchauung wegen kurze Erwähnung finden. Zunächfl 
begegnen wir den Produktionen von 3. Timotheus Hermes (1738 
— 1831). Theolog und Prediger von Beruf, ſuchte er Kauzel und 
ſtatechismus gewiffermaßen in den Roman zu verfehen. Sein .threlo- 
gifcher Lehrer Arnold in Königsberg fand ihn für diefe Seite der Lite 
ratur eigens berufen und weiflagte in ihn einem deutichen Richardſon 
Hermes that dann das Seinige, biefeß Prophetenwort zu einer Wirk⸗ 
lichkeit zu machen, indem er fih durch Nachahmung jenes befannten 
englifhen Dichters fowie des gleichzeitigen Fielding ganz zu onglifizen 
fuchte. Ohne die Vorzüge der Wahrheit, der pſychologiſchen Motipi⸗ 
zung und der zutreffenden Charakteriſtik, welche jene auslaͤndiſchen Ro⸗ 
mandichter bei allem Proſaismus der Auffaffung auszeichnet, zu errei⸗ 
chen, hält fih Hermes gleich ihnen ganz und gar auf ber breiten Ober 
fläche bed hinmwallenden Mittellebend, bemühet, die gewöhnlichſte Profe 
mit dem Mantel der Dichtung zu umgeben. Statt.ibealer Wiedergeburt 
bed Wirklichen zeigt er und mur fein alltäglichfied Geficht, falbabert da» 
bei in moralifchen und religiöfen, auch öfonomifhen Reden und Geſprä⸗ 
hen bi zum Übermag, auch darin feinem Richardfon ähnlich, daß er 
gern mit Brauenzimmern Fonverfirt und ihmen überhaupt viel Mat und 
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Aufmerkſamkeit gewährt. Ohne Sicherheit uud Beſtimmthrit weit und 
beeit auöfehreitend, trifft er mitunter Die Ratur und verfällt ebenſo vft 
in Künſtelei, iſt er hin und wieder lobenswerth im Ausdrucke, dem AH 
gemeinen nach aber ohne Friſche und Haltung. Der Beritand führt 
bad Regiment und die Phantafie ift verlegen, wie fie nachkommen fell. 
Sein erſter Roman „Geſchichte der Miß Fanny Wiülkes“ erfchien 1706 
und traf bedeutfam genug mit Wieland's Agathon zuſammen, dem 
er, wennauch poetifch wicht vergleichbar, doch im der breiten Lehrhaftig⸗ 
keit ſehr ähnlich iſt; wie Dean Wieland überhaupt durch diefed Werk vie 
yeogmatifche Romauſchreiberei ungemein beförbert hat. In jenem Buche 
weälte Hermes nur eine Art Anlauf zu einem größeren Werke nehmen; 
in weldgem er „die ganze Moral des Weibes in der Form ſelbſtgemach⸗ 
ter Erfahrung‘ niederzufehreiben gedachte. Es follte „beim Publikum 
anklopfen, ob diefed für Sophien's Reiſe (eben den fpätern zumfaf 
fenben Roman) bereiuft wohl herein! rufen werde.“ euer fein erfter 
Berſuch ift num eine Art Grandifonade, beun fall bie gefammie 
Geſellſchaft darin bildet ein Kontrefei des Richardſon'ſchen Grandiſon 
bis auf die Affonanz bed Namens der Hanptperfon (die er Handfom 
taufte) herab. Die Korm erinnert freilich. näher an Fielding. Die 
nach der Manier des Lebtern eingewebte Komik ift höchſt lahm um 
nimmt fich bei der fihtbaren Hinneigung zum Rührenden fchlecht genug 
and. Das Publikum, bei welchem Hermed nun durch jened Buch ans 
geklopft, rief wirklich herein! Er ließ daher auch nicht lange auf fi 
warten, fondern trat ſchon nach einigen Jahren (1770 ff.) mit feinem 
berühmten ſechsbändigen Roman „Sophien's Reife von Memel nach 
Sachſen“ in den großen Saal der deutfchen Leſewelt ein, wo ihn be 
ſonders bie Frauen willfommen hießen. Daß er daurit eim nicht ges 
riages Glück machte, beweiſt die Stimmung der Zeit, weiche im Gan⸗ 
zen einem fehlaffeligen Quietiſmus huldigte, während eine jüngere &es 
neration dem Sturm und Drange untergeben war. Es ift dieſes Bud 
im der Shat eine wahre Eucyklopäbie des Pragmatismus. Beſonders 
ſcheint es für Geiſtliche und Frauenzimmer gefchrieben zu ſeyn. Dieſen 
legtern werben z. B. hauptfächlich viele Heiraths⸗ und Eheſtandslehren 
gegeben. „Das Weib wie es ſeyn ſoll“ if bereits hier zum Re 
manthema gemacht. Die Geiftlichkeit ſoll möglichft zu Anſehn gebrecht 
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werden (der Verfaſſer ſelbſt gehörte zu ihr), und Manches wird geſagt, 
was man einigen neueften Synodal⸗ und Konfiflorial Tendenzen ange: 
legentlih empfehlen möchte. Der Roman ift in Briefen gefhrieben, 
wodurch feine natürliche Langweiligkeit nur noch langweiliger wird. 
Der praktiſche Unterricht gefällt fih in überflutendem felbfiitändigen 
Räfonnement, verwebt fih in nichtd mit der Handlung, fondern tritt 
meiftend wie eine befonbere Predigt oder eine Abhandlung über die Be⸗ 
gebenheit hinaus und überwältiget fie mit der Schwere feines Ballaſts. 
Dazu kommt, daß die vielen, meift fchlecht hineingetragenen Epifoden 
weder Einheit noch Überfiht gewinnen und fefthalten laſſen. Die Cha⸗ 
ralteriſtik ift ohne Wahrheit und Sicherheit. Gemeines und Edles liegt 
in den Perfonen dicht zufammen ,- bie alle Augenblide aus ihrer Rolle 
fallen, was befonderd den Hauptperſonen widerfährt; wie denn bie 
Heldin felbft der reinfte Widerfpruch ift und fi) nebenher durch allerlei 
ſtyliſtiſche, philoſophiſche und witfüchtige Klügelei unausſtehlich macht. 
Daß fie (im dritten Theile) von ihrem Bruder mit Stodichlägen miß⸗ 
handelt wird, worüber fie einen Bluthuften befommt, ift vollends ein 
arger Fall aus der Höhe der Äſthetik. Der Pfarrer Gros zu Haber- 
ſtroh jtellt fich in feiner Art nicht beffer dar. Am gelungenften gezeich- 
net iſt der Schiffer Puff van Vlieten, der ein Bild aus dem Leben zu 
ſeyn ſcheint. Er bleibt fih in feinem drolligen Weſen ziemlich treu; 
überhaupt find alle Rebenfiguren natürlicher ausgeführt. Die beilau- 
fenden fatirifchen Wigeleien des Setzers, worin der Berfafler, wie ed 
ſcheint, englifhen Humor affektirt, find fo zudringlich ald albera und 
fhal. Die Sprade ift fehr ungleich, nicht felten gefischt, meift ohne 
gründliche Färbung, dad Ganze gleichſam Fapitelmäßig nach Überfihrif- 
ten audeinandergelegt, wie in Fielding’d Romanen, Die eingeftreueten 
Lieder nad) Melodien von 3.9. Hiller find Feine Meifterftüde Inrifeher 
Kunſt. So mißglüdt nun au das Werk vom Standpunkte der Dicht- 
Bunft feyn mag, immer bleibt ed, wie wir bereitdö bemerkt, in feiner 
Art ein fprechended Denkmal von dem Gefhmade und ven Tendenzen 
bed damaligen Publikums, welches bei folder Gemeinheit gleichzeitig 
von Goͤthe's Werther aufs höchſte angeregt werben konnte. Eben we: 
gen diefer Eultuchiftorifchen Bedeutung des Buchs haben wir feiner. etwas 
weitlaͤuftiger gedacht, als es am fich verdient. 3. Paul (Aſthetik) 
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möchte wohl nicht ganz Unrecht haben, wenn er den Beifall, den die 
Hermed- Romane fanden, zum Theil dadurch erflärt, „daß ber Menfch 
feinen Zuftand gern zu Papier gebracht und ihn aus der verworrenen, 
perfönlichen Nähe in die deutlichere objektive Herne gefhoben fieht.“ 

Andere mehr oder minder redfelige Werke ähnlicher Art von dem⸗ 
felben Berfafjer übergehen wir, da fie in dem vorhergehenden mit ihren 
Themen und Beziehungen ſchon ziemlich enthalten find. 

Neben Sophien’3 Reifen ftellt fih in den fiebenziger Jahren ein 
anderer Roman biefer Gattung, der feinerfeitd zu einer nicht unbedeu⸗ 
tenden Berühmtheit gelangte, mit jenem Borgänger an Umfang wie an 
pragmatifcher Abſichtlichkeit wetteifert und deshalb als literarifched Wahr⸗ 
zeichen gleichfalld einige Aufmerkjamkeit verdient. „Die Geſchichte 
Karl Kerdiner’s von Duſch trat 1776 zuerft in drei Theilen her⸗ 
vor, ward aber bei fpäterer Umarbeitung (1785) zu ſechs Theilen in 
drei Bänden erweitert. Duſch (1725— 1787), vorzüglich durch feine 
moralifhen Gedichte und moralifirenden Schilderungen in ſ. g. 
poetifher Profa bekannt, gehört feinem ganzen Standpunkte nad) 
wefentlich der vorleffing’fchen Epoche unferer Literatur an, und Leffing 
ſelbſt hat ihm in den Literaturbriefen feine poetifche Unfähigkeit hart ge= 
nug vorgerüdt. Sein Roman liegt in gerader Linie mit den Produk⸗ 
tionen, die und hier befhäftigen. Vor den meiften andern jener Zeit 
zeichnet er fich durch eine gewiffe Erfindung und wohlberechnete, obſchon 
bin und wieder gekünftelte Planmäßigkeit und arditeftonifhe Anord⸗ 
nung aus. In beiden Hinfichten übertrifft er auch den vorhergenannteri 
Hermes’fhen Roman, im Vergleich mit welchem er falt poetifch zu nen« 
nen ift. Freilich wird aud in ihm mehr dorirt und gefprochen ald ge⸗ 
rabe nöthig, indeß der Verf. weiß doch wieder durch ein geſchicktes Ein- 
flechten von unterhaltenden Epifoden bie didaktiſche Langweiligkeit zu 
mindern. Hierzu tragen auch mehrere pifante, obwohl nicht immer 
äfthetifch gehaltene, auf Rührung berechnete Situationen das Ihrige 
bei. Die Abfiht ded Ganzen fcheint darauf hinaudzugehen, zu zeigen, 
wie man felbft in ber Leidenfchaft bie Ehre des Charakters behaupten 
tönne. Im Übrigen ruhet die ganze Kompofition ihrerfeitd auf der 
Grundlage der Richardſon ſchen pfychologificenden Morvalpvefie. — Wir 
laffen eine Menge anderer Produkte biefer Art aus dem fiebenziger Jah⸗ 
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ven unbeachtet, um an die Verfuche der Frau Sophie La Rode 
(1730 — 1807) in wenigen Worten zu erinnern, und zwar vornehmlich 
beöwegen, weil mit ihnen unfere Frauen fchriftftellerei gerade in biefer 
Sphäre gemwiffermaßen beginnt. Die vornehme ablige Sefellfchaft, wie 
wir fie in den neuen und neuellen Romanen einer Gräfin Ida von 
Hahn » Hahn, einer Frau v. Paalzom u. |. w. wiederfinden, bat bier 
theilweife ihren poetifchen Vorſaal, ſowie die abſtrakte Idealiſtrung 
welcher wir in unferer heutigen, derartigen Srauen-Rovelliftit begeg- 
nen, ihre Vorbilder, nur daß filh unfere Berfafferin vor den meiften 
ihrer Kolleginnen aus der Gegenwart durch Iebendigere Auffaffung und 
eine Art liebenswürdige Schwärmerei andzeichnet, auch fich nicht mit 
allzu großer Vorliebe in den Salond herumtreibt, Hiervon abgefehn, 
theilen ihre Romane ganz die Tendenz der damaligen, mehrgenannten 
Richardfon’schen Firma. „Die Gefchichte des Fräuleins von Stern⸗ 
beim”, welche 1771 unter Wieland's Bermittelung zuerft erſchien, reis 
bet ſich deshalb von diefer Seite her an Hermes’ Produktionen an, ohne 
jedoch die umfländliche Breite mit ihnen gemein zu haben. Man hat 
darin mehrfach eine Nahahmung von Richardfon’d Clariſſa finden wol⸗ 
len. Und in der That, die Heldin erinnert ebenfo oft an jene Klariffa 
als der Held Derby an den Lovelace, nur daß in der Charakteriftif 
beider die Züge weniger fein und genau erfeheinen ald dort. Dabei 
überherrfcht der fentimentale Idealismus zu fehr die Wahrheit des Wirt: 
lichen, und die Phantafie gefällt fih mehr als billig in der Abenteuer- 
lichkeit der Begebniffe und Situationen, Nichtd defto weniger waltet 
doch im Ganzen eine unverfennbare Frifche des Gefühls, wie denn Gö- 
the nicht Unrecht hat, wenn er meint, die Berfaflerin habe den Pan 
des Buche „wie ein Gerüſte zu ihren Sentimentd‘ betrachtet. In bem 
fpäteren Werke „Roſalien's Briefe an ihre Freundin Marianne” (1779) 
finden wir eine ähnliche Ungenirtheit in Behandlung bed Begeberheit⸗ 
lichen und in der Ausſprache von Gedanken und Empfindungen. Mas 
fühlt fich hierbei eigenthümlich an die Enkelin der Berfafferin, an. Bet: 
tina, erinnert, nur, baß biefe eine reichere Phantafie und hoͤhere ly⸗ 
riſche Stimmung erweift. Übrigens herrſcht in jenen Briefen ein „ge⸗ 
wiſſer Hochgeſchmack,“ wie eö die allgemeine deutfche Bibliothek zu ihrer 
Zeit ſchon ganz richtig bezeichnet hat. Die Schönheit ber Empfindung 
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wie der Geſinnung ift dabei keine geringe Zierde dieſes Romand, der 
zumal durch manche gelungene Schilderung von Perfonen und Gegen- 
ben, namentlich der Schweiz, noch immer fein Intereffe bat. „Die 
moraliſchen Erzählungen” der Fran 2a Roche (1785) geben ſchon durch 
ihren Titel an, wohin fie zielen. Weitered, wie 3.8. ‚Meinfinen’s 
Sommerabende‘‘, weldye, wie ihr Erſtlingswerk, gleichfalld von Wie: 
land herausgegeben worden find (1806), übergeben wir, nm fogleich 
an eine andere, in biefem Fache einft nicht unbeliebte, Verfaſſerin zu 
erimern, an Helene Unger, welde, obwohl fie erft 1813 ftarb, 
doch mit ihrem befannten und zu feiner Zeit vielgelefenen Romane 
„Julchen Grünthal, eine Penfiondgefchichte”‘ (1784) bier ihre Stelle 
findet. Dem Werke ift jebenfalld eine gewiſſe konkrete Anfchaulichkeit 
nicht abzufprechen; wie ed denn auf beitimmter Erfahrung gegründet 
zu feyn ſcheint. — Weiter in der vorliegenden Epoche hinauf treten 
wir mit I. Chriſtoph Frieder. Schulz; (1762 — 1798), einem 
Schriftiteller '), der fi duch Weltbildung und Welterlebniſſe auszeich⸗ 
net und in feinen Schriften feinen Geſchmack fammt dem Talente ge- 
wanbter gefellfchaftlicher Unterhaltung bekundet. Seine vertraute und 
ansgebreitete Bekanntſchaft mit der franzdfifchen Literatur, die er auch 
zum Shell, befonderd nad älteren, in Deutfchland wenig befannten 
Werken, in frrier Bearbeitung bei und zu nationalifiren fuchte, teng 
wohl viel zu dem guten Zone und ber reineren Behandlungsweife des 
menfchlichen Lebens bei, die fich hier angenehm darlegt und nur mit 
unter etwas in’d Geſuchte, Gekünſtelte und Pretiöfe übergeht, auch 
wohl hier und da aus der Bahn angemeffener Einfachheit in das Über: 
ladene ausſchweift und die Grenzen wohlgehaltener Profa überfchreitet. 
Schulzen’d Reifen verdanken wir mehrere fehr lehrreiche und auſchau⸗ 
liche Mittheilungen über fremde Länder und Sitten. Befonberd aber 
dürfte feine „Geſchichte der großen Revolution Frankreichs“ fowie noch 
mehr feine Schrift „Über Paris und die Parifer” fortwährend Auf⸗ 
merkſamkeit verdienen, indem er aus eigener Beobachtung berichtet und 
sach eigener Anſchauung fchildert. Wir haben indeß feiner bier nicht 

1) Diefer Joach. Chriſtoph Friedrich Schulz ift wohl zu unterfcheiden 
von Fried. Aug. Schulz, welcher unter dem Namen Tann in fräterer Zeit Ges 
dichte und Romane gefchrieben hat. 
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gerade von diefer Seite zu gedenken, fondern eben wegen ber Romane, 
mit denen er ſich in die Reihe ber Novelliftiter feiner Zeit geftellt bat. 
Könnte dad Größere vor dem Bebeutfameren den Vorzug haben, fo 
würbe der Roman „Albertine“ bauptfächlich in Betracht fommen, und 
zwar um fo mehr, ald er (in feinen fünf Xheilen) eine treue Nachah⸗ 
mung von Nicharbfon’d Klariffa bietet. Im poetifcher Beziehung ver- 
bienen dagegen die zwei Pleineren Produktionen, „Moritz“ (1785) 
und „Leopoldine‘ (1790) ald Originalwerke freundlichere Berüd: 
fihtigung, wie fie dern auch zu ihrer Zeit vorzügliche Aufnahme fanden. 
Beide find zunächſt darin eigenthümlih, daß fie, ohne eben Kinder⸗ 
romane zu ſeyn, innerhalb Findlicher Verhältniffe ſtehen und fih im 
Tone der Kindlichkeit vortragen. Sie zeigen und die Geſchlechter gleich⸗ 
fam im Stadium ihrer Entwidelung, wie fie fi fliehen und fuchen. 
Im Ganzen empfehlen ſich diefe Fleinen Dichtungen durch Leichtigkeit 
und Feinheit der Darftellung, und es darf ihnen in Abficht auf kunſt⸗ 
gemäße Anlage und Anordnung volllommene Anerkennung zu Theil 
werden. Weniger befriedigen fie durch eigentlich äfthetifchen Gehalt. 
Man merkt ihnen zu fehr die franzöfiſche Schule an, welche die Form 
gern auf Koften der Sprache geltend macht. Wenn die kindliche Naive⸗ 
tät bier und da fich überfteigt, fo erinnert auch dieſes an jene Schule. — 
Eine andere Seite ded Familienromand legt fih in ben befannten und 
einft vielgelefenen ‚‚Semälden aus dem häuslichen Leben” vor, womit 
Starte feit 1793 in einer Reihe von Sammlungen dad Publikum er- 
freuete. Man Pönnte jene Gemälde nad) einer Reminifcenz aus Fichte's 
Bücherwelt füglih „eine Anweifung zum feligen Leben im Haufe” nen- 
nen, indem bie gebotenen Erzähfungen in der That nur moralifch -ölos 
nomifch » praftifche Lehren in Beifpielen darſtellen. Sie find ein häus⸗ 
licher Tugendfpiegel, in welchem man bie freundlichften und reinften 
Bilder idyllifher Genügfamkeit und gemüthlicher Befchränftheit fehen 
faun. AÄſthetiſch betrachtet aber, entbehren fie Alles deffen, was irgemb 
zur Doefie gehört, der Erfindung, der idealen Auffaffung, ber Phantaſie 
und freien Geſtaltung. Sie find eben beſcheidene profaifche Gaben zu 
ftiller Erbauung. — 

Roh Vieles diefer Art könnten wir aufführen, wenn ed und da⸗ 
tum zu thun wäre, bier vollftändig zu feyn. Nur im Bluge mag daher 
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noch Einiges vorübergehn, was ben Charakter dieſer ganzen damaligen 
Literaturfeite vor Anderm zu bezeichnen geeignet if. Bonuterwet’s 
„Graf Donamar’ (1791 ff.) fteht am näͤchſten. Diefer Roman, ber 
und in bie Zeiten des fiebenjährigen Kriegs verfegen foll, gewann für 
eine Turze Weile nicht wenig Lefer, woran wohl eine gewiffe Schein» 
kenntniß der Weltverhältniffe und das Abenteuerliche der Situationen 
gleich fehr Antheil haben mochte. Der Held iſt eine Art Force» Cha- 
rafter, mehr Wort: ald Werkheld, wie fein weibliche Gegenbild eine feine 
Karifatur von Kokette und Buhlerin. Der Verfaffer verleugnete das 
Buch fpäter und ließ ald Korrektiv Dagegen einen andern Roman unter 
dem Zitel „Guſtav und feine Brüder“ erfcheinen, in welchem der Ber- 
ftand wieder gut machen follte, was dort die Einbildungsfraft übel ge⸗ 
madt. Obwohl nicht ohne Prätenfion philofophifchen Scharffinns bie- 
tet dad Wert doch Feine wahre pfuchologifche Entwidelung und charak⸗ 
teriftifche Urſprünglichkeit. — Engel’s ‚Lorenz Stark” bat län- 
gere Zeit hindurch die Aufmerkſamkeit der Leſewelt auf fich gezogen. 
Bereitö 1795 erſchien er theilmeife in Schiller’d Horen, ward aber 
erft 1801 vollftändig herausgegeben. Schiller's Furze, aber treffenbe 
und bündige Charafteriftif deffelben haben wir ſchon im erften Theile 
unferer Geſchichte beiläufig erwähnt. Er fchreibt darüber an Göthe: 
„ein ziemlich leichter Ton empfiehlt ed, aber es ift mehr die Leichtigkeit 
des Leeren, als die Leichtigkeit ded Schönen.” Dabei fpielt er denn 
überhaupt .auf „die göttliche Plattitude” Engel’d und feiner Konforten 
an!). Andere dagegen, wie z.B. Merkel, fanden darin ein Mufter 
ded Romans. Wir halten es mehr mit Schiller. Es ift eine ganz in 
der Weiſe Iffland'ſcher Schaufpieldichtung ausgeführte profaifche Spieß- 
bürgerei, bie fih in felbfigenügfamer Ruhe und Bequemlichkeit auslegt 
und in ihrer befonnenen Kälte der Phantafie keinen fingerbreiten Raum 
geftattet. Innerhalb diefer engen Sphäre aber erfcheint Alled wohl ges 
halten, nicht ohne Wahrheit und mit großer ftyliftifcher Sauberkeit aus- 
geführt. Des Verfaſſers mehr genannte dramatiſche Berfuche „ber Ebel- 
knabe“ und „der dankbare Sohn” find rechte Geſchwiſter von biefer 
Produktion, die, wie Schiller a. a. O. gleichfalld bemerkt, ihrerſeits 
anfangs zu einer Komödie beftimmt war und mur zufälliger Weiſe in 


Diiebrand R.»8. 1. 3. Aufl. 3& 


>30 Fünftee Bud. Drittes Kapitel. 


die erzäblende Korm gegoffen wurde. — Auch Sintenid mag hie 
wohl eine kurze Erwähnung finden, indem feine Romane, Hallo's 
glüdlicher Abend” (1785) und „Sheobor’d glüdlicher Morgen“ (1789), 
befonderd der erfte, den fittlich⸗aͤſthetiſchen Seelen mande glückliche 
Stunde bereiteten, wie wenig ſich auch ein Eräftig - gefunder Gefchmad 
daran erfreuen Fonnte. 

Als der Kruchtbarfte in diefer novelliſtiſchen Sphäre erfchrint indeß 
Auguſt H. 3. Lafontaine aus Braunſchweig (1758— 1851). Gr 
war der Großfabrifant in dem bezüglichen literarifhen Waarenzweige, 
der es auch nicht verſchmähete, fich in dem Rührdrama zu verſuchen, 
was ihm indeß wenig gelingen wollte, obgleich das Luſtſpiel „die 
Prüfung der Treue“ mit mandem Ifland’fhen und Kotzebut- 
ſchen Stücke wohl in die Schranken treten kann. Als Romanfchreiber 
wurde Lafontaine eine Zeitlang ber Liebling des Publikums, welches 
er dad ganze lebte Decennium des vorigen Jahrhunderts hindurch hin 
länglich mit feinen Modeartikeln verforgte. Er wußte alle Seiten fei- 


ned Kreifed zu berühren, und ed kam ihm bei feinem Mangel an Dri- 


gimalität nicht darauf an, was und wen er nadhahmte, wenn er nur 
unterhalten und nebenher etwas rühren und belehren konnte. Bald hoͤ⸗ 
ren wir ein Stüd von Yorick's Empfindfamkeit, bald von J. Paul'ſcher 
und Ihzehoe⸗Müller'ſcher Humoriftif, hier glauben wir dem guten Bi: 
kar von Wakefield zu begegnen, indeß dort Kotzebue'ſche Liederlichkeit 
anklingt, auf der einen Seite geht es in Fielding’fcher und Richardſon'⸗ 
fcher Weiſe zu, während die andere Iffland'ſche Rührtragik oder Wer: 


therfentimentalität barbietet, Alles freilich zu Lafontaine’fcher Wafler 


fuppe ausgekocht. Überhaupt ift die Bielfeitigkeit dieſes Mannes wie 
bie Kotzebue's eine bloß ſcheinbare; denn wir dürfen nur etwas genauer 
zufehn, fo find fich alle feine Romane fammt allen Perfenen fo ähnlich, 


wie ein Ei bem andern. Es Fonnte aud wohl nicht ander feyn, in 
dem ber Verſaſſer, von Natur ohne hohe Begabung, bei feinen vielen 


Produktionen fih Beine fonderlihe Mühe gab und much keine Zeit hatte, 


bei der Ausarbeitung fich etwas angelegentlicher in bie Sache zu vertiefen. 


Bon feinen Romanen gilt daher bie banale Phrafe, daß man, wenn 
man einen gelefen, fie alle gelefen bat, mit vollem Rechte. Diefes if 
um fo mehr ber Fall, ald der wohlmeinende, muntere Mann kein Be: 
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denken hat, ſich, fo oft es ihm dient, ſelber auszuſchreiben. Seine 
Romane find ganz für den durchſchnittlichen Theil des Publikums zu⸗ 
recht gemadt. Das Schwächliche, Paffive, Halbe, das Sündigen« 
wollen und Richtfündigenfünnen, die Ihränen und Seufzer, die Koket« 
terie mit Tugend, dad Bortreten naturaliftifher Gutmüthigkeit, das 
mattherzige Tändeln mit Liebe, oberflächliches Philofophiren und ſchim⸗ 
mernde Schilderungen, kurz, alle Ingredienzen der Mittelmäßigkeit hat 
der harmlofe Schreiber zufammengegoffen, dem, wie A. W. Schlegel 
von ihm fagt, „es ſchwerlich um Vortrefflichleit zu thun war.” Gieht 
man nun noch darauf, mie er feine Fabrikate mit allerlei Blumen und 
Sarben der Sprache aufpußt; fo begreift man leicht, daß er die ſchwa⸗ 
chen Seelen für fi geminnen mochte, die wohl nicht Acht hatten, daß 
die Art, womit er die Unfchuld feiner Perfonen in die Gefahr bringt, 
aus der fie meift.nur der Zufall rettet, für fie oft recht verderblich wer⸗ 
den konnte. Außer Anderm werden die Kinderliebfchaften mit einem 
unverzeihlichen Leichtfinne vorgeführt und behandelt, und auch hier hat 
Schlegel Recht, wenn er fagt, „Lafontaine fey der Ovid der Kinder ).“ 
Das ganze Geheimniß feiner Mufe ift die zmeideutige Lebendigkeit, mit 
der er Empfindung und Begebenheiten der Einbildungskraft aufdringt, 
ohne daß der Geift dabei zu irgend einer Anſtrengung aufgefodert wird, 
Könnte man mit Worten allein dichten, fo wäre Lafontaine der rechte 
Mann dazu. So aber ift die rhetorifche Zerfloffenheit, die lederne 
Breite und Seichtigkeit der ganzen Darfiellung nur ein ſchlechtes Mit- 
tel, den gänzlihen Mangel an idealer Auffaffung, an irgend welcher 
Entfchiedenheit in Charakteren und Überzeugungen, dabei dad Gewöhn« 
liche in den Motiven und in der Erfindung zu erfeßen. Die Produk⸗ 
tionen Lafontaine's ftarben daher, fubald fie ihren Romantag gelebt 
hatten. Wer denkt noch daran, die Hergendempfindungen in „Gewalt 
und Liebe”, die 3. Paulifirende Humoriſtik und Sentimentalität im 
„Quinctius Heymeran von Flamming“, die Bamilienfcenen in ber „Fa⸗ 
milie Halden““, das Nitterwefen in „Rudolph von Werdenberg‘ ober 
die rührenden Begebniffe in „Klara du Pleffis und Klairant“, bie 
abenteuerlichen Herzlichkeiten in „Röschen’d Geheimniffen‘‘, oder Alles 
jenes aufammen, wie ed in „St. Julien“ verbunden liegt, jebt zu genie— 
) Reit. Schriften. 1. ©. 20 ff. 
34 * 
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Ben und felbit nur zu bloßer Unterhaltung wieder aufzunehmen? Daß 
Lafontaine in feiner Univerfalität ſich auch an antife Stoffe wagte, be- 
weit außer mehrerem Andern befonderd ber „Romulus“ (Sagen bes 
Alterthums zweiter Band), Der Verfaſſer bleibt fih aber auch hier 
treu, immer ber redfelige, jovialiſche Lafontaine, der num einmal Jeg⸗ 
liched im Spiegel feiner eigenen und feined Publikums Mittelmäßigkeit 
anfchauen muß. Daher mögen es fich denn Römer und Römerinnen 
ſchon gefallen laffen, von ihm in dad Modekoſtüm der Zeit, wofür er 
fohrieb, gekleidet und mit all den Herzlichkeiten und all dem abenteuer- 
lichen Romanflitter ausftaffirt zu werden, worin er feine mitlebenden 
Helden und Heldinnen auftreten läßt. Romulus ift ein weich- und 
großmüthiger Menfchenfreund, Remus der zärtlichfte Bruder; Beiden 
fieht man nicht an, daß fie eine Wölfin zur Amme gehabt haben. Die 
weiblichen Perfonen ftehen jenen mobernifirten Römerhelden in roman⸗ 
hafter Verzierung nit nad. Ilia erfcheint wie ein unglüdliches Nit- 
terfräulein und Herfilia gleicht auf's Haar einer mondfcheinfüchtigen 
fhönen Seele aus jenen achtziger oder neunziger Jahren, mit denen 
wir und eben befchäftigen. 

Vieles Andere noch drängt ſich neben Lafontaine’s Produktionen 
heran, wie 3. B. Die ganze dichte Schaar der Romane von Guſtav 
Schilling, die Erzählungen von Steigentefc (der auch mit feinen 
Gedichten (1799) und felbjt noch mit feinen etwas fpätern Lufifpielen 
dem Geifte diefer Epoche angehört) !), zum Theil die novelliftifhen Ar: 
beiten von Zul. v. Voß (ald Luftfpieldichter freilich bekannter) u. ſ. w. 
Wir jhließen aber diefe Kategorie der Novelliſtik, die fich in vielen 
Produktionen der Gegenwart in veränderter Auflage wiederholt, um zu 
einer bebeutfamern überzugehen, welche wir ald die humoriſt iſche be— 
zeichnen dürfen, infofern man es mit dem Worte nicht allzu genau 
zu nehmen gewillet ift. 

Ohne und hier auf eine Theorie bed Humors einzulaffen, begnügen 
wir und, zu bemerken, daß diefe Überfchrift fi auf alle diejenigen li— 
terarifhen Produktionen erſtreckt, in welchen die Welt- und Lebens: 





1) Steigentefh hat auch den berüchtigten franzöflfchen Roman „les liaisons 
dangereuses“ von Laclos unter dem Titel „Marie“/ in fttiger Umarbeitung in uns 
fere Literatur eingeführt. 
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verhältniffe aus dem Standpunkte fubjeftiver Laune aufgefaßt und dar- 
geftellt erfcheinen, nicht mißfennend den weiten Abfland, der fidh zwi- 
fhen Shaffpeare'd Lear oder Hamlet und den Wißfpäßen einer Blu- 
mauer'ſchen Traveſtie der Aneide findet. Die Zeit aber, von welder 
hier die Rede, hat mandyerlei Erfcheinungen in unferer Literatur gebo- 
ren, in denen jener Charakterzug urbedingend vormaltet. Diefe humo- 
riftifhe Tendenz, welche in ihrem allgemeinen Streben auf eine ge 
wiſſe felbjigefällige Subjektivirung der Dinge, auf eine Spiegelung der 
Welt aus dem Ich für das Ich hinausgeht, wurde zunächft von engli- 
ſchen Literaturerfcheinungen der Art angeregt, die in den Stimmungen, 
wie fie bei und feit den fiebenziger Jahren eintraten, empfänglichen Bo⸗ 
den fanden. Wir haben gefehen (vgl. Bd. I.), wie in der Zeit der 
Stürmer und Dränger dad Princip ded fubjeftiv- genialen Beliebens 
fich geltend machte, welches theild in dem Widerſtreben gegen die Pri- 
vilegien der Überlieferung, theils in der fentimentalifch -Taunenhaften 
Auffaffung der Welt und des Lebend gefhah. Von dieſer leßten Seite 
ber trieb ſchon damals die Humoriftif hervor; wie denn außer Anderm 
3.8. Gothe's Pleinere dDramatifche Produktionen deffen Zeugniß geben. 
Dazu kam allmälig die Sucht pragmatifcher Kleinmeifterei, die fi in 
Tagebüchern zumal gefiel. Man analpfirte ſich felbft, um dann auf 
dem Grunde folder anatomifcher Selbftbetrahtung Welt und Menfchen 
zu richten; man ſuchte mit der Sonde ded Verſtandes dad Kleine und 
Kleinfte der Verhältniffe zu entdeden, um ed an die Stelle bed Großen 
zu feßen und diefed dadurch zu erflären. Diefer Punkt ging befonderd 
in die damalige deutfche Humoriſtik über. Mit felbitgefälliger Ichlich- 
feit lorgnettirt man die Verhältniffe, über denen man zu ftehen wähnt, 
mit weltfchmerzliher Bitterfeit nagt man an den Schranfen, die das 
Individuum umgeben, welches in feiner Enge oder in feiner Einbil- 
dung fich felbit ald den Mittelpunkt des Weltalld betrachtet. Auch ba- 
rin, daß die damalige Welt dem firebenden Geſchlechte wenig Gehalt 
und Stoff entgegenbrachte, wodurch die freie Thätigkeit von dem per: 
fönlihen Standpuntte auf den der gegenfländlihen Wirklichkeit hätte 
hinausgeleitet werben Fönnen, darf man ebenfalld wohl Antrieb zu die- 
fer Art der Dichtung finden. Kurz, die idealiſtiſche Überfchwenglichkeit 
einerfeitd und die verneinende verfländig »realiftifche Weltauffaffung an- 
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dererfeitd in ihrem @egeneinanbertreffen bilden die eigentlichen Wur⸗ 
zein des humoriftiſch⸗literariſchen Treibend in diefer Epoche. Hat doch 
Göthe in feinem Fauſt gerade biefen Gegenfah des Zeitalterd mit echt 
portifcher Freiheit wiedergeboren und ber Generation zur Selbfibe 
ſchanung vorgeführt. — Betrachten wir aber den Humor, wie er ſich 
in den fetten Jahrzehnden des vorigen Jahrhunderts literarifch bei und 
ausführte, näher; fo befundet er eben vorzugäweife mehr den pragma⸗ 
tiſch⸗ analytifchen Charakter ald den ideal» poetifchen, wie wir ihn 5.8. 
in Shalfpeare oder eben in Fauſt, felbit in Don Quizote wahrnehmen, 
bei dem es darauf anfommt, in ber freien Konftruftion des Wider⸗ 
ſpruchs zwischen dem Endlichen und Unmbdlichen, zwiſchen der gemeinen 
Realität und ber Idee diefe felbit in ihrem ewigen Rechte und Abglanze 
um fo herrlicher darzuftellen. Die nachfolgende Romantik bat dieſen 
Humor anfangs bis zu feiner reinften Entleerung fortgeführt, um ihn 
ſodann in der Myſtik religiofer Selbſtentäußerung völlig aufzulöfen. 
Wir der Kamilienroman an die englifchen Vorbilder in Richard: 
fon, Zielding und Goldfmith anlehnt, fo tritt nun, was wir kurz vor- 
hin berührt, auch biefe unfere Humoriftifche Literatur zuerft an der 
Hand englifher Führer ein!) Sterne (Yorid) war ed vor Andern, 
der zumächji und zumeift anregte und nachgeahmt wurde. Bode, mel: 
“her ſchon in den fechöziger Jahren Goldſmith, Fielding und Anderes 
aus dem Engliſchen überfegt hatte, brachte auch Sterne's Werke, zuerit 
die „empfindfamen Reifen’ (1768), dann den „XTriftram Shandy“ 
(1774) und die „Briefe an Elifa”. Auch Smollet's Humorifirende 
Romane, wie „ben Peregrine Pille“ und „den Humphry Klinker” 
verdeutfchte er um Diefelbe Zeit. Außer diefen beiden Dichtern mochten 
auch die humoriſtiſchen Anklänge, welche in Fielding‘! Romanen, na- 
mentlih im ‚„„Zom Jones”, durch die Kamilienbezüge dringen, felbft 
Shakſpeare, mit dem man bamald befannter zu werden anfing, ihr 
Theil an der Erweckung unferer Humoriftit Haben. Neben den engli- 








1) Wir laflen in diefer iberficht die Berfuche im Fache ſ. g. komifcher Helven: 
gedichte (mie z. B. die wiglahme „Jobſiade““ von Kortum (1784) oder die wig- 
ſchmutzige „Traveſtie ber Aneis’’ von Blumauer (1784) (obwohl nicht ohne Talent 


unb Zanne) bei Erite, um fo mehr als wir daran oben ſchon gelegentlich erinnert 
haben, ” 
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fhen Borbildern wirkten mehr oder minder die f. g. picariſchen Ro- 
mane der Spanier bed fiebenzehnten Jahrhunderts, bie ungefähr 'gleich- 
zeitig mit jenen englifchen fleißig übertragen wurden. An der Spike 
derfelben Heht der Don Quirote von Cervantes, welcher mit feinem 
erſten Theile fchon 1605 in Madrid erfchienen war, feit ber Mitte des 
vorigen Jahrhunderts aber mehrfach in's Deutfche überfeht wurde. Au—⸗ 
Ser diefem berühmten Werke waren ed hauptſächlich Die Abenteuer und 
Schelmeomane von Quevedo, denen man bie Aufmerkſamkeit zu- 
wandte (3.8. „der große Tacäno”‘, ebenfo „die Träume, Sueños““). 
Auch die franzöfifhen Dichtungen diefer Art wurden vielfach berüdfich 
tiget; wie denn ber berühmte ältere Roman (aud dem ſechszehnten Jahr. 
hundert) „Gargantua und Pantagruel” von Rabelais, befonders aber 
die komiſchen Schriften Scarron’s aus ber Zeit Lubwig’d XIV. (3. B. 
deſſen traveftirte Aneide und Homan comique) vielfache Bearbeitung 
und Nachahmung fanden. An die Romane von Le Sage (jtarb 1747) 
haben wir fon erinnert. Sie waren felbft meift Nachbildungen ſpa⸗ 
nifcher Originale, zum Theil, wie „ber Gilblas“, fogar nur freie Um⸗ 
arbeitung berfelben. „Der hinkende Teufel” bat neben dem letztern 
Werke befondered Intereſſe gewonnen. Die Art, wie fih in diefem 
Romane die pfochologifche Analyfe mit Weltkenntniß und pikanten Si⸗ 
tuationen verbindet, fagte der Neigung unferer Humoriftifer befonders 
zu. In ähnlicher Weiſe bietet fi Sterne, der ihnen ganz unmittel: 
bar Ton und Richtung angab. „Alle Lächerlichkeiten im Triſtram,“ 
fagt 3. Paul in feiner Vorſchule, „obwohl mei mitrologifche, ind 
Lächerlichkeiten der Menfhen-Natur, nicht zufälliger Judivi— 
dualität.” In dem Punkte ber Mitrologie haben ihn nun die Unfri« 
gen hinlänglich nachgebildet, weniger gelang ed ihnen, bie individuelle 
Zufälligkeit ald den Spiegel der Meufchennatur überhaupt hinzuftellen. 
Es fehlt zu fehr an der freien Erhebung aus ber Kleinwelt auf die Höhe 
der großen Welt» und Menfchenverhältniffe Wir find nun einmal 
halbe oder ganze geborene Schulmeifter; die Schule iſt unfere Domäne, 
fie ſoll und leider noch immer Parlament und Politik erfegen. Gelbfi 
folche Männer, dir dem Leben näher ftanden und fich auf feine Wege 
begaben, trugen doch, wie 3.8. Hippel, die Laſt der Bücherkennt⸗ 
niß mit fich herum und konnten dad Hofmeiſtern nimmer recht miſſen. 
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Andere verloren fi in die Alltaͤglichkeit geiftlofer Witzelei, wie zum 
Theil Anigge; felbft Thüm mel Eonnte feine Weltmanndlaune nicht 
recht totafifiren. Wie fehr aber unfer größter Roman» Yumorilt, 3. 
Paul, neben manden echten Pretiofen mit allerlei kurzer Waare auf 
dem weiten Markte feines Schrifttfumd handelt, muß Jeder aldbald ge- 
wahren, ber fi deffen Werke ohne Vorurtheil und Augenblenbung 
anfieht. Auch das harakterifirt diefe unfere Humoriſtik der ausländi⸗ 
fehen gegenüber eigenthümlih, daß fie, mit wenigen Audnahmen, bie 
Derfönlichkeit der Berfaffer felbit, ihre eigenen Kleinen Verhältniſſe 
und Schickſale zu Haupttragpunkten der Dichtungen macht. Auch dieſe 
Eigenſchaft fommt bei 3. Paul vornehmlich zur Darftellung. 

Wenn wir nun ben hiftorifhen Zufammenhang der humoriſti— 
fhen Rovelliftif in dieſer Epoche durch Einzelned hin verfolgen wollen, 
fo müffen wir, wie bei dem Samilienroman, über die Epoche, von der 
wir reden, zurüdgreifen. Nehmen wir Feine Rückſicht darauf, wie fich 
eigentlich zuerft mit Hamann, beffen wir im erften Theile weitläuft- 
ger gedacht haben, das humoriftifhe Moment feit dem Anfange ber 
fechöziger Jahre in unfere Literatur vorbrängte ; fo begegnen wir gleich 
an der Schwelle des folgenden Decenniumd einer Menge folder Roman⸗ 
Produktionen von mehr oder weniger bekannten Schriftftellern. Die 
Reihe derfelben können wir gewiflermaßen mit Wezel's „Lebensge⸗ 
ſchichte Knaut's des Weiſen“ (1773 ff.) eröffnen, wofern wir uicht bis 
auf Muſäus' „Grandiſon der Zweite” zurüdgehen wollen, welcher 
fhon 1760 erfchien, fpäter aber (1780) völlig umgearbeitet als ‚deut: 
ſcher Grandiſon“ neu eingeführt wurde. Diefed Buch ijt darum immer: 
bin bemerkenswerth, weil ed fich ald Parodie der deutichen Nachahmun⸗ 
gen bed Richardſon'ſchen Familienromand gleich an ben Anfang dieſer 
ganzen Romanfabrikation hinftellt. Doch ift dee Humor hier von ziem- 
ich gutmüthiger Art. In bequemem Schritte verfolgt er feine polemifche 
Bahn ohne Aufwallung und Bitterkeit. Diefen Ton behaupten im 
Ganzen auch die übrigen humorifirenden Schriften dieſes Verfaſſers, dem 
3. Paul wegen feiner „ſfich felber belaͤchelnden Hausväterlichkeit” nicht 
anfteht „echt deutfchen Humor‘ beizulegen. Gleich zahm und nach: 
druckslos halten fi) die „Phyſiognomiſchen Reiſen“ beffelben (1778 ff.) 
dem Lavater'ſchen phyfiognomiſchen Werke und der durch dieſes erregten 
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phyſiognomiſchen Epidemie gegenüber. Sie follen die phyſiognomiſchen 
Cchmwächen ironifiren,, während fie in der That den Gegenftand nur in 
„ſchnurrig ſeyn wollender Schreibart ‚ wie ein Necenfent im deutfchen 
Merkur ſich ausdrüdt, behandeln. Auch in den ſchon erwähnten „Bolks- 
maͤrchen“ fucht die ironifche Laune unfered Mufäus mit gleicher Be⸗ 
ſcheidenheit und unſchaͤdlicher Geſchwatzigkeit aufzutreten und die Sym⸗ 
pathien der Empfindfamkeit mit leifer Hand zu berühren, dient aber 
nur, wie wir oben bemerft, den reinen Klang der romantifchen Erzaͤh⸗ 
lung durch Künftelei zu verderben. Wir Tehren indeß zu Wezel zu- 
rück (geb. 1747 in Sonderdhaufen, geft. 1819 im Wahnfinn) 1). Als 
Schaufpielddichter durch Verſuche im Tragiſchen (‚der Graf v. Wick⸗ 
bam’‘) wie im Komiſchen befannt, erwarb er ſich befonderd im Fache bes 
Romans für einige Zeit Namen und Beifall. Er neigte hier der fati- 
rifhen Humoriftif zu, indem er ſich vornehmlich den empfindfamen 
Stimmungen und ihren literarifhen Ausdrücken gegenüberftellte. Wir 
berühren nur fein oben angeführtes Buch, in welchem fein Geiſt und 
Talent fih am beiten erprobt haben. Spätered von ihm (3. B. „Bel⸗ 
phegor”, „Hermann und Ulrike⸗ und „Wilhelmine Arend”) übergehen 
wir. „Die Lebendgefhichte Knaut's“ Fällt fo recht in die Epoche, wo 
die Yorick'ſche Humoriſtik, wie fie im Triſtram Shandy vorliegt, in 
Deutfchland Herrfchend wurde. An ber Lebenägefchichte eined armen, 
geiftig wie leiblich verunftalteten Dorfjungen will der Verfaſſer eine Art 
Kanon geben, wie die Umflände den Menfchen bilden und zu Allem 
machen. Die Ausführung: ift zugleich weientlih Satire auf der Men- 
fchen gewöhnliche Thun und Treiben, weldes in allen Ständen und 
Stufen ald eine Sammlung von Thorheiten und Leidenfchaften erfcheint, 
wobei ed dem Verfaſſer allerdings nicht felten gelingt, der Sterne’fchen 
Laune und Darftellungsweife recht nahe zu fommen, wiewohl Weite 
ſchweiſigkeit und unnüte Wißelei fich zu vorbringlich der Darftellung be- 
mädtigen, woburd dann ber lebendige Geift aus Handlung und Cha» 
rakteriſtik zu oft wieder vertrieben wird. In der Schilderung bed ge- 
meinen Lebens erreicht Wezel mitunter einen hohen Grad der Wahr: 

1) Diefer Schriftftelfer ift nicht zu verwechſeln mit feinem fpätern Namens: 
verwandten, befien wir oben als Berfafler der Tragödie „Jeanne d'Arc“ 
Erwähnung gethan. 
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heit und anziehenber Individualität. Die Sucht nach humoriſtiſcher 
Seitſamkeit führt ihn aber auch ebenfo oft in bad Manierirte, und ber 
Ausdrud tritt leicht aus feinem natürlihen Gange in ben gezwungenen 
Schritt erftrebter Feinheit und gezierter Steifheit. Es bleibt jedoch bad 
Bud bei allen feinen Sonderbarkeiten und Mängeln immer einer ber 
beſſeren Verfuche in diefer humoriftifhen Richtung damaliger Zeit. — 
Bir würden Nicolai's „Sebaldus Nothanker“ zunächſt anreiben, 
indem er nach Zeit (1773) und Tendenz mit dem eben genaunten Bude 
zuſammengeſtellt werden kann, wenn wir beffelben nicht ſchon im erften 
Theile bei der literarifchen Charakteriſtik feines Verfaſſers erwähnt hät- 
ten. Näher ber Epoche, die wir behandeln, ſteht Shummel’s Fo: 
mifcher Roman „Spitzbart“ (1779), welder die neumodiſche Erzie⸗ 
bung, wie fie damals durch Baſedow eingeführt worben, parodiren fol 
Gleichzeitig mit diefer Produktion erfchten der vielgelefene „Siegfried 
von Lindenberg’ aus der Feder ded äußerft fruchtbaren 3. Gottwerth 
Müller (1744 — 1828), welder, in Hamburg geboren, fpäter im 
Itzehoe lebte. In rafcher Kolge erfhienen troß mehrerer Nahbrüde bie 
neuen Ausgaben diefed Romans, der ſich felbft 1830 noch einer neue 
ften zu erfreuen hatte. ragen wir nad der Urſache diefer Gunſt, fo 
dürfen wir fie wohl in der. glücklichen Laune finden, womit der Berfaffer 
zunächſt, wennauch gewiffermaßen wider Willen, im Geſchmack ber da- 
maligen Zeit den privilegirten Stand ironifirt, dann vornehmlich in der 
leiten, ungezwungenen Manier, mit der er die komiſchen Situationen 
fait überall herbeizuführen und pikant zu machen verfteht. Freilich herrſcht 
in dein Ganzen mehr das Lächerliche, ald der eigentliche Humor, mehr 
ber naturaliltifhe Witz, ald die poetifche Komik ; auch iſt der Ton nicht 
eben von Flaffifher Haltung, indem die Gemeinheit oft zu naiv wird, 
und ber fprachliche Ausdruck an durchgängiger Bildung und Feinheit 
weſentlich Mangel leidet. Die Erinnerung an Don Quirote tritt hier 
und da heran, doch nicht zum Vortheile unfered Pommeriſchen Land- 
junkers, dem jede ideale Organifation abgeht. Anderes befjelben Ber: 
faſſers, wie 3. B. „Komiſche Romane aus den Papieren bed braunen 
Mannes”, melde die Schwächen und Gebrechen der damaligen gefell- 
ſchaftlichen Zuftände, wennauch mit etwas zu großer Nebfeligkeit und 
zu geringer poetifcher Laune, doch immer belehrend genug fehildern, laſ⸗ 
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fen wir unbefprochen, um ſogleich eines Schriftfteller® zu erwähnen, den 
man als den rechten Urheber unferer humoriſtiſchen Novelliſtik anzufehen 
gewohnt if. Theodor Gottlieb von Hippel aus Gerdauen in 
Oftpreußen (1741 — 1796) bat, obwohl im Fache der Publiciſtik 
und Socialliteratur für feine Zeit vornehmlich bedeutfam, doch in 
der Geſchichte unferer Rationalliteratur feinen Namen ganz eigentlich 
mit dem Ruhme hbumoriftifcher Originalität verbunden; weshalb er 
denn auch für einen Geiftesverwandten und Vorläufer von I. Paul ge 
balten wird, dem er in ber That in Abfidyt auf die barocke Weiſe, die 
Dichtung mit wiffenfhaftliden Waaren zu mengen und au befehweren, 
auf gut Glück den Witz an das Nächſte und Fernfte zu knüpfen und bie 
Darftellung mit der bunteiten Metaphorif aufzupusen, ſowie in der gan⸗ 
zen konfuſen Mifhung von verfländiger Neflerion, geiftreiher Aphoriſtik 
and phantafirender Laune höchft ähnlich ift, wie wenig er ihm an poe- 
tifcher Auffaffung und Erfindung, überhaupt an humoriftifcher Idealität 
auch vergleichbar feyn mag. Hippel gehört zu den Schriftftellern, welche 
Abſtraktion und Leben, Poefie und Weltmannsthum in ihren Dichtwer- 
fen zufammenbringen wollen, ohne daß fie doch den rechten organifchen 
Punkt der Ausgleichung beider Elemente treffen- Können 1). Daher 
kommt denn, daß ein unaufgelöfter Widerſpruch durch die Produftio- 
nen zieht, der vergebens burch feltfame Wendungen und allerlei Bilder⸗ 
kram verdeckt werden fol, Hippel wollte, um feinen eigenen Ausdruck 
in den ‚„„Lebendläufen‘ zu gebrauchen, in ben gemeinften Dingen „ber 
ſonders“ feyn, ein Streben, welches er aus dem Leben in die Bücher 
übertrug. Gr war ein Mann, in deſſen Charakter und Perſönlichkeit 
die Ertreme der Berftändigkeit und des Gemüths, der Philofophie und 
Phantafie, bed Nationalismus und der frommen Muftit, des fitlichen 
Rigorismus und der leidenfchaftlichen Weltſucht (wie 3. B. ded Geizes 
und der Gefchlechtäluft), der Theorie und Geſchäftspraxis, des Still⸗ 
tebend und der Weltfitte zufainmenmwohnen wollten. „Er ift Bürger 
meifter‘‘ (fhreibt Hamann von ihm an Iacobi), „Polizeidirektor, Ober: 
Kriminaftichter,, nimmt an allen. Gefellfchaften Theil, pflanzt Gärten, 
hat einen Baugeift, farnmelt Kupfer, Gemälde, weiß -Burus und Of 
y Emil. Werke. 12 Bände. Berlin, 18577 ff. Der 13te und I4te Band, 
werin die Briefe enthalten, erfchienen 1833 und 1839. 
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nomie wie Weisheit und Thorheit zu vereinigen’). So bietet denn 
fein Leben wie feine Schriften das gleiche Bild des Kontraſtes, wobei 
dad Intereffe rein auf diefem Kontrafte felber und auf der Standhaftig- 
feit ruhet, womit er benfelben ertrug und burchführte. Von biefem 
Gefichtöpunfte aus mochte ihn Kant, dem er befreundet war, wohl einen 
„Plan = und Sentralfopf” nennen. Aus der Enge feiner elterlichen 
Verhältniffe (der Vater war Rektor der unbebeutenden Schule in Ger: 
bauen) bereits im fünfzehnten Sabre auf die Univerfität Königsberg ge: 
langt, two ihm Männer wie Hamann und Kant erwedend begegnen foll- 
ten, von da nad Peteräburg in die Nähe und zum Theil in die Mitte 
der glänzenden Verhältniffe, welche den Hof der Kaiferin Katharina II. 
umgaben, verfeht, dann die Theologie, der er in feinem frommen Ju⸗ 
gendfinne fi) gewidmet, aus Neigung zum Weltleben mit der Surid- 
prudenz vertaufchend, der Liebe zu einem nad Stand und Vermögen 
weit über ihn geftellten Mädchen zu Gefallen nach Amt, Ehre und Geld 
firebend,, ohne jedoch die glücklichen Nefultate von diefem Allen für je: 
nen Zwei zu verwenden, fammelte er in feinem von Natur wohlbegab- 
ten Geifte einen großen Reihthum von Kenntniffen und Erfahrungen, 
die in feinen Werken eben mit der ganzen Phufiognomie des perfön- 
lihen Erwerbs und Beſitzes zur Daritellung kommen. Er beob- 
achtete bei deren Herausgabe ein firenged Incognito, wie denn über: 
haupt eine eigenthümliche Verheimlichungsſucht bei ihm maltete, die er 
felbft gegen feine intimften Sreunde, wie 3.8. Scheffner, ausübte. 
Was fonft den Charakter feiner Schriften angeht, fo merkt man darin 
den Einfluß von Hamann nach feiner fprungartigen Unruhe und abfon- 
derlichen religiöfen Weltlichkeit und weltlichen Religiofität, ebenfo aber 
auch die Einwirkung der Kant'ſchen Gedankenſchaͤrfe mit ihrer Richtung 
auf die reflerive Analyfe bes Menfchen und feines Handelnd. Hin: 
zu kommt im Ganzen die Lektüre Sterne’3, deffen Manier Hippel aller: 
dings zuerft mit einer gewiffen Selbitftändigkeit bei und nationalifirt 
bat. Da ed und hier ganz eigentlich um feine Romanhumoriftif zu thun 
ift, fo darf Anderes Feine allzu große Rüdficht finden. Wir könnten 
fonft an feine Luftfpiele erinnern, unter denen „ber Mann nad) ber Uhr“, 
worüber 2effing in feiner hamburgiſchen Dramaturgie ein Urtheil abge: 


1) Bol. Jacobi's Werke Bd. IV. Abth. 3. S. 330. 
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geben, Beifall gewann. Mehr noch würde fein berühmtes Werk „über 
die Ehe“ unfere Aufmerkfamleit anfprechen, in welchem nicht ſowohl 
boftrinär ald geijtreich wigig und in manderlei Paradosien eine Lobrede 
biefes Imftituts gegeben wird. Wir könnten bei diefem Buche (nad 
feinen leßteren Ausgaben) in Verbindung mit einem fpäteren, welches 
der Berfaffer „über die bürgerliche Verbefferung ber Weiber‘ fchrieb, 
faft mehr noch unter Berüdfihtigung feined Nachlaſſes ‚über weibliche 
Bildung” mit Recht betonen, daß Hippel bie Smancipation ber 
Frauen in politifher, wiſſenſchaftlicher und ehelicher Hinficht alles 
Ernſtes begründen wollte und damit ein Thema vorfchob, weldes in 
unfern Tagen fo vielfache Behandlung von Männern und Frauen fin« 
den follte. Er fodert geradezu Sleichftellung der Weiber, fucht bie 
Ebenbürtigkeit ihrer Befähigung mit der männlichen nachzuweiſen und 
eine Reform ihrer Erziehung ald nothivendig darzuthun. In Abficht auf 
die taatdrehtliche Seite, könnten wir feine Abhandlung „über 
Gefebgebung und Staatenwohl‘ hervorheben, in welcher er 
die Grundfäße der Revolution verfündigt und 3. 3. Rouffean zu feinem 
politifehen Mentor nimmt !). Auch von „Freimaurerreden“ und „Geiſt⸗ 
lihen Liedern‘ Hippel’d könnte berichtet werden. Als humoriftifcher 


1) Es dürfte von Interefie feyn, Giniges hier mitzutheilen, welches beweift, 
wie ſcharf und richtig Hippel (gleich feinem großen philofophifchen Yreunde Kant) 
die politifche und foriale Frage der Gegenwart fehon damals auffaßte und bezeiche 
nete. So fagt er unter Anderm: „Die Gleichen und Freien müſſen felbft ihren 
Staat machen.’ — „Die Regierungsform der Ariftofratie, wenn fie nicht wie 
Gold im Feuer geläutert worden, iſt das Derberben der Menfchheit und war 
darum der Fall aller Staaten der Vorwelt.“ — „Jeder Geſetzgebung muß eine 
weltbürgerliche Abficht zum Grunde liegen.’ — „Die Baterlanpsliebe war 
oft in dem Grabe eine Volkstäuſchung, als eine Nationalgottheit. — Ge ift 
ein Baterland — die Welt. — Wehe ben Fürften, die unter dem Namen 
Vaterland ihr allerhöchſtes Selbſt verbargen und dieſe falfche Münze von 
Politik unter das Bol zu bringen ſuchten.“ — — „LEo iſt nicht zu leugnen, daß 
man nicht nur ſich, fondern aud) das Seinige Allen zufammen abtritt, wenn man 
ein Volk ausmacht; allein dies gefchieht nur, damit unfere Perfonen und 
unfer Beſitz geheiligt, rechtmäßig und rechtskräftig wer— 
den.’ — — ,‚Ein Bürger, der anf feinen Willen Berzicht thut, Hört auf, ein 
Menſch zu ſeyn. — Gin Bolt, das Gehorſam ohne alle Klaufeln gelobt, 
iR Fein Bolf mehr” U. ſ. w. 
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Romandichter aber hat er ſich durch zwei Werke berühmt gemacht, „Die 
Sebendläufe in auffleigender Linie‘, welche feit 1778 erſchie⸗ 
nen, und „bie Krenz- und Querzüge des Ritters U. bid Z.“, 
die in den Jahren 1793 und 1794 herauskamen. Beide Bücher find 
Archive, in denen ebenfofehr die perfönlihen Verhältniffe, Erfahrun. 
gen und Anfichten, ald die Überzeugungen, Neigungen und Richtungen 
der Zeit, durchwebt von allerlei wiſſenſchaftlichem und ſatiriſchem Bei⸗ 
werke, niedergelegt find. Beide ergänzen fich gegenfeitig, indem das 
zweite mehr die herrſchende Weltſtimmung überhaupt, das erſte Dagegen 
die perfönliche Stellung des Verfaſſers in der Mitte der damaligen In⸗ 
terefien der Geſellſchaft vorführt. Wegen diefer individuellen Bezüge 
find „die Lebensläufe“ anziehbender und reichhaltiger ald die. „Quer⸗ 
züge“. Diefe lebtern, um von ihnen zuerſt zu reden, beziehen fi 
banptfächlich auf allgemeinere Ihorheiten und Richtungen der Zeit, ges 
gen welche der Verfafler, obfehon ſelbſt zum Theil darin befangen, mehr 
den Ton der Satire ald des freien Humord anſchlägt. So richtet. er 
feine fatirifche Polemik befonderd wider dad geheime Ordenstreiben, 
während er doch felbit mit großem Eifer der Sreimaurerei ergeben war, 
ebenfo gegen den Ahnenftolz, indeß er den von feinen Boreltern auf 
gegebenen Adel feiner Kamilie wieder erneuen ließ, nicht minder ge- 
gen den Freiheitäfhmwinbel, während er, wie wir fo eben gefehen, in 
gleichzeitigen andern Schriften, 3. B. in der genannten Schrift „über 
Gefeßgebung und Staatenwohl”, die Grundſätze der Revolution verkün⸗ 
digt. Mit Rouſſeau's Staat verband er die Idee eines chriftlich = recht- 
lihen Weltitaats!). Wie wir bemerkt, gehörte der Kontraft nun ein- 
mal zu feiner Natur wie zu feinem Leben. Der Staatdidealift war der 
regelrichtigfle Beamte, der von fi) rühmen Fonnte, „daß er, fobald er 
die Seder auf dem Rathhauſe niederlege, auf der Stelle feinen Abſchied 
nehmen könne, indem Alled verrichtet fey.” a8 die äfthetifche Seite 
biefed Romand angeht, fo fteht er, wie fchon angedeutet worden, hinter 
„den Lebensläufen“ darin zurück, daß in ihm dad Intereffe der Hand⸗ 


1) Über Hippel’s Staatsanficht, befenders über fein Verhältniß zur Idee eines 
chriſtlichen Staats Hat Rupp eine Abhandlung geliefert in dem Literarhifiorifshen 
Taſchenbuche von Prutz 1835. Die Ginhelt des chriſtlichen Reiches, des wahren 
Gottesreiches, und des politifchen ift ihm das Ideal ter Staate. 
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kung ben breiten Befprechungen ber Zeitneigungen zu fehr geopfert wird, 
woburd dann auch die Charakteriſtik wieder beeinträchtigt erfcheint, in⸗ 
dem ed ihr an der individnellen Beftimmtheit fehlt, welche fie in den 
2ebensläufen allerdings an ſich trägt. Doc herrfcht darin eine ges 
ringere Konfufion, ald in dem lehtgenannten Buche. Diefed enthält 
eine eigentlihe autobiographbifhe Humoriſtik. Der Verfaffer iſt 
der Held, deſſen perfünlihe Schidfale, namentlich in den erften Theilen, 
den rothen Faden bilden, um den allerlei Charakteriftifches aus dem 
Leben anderer Perfonen, allerlei Lokales namentlih aus den öſtlichen 
Grenzländern, allerlei aus Wiffenfchaft und Lebenspraris gewunden und 
gewebt wird. Überblickt man das Ganze, fo muß man ihm teoß beö 
eigenthümlichen Gepräges, wodurch es fih vor ähnlichen Produftionen 
der Zeit vortheilhaft auszeichnet, die künſtleriſche Organifation abfpre- 
den. Es fehlt vorab an einem begebenheitlihen Gange, an Ent⸗ 
widelung. Dabei zieht durch dad Ganze der Widerfpruch, den wir an 
bed Berfafferd Perfönlichkeit aufgewiefen; die heterogeniten Anfichten, 
Überzeugungen und Lebendneigungen liegen unverföhnt neben einander. 
Damit verbindet ſich der Mangel an innerer Audgleichung der fonftigen 
mannicfaltigen Elemente und verfehiebenartigen Ingredienzien, die hier, 
wie ſchon bemerkt, aus allen Gebieten menſchlichen Strebens und Le⸗ 
bend zufammengetragen werben. Befonderd kam ed dem Verfaſſer dar⸗ 
auf an, die neue Königeberger Philofophie, die er aus Borlefungen 
und Umgang mit ihrem berühmten Urheber Kant Fennen gelernt hatte, 
bier, diefem felbft vorgreifend, zu publiciren. Der zweite Theil bes 
Buche ift eine Art Kant’fche Kritik der reinen Vernunft vor Kant, und 
diefer fand fi fpäter veranlaßt, zu erklären, daß Hippel eigentlich an 
ihm ein Plagiat begangen. Ohne fuftematifhen Zwang treten bie wich⸗ 
tigften Ideen der Fritifchen Spekulation aus der Enge ded Hörſaals auf 
die Bühne ded Lebens, um ſich dem großen Publikum darzuftellen, das 
freilich trotz der gefuchten Vermittelung doch ſchwerlich nähere Bekannt⸗ 
ſchaft mit ihnen gemacht haben dürfte. Der Styl mußte die kompofi⸗ 
tive Zerfahrenheit theilen. Ohne ebenmäßige Haltung und Bewegung 
taumelt er bier fprungmweife vor und hin, während er dort in ſchwer⸗ 
fälliger Periodik fertichleicht, überall durch die fteinige Holprigkeit der 
vielen fremdartigen Stoffe behindert. Zugleich wird der Aufputz mit 
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allerlei Karben und Metaphern, das kecke Spiel des Witzes fammt der 
allegoriſchen Beleuchtung oft mit Glück, aber auch nicht felten bis zum 
Übermaße in Anwenbung gebracht. Dabei artet die Laune gar oft in 
Seltſamkeit und gefuchte Künftelei aus. Sieht man indeß von diefen 
allgemeinen Mängeln ab, fo findet man fi durch mande Befonber: 
heiten angenehm entihädigt. So verfteht Hippel vornehmlich die Kunft 
der Lokalzeichnung von Gegenden, Sitten und namentlich Perfonen; 
wie denn 3.8. der Purifche Paflor und feine Frau, der kuriſche Litera- 
tus, auch die Geftalt Minchen's treffend und eigenthümlich andgeprägt 
erſcheinen. Nicht minder gelungen find einzelne Situationen und Sce- 
nen audgeführt, und auch hier begegnen wir mehr ald einmal dem Dop- 
pelgänger von 3. Paul, fo 3. B. in der Leichenabdanfung des Organi- 
ften in 2. an Minchen’d Grabe, welche die Beilage b. enthält. Über: 
haupt erinnern biefe Beilagen, die fhon auf dem Titel angegeben wer- 
den, fehr an die Ertrablätter, Appendire und ähnliche Zuthaten, welche 
und jener berühmte Nachfolger Hippel’d zu feinem Terte mitgiebt. Ei⸗ 
nen eigenthümlihen Zug, auf ben Gervinus unter ber Bezeichnung 
„Sterbephilofophie‘‘ hindeutet, bildet die Liebhaberei an Todesſcenen, 
der man auch theilweife in den Querzügen begegnet. Um übrigens bad 
ſeltſame Buch, welches man immer noch vor vielen neueren und neue⸗ 
ften Produktionen mit Theilnahme Iefen kann, ganz zu verftehen, ift 
erfoderlih, daß man des Verfaſſers Biographie nach ber theilweifen 
eigenen Abfaffung und nach den Ergänzungen und Berichtigungen An⸗ 
derer, befonderd Schlihtegrol’8 und Borowski's, ald Kommentar zur 
Hand nimmt !). 

Bon Hippel könnte unfere Darftellung nicht unzweckmaͤßig fofort 
zu 3. Paul übergeben, den jener felbft feinen Sohn oder Bruber 
nennt, wenn ed und nicht darauf anläme, ben Lebteren ald Sammlung 
und Spige der ganzen humoriſtiſchen Novelliftit diefer Epoche vorzu- 
führen. Ehe wir und daher ihm zuwenden, wollen wir noch auf einige 
andere Schriftfteller hinweifen, welche befondere Seiten in diefem Genre 
vertreten. Die viele ſchlechte Waare der Art, welde auf der Grenze 
ber flebenziger und achtziger Fahre liegt, wie 3.8. den Wirrwar und 
die Unfauberkeiten in „Zeben, Thaten und Meinungen Menabin’s“ 

1) Die „‚Lebensläufe” wie die „Querzüge“ find 1846 nen heran@gegeben. 
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ober bie affektirte Launenhaftigkeit und begebenheitlichen Trivielitägen 
in ber „Geſchichte eined Genies“, au mande autobiographifihe Hu⸗ 
morifit, 3.8. „den Anton Reifer” von Morig (worin übrigens das 
pſychologiſche Moment fowie die perfönliche Bereiteluugäluft, weiche ba- 
mals fi der ſ. g. Genies vielfach bemächtiget hatte, nicht ohne Wahr⸗ 
heit und Intereffe dargeftellt find), ſelbſt Klinger's antigenialifchen 
„Mlimplamplasko“, bei Seite laſſend, richten wir unfere Aufmerkſam⸗ 
keit vornehmlich auf drei Männer, die während der zwei letzten Decen⸗ 
nien bed vorigen Jahrhunderts mit Recht zu literariſchem Anfehn in 
biefem Fache gelangten und mit ihren bezüglihen Werken zum Theil 
auch jet noch der Berüdfihtigung würdig find, wir meinen Lichten- 
berg, Knigge und Thümmel. Diefe drei Männer, wie verſchie⸗ 
den fie fonft in fittlicher wie äftpetifcher Weltauffaffung feyn mögen, ha⸗ 
ben bieö mit einander gemein, daß fie auf dem Boden einer nicht ge 
wöhnlichen Menſchenkenntniß fliehen und mit ihren fpecififchen Talenten 
eine freiere und feinere Geiftesbildung überhaupt verbinden, ohne übri⸗ 
gend bad Recht eigentlicher poetifher Genialität anſprechen zu können. 

Georg Chriftoph Lichtenberg aus Ober-Ramflädt, einem 
Dorfe nahe bei Darmfladt, gebürtig, flarb 1799 als Profeffor der 
Phyſik in Göttingen. Diefer in vieler Hinficht eigenthümlich» ausge⸗ 
zeichnete Mann war, fo ſcheint ed, von Natur ebenfofehr wie durch 
feine, vielfeitige Menſchenkenntniß und durch großen Reichthum wiffen- 
ſchaftlicher Bildung vor Andern befähiget, im Gebiete der Humoriſtik 
eine bedeutende Stellung zu gewinnen. Verſtand und Gemüth lagen 
bei ihm näher zufammen, ald Manche meinen. Daß diefes fich gleich. 
fam ſchaͤmte, zu offen hervorzutreten, unb Daher jenem oft mehr, als 
zu wünſchen, den Vorgang ließ, kann über fein wirkliche Vorhanden⸗ 
ſeyn den nicht täufchen, der ded Mannes Leben und Schriften genauer 
und mit binlänglicher Umficht betrachtet. Wie ihm feine Reifen nach 
England dienten, den angeborenen Sinn für ſcharfe Erfaffung ber 
Dinge und Menſchen in größerem Umfange und bebeutfameren Berhält- 
niffen anzuwenden, dabei feine wiflenfchaftlihe Stellung über bie Schul- 
enge binauszuführen und ihr eine beflimmtere Richtung auf die Welt zu 
geben, wollen wir bier nur andeuten, infofern auch dadurch der humo⸗ 


riftifche Beruf mitbedingt werben mochte. Wenn ihm nun, biefem zu 
Hlüebsand R.-2. 11. 2. Aufl. 35 
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genügen, nicht in bem Maße gelaug, ald man bei folgen Eigenſchaften | 


erwarten Tonnte, fo liegt hiervon der Grund wohl in dem Mangel pe» 
fitiver Überzeugung und entfpiedener Lebendanfigt, wodurch es ihm 
hätte möglich werden können, von einem beftimmten Standpunkte ber 


Derfönlichkeit aus, die Erfcheinungen zu nehmen und fie aus bem 


runde der freien Idee zurüdfpiegeln zu laſſen. Denn es kommt, fo 
feheint es und, bei der poetifchen Humoriſtik nicht bloß auf die reine 
Eigenthümlichkeit einer wennaudh audgezeichneten Imdividualität, auf 
eine mit fcharfer Berftändigkeit verbundene Nervenreizbarfeit, kurz nicht 
vorzugsweile auf die fpleenartige Seltſamkeit und, um fo zu fagen, 
geiftreihe Hypochondrie an, fondern vor Allem und zunächſt dar⸗ 
auf, ob ein feſtes Selbftbewußtfeyn fubjektiver Freiheit der Welterfchei- 
nung gegenüber die Betrachtung flüge und begründe. Gefellt fi hierzu 
dann eine individuellseigenthümliche Stimmung des Subjekts, ein hin⸗ 
laͤnglicher Grad der Phantafie, fo mag baraud die Laune hervorgehen, 
welche ald die eigentlich poetifche Quelle deö wahren Humord anzuer- 
kennen iſt. Lichtenberg Fonnte nun jenen perfönlichen Angelpunft, um 
welchen fi dem Humoriftifer die Welt zu drehen hat, nicht recht ge- 
winnen. Er ſchwankte zwiſchen Realismus und Idealismus, zwifchen 
dem mathematifhen Gedanken und den Foderungen ded Gemuths mehr, 
als man auf ben erften Blick glauben möchte, hin und her, überließ ſich 
jegt dem Alles zerfegenden Verſtande, um bald darauf dem Gefühle das 
Ohr zu leihen, verneinte in biefem Augenblicke dad Unendliche, um ſich 
ihm im andern mit Dem Drange abnungsvoller Seele hinzugeben. So 
in fich nicht feſtgeſtellt, umd doch Alles und alle Meinungen in den 
Kreis feiner Auffoffung und Betrachtung ziehend, dabei von Welt und 
Menſchen fpäterhin mehr und mehr fi) abwendend umd in dem Klein- 
leben der Studirftube und Häuslichfeit verpuppend, verfiel er allmälig 





in einen unfeligen Skepticismus, der, obwohl nicht mächtig genug, dad 


Wort des Zweifels ein für allemal ald fein Glaubensbekennmmiß auszu⸗ 
ſprechen, doc in Alles feine Stimme mifchen wollte und eben nicht ge- 
ſtattete, jene freie Höhe der ſubjektiven Weltanfchauung und der idealen 
Ironie zu erfleigen, von welcher aus die rechte humoriſtiſche Projekti⸗ 
rung der Dinge allein zu Stande kommen kann. So mag es denn 
nicht Wunder nehmen, wenn man bei Lichtenberg mehr humoriſtiſche 


— 





— 
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Anwandelungen findet ald durchgeführte humoriſtiſche Ideen. Er war 
fein humoriſtiſches Genie, fondern ein geiftreicher, wibiger Kopf. Er 
humorifirte mehr mit dem Verſtande, als mit lebendiger Phantafie. 
Sein Humor war beöhalb auch mehr ein kritiſch⸗ beleuchtender, ein 
tommentatorifher, als ein konſtruktiver, mehr eine witzige Dia⸗ 
lektik ald eine poetiihe Schöpfung. Die „Pufillanimität,“ bie er 
ſich felbft beilegt, bezeichnet auf's treffendfte, warum ihm der rechte 
Welthumor nicht gelingen mochte. Er war ganz eigentlich nur ein ge 
legentlicher Plaͤnkler auf diefem Felde, zu einer rechten Schlacht konnte 
er ed nicht bringen. Freilich nahm er dazu mehrfachen Anlauf, Indem 
er fich bald in umfaflender Satire ben fentimentalen, aftergenialen Aus⸗ 
fhweifungen und allen Modethorheiten der Zeit gegenüberftellen wollte, 
bald zu fatirifeh - Aumoriftifhen Romanen rüftete; allein immer verfügte 
ihm Luft und Muth, in der einen oder andern Hinfiht mit Entſchie⸗ 
denheit an's Werk zu gehen. Auch griff fein mathematifher Pragma- 
tismus zu berb in die aufgefpannten Seiten des poetifchen Inftruments, 
als daß die gehaltene Ausführung einer Dichterifihen Idee hätte gelingen 
fönnen. Das feine leibliche Organifation (er war durch Schuld einer 
Wärterin verwachfen), fowie dauernde Kränklichfeit ihn zu einer ge= 
wiſſen Empfindlichkeit ſtimmen mochte, welche gerade aus den Zellen, 
womit er fich felbft ironifirt, am merflichiten hervorfleht, ift wohl nicht 
zu verfennen. Nennt er fi doch felbft „einen pathologiſchen Egoi⸗ 
Ren?) Schon deöwegen bleibt zu wünſchen, er hätte auch bad Pro- 
jet, die Geſchichte feined Lebens, die er „mit einer Aufrichtigkeit, 
welche Manchen vielleicht eine Art Mitſcham erwecken werde,“ zu ſchrei⸗ 
ben gedachte, nicht wie Anderes unandgeführt gelaffen. Für feine hu⸗ 
moriftifche Weiſe mag es noch bezeichnend erſcheinen, daß er, wie auch 
I. Paul, die Gewohnheit hatte, Alles, was ihm Bemerkenswerthes vor⸗ 
kam, aufzuſchreiben, ohne jedoch ſich fo wie dieſer mit Exterpten zu 
überladen. Seine Notamina liefen ziemlich bunt durch einander. Sie 
begegnen fich vielfach in ben ſatiriſch-humoriſtiſchen Ergießungen, welche 
in den vermiſchten Schriften vor und liegen?). Dieſe Aufſätze 

1) Val. feine Interefiante Selbficharafterifiit: „Chatakter einer mir befannten 
Berfon’, 

M Lichtenberg'a wermifchte Schriften wurben ‚von Ludw. Chriſtian Lichtenberg, 
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find meiftend gegen unmittelbare Erſcheinungen der Gegenwart gerichtet 
und enthalten viekfach treffende Punktirungen des Thörichten und Fal⸗ 
fhen, was hier fich befundete; doc if es weniger eine gehaltene und 
ideegeteagene Kunflausführung ald bloß fpringender Witz, ber fpottend 
und nedend herumtreibt. Überhaupt nahm Lichtenberg fo ziemlich gegen 
Alled, was die bamalige Zeit an falfcher Sentimentalität, eitlem Schrift: 
ftellerwefen, verkehrter Poeterei, Pfaffenthum, Orbenfpielerei, gauf: 
lerifchen Myftifitationen und aberglänbifher Wunderfucht, überhaupt 
an Aus» und Überfehreitungen hervorbrachte, eine ironiſch- polemiſche 
Stellung; und in dieſer eigenthümlichen Polemif, die er meift mit 
ebenfoviel Schärfe des Geiſtes als wiſſenſchaftlicher Kenntniß übte, hat 
er ganz eigentlich feine nationalliterarifche Bedeutung. Hier war er 
reich an Gedanken und treffenden Einfällen, wie Fein Anderer je ge: 
weien, und Göthe hat Recht, von ihm zu fagen: „wo er einen Spaß 
macht, liegt ein Problem’ verborgen.” Auf feine antiphyſiogno⸗ 
mifche Humoriftif haben wir bereitd im erften Theile bei der Schilde 
zung Lavater's bingewiefen, gegen den er übrigens auch wegen feiner 
theologiſchen Eiferei und Enthuflafterei Die Waffe der Satire gebrauchte. 
Die Brochüre „Timorus“, welche fpäter in die Sammlung ber ver- 
miſchten Schriften aufgenommen worden, hat vorzüglich dieſe letzte 
Seite Lavater’fcher Verirrung zum Ziele, während der Aufſatz „Über 
bie Phyfiognomik wider die Phyfiognomen‘ die Sucht phyfiognomifcher 
Deuterei, wie fie durch Lavater's berühmted Fragmenten- Werk und 
Zimmermann’d phufiognomifche Apoftelpredigten und Prahlereien her- 
vorgerufen war, zum @egenjlande einer ebenfo feinen, ald treffenden 
fotirifchen Behandlung macht. Lichtenberg, felbft mit phyfiognomifchen 
Studien vielfeitig befreundet, Tonnte von feinem Standpunkte aus, 
welcher eben ber bes fireng beobadhtenden Verſtandes war, ber hafbpor- 
tischen, halbphiloſophiſchen und halbempirifchen, kurz der ganzen un: 


Sachſiſch⸗Gothaiſchem Leg. Mathe, und vom Profeffor Kries in Gotha herans: 
gegeben. Göttingen 1800 ff. Cine neue Ausg., von feinen Söhnen veranfaltet, 
iR feit 1844 in 6 Bon. 16. erfchienen. Im 1. Bande kommen glei am Anfange 
einige anziehende Bemerkungen Lichtenberg'e von und über ſich ſelbſt ver, 
welche befonbers feine Stellung zu ber Sentimentalität und Kraftgenialität der das 
maligen Gpoche charakteriſtren. 
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wiffenfehaftlichen Weiſe, die in jenem Werke fi anmaßlich ausbreitet, 
feinen Beifall nicht geben, noch weniger der Art zuflimmen, womit bie 
höchſten geiftigen Bezüge in das unfichere Gebiet der finnlich » Teiblichen 
Symbolik Hinübergeführt und aus ben ungeprüften, bupothefenreichen 
Auffaffungen die Fühnfte und gefährlichte Anwendung auf das Prafti« 
Ihe gemacht wurde. — Doc mir fehen von diefen und mehreren ans 
deren antifentimentalen, antigenialifchen und fonftigen kleinkriegeriſchen 
Seldzügen, deögleichen von den meift trefflichen gelehrten Abhandlungen 
Lichtenberg's im Bade der mathematifchen und naturwiſſenſchaftlichen 
Studien ab, um bedjenigen Werks zu erwähnen, wodurch er ſich vor« 
nchmlich den Ruhm eines deutichen Humoriften erworben hat!). Die 
„Ausführliden Erklärungen der Hogartbifhen Kupfer: 
ſtiche“, weiche feit 1794 in befonderen Lieferungen heraudfamen, ha⸗ 
ben fih bis auf die Gegenwart in der Gunft des deutfchen Publikums 
behauptet. Sie verdienen biefe Gunft allerdings durch die dem beut- 
ſchen Leſer zufagende Gemüthlichkeit und fittlihe Anfchauung, womit 
ih Die Humoriftifche Auffaſſung und Darftellung bier verbunden hat. 
In diefen Erklärungen zeigt fih, daß Lichtenberg felbft in der Senti« 
mentalität ſtand, gegen deren Ausartung in ſchwache Weichmüthigkeit, 
Geſuchtheit und Übertriebenheit er vorzüglich polemifirte. Wollen wir 
nun auch Göthe's harted Wort über dieſes Werk, daß nämlich „Hogarth's 
Wi auch Lichtenberg’d Witzeleien ben Weg gebahnt,“ und daß das In⸗ 
tereffe an bed Letzteren Werke „eigentlich ein gemachte” fey 2), nicht 
ganz zu dem unftigen machen; fo können wir doch auch keinesweges 
dem flereotypen Lobe und zugefellen, womit man daffelbe in unferen 
Literaturgefchichten zu begleiten pflegt. Wir wollen gern anerkennen, 
daß fich einzelne Partien dem Beten, was Sterne in feinen empfind- 
famen Reifen gegeben, zur Seite ftellen laffen, daß ber Wit hier mehr, 
ald fonft bei Lichtenberg der Fall ift, von idealer Unterlage gehoben 





1) Das Böttingifche Magazin ber Wiffenfhaften und Liles 
ratur, das er mit feinem Freunde Georg Forſter heransgab, . verdankt ihm 
hreffliche Beiträge, ebenfo lieferte er Vieles in den Goͤttingiſchen Taſchen⸗ 
falender, deſſen Herausgabe er feit 1778 gleichfalls beforgte. Aus beiden Jour⸗ 
nalen find Auffätze in bie vermiſchten Schriften aufgenommen worden. 

2) Gdthe, Werke. Br. 27. S. 80. 
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wird, auch bie leichte Darftellungdmeife, welche im Ganzen waltet, wol⸗ 
fen wir nicht unbeachtet laffen; nichts deſtoweniger aber dürfen wir ver⸗ 
hehlen, daß eine gewiſſe Sintönigkeit bad Werk durchzieht, daß der Hu⸗ 
mor fih nicht immer auf poetifcher Höhe hält, fondern häufig erlahmt 
und zu profaifcher Mattigkeit herabfinft, daß felbft auch die ftyfiftifche | 
Ausführung keinesweges ebenmäßige Lebendigkeit, Friſche und Gedie⸗ | 
genheit hat, ſondern oft in farblofe Breite audeinandergeht. Daß hieran 
der Segenfland feine Schuld mitträgt, mögen wir nicht leugnen, troß 
dem daß Lichtenberg felbft von dem Hogarth’fchen Werke ald dem „eines 
großen Künftlerd‘ redet. Wir haben, obwohl wir bad Charakteriftifche 
in einigen Zeichnungen nicht verfennen, doch dem Ganzen nach in ber 
fratzenhaften Oberflächlichfeit und dem gemein »realiftifhen Standpunkte, 
welche die meilten diefer berühmt gewordenen Kupfer verratben, nichts 
Bedeutfames finden können und freuen und, in diefer unferer Anſicht 
Göthe's Sinne zu begeguen, der mit Recht bemerkt, ‚daß man zur 
Betrachtung und Bewunderung jener Werke weder Kunſtkenntniß noh | 
höheren Sinnes bebürfe, fondern allein Verachtung der Menfchheit mit- 
zubringen habe.” 

Manches Andere könnte noch erwähnt werben, wodurch Lichtenberg 
fi) ald feinen Beobachter und gewandten geiftreichen Darfteller bethä⸗ 
tigt, wie 3.8. feine Briefe aud England an Boie, worin befonderd 
Garrik und das englifche Theater nach eigener Anfchauung auf's tref⸗ 
fendfte charakterifirt und gefchildert werden, läge nicht diefes und Ähn⸗ 
liches, 3.8. feine ſchon im Vorbeigehen erwähnten mathematifch » und 
phuflfalifch -wiffenfchaftlichen Leiftungen, außerhalb des Kreiſes dieſer 
Betrachtung. In Abfiht auf Gefinnung erwies er ſich ald Freund dd 
Fortſchrittes und ald Feind jeglicher feudalen Mittelalterlichkeit, in wel⸗ 
chem Gebiete immer fie fich zeigen mochte. Wenn er fih gegen bie 
Bekehrungsmethode durch die Suillotine erflärte, fo war er doch Feined- 
weges ein Feind der Grundfäße der Revolution ſelbſt. Sein antitheo- 
logiſcher Standpunkt erinnert in mehr ald einer Hinficht an die neueften 
Erſcheinungen der Art. „Wäre ed nicht gut,” fragt er, „bie Theologie 
etwa mit dem Jahre 1800 für gefchloffen anzunehmen und ben Theolo- 
gen zu verbieten, fernere Entdeckungen zu machen?“ Er war ein um | 
abhängiger Charakter, wie er ſich denn ala ſolchen auch in feinen Schrif⸗ 
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ten faſt überall bewährt. Seine dauernde Verbindung mit dem frei- 
gefiunten G. Forſter beweilt vornehmlich, daß er auf die Förderungen 
ber Zeit achten wollte, 

Adolph Franz Er. 2 Freiherr von Knigge (1752 — 
1796) iſt mit Lichtenberg weder an Geiſt und Laıme, noch an Bedeu: 
tung literarifcher Wirkſamkeit zu vergleichen; wie er denn in biefer 
Hinfiht überhaupt fi) nicht weit über die Mittelmäßigkeit erhebt. AL: 
lein er gehörte zu den wenigen Männern, die mit ihrer Neigung für 
die Literatur einen gewiffen Grad der Weltbildung verbanden!), Viel 
feitig berumtreibend, nicht ohne Eitelkeit im Junkerthume und Schrift. 
ftellerberufe, ungetragen von Gefinnung, daher bei allem Streben für 
den Fortſchritt der Menfchheit der Intrigue keinesweges fremd, allerlei 
verfuchend, mit den geheimen Ordensweſen befchäftiget, namentlich bei 
dem Illuminatismus betheiligt, hatte er fich die Menfchen etwad genauer 
angefeben, ohne fie jedoch bei dem Mangel an idealer Gemüthlichkeit 
anders ald vom Standpunfte feiner focial- befhränften Auffaffung zu 
beurtbeilen und barzuftellen. Wie dem aber auch fen, fo hat Knigge 
doch in Beziehung gerade auf feine Zeit feine eigenthümliche literarifche 
Bedeutung. Mit dem Maßftabe biefer Zeit (der fiebenziger, achtziger und 
neunziger Jahre) müffen daher feine Leiftungen gemefjen werden, wenn 
man ihnen gerecht ſeyn will. Er vertritt nach Gegenfland und Methode 
der Behandlung bie Aufklärung der franzöfiihen Encpklopädiften in 
Deutfihland. Sein befannteö Buch „Über den Umgang mit Menſchen“, 
welches viel gelefen, viel gefchäßt, aber auch ebenfo viel getadelt worden 
it, giebt dad rechte Zeugniß von feiner Art und Weiſe. Die Men- 
ſchenwelt wird wie ein Schachfpiel betrachtet, bei dem Jeder jedem An- 
dern gegenüber feinen Schritt Zug vor Zug berechnet; die Leute follen 
einen Klugheitshandel mit einander treiben, wobei Feine Überliftungen 
aller Art den Hauptgefihtöpuntt bilden. Das Princip der egoiftiichen 
Selbſterhaltung foll Alles überherrfchen; dad Moment ber Sittlichfeit 
bleibt ebenfofehr außer Rechnung, ald ed dem Verfaſſer nicht gelingt, 
irgendwo und wie auf bie Höhe allgemeiner Anfichten zu treten. Yon 





1) Jüngſt Hat Karl Gödeke Anigge's Leben beſchrieben. Als Ergänzung 
dazu vergl. ‚Über Knigge” von A. Bod in dem Titerarhilter. Taſchenbuche von 
Bug. 3. Jahrg. 1845. 
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pbifofophifcher und echt pfychologifcher Behandlung ber Sache Peine 
Spur; felbft die geiftreiche Manier, wie man fie in ähnlichen Schriften 
der Ausländer (3.8. in den englifhen Werfen eines Shafteöbury (Cha⸗ 
rakteriftifen) und Chefterfield (Briefe an feinen Sohn), oder bei ben 
Franzoſen feit Montaigne’3 berühmten „Verſuchen“ (Essais) und 2a= 
rochefoucauld's Marimen) findet, fehlt dem Buche faſt Durchgängig. Es 
ruhet auf Feinem feiten Geifteögrunde, und dad Drängen von taufend 
Lebensanfichten läßt e3 zu Feiner fletigen Anficht kommen, und vor lau⸗ 
ter Regeln fieht man meift die Negel nicht. Doc ift Einzelnes tref- 
fend und wahr genug, um Beachtung zu verdienen. Die Kulturbezie⸗ 
hungen jener Yahrzehnde, die Richtungen des Geiſtes und der Sitte der 
damaligen Gefellfehaft finden darin ihre treue Wiederfpiegelung. Auch 
die Darftellung empfiehlt fih durch Gefälligkeit und Geſchmack. Knig⸗ 
ge's eigentlich hierher fallende Schriften aber find ſolche, welche der ge: 
wöhnlihen novelliftifhen Genre» Humoriftif angehören. Gie 
beziehen ſich auf laufende Thorheiten der Zeit, Die fie mit der Würze des 
Witzes nebit einiger fatirifchen Zuthat behandeln, ine gewiſſe Leich⸗ 
tigkeit und Gewandtheit des Styls ift auch ihnen nicht abzufprechen;; 
weshalb fie, da ohnedied der Schein der Zebensphilofophie hindurchſchim⸗ 
mert, unter vielen ähnlichen Produkten einer befonbern Aufnahme fich 
erfreueten. Im Ganzen fehlt aber alle eigenthümliche Urfprünglichkeit, 
alle äfthetifche Erhebung, echte, ernte Kunft der Ausführung. Sie find 
Spiele einer fubjektiven zufälligen Spaßluft ohne rechte objektive Wahr: 
beit und Haltung. Snigge eröffnete diefe Schriftftellerei mit dem „Ro- 
mane meined Lebens“ (1780 ff.), dem alsbald „Peter Klaus” folgte. 
Diefer Roman trifft ganz und gar mit den damals beliebten pilarifchen 
Silblafiaden zufammen; gewann er doch bei den Franzoſen fogar.den 
Namen des deutfhen Gilblad. „Die Reife nach Braunfchweig” (1792) 
fand bei ihrem Erſcheinen, auch fpäter noch, viele Liebhaber. Es herrfcht 
übrigens darin durchaus nur die gewöhnliche Laune ber fatirifchen Lu⸗ 
ftigfeit, welche fich in lächerlihen und überrafchenden Situationen hin- 
läͤnglich audläßt. Wir haben in diefer „Gevatterſchaftsreiſe“ keinerlei 
poetifhe Komik finden können. Die „Reife nah Fritzlar“ (1794), bie 
eine Parodie von Lavater's Reife nach Kopenhagen ift, erhebt ſich ih— 
verjeitd nicht viel über dad Niveau der Alltagsſpäße. Aus Allem folgt, 
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daß man nicht mit Unrecht Knigge „einen Detailhänbler mit der Le⸗ 
benödwanze” nennen Tann, ber indeß auf diefem Wege manche Anre⸗ 
gung unter den Zeitgenoffen verbreitet hat. 

Höher ſteht in Abfiht auf Talent, Laune und gefammte Haltung 
Morit Aug. von Thümmel (1738 — 1817). Mit der Gabe kla⸗ 
rer Anſchauung und geiftvoller Verftändigkeit verband er dad Glück, ei⸗ 
ner gebildeten Familie anzugehören, in feiner Jugend mit literarifch 
geachteten Männern zufammen zu treffen und in feinen erften Mannes⸗ 
jahren zu angefehenen öffentligen Stellen befördert zu werben. Zu bies 
fen Bortheilen kam noch die Gunſt des Schiefald, die ihm geftattete, 
duch Reifen feinen Sinn und Geift zu nähren und feine Weltan- 
ſchauung zu erweitern wie zu beleben und zu erbellen. So gewann er 
bie heitere Laune, womit er geiftreich und gemüthlich zugleich die komi⸗ 
fe Mufe in deutfcher Rede fprechen lehrte. Wenn wir nun bei Thüm⸗ 
mel den Maßſtab der Genialität und reinen Urfprünglichleit keineswe⸗ 
ged verfuchen bürfen, ober die ideale Tiefe der humoriftifhen Welter⸗ 
faffung nicht anſprechen wollen; fo dürfen wir ihm boch die Ehre nicht 
verfagen, daß er unter den humoriftifchen Rovelliften von damals der Ein» 
jige war, welcher den Kynismus durch Eleganz, den Fleinmeifterlichen 
Pedantismus durch weltmännifche Bildung und die perfünliche Selbftzeich« 
nerei durch den Blick auf die objektive Gegenwart überwand und fo fi 
auf die Höhe freier An- und Ausficht ftellte. Er erinnert mitunter an 
Wieland, den er indeß an echter Laune und reiner Kunftdarftellung im 
Ganzen foweit übertrifft, ald er ihm an Vielfeitigfeit nachfteht. Seine 
eigenen Verſe aud „der Reife in dad mittägliche Frankreich“: 

„Mi kümmert's nicht, ob ich feit geſtern klüger — 
Genug für mich, wenn ich vergnügter bin,’ 
deuten ben allgemeinen Ton art, der fo ziemlich alle feine Schriften cha⸗ 
rakterifirt. Daß er Manches hätte etwas ernſter nehmen und den Witz 
oft aus einer gewiſſen Zerfahrenheit naͤher koncentriren und zu einer 
gehalteneren Wirkung totaliſiren können, wollen wir übrigend nicht 
in Abrede Itellen. 

Durch die bezeichneten Vorzüge gelang es den Thümmel'ſchen 
Schriften), fih für lange Zeit die Gunft bed gebildeten Publikums 

1) v. Thümmel's fämmtliche Werke. Leipzig 1820. 6 Bde. 8. und bie Tas 
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gu gewinnen. Weit über Die Epoche, von ber hier die Aede ift, fällt 

„die Wilhelmine” (1764) zurüd, ein profaifch -Fomifched Heldenge⸗ 
dicht, wie ed der Verfaſſer nennt, in der Weiſe bed Boileau'ſchen 
„Pults“, mehr noch des Pope'ſchen „Lockenraubs“, worin bereitö kurz 
zuvor Zachariäã mit feinem „Renommiſten“, feinem „geraubten Ta⸗ 
ſchentuche“ und anderen Produktionen ber Art Verſuche geliefert hatte. 
Dad Gedicht harakterifirt fih, wenn man von eigentlicher poettiſcher 
GEonception und Erfindung abjehen will, vortheilhaft genug im Ver⸗ 
gleich mit jenen und ähnlichen durch die gefällige leichte Manier, worin 
es fich bewegt, durch die heitere, faſt idyllifche Komik, die fih um deu 
Helden ber Gefchichte, einen gutherzigen pebantifchen Landpfarrer legt, 
nicht minder durch die Wahrheit der Schilderungen und bie Feinheit der 
Ironie, womit Sitten und Berhältniffe ber höheren Geſellſchaftswelt 
parodirt werden. „Die Inokulation der Liebe” (1771), ein Gedicht im 
demfelben Genre, jedoch verfificirt und mehr in Wieland ſchem Style 
audgeführt, empfiehlt fich durch gleiche Eigenfchaften. Diejenige Schrift 
aber, worauf es hier eigentlich anfommt, find „die Reifen in bie 
mittägliden Provinzen von Frankreich“ (1791 — 1806). 
Mit dieſem Werke, dem man wegen des Mangeld an Einheit umd fort- 
laufendem Zufammenhange ber Begebenheit kaum den Ramen eined Ro- 
mans geben kann, ftellte fih Thümmel auf die Seite der beutfchen Yo- 
rick⸗ Humoriften. Der lange Zeitraum ber Abfaffung geftattete es bem 
Berfaffer nicht, in dem Siebenbände » Werke durchweg diefelbe Richtung 
und Haltung zu behaupten; wie fich denn in diefer Hinficht ein merkli- 
cher Unterfchieb zwifchen den erften und lebten Theilen hervorthut. Das 
Bud ift im Allgemeinen in anfpredender profaifcher Rede ausgeführt, 
durch welche der Verd Hin und wieder wie ein ſchwaͤrmender Schmet- 
terling gaukelt. Doc darf man fi nicht wundern, wenn bei der weit 
laͤufigen Anlage der Ton an mehr ald einer Stelle ermüdet und nicht 
felten in eine dubelfame Langweiligkeit audartet. (Gleich bei feinem Er⸗ 
Weinen gewann es faft ungetheilten Beifall, den es fich auch bis in die 
fpätere Zeit herab mit weniger Ausnahme bewahrte. Lichtenberg war 
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ſchenausgabe ebendaſ. 1839. 8 Bor. 1544 iR eine nene Ausg. der ſammtlichen 
Werke erfchienen. 
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entzädt und überraſcht und meinte, Einiges, befonders unter den Ver⸗ 
fen, laſſe fih „fchlechterbingd nicht beffer machen.” Wir übergehen 
ähnliche Urtheile von Klinger, Garde und Andern, um nur zu bemer« 
fen, daß unter ben fpäteren Beurtheilern außer A. W. Schlegel befon- 
ders 3. Paul dem Werke das befte Zeugniß giebt!), Wenn Schiller 
in feiner Abhandlung über naive und fentimentale Dichtung meint, es 
„feble dem Werke die Afthetifhe Würde” und Thinnmel ‚‚werbe bem 
Ideale gegenüber beinahe verächtlich,“ fo bürfen wir nicht vergeffen, 
daß der ideale Maßſtab Schiller’8 eben nicht gerade der alleinige und 
echt poetifche if. Wir haben dieſes großen Dichter ideale Gefinnung 
zu fhähen, ohne ihm jedoch dad Hecht einzuräumen, feine etwas ab» 
ſtrakte Idealität überall zur oberften Inftanz in Sachen der Dichtung 
zu machen. Die komiſche Mufe ift Feine Minerven - Jungfrau und muß 
fhon ein wenig weltlich gefinnt feun, wenn fie ihren Beruf recht erfüllen 
will. Freilich darf fie fich nicht à la Crebillon oder Laclos und Sads 
(Bannerführer der franzöfifchen Liederlichleitöromantif im vorigen Jahr⸗ 
hunderte) in ber unfittlihen Gemeinheit gefallen; davon hält fih aber 
auch bie Thümmel'ſche bei aller Keckheit, womit fie bin und wieder 
fpielt, weit entfernt. Muß doch Schiller felbft geftehen, „daß ein leich⸗ 
tee Humor und ein aufgewedter feiner Verſtand dad Buch fehäkbar 
made.” Daß daffelbe aus Mangel an einer durchgehenden Handlung 
eigentlich Fein Roman zu nennen ift, haben wir gleich anfangs bemerft. 
Man Pönnte baffelbe eher ein poetifches Reifetagebuch nennen. Es fin« 
det Rh darin Faum eine andere Einheit ald bie der reifenden Perſon⸗ 
lichkeit des Dichterd. Um dieſe gruppiren fi in buntem Durcheinan⸗ 
der Begebenheiten, Menſchen jeglicher Art, Situationen und Erfahrun⸗ 
gen. Soweit ed fi) auch in feinem langfamen Erſcheinen fortfpinet, 
ed reizt und immer, mit ihm fortzugehen, denn es herrfcht in ihm bie 
Kunft, die Scenen anziehend zu wechfeln und ſtets neue Geſichtspunkte 
zu neuen Ausfichten heranzuführen. Die Sorglofigkeit felbft, womit 





1) In der Vorſchule der Üſthetik (I) fagt I. Paul von der „Inolulation der 
Liebe’, daß Thümmel darin ‚‚unfere erſten komiſchen Dichter erreichte” und hin 
fichtlich der ‚‚Reifen‘’ meint er, derſelbe habe alle „komiſchen Proſaiker übertrofs 
fen.’ Im Anbange zum Kampaner Thale Hat I. P. eine meitere Charakteriſtik 
Ihümmel’6 gegeben. 


dieſes gefchieht, bie natürliche Ungezwungenpeit, welche bie Wechſel⸗ 
fülle begleitet, geben ber Darftellung den Schein echt poetifher Freiheit. 
Man fühlt fi an Semilaffo-Püdler erinnert, nur daß unfer Rei: 
fende, wenn auch an geiftreichem Aphorismus diefem wicht überall ver- 
gleichbar, bei Weitem weniger Prätenfion und bei Weitem mehr imo- 
ginative Vielfeitigkeit und reine bumoriftifche Gemuͤthlichkeit erweiſi. 
Diefe letztere Sigenfchaft muß an dem Werke beſonders hervorgehoben 
werben, um fo mehr, je weniger fie erſtrebt und abfichtlich Sterne - Yo- 
rieifirt erſcheint. Mit derfelben hängt die ſchöne Art zuſammen, wie 
die Natur, namentlich in ihrer Erſcheinung unter Sübfraufreiche hei- 
terfreundlichem Himmel, in das Leben und die Empfindung bed Rei⸗ 
fenden wie des Menfchen überhaupt verflodgten wird. In dieſem Be: 
zuge tritt Thümmel näher ald viele Andere an Göthe's Weife heran. 
Überhaupt hat das Produft vor ben meiften feiner Geſchwiſter dies vor- 
aus, daß in ihm die perfönlie Hypochondrie, flatt ihre Bitterkeiten 
der Welt entgegenzubalten, gerade umgekehrt fich von der Welt heilen 
und zur Harmonie ber Stimmung und bed Denkens zurüdführen läßt, 
in weicher Hinficht ed die Fauſtneigung der Zeit glücklich barftellt und 
Löft zugleih, worauf auch Gervinus hindeutet. Mit erquicklicher Laune 
und Mäßigung werden Ernſt und Scherz, Xhorheit und Schwächen, 
Empfindungen und Gedanken, Sinneöfreude und Geiftesintereffen in 
einem anziehenden Quoblibet vorgeführt, in welchem das Kleine das 
Große, bad Gemwöhnliche dad Wichtige, dad Unfcheinbare dad Bedeu⸗ 
tende, der Wit die Sentimentalität gleihfam wie von felbit hervorruft; 
wobei freilich einige Partien weder burc dad Intereffe der Sache uch 
durch die pſychologiſche Analyfe befriedigen. Auch können wir mit Klın- 
ger feine Freude daran haben, daß der Verfaſſer in dem fiebenten Theile 
die fünf erſten gewiffermaßen bereuet; wie denn überhaupt dad fistliche 
Gewiffen in den legten Bänben etwas mehr ald nöthig fih zu regen 
fheint, was Schillern, wenn er darauf geachtet, wohl hätte verfühnen 
mögen, fo wenig auch die Poefie dabei gewinnt. Wollten wir Einzel: 
nes hervorheben, fo würbe ed vor Allem die liebendwürbige Geftalt der 
Margot feyn, deren vollendete Ausführung wohl die fchönfte Zierde 
bed Buches auſsmacht. Schade, daß durch die Inkonfequenz in der Dar⸗ 
ftellung der Clara von Avignon der poetifhe Genuß gegen Ende 
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des Wuchs vielfach verkümmert wird. Der Verfaſſer zerflört mit un⸗ 
heiliger Sand das heilige Bild, deſſen fromme Züge er felbft doch gleich 
fam wider Abſicht und Wollen fo treu und hold gezeichnet. — Doch 
es it Zeit, und zu dem Dichter zu wenden, welden die Stimme unſe⸗ 
res Volks ald den erften nationalen Humoriftifer zu bezeichnen pflegt. 
Recht in die Mitte jener bumoriftifchen Generation trat nämlich 
Jean Paul, um all ihre Tugenden und Fehler in feiner produktiven 
Fruchtbarkeit zu vereinigen und mit dem Scheine der Geninlität zu um⸗ 
geben. Gr ift ber wahre poetifhe Mikrokosmus der wunderlidden Wi⸗ 
derſprüche, in denen fi die Menfchen während ber zwei Ichten Jahr⸗ 
sehnde des vorigen Jahrhunderts bei und herumtrieben. Man fühlte den 
Drang zu Erhebung und That ohne die Luft, die Riederungen des Quie⸗ 
tiömus zu verlaffen; man fuchte bie Freiheit unb mochte doch die leidi⸗ 
gen Feſſeln nicht zerbrechen, die dad alltägliche Leben um jede Bewe⸗ 
gung legte; man wollte den Simmel aufgeben, um befto felbftftändiger 
auf der Erbe zu fußen, blieb aber in ber Mitte zwifchen beiden hängen 
und war hier nicht beimifch, dort nicht felig. So fproß die Stimmung 
auf, weiche man den Weltfchmerz nennen mag. 9. Paul wurde der 
bedeutfamfte poetifche Träger dieſes Weltſchmerzes; feine Muſe rebet 
faft nur von ihm. Nach diefer Seite hin vernehmen wir noch jetzt in 
den Stimmen unferer jungen Dichtergeneration vielfach bie Laute feiner 
Muſe. Mehr ald irgend Einer’feiner humoriſtiſchen Zeitgenoffen fand 
nämlich 3. Paul auf dem Boden, welcher die feltfamen Früchte, deren 
wir erwähnt, zu tragen hatte. Um ihn daher zu würdigen, muß auf 
feine Stellung. zum Leben und im Leben befondere Rüdfiht genommen 
werden. Was er und bietet, ift der reinfte Mefler feiner eigeniten Le⸗ 
benäftellung. Man bat ihn wohl in diefem Bezuge mit Göthe verglei» 
Gen wollen, deſſen Dichtung ebenfalls die Perfönlichfeit des Dichters 
iſt; allein man überfieht dabei den großen Unterfchied, daß, während 
Göthe feine Perſonlichkeit erft mit der Welt ernährte, bevor ex fie in 
die Dichtung übertreten ließ, 3. Paul die feinige gegen bie Welt ver- 
ſchloß und dieſe ald eine unfelige Befchränkung jener behandelte. Mochte 
er doch geradezu felber fügen: „Mein Ernft ift das überirdifche be 
deckte Reich, das der hiefigen Nichtigkeit fich unterbauet, mochte 
er doch in der Mitte feines Lebens noch geſtehen, daß ihm dad Leben 
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täglich mehr „verſchimmle,“ und im beften Mannesalter konute er fehrei- 
ben, er werde Feine Ruhe haben, ald ‚hinter diefer Spiegel= Eriftenz 
und tief darunter.‘ Umgeben von der Blüte feined Ruhms (1800) 
freuet ed ihn, daß auch noch in anderen Herzen außer dem feinigen 
„derſelbe Seufzer nach dem Überirdifchen aufſteigt,“ umd in ben „Pier 
geljahren” (1804) nennt er den Menfchen „den Tantalus der Ewig- 
keit.“ Erſt fpät, hart an ber Grenze feined Lebens, merkt er, wie 
fehr er mit feiner Dichtung gegen die Welt gefünbigt, indem er „zuerft 
die Gräber offen gezeigt ').” In folden und vielen ähnlichen Geftänd- 
niffen begegnen wir berfelben Weltentfrembung, wie fie feine zahlrei⸗ 
chen Schriften, die nun in mehr denn 60 Bänden vor uns flehn, be⸗ 
währen. Seine Jugendſchickſale hatten feine weiche Seele fo tief ge 
duukelt, daß nachfolgende Sonnenblide fie um fo weniger ganz erhel⸗ 
len konnten, ald fie ſelbſt nur zu oft von Wollen wieder verbrängt 
wurden. Obgleih I. Paul fpäter fi mehr in dad Weite hinauswagte, 
obgleich er durch die Anerkennung fo Bieler aus dem Volke über feine 
frühere Berlaffenheit getröftet werden mochte, immer büftert die Farbe 
des melancholifihen Frühzeit nach. Die Ideale bleiben ihm ewig ein 
Jenſeits und die Phantafie kann nur „verfteinerte Blüten eines Klima 
graben, dad auf dieſer Erde nicht iſt“ (Hesperus). Noch kurz 
vor feinem Tode (Bücherfhau, 1825) gefällt ihm Klopſtock, weil er 
„das tiefe Blau ded Himmels’ malt, mehr denn Göthe, der „das nahe 
Grün der Erde” zeichnet. Deshalb wird, bevor wir in feiner ſchrift⸗ 
ftellerifehen Charakteriſtik weiter vorwärts gehn, ein Hinblid auf fein 
2eben, namentlid auf fein Iugendleben, am rechten Orte ſeyn ?). 

% Paul Friedrih Richter wurde 1765 in dem Stäbtchen 
Wunfiedel inmitten bes Fichtelgebirged geboren, das durch feine eigen- 
thümlichen Naturerſcheinungen, Waldeinfamkeiten und Berghöhen, an 
9) Reine Bücherſchau, Thl. 2. ©. 47. 

2) 3. Paul Hat einen Verſuch gemacht, ein autobiographiſches Gegenftäd zu 
Goͤthes „Wahrheit und Dichtung’’ zu ſchreiben, was er „Wahrheit aus 3. Paul's 
Leben’‘. betitelt, allein bie Ausführung if nicht weit über ben Anfang hin gedies 
ben. Sonft haben wir noch einen „„biographifchen Kommentar zu feinen Werfen‘ 
von Spazier, einem Verwandten. Bergleihung verdient auch „J. Paul's Brief- 


wechfel mit feinem Freunde Otto’, Berlin, 1829. Gr umfaßt aber nur tie 
Fahre 1790 — 1800. 
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die fich allerlei Wunderfagen knüpfen, Seele und Phantafie bed reiz⸗ 
baren Knaben mit unvertilgbaren Gefühlen und Bildern erfüllte, Nim⸗ 
mer konnte er die Rille Sprache vergeffen, in welcher jene Ratur zu 
feiner Kindheit gefprochen. Wenn er und von ‚‚den blauen Bergen 
der dunkeln Kinderzeit” redet, zu denen „wir und ewig ummenben und 
hinblicken“ und „auf welchen auch die Mütter ftehn, die uns von ba 
berab dad Leben weiſen“ (Levana), fo mochte er wohl der lieben Berge 
der fräntifchen Schweiz gedenken, deren Gipfel ihn in feinen Kinder: 
jahren fo treu und wunderbar angefthauet hatten. Je größer babei bie 
Einfamteit war, in welcher der Knabe fait nur auf fih und bie bes 
ſchraͤnkten Dorfidyllenfreuden angewiefen wurde, befto tiefer ſenkten ſich 
die Sconen derfelben in fein Gemüth. So konnte fih dann in biefer 
Urwelt feiner Phantafie der eigentliche Schat bereiten, aus dem er Die 
wefentlichften und fehönften Elemente fait aller feiner Dichtungen genom⸗ 
men. Noch in feinem fpäteren Alter „wogte fein alted Herzblut, wenn 
die Klänge „des Kuhglockenſpiels der hohen fernen Kindheitsalpen“ ihm 
wieder zugemwebet wurden, und ‚er mochte babei faft weinen vor Luſt.“ 
Eine unauslöfchlihe Sehnfucht war ihm von dort erwachſen und beglei« 
tete fein ganzes Erdenwallen, fo daß er in der That niemals über jene 
Kindheitätage und Kindheitögefühle hinausgekommen iſt. Von jener 
Zeit datirt die „eigene Worneigung zum Stillleben, zum geiftigen 
Neſtmachen,“ wovon er fprict. Als er fih in den letzten Jahren 
nach Baireuth zurüdgezogen, pflegte er fih an einem flillen Plätchen 
am Ende der Kaftanienallee allabendlich hinzufegen, nm zn den fernen 
Bergen der Kindheit hinzubliden. Ebenfo ging er hier auf die Jahr⸗ 
märfte, um „den Geruch der Jahrmärkte feiner Kinderzeit einzuſau⸗ 
gen“ und auch „an diefen Kinderfeligfeiten‘ fich neu zu erfreuen. Übris 
gend empfing ihn dad Leben gleich anfangs nicht mit befonderer Gunſt. 
Bein Vater, ber in Wunſiedel Rektor an der Stadtſchule war, hatte 
kaum fo viel, ald zureichte, die Seinigen mit Mühe zu ernähren; eine 
fpätere Verſetzung ald Pfarrer nach Schwarzenbach an der Saale gab 
beffere Ausſichten, um bie aber ein frühzeitiger Tod Frau und Kinder 
betrügen follte. Was ber junge 3. Paul ala Erbtheil von dem Bater 
empfangen, war die Borbilbung, die ihn befähigte, an dem Gymna⸗ 
ſtum in Hof fofort in die oberfle Klaffe aufgenommen zu werden, 
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Doch fcheint diefer hohen Klaſſenlokation ungeachtet jene Borbilbung 
weber gründlich, noch recht zufammenhängend gewefen zu feun, mehr 
ein Refultat zufälligen als wohlgeorbneten Unterritö, wie ſolches aud 
eigenen Andeutungen 3. Paul’ hervorgeht. Vieles, mas zur gelehr- 
ten Iugenbbildung gehört, mußte er fpäter „brockenweiſe“ felbft. fuchen. 
Hiermit entfland dann die „uferloſe“ Bücherleferei, wovon er und be» 
sichtet, die er durch fein ganzes Leben fortfekte, und wovon feine Dich: 
tungen die Folgen tragen mußten. Jedes Buch war bem Knaben „ein 
feifched grüne Quellenplägchen” und die Bücher erfeßten ihm in der 
Einfamkeit bie Menfchen und die Welt. Schon im fiebeuzehnten Jahre 
(1780) durfte er die Univerfität Leipzig beziehen, wo er fich der Theo⸗ 
logie widmen wollte. Indem Augenblide, als er dieſen Schritt in ein 
neues Leben zu thun eben im Begriff ſtand, flarb der Water. Diefer 
Tod zog wie eine dunkle Wolke über feine Tage, die fich ſeitdem nicht 
mehr recht erheitern wollten. Die gänzlihe Verarmung, welche da⸗ 
burch über ihn, Mutter und Gefchwifter herbeigeführt wurde, trieb ihn 
den brüdenditen Verhältniffen zu, deren Spuren durch fein ganzes fol- 
gendes Streben und Dichten ziehen. Hatte er fich biöher ſchon mit ben 
ernſten Wiſſenſchaften nicht befonderd befreundet, fo wurde er ihnen 
nun vollends abgewandt, um durch frühzeitige fchriftftellerifche Arbeiten 
Lebengfriflung zu gewinnen. Seine Neigung zur Vielleferei verdränugte 
von jest an alle Vertiefung in die firengen Studien, und er überließ 
fi der autodidaktiſchen Liebhaberei fowie der Notigen- und Ercerpten« 
fammlerei, der er ſchon in Hof ergeben geweien, nunmehr in vollem 
Maße. Bon Theologie war weiterhin ebenfowenig die Rebe, ald von 
irgend einer andern eigentlichen Beruföwiflenfchaft. „Alle Wiffenfchafe 
ten,“ fchreibt er ungefähr um diefe Zeit, „treibe ich nur, infofern fie 


X ich erziehen oder in meine Schriftſtellerei einſchlagen.“ 
Ubgens gehörte immerhin ein tüchtiges Gemüth dazu, um bie herben 
Streithe und Launen des Schickſals zu ertragen, welche den Jüngling 
ſofort an der Schwelle ſeiner akademiſchen Jahre trafen und ihn weit 
über dieſe ſelbſt hinaus unerbittlich begleiteten. Wir haben, was dieſe 
Seite angeht, in J. Paul eine Art Gegenbild zu Schiller. Beide ha⸗ 
ben, gleich bedrückt, dem Schickſale ihre ſauern Looſe abgerungen, Bei- 
den ging ſelten die heitere Sonne eines reinen, ſorgloſen Tages auf, 
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Beide aber kaͤmpften gleich ehrenvoll, wennauch in verfchievener Weiſe. 
Schiller ſtritt wie ein Held, dem der unerſchütterliche Wille dad Pfand 
des Siege: ift, I. Paul trug den Druck mehr wie ein Dulber, dem die 
fparfamen Lichtblicke genügen, um nicht zu verzweifeln. Nennt et doch 
felbft (in dem Briefwechfel mit Dtto) jenen Erften einen ‚‚felfichten 
Schiller,” einen „hartträftigen, voll Edelſteine, vol fcharfer ſchneiden⸗ 
der Kräfte, aber ohne Liebe.” Wie Schiller warf er fich iu diefer Zeit 
ber Bedrückung und Verlaffenheit, wo es ihm oft an dem Allernoth- 
wendigſten fehlte, indie Arme von 3. 3. Rouffeau, der ihn dad Mecht 
der Welt- und Menfchenveradhtung lehrte; wie jenen durchdrang auch 
ihn bald die Schneide des Skepticismus, der ihn aus dem Paradiefe bed 
ererbten Glaubens in die Hallen der Starkgeifterei hinübertrieb. Er 
fing an, der Welt und ihren Sitten zu trogen und auf feine Weiſe in 
ige zu wandeln. Um fich zu erhalten, nahm er, wie wir eben gefagt, 
feine Zuflucht zue Schriftftellerei.. „Die Grönländifhen Pro— 
ceſſe“, welche 1783 erfchienen, waren die Frucht der Noth und bei 
erbitterten Jugendtrotzes zugleich. Der neunzehnjährige Iüngling, ber 
bereitö den Erasmus in einem „Lobe der Narrheit“ nachgeahmt hatte, 
maßte fih an, hier die firafendfte Sprache der Satire zu reden, wobei 
eben der Unmille über das eigene Schickſal ihn zum Dichter machen 
mußte. Der Drud ded Augenblidd war gehoben, aber nur für kurze 
Reit. Der Eleine Erwerb konnte nicht ange nachhalten, und fchon bie 
nächfte Jukunft blickte wieder düfter in die Baum erleichterte Gegenwart. 
Zu den eigenen Sorgen gefellte ſich der Gedanke an die verlaffenen 
Seinen. Die Mutter mußte in kummervoller Arbeit nach dem Tas 
gedbrote ringen, bie Brüder brachte Verzweifelung zu traurigen Ent 
fhlüffen. Giner murbe Soldat, ein anberer fuchte im Waſſer Ber 
freiung von der Erdennoth. Bei unferm I. Paul, den Mangel und 
Schulden aus Leipzig vertrieben hatten, und der nun in kümmerlichſter 
Lage in Hof.bei und mit der Mutter darbte, fammelten ſich die fin 
flern Mächte zum Bunde wider dad gefammte Leben, das ihm mehr und 
mehr zu einer „„Paffiondgeit“ wurbe, für welche die Ewigkeit allein Era 
fa zu bieten habe. Worübergehend verfuchte er e8 mit einer Hausleh⸗ 
terftelle, deren Ungunſt ihn indeß noch tiefer niederbrüdte, ald der Hun⸗ 
ger an der Seite feiner Mutter. Dad Verhaͤltniß zu einem Freunde 
Hlüchzend R,-®. TI. 3, Aufl. 36 
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(Sermann), weilches ihn bamald beherrſchte, war sicht greigmet, fei- 
nen traurigen Zuſtand zu mildern. Denn ba jener noch unglücklicher uud 
gebrüdter als er felbft hinjammerte, fo wurde bei der innigen Theil⸗ 
nahme die eigene Trofllofigfeit uns vermehrt. So war er denn ver- 
laſſen von Allen und Allem, nur nicht von ih ſelbſt. „Erdulde noch 
einmal wie ein Mann bad Ulpbrüden bed Schidfald — — vertraue 
auf bie glänzenden und breiten Flügel Deined Kopfes“ — — dieſe 
Worte, welche er tröftend an jenen Freund fehrieb, galten ebenſoſcht 
ibn ſellkſt. So nahm er denn abermals Zuflucht zu feiner Muſe und fie 
half ihm, dad Härteſte zu ertragen. Daß unter ſolchen Umftänden aber 
eine Vielſchreiberei entfiehen mußte, deren ſchaͤdlicher Einfluß fich bei 
3. Paul faft nirgendö verleugnet, Hegt in der Natur der Sache. Nach⸗ 
sem er es mit allerlei Kleinigkeiten verfucht, trat er (21788) mit ber 
„Aunswahl aud des Teufeld Papieren‘ hervor, worin er noch 
fo ziemlich auf demfelben Boben fteht, auf deu er fich in den „Procef. 
fen” geftellt. Doc fiheint ihn der idyllifche Aufenthalt in Schwarze⸗ 
bad), wo er mehrere Jahre verweilte, milder geſtimmt zu haben, und 
die Teufelſspapiere find gewiffermaßen nur noch ein Nachruf der Berbit- 
terungdzeit, aus welcher er um ben Anfang ber neunziger Jahre fih gu 
höherer GBeifteöfreiheit gerettet hatte. Sagt er boch ſelbſt, daß er feit 
ben Grönlänbifchen Proceffen noch neun Jahre in der „Eſſigfabrik“ 
der Satire gearbeitet, und daß er fih durch die „Unſichtbare Loge” 
(1295) eine heitere Weitanficht erfchloffen Habe!). Und in der chat 
ift diefer Roman ald epochemachend für fein Leben und Dichten zu be: 
trachten. Mit ihm löfte fih nämli nicht nur die Beffel ded Gemüthe, 
ſtadern auch die der Außerlihen Roth, diefe wenigftens foweit, daß 
er eine freiere Bewegung verfuchen durfte. Es ift angziehend, and dem 
erwähnten Briefwechfel zu erfehen, wie fich des armen Dichter Muth 
mummehr zu heben anfing unb mit ihm auch ein anderer Geiit, eine 
freiere Humoriſtik feine Werke belebte. Sein „„Heöpernd”, ber fchon 
Im zweiten Jahre darauf (1795) folgte, trägt vorzüglich bad Gepraͤge 
biefe neuen Seelentagd, ber ihm ſeitdem aufgegangen. Mit biefem 

1) Daß er mit dem fhönen Honorare der befümmerten Mutter bie erfle Frenbe 


gu machen eilte, beweift feinen guten Sinn, ven er ſich überhaupt unter allen Ver⸗ 
haltniſſen bewahrie. G. Gpaier DB. 3 ©. 131, 
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Romane flieg fein Anfehn ungemein, und faſt jedes. Jahr brachte feit- 
bem ein neued Werk. Die höhere Gunſt der Mufe vermehrte die fei- 
ner Zeitgeuoffen, wenigftend eines großen Theils berfelben. Bon ihr 
getragen, wagte er ſich jeßt auch mehr in bie offene Welt. Nachdem 
er noch einige Zeit in Hof zugebracht, ging er 1797 wieder nach Leip⸗ 
sig, beſuchte darauf Hinter einander Weimar und Berlin, wo ihm 
(dort wie hier) die lebhafteften Beweiſe der Zuneigung, befonderd von 
Seiten des fentimentaleren Srauengefchlechtö, zu Theil wurden, lebte 
dann eine Zeitlang in Meiningen und Koburg, mochte jedoch nirgends 
feſten Wohnfig nehmen, bis er in den lebten Jahren fi vorzugäweife 
in Baireuth niederließ. Neben vielem Bittern (wohin befonderd ber 
Tod feines einzigen Sohned gehörte, der, von pietiftifch -Düfterm Wahne 
umfangen, den fein Water ihm vergebens außzureden bemühet war, fich 
in ernſten Übungen abfhwächte und in deren Folge einem Nervenfieber 
erlag, als er mitten auf der Bahn feiner akademiſchen Studien ſtand) 
follten ihm manche Zeichen der Anerkennung entgegenfommen, bie ihn 
für frühere Leiden einigermaßen entfchädigen mochten. Daß ihn ein 
Serzog betitelte, daß ihm der Fürſt Primas (Dalberg) einen Jahrge⸗ 
balt ertheilte, den fpäter Baiern's König übernahm !), daß ihm auch 
gelehrte Ehren zu Theil wurden, dies und Ähnliches können wir über- 
sehen. Am höchften mußte ihm natürlich der literarifche Beifall gelten, 
duch den fein Rame den eriten feiner Zeit ſich beigefellte. Nicht bloß 

1) Es iſt in der That traurig, wenn man fieht, wie fpäter (1814) die dent⸗ 
fen Staaten und Fürſten ſich darüber Iaum vereinigen konnten, ob und von wem 
Dem Dichter, der in der Zeit des fremden Drudes, ale die Mächtigen bes Vater⸗ 
landes ber franzöfifchen Allgewalt und ihrem Führer demüthig ſich beugten, gleich 
Zichte die kühnſten Worte an das deutſche Volk redete (4. B. in den „Daͤmmerun⸗ 
gen für Deutſchland⸗“ 1808), jene Penflon fernerhin auszuzahlen ſey. Mehr ale 
Trauer erwedt es, wenn er, nach viel vergeblichem Gerumbetteln bei beuifchen 
Verſten und Stuatsmännern, endlich bei Kaifer Alexander am gebührenhe Gerechtig⸗ 
Seit nadhfuchen mußte, bie ex dort Iaugehin nicht finden konnte. Mit Recht mochte 
ber entrüftete Dichter die alliirten Mächte fragen, „ob ihm nicht bie Schaltung feis 
ner Penfion gebühre, ba er für europäifche Freiheit zu einer Zeit gefchrieben, wo 
er feine eigene einem Davouſt bloßgeftellt habe?“ — ber freilih, ber Kampf 
für vie Freiheit muß feinen Lohn in fich felber Haben, es fey beun ber Lohn der 
Undankbarkeit oder gar ber Rache, welcher je nach Umfländen ihm allerdings im 
vollem Maße zu werben pflegt. 
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der Abgötterei, die ihm die Frauen in Weimar und Berlin erwiefen 
und welde fi) fpäter (1817 und 1819) in Heidelberg fowie an andern 
Orten wiederholte, durfte er ſich erfreuen, ſondern zugleich des günitig- 
ften Urtheild mancher berühmter Männer. Wollen wir auch von 2a: 
vater, Knebel, Schubert und Andern nicht reden, fo wiegt doch Her⸗ 
der's Beifall zu fchwer, um ihn unbemerkt zu laſſen. Weungleich an- 
fangs ihm weniger zugeneigt, trug er fpäter (vielleicht .von feiner Iran, 
die zu ben Anbeterinnen gehörte, mitbeftimmt) kein Bedenken, ihn mit 
enthufiaftifcher Vorliebe zu erheben. Er geftand (an Jacobi), daß ihm 
der Himmel mit Richter einen Schat gefchentt, den er weder ver- 
dient noch erwartet habe. „In ihm,’ meint er, „wohnen bie heiligen 
drei Könige zufammt, und der Stern gehe immer über feinem Haupte.“ 
Dafür hat aber auch 3. Paul Herbern wieder zu feinem Genius erko⸗ 

. ren, deffen „Hoher Geiſt feine lekten (der menfhen»tröftenden Dicht: 
kunſt gewidmeten) Anjtrengungen und Entſchlüſſe billigen möge.’ Gr 
nennt benfelben „ein Gedicht, ein indifch=griechifhes Epos, von ir- 
gend einem reinſten Gotte gemacht.“ In ihm bilde „das Gute, 
das Wahre und dad Schöne eine untheilbare Dreieinigfeit 1), und bie 
wenigen Jahre, welche er mit Herder verlebte, waren ihm „Seelen⸗ 
und Edenjahre.“ Geringern Anklang fand I. Paul bei Göthe und 
Schiller, die ihn in ihren Briefen ziemlich von oben herab anfehn und 
in den Zenien fogar etwas flreifen?). Überhaupt waren ihm die kla⸗ 
ren Geifler weniger zugethan. 

Über 3. Paul's fehriftftellerifchen Charakter haben fi die Stim- 
men der Kritik nicht bloß in fehr verfchiedenen, fondern felbft in den 
widerſprechendſten Urtheilen ausgeſprochen. Während die Einen ihn 
ald den rechten Meffind der Elaffifhen Humoriftif oder wie 5.8. Men- 
gel ald „ben Heros ded Humord, den Ewig - Einzigen und Unvergeß- 
lichen“ begrüßen, um ben felbft die privilegirte Humoriften- Welt Eng⸗ 
lands und zu beneiden habe, glauben Andere, daß er vielmehr ein Wahn- 
finniger fey, deffen verrüdte Phantafien und Sonderbarkeiten von jeder 


1) Keine Bücerfchan, desgi. Vorſchule der Afthetik. 

2) Obwohl Bölhe über ihn milder urtheilte als Schiller, fo fühlte er ſich doch 
durch eine Äußerung I. Paul's fo beleibigt, daß er eben ein Paar Zenien in Shit: 
ler's Almanach gegen ihn ſendete. 
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poetifchen Bedeutung entblößt feyen und nur ald ebenfoviele Zeugniffe 
eined verdorbenen Geſchmacks gelten können. Schreibt doch 3. B. Lich 
tenberg über ihn: „J. Paul ift kaum erträglich und wird ed noch weni. 
ger werben, wenn er nicht bald dahin gelangt, wo er ruhen muß.“ 
Indem wir und jedoch der näheren Beleuchtung diefer Kritik enthalten, 
verfuchen wir, in flüchtiger Skizze des Mannes eigenthümlichen poeti« 
(hen Genius und individuelle Schriftftellerweife zu zeichnen. 

3. Paul fteht im Wefentlihen ganz auf derfelben Linie der Welt: 
und Lebendanficht, auf welcher die deutfchen Humoriſten und Satirifer 
feit Liskow und Rabener bid zu ihm herab fich bewegten. Sie find, 
wie wir weiter oben auögeführt, meiftens Kleinhändler und, man möchte 
fagen, Provinzialiften, bei denen die nationale Bedeutung gerade in 
der Kleinlebigkeit beſteht. Was 3. Paul felbft nach dem, was wir 
bereitd zum Theil gehört, zur echten Humoriſtik fobert, daß die Lä⸗ 
herlichkeiten, welche fie behandelt, „‚Zächerlichleiten der Menſchen⸗ 
natur, nicht zufälliger Individualität‘ ſeyn müſſen und daß 
in ihr „die Abweichung einer Kleinen Menſchen-Nadel mit der Abwei— 
hung des großen Erdmagneten gleichen Strich halten und fie bezeichnen 
müffe 2), bat er fo wenig erreicht, ald alle feine Genoffen, die mit 
ihm deffelben Weged gingen. Ohne nun gerade in der humoriſtiſchen 
Weiſe 3. Paul's mit Gervinud eine „bloße Apotheofe des Kleinen’ zu 
finden, können wir ihın doch auch keinesweges nachrühmen, daß ihm 
gelungen ſey, die Idee des Humord felbft nur nach feirier eigenen, zum 
Theil richtigen Theorie, wie er fie in ber „Vorſchule der Äſthe— 
tik“ aufftellt, in ferner poetifchen Praxis zu vollziehen. Obwohl reich 
an Geift wie Gemüth, dabei begünftigt durch eine ungewöhnliche Le= 
bendigkeit der Phantafle, entbehrte er dennoch für den Beruf echter Hu⸗ 
moriſtik der äfthetifch-ivealen Freiheit univerfeller Weltbetrachtung, mit 
der e8 ihm möglich geworben wäre, im Weltſchmerze den Weltfehmerz 
felbft zu überwinden und aus feinem Dunkel den Atherhimmel höherer 
Beruhigung zurüdzufpiegeln. Der gemejne Weltdruck laftet zu ſchwer 
auf ihm, als daß er ihm geftatten möge, den Staub der Erde in dem 
Straßlen der ewigen Sonne fpielen zu laffen. Wo er fi in die Höhe 
freier Idee erheben will, wiberfährt ed ihm nur zu oft, daß er in ge⸗ 

9) Dorfgnle 1. ©. 771. 2. Ausg. 
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zwungenem, kuͤnſtlich gefleigertem Fluge fi in die unendliche Leere 
verliert, meiftens nur, um aus ihr wie Ikarus in die niedern Gewäſſer 
der Erde herabzuftürzen. Am menigften aber hat er zur humoriftifchen 
Satire Beruf. Diefe fteht mit der fentimentalen Auffaffung bes 
Lebens und der Natur, bie feine eigenthümliche poetiſche Seite 
bildet, im innerften Widerfprude. Wäre der halbwahre Sak von 
A. W. Schlegel, „Humor ift gleihfam Wis der Empfindung,” ganz 
wahr, fo könnte man I. Paul wohl in mander Beziehung einen fehr 
großen Humoriften nennen, troß dem daß fein Witz nur zu oft die Em⸗ 
pfindung felbft töbtet und bamit auch den humoriftifchen Anklang ver- 
dirbt. Diefes geſchieht aber gerade da vorzüglich, mo er die Satire in 
ven Witz der Empfindung wideln möchte. J. Paul's Satire ift mei- 
ftend dad Kind eines Fränfelnden Herzens, dad die Bitterkeit der Ver⸗ 
fiimmung durch den Wit einer nicht gefündern Phantafie verbeden 
möchte; fie ift ein Wermuthstropfen aus dem Leidenskelche, den eine 
trübfelige Erfahrung ihm gereicht, und um den er die täufchende Blume 
des Lächelnd legt. 3. Paul's Mufengeheimniß ifl die Thräne, welde 
der Geift über feine Verbannung in die Welt des Dieffeitö weint; unb 
es ift nicht zu leugnen, er weiß und dieſe Ihräne oft fo ätherifch rein 
zu zeigen, daß fie und ald bie eined Engeld erfcheinen möchte. In dies 
fem Geiſtesheimweh, in welches die Ironie hinüberfpielt, liegt dad 
Eigentbümliche feiner Dichtung, die daher mehr mır den Schein des 
Humors ald deffen Wefen trägt. Jene Beiftesheimmehpoefie ift ihm 
nun allerdings gelungen, wie wenigen Andern, Sie fprießt gleich lieb- 
lihen Blumen aus dem Schutte hervor, welchen der Dichter aus allen 
Eden und Enden herbeifchleppt, um mit ihm bad Werf bed Humord 
aufzubauen. Diefe Blumen felbjt aber haben ihren eigentlichen Boden 
in der idylliſchen Jugendzeit I. Paul's, auf die wir gleich anfangs hin- 
gewiefen. Er flieht mit feiner Phantafie am liebften in „die Kindheit 
auen‘ und vergißt „über den Mondfchein der Vergangenheit,” dem er 
„den Sternbimmel der Zukunft” zugefellt , bie Tageshitze der Gegen- 
wart. Die Gefühlöfeligkeit, die er in allen fanften Bildern und Ti 
nen, wie fie Natur und Menfchenleben nur immer barbieten, auszu⸗ 
forechen ftrebt, ift der Wiederhall der Gommunionsfeligfeit, bie 
er noch fpät mit begeifterter Empfindung ſchildert, und deren Erinne⸗ 


- 





Die deutſche Novelliſtik der legten Jahrzehnde bes 18. Zahrh. 567 

zung er „lebendig in feinem Herzen aufbewahrte 7). Die Jugend» 
idealitãt gehörte zu feinem eigentlichen Weſen, bad durch und durch ſub⸗ 
jektiv war; weshalb denn auch felbit fpäter Feine vechte Weltbefreun⸗ 
vung eintreten wollte, ungeachtet ed ihm nicht an Gelegenheit für ſie 
fehlte. Er blieb fietd ein Kind an Qutmüthigkeit, Anficht und Geſin⸗ 
nung. Darum genügte ihm die „ſchuldloſe“ Natur, weniger die Mens 
fhen. Die Blumen, die Sterne, ber Mondſchein, die Berge und bie 
Morgen » und Abendlichter fammt den Stimmen der Bögel blieben fei- 
nem Serzen bie theuerſten Genoſſen; fie waren ihm verwandt und lich. 
koſeten bie unendliche Sehnſucht feiner Seele. Diefe Raturfreude ver 
Härte fich bei ihm zur fchönften Menfchenliebe. Er war glüdlich, wenn 
ee Bebürftigen geben Tonnte, „bamit aud ihnen ein Wunſch erfüllt 
werde.” Was er in den „Blegeliahren‘ feinen Walt über die Mufif 
fühlen und fprechen läßt, ift die wahrfte Bezeichnung feiner ganzen mus 
filalifchen Subjetsivität, der Welt und ihren pofitiven Koderungen ges 
genüber. „Die Mondnacht,“ die „eine blaffe fhimmernde Welt‘ zeigt, 
„pie begleitende Muſik, die den Mondregenbogen darein zieht” — es 
ift ganz die verſchwimmende Empfſindungsſchwärmerei ded Mannes, ums 
ter deren Serrichaft er dichtete. Die Muſik war ihm ſchon in der erſten 
Kindheit die füßefte Freude. Für fie hatte feine junge Seele „hundert 
Argusohren.” Später bildete er ſich in der Tonkunſt ſelbſt jo weit auß, 
daß er die anziehendften Phantafien vortragen Tonnte?), Wenn er 
audeuft: „O ihre unbefledten Töne, wie fo heilig ift eure Freude und 
euer Schmerz! Denn ihr frohlockt und wehllagt nicht über irgend eine 
Begebenheit, fondern über das Leben und Seyn, und euerer Thraͤnen 
it nur die Ewigkeit würdig, deren Zantalud der Menid if,“ 
fo ift e8 nur das Lieb von feiner eigenften muſikaliſchen Idealität, ber 
wie is alen feinen Seelenmalereien, in den Ather» Krauenbildern, dem 

Beaten, Clotilden, Lindas und Lianen, in den gemüthätiefen Viktors 
und Albanod wie in den Thauperlen, dem Regenbogenfhmelz, in dem 
Blumenaugen und ihren Thränen begegnen müffen. Überhaupt könnte 
man feine ganze Poefle, des Anfcheined von männlicher Derbheit, die 

bin und wieder hervorbricht, ungeachtet, eine weibliche nennen; wie 


1) Bgl. Spazier, 1. S. 87. 
2) Spazier a. a. O. 6 ©. 72, 
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er denn felbit geiteht (an Otto), daß er „in die Nefter. ber höheren 
Stände nur der rauen, wegen hinaufiteige.” Daß. ihm dafür die 
Frauenwelt bis zur Begeifterung ergeben war, ift ſchon angeführt. Da 
3. Paul fich mit Vorliebe dem Kleinleben zuwandte, fo blieb er in ber 
Welt» und Menſchenanſchauung auch mehr auf der Stufe der Kleinfiht 
und der Einzelſchilderung flehn, ald daß ‚er fi auf die. Höhen deö ges 
nialen Üüberblicks geftellt hätte oder in bie Tiefen des philofophifchen 
Einblicks hinabgeitiegen wäre. Die Frau v. Stael findet in feinen 
©ittengemälden oft zu viel Unſchuld für das Jahrhundert, was, wie fie 
meint, daher fomme, daß er dad menſchliche Herz nur aus Heinen deut: 
[hen Städten kenne 1). Göthe fpielt feinerfeitd (Briefwechfel mit Schil⸗ 
ler) auf ben Mangel an Weltbildung an, wenn er fchreibt, „leider 
feine 3. Paul felbjt die beſte Gefellfchaft, mit der er umgehe.” Im 
Ganzen fehlte ihm bie echt philoſophiſche Sreiheit ebenfofehr ald die echt 
poetifche. Wie diefe in. ihm durch frühen Lebenskummer und manche 
fpätere Schiefaldlajten ftetd halb gebunden blieb und fi) in den Hein- 
weltlihen Drudverhältniffen der Siebentäs, der Firlein und. ber 
ganzen Wuz-Schulmeifterei das rechte Zeugniß ihrer Gefangen» 
ſchaft ertheilt; fo bewegt fich bei ihm auch der philofophifche Gedanke 
nur auf den Springfedern Pleiner, oft allerdings geiftvoller, Ginfälle, 
aphoriftifcher Reflerionen und Ausſprüche. Der Firlein ift das treueite 
Bild feiner poetifhen Weltanfhauung, die er in der Vorrede zu demfel- 
ben mit beitimmten Worten fommentirt. „Firlein's Leben,” heißt es 
hier, „‚foll der ganzen Welt entveden, daß man Elcine finnliche Freuden 
höher achten müffe ald große. Er will durch dad Buch ber Rachwelt 
Männer erziehen, „bie fih an Allem erquicken, an der Wärme ihrer 
Stuben und ihrer Schlafmügen, an ihrem Kopfkiſſen u.f.w.” Wen 
3. Paul fi trog dem ohne eigentlich wifjenfchaftlich = philofophifchen Be⸗ 
ruf in die philoſophiſchen Kriege miſchte, Die gegen Kant und Fichte 


1) „Il ya souvent dans la peinture de ces moeurs quelque chose de trop in- 
nogent pour notre sitcle.“ De l’Allem. T. IV. p. 79. 3. Paul wehrt ſich gegen 
den Vorwurf ber Kleinfläbterei, ben ihm jene geiftreihe Fran macht, zum Theil 
mit der Bemerkung, daß er feine meiften Romane in Berlin gefchrieben. Allein er 


hatte nach Berlin Menfchen und. Sitten ber Kleinftädte Wunftedel, Hof u. f. m. 
mitgebracht. 
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von mehreren politifhen und theologifchen Potentaten (3.8. befonderd 
von Herder in ber Metakritif) geführt wurden, wenn er nach biefer 
Seite hin. in der Clavis Fichtiana die Fichte'ſche Wiſſenſchaftslehre bes 
fpöttelt, in den „Palingenefien‘ die aus der Fritifchen Philofophie ent⸗ 
fproffene neue Äſthetik befeindet, fo beweift er in ber Art, wie er es 
thut (außer den vielen geiftreihen Punktirungen, die wir gern anerfen» 
nen), doch im Wefentlihen, daß er den philofophifhen Ideen nicht ge⸗ 
wachfen war, Durch die Romane, welche er nad) Überwindung des 
fatirifch = feptifchen Iugenddranges ſchrieb, zieht Dagegen eine gewiſſe 
religiöfe Stimmung, wodurch feine fentimentafe Kleingeifterei eine 
höhere Färbung annimmt, Es ift aber diefe Religion 3. Paul's mehr 
ein althetifch- vernünftiges Chriftentbum, ald das hiſtoriſch⸗-dogma⸗ 
tifche. Der äfthetifche Chriſtianismus war ja auch Göthe's und Schil- 
ler's Standpunkt, nur mit dem Unterfchiede, daß er fi) dort dem Pan⸗ 
theismus vermäßlte, während er bei 3. Paul fih an Jacobi's theifli- 
fhe Offenbarungslehre anſchließt. Die über die muftifche Berfinfterung 
hinausgehende höhere Aufklärung, fehreibt er in der „Selina“, einem 
feiner fpäteiten Werke, ſey „die der Poefie, der Einfiht eined Ja⸗ 
cobi.“ Mit Platon’ und Jacobi’ d „Muſenpferden“ will er „für eis 
genen Samen‘ pflügen, da wo er vom „Anbewußten und Unergründ« 
lichen” zu fprechen hat). 3. Paul. wollte Feine Orthodoxie, ſondern 
einen Glauben, „der mit taufend unfichtbaren Faſern auf dem breiten 
Boden des Gefühls wurzelt.“ Je weiter er vorfchreitet in den Jahren, 
deſto tiefer fenft er fein Glauben und Hoffen in diefen Boden ein. Mit 
dem lebendigen Sinne des Gefühld erhebt er fich über die pofitive Re⸗ 
ligion, und er kennt „größere Blide in's AU als die eined Peter 
und Paul.” Er will, daß „die Mufen die Religion von ihrem Him⸗ 
mel auf die Erde bringen,’ wie fie es durch Herder gethan. „Iſt einſt,“ 
fagt er in der Afthetif, „keine Religion mehr und jeder Tempel der 
Gottheit verfallen oder ausgeleert, dann wird noch im Mufentempel der 
Sottesdienft gehalten werden.” Diefe gefühldlebendige Religion und 
teligiöfe Gefühlöfeligkeit hing mit feiner Urfehnfucht nach dem Jenſeits 
unb ber überirbifhen Zukunft, deren wir oben ſchon gedacht haben, in: 


1) Aſthetit, 1: ©. 75. ($. 13.) 
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nigft zuſammen. Das Gefühl bed Menfchen (läßt er den Emanuel im 
Heöperus fügen), daß er auf ber Erbe „‚eitel und Aſche und Spielwert 
und Dunſt“ ift — dieſes Gefühl ift feine „Unfterblichleit.” Bon Bil 
tor hören wir ebendafelbft die Frage, „ob nicht der Menfch, wie fche 
kleine Kinder, bloß in die Exbenfchule gefendet werde, um ftille ſeyn 
zu lernen.” Der Titan, welcher dem Hesperus erſt nach mehreren 
Jahren folgte (1800 ff.), fol, „da dieſes Leben nur die Wiege eined 
zweiten ift, nicht ſeyn ald das tröftende Wiegenlied.” In dem ‚Kam 
panerthale” wird diefe Seite beſonders vorgerüdt, und bie unvollenbet 
gebliebene, eben erwähnte „Selina“, welche J. Paul nad dem Tode 
feines Sohnes zu ſchreiben anfing, follte bad Unfterblichfeitäthema aus- 
beüdtich behandeln. Hier wollte er „die lichten Stellen und Reihe im 
künftigen Lande bed Seyns mit Kühnheit zeigen.’ So flieht er denn 
überall aud dem Erdendaſeyn, und feine Humoriftit fol ausdrücklich 
„die weltveradtende Idee“ zum Inhalte nehmen, fie foll eine 
„perniätende,” Teine „probucirende” fen. Sie führt eben 
beöhalb geradesweges zu dem Nihilismus, welden J. Paul ber 
neuen Romantik vorwirft, ber er überhaupt, freilich wider Wiſſen und 
Wollen, faſt mehr ald ein Andrer vor» und in bie Hände gearbeitet 
bat. Zu biefer nihiliſtiſchen Weltverachtung gefellte fih der Abfolu- 
tismus des ſubjektiven Selbit, deffen Bolge fie zum Theil war 
und durch den der Dichter mit den Sentimentaliften der Sturm» und 
Drangepocdhe eng zufammenhängt. 

3. Paul zog fih der Welt gegenüber in die Enge feined Gemüths 
zurück, um von hier aus die Dinge aufzufaflen und abzuſchätzen. Was 
daher qus biefer Perfpektive ihm nicht zufagte, hatte Feinen Werth. Er 
wurde fo der Poet der Fichte'ſchen Philofophie, fo fehr er auch dieſe 
theoretifch zu befämpfen ſuchte. Daß übrigens mit folher princi- 
piellzidealen Selbſtſucht die Willkür mehr ald billig ih an 
die Stelle ber wahren Runftfreiheit feßen mußte, wie ed bei 
3. Paul leider zu fehr gefchieht, begreift man leicht. Sonft darf man 
bei ihm fich darüber freuen, daß er alle Wunderlicgkeiten eines privaten 
Kleinmeifterd mit allem Edlen in Gefinnung und allen Schönen des 
Gemüths vereinigen mochte, in welchem neben ber Befchränktheit der 
„Karthaufe” die „Johanneskraft der Liebe” fo eng verfchwiftert wohn- 
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ter). Auch feine ſittliche Weltſtellung ruhet weſentlich auf der Be⸗ 
geiſterung des Gemũths, weshalb er und auch nach dieſer Seite hin in 
feinen Dichtungen mehr in dad Reich idealer Schwärmerei, ald that 
kraͤftiger Wirklichkeit führt. Seine Hauptcharaktere vertreten die em⸗ 
pfindfame Herzensethik und wandeln auf den phantafiebeleucdhteten 
Wegen der Tugend. Überhaupt tragen fie viel von dem Schattenwefen 
des Traumes an fih. Oder find nicht feine Viktors und Albanos, 
feine Bultd und Walts, feine Clotilden und innen Geftalten, die durch 
die Pforten bed Traumes in unfere Mitte treten? Weiſen nicht die 
Mondfcheinregenbogen, die Blumenthränen, die Nachtigallenklagen, bie 
Blumenftaubwolten,, „bie Wina's erften Kuß bämmernd einfchleiern 
und dann damit weit davonfliegen“ (Flegeljahre), kurz, die ganze drän- 
gende Sarbenpoefle, auf Die Traummelt bin? Spricht er doch feibft im 
Titan von „feiner ſchlimmen Verwirrung geträumter Sachen mit 
erlebten und vice versa.‘ Auch Schiller merkt ihm Ähnliches an, 
wenn er an Göthe fchreibt, er habe ihn (3. Paul) gefunden, wie er ihn 
erwartet, nämlich ‚fremd, wie Einen, der and dem Monde ge» 
fallen.” Er meint, derſelbe fey wohl voll guten Willens, herzlich 
geneigt, die Dinge außer fi zu ſehn, „nur nicht mit dem Organ, wo⸗ 
mit man ſieht 2).“ — Auch in der Sreiheitsliebe fiellt 3. Paul 
fih neben Schiller Hin. Daß 3. Paul bei allem Drude ded Lebens 
nie ein Slave der Mächtigen und Großen wurde, vielmehr die Würde 
wahrer menfhlidher Freiheit ftetd an ſich behauptete und ihren 
Beinden gegenüber muthig vertheibigte, erhöhet nicht bloß feine eigene 
Derfönlichleit, fondern giebt auch feinen Werken mehrfach einen eigen- 
thümlichen Werth. Somie er in der Mitte feiner Zugenbbebrängniffe 
lieber Alles dulden wollte, „‚al8 dem dummen und zugleich böfen Men- 
ſchen zu danken,” der durch einen Zufall Anfpruch auf Erkenntlichkeit 
haben kann; fo mochte er niemald der Tyrannenwillkür huldigen, wenn 
fie Volk und Menfchen drücken wollte. Er rühmt ſich felber (an Otto), 





1) Bergl. über feine Menfchenlicbe z. B. Spazier a. a. O. Bb.5. S. 208. 

7) Preilich fehlte dieſes Organ Schillern felb mehr, als er dachte. — Die 
Abhandlung I. Paul's „Olicke in die Traumwelt“ in feinem Mufeum bes 
wei feine Vorliebe für biefen Zufland, und im Gichenkäs bildet „der Traum 
im Traume“ eines ver beften Blumenftäde. 
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dag er ‚‚fran und frei fen und etwas in fih habe, das ſich um keinen 
Beifall ſchiert — daß er einen Muth und eine Denkart gegen Fürſten 
in fich finde, die er bei vielen großen Männern nicht finde. Mit le⸗ 
bendiger, freimüthiger Beredſamkeit hat er dad Wort für Völkerfreiheit 
geführt, die Hechte der Menfchheit vertheidigt. Das „Freiheitabüch⸗ 
kein‘ ı) iſt nicht der einzige Zeuge feines freifinnigen Denkens. Die 
„Friedenspredigt“ und noch breifter und lauter die „Dämmerungen” 
(1808 und 1809) fprehen Mahnungen und Ermunterungen an unfer 
Volk, die mit Fichte's Donnertworten wetteifern möchten. Gr tabelt 
Göthe, weil derfelbe „lieber ein Properz ald ein Tyrtäus‘ feyn wolle, 
da dieſer letztere doch der Zeit mehr noththue als der erftere. Der Geta⸗ 
beite firafte den Angriff in den Zenien. Auch dad mag hervorgehoben 
werben, daß 3. Paul den Grundfägen ber franzöfifhen Revolution nie 
untreun wurde und noch im Anfange bed neunzehnten Jahrhunderts die 
Republik der Girondiſten zu preifen Feinen Anftand nahm. 

Haben wir in dem Vorhergehenden 3. Paul's poetifhen Stanb- 
punkt im Allgemeinen bezeichnet, fo mag nun noch feiner Tompofiti- 
ven und fiyliftifhen Methode mit Wenigem gebacht werden. Wenn 
bei irgend einem Schriftfteller,, -fo darf man bei ihm in Abfiht auf An- 
ordnung und gefammte Audfübrung feiner Werte das allberühmte Wort 
Büffon's anwenden, baß der Styl der Menfch felber fey. Wie 
fi in feiner Perfönlichkeit und feinem Leben kein Fräftiger Angelpunkt 
bilden wollte, um ben fich die freundlichen und feindlichen Elemente 
und Begegniffe, die mannichfaltigen Regungen ded Gemüths, die Bil⸗ 
ber der Phantafie und das Gedränge von Reflerionen in gefchloffener 
Reihe bewegen mochten, wie dabei eine unverföhnte Doppelfiimimung 
bed Verſtandes und ber Phantafie, die er felbft „ver Tag- und Nacht⸗ 
gleiche, in der er geboren,” vergleicht, fein Weſen durchzog; fo waltet 
in feiner ganzen fchriftftellerifhen Produktion die Zufälligfeit der Laune 
und Auffaffung, bad Chaos der Gefühle, Gedanken, der Wite wie 
ber erniten Reflerioten, ein Quoblibet, in welchem das Trefflichfte ne: 


1) Diefe Schrift ift auch dadurch befonders merfwürbig, daß I. Paul darin 
in Verbindung mit einem beutfchen Fürſten, dem Herzoge Ernſt von Gotha, gegen 
das Juſtitut der Cenſur zu Welbe zieht und es ale das geräprliähe Hilfe: 
mittel der Tyrannei charakterifirt. 
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ben dem Trivialſten, das Geiftreichite neben dem Nüchternſten, die Iro⸗ 
nie neben der Philofophie, ber Sarkasmus neben der innigften Schwär« 
merei, ber Froſt neben der freundlichften Srühlingewärme,, die ſtarkgei⸗ 
flige Freiheit neben. dem kindlichen Gottvertrauen, dad Nächſte neben 
dem Entfernteften, dad Bildlihe neben dem Apftrakten in buntefter Ara⸗ 
beöfenform durcheinanderfpielt.- 3. Paul's ganze Kunft ift daher faſt 
durchweg Manier. . Ein eigentlich Flaffifcher Styl kann vor diefer um». 
künſtleriſchen Sonderbarfeit und.unbedingten Inbivibualitätd - Herrfchaft 
nicht zu feinem Rechte kommen. „Sterne, fagt Bouterwek, „iſt ge⸗ 
gen ihn ein Eicero an Negelmäßigfeit der Anordnung und des Aus 
drucks,“ und Friedr. Schlegel (im Athenäum) nennt ihn wegen folder 
Manier fogar „dad blutrothe Himmelszeichen der vollendeten Unpoefie 
ber Notion und bed Zeitalterd.” Wie hart diefes Elingen mag, fo hat 
3. Paul allerdings einen Theil des Tadels durch feine heraufgezwunge⸗ 
nen, oft bis an’d Aberwißige ftreifenden ftyliftifchen Seltſamkeiten ver 
dient, Alle Wilfenfchaften und Kenntniſſe fucht er in der. Darftellung 
zu .verzetteln, was er in feinem „Kometen“ foweit treibt, daß er fogar 
Apothekerpraxis detaillirt ‚und Necepte einfchiebt '). . Man. fieht, wie 
ihn Ercerpte und Kolleftaneen bedrängen, ‚deren Zaft er bald hier bald 
dort bündelmeife abwirft. So zieht ex wie vagabundirend feined Weges 
bin, gleichfam ohne „Hofenträger‘ ded Styls, wie er dergleichen 
auch im wirklichen Leben nad eigenem Geſtaͤndniſſe bid tm fein vierzig- 
fted Jahr nicht zu tragen pflegte). In diefem Chaos, in weichem 
man, um mit Hegel zu reden, „nichts werden, Alles nur verpuffen 
fieht,“ will und nirgends die Spur eines guten Geſchmackes begegnen, 
und in dem Gebränge ber frembartigften, oft peinlich herbeigezwungenen 
Beziehungen kann weber ein Gefühl noch. ein Gedanke fich zu reiner Be 
ſtimmtheit ausbilden. Wir müflen und gefallen laflen, in fteter Sprung» 


1) Schon als Anabe machte er ſich, wie oben angedeutet, Auszüge ans allen 
Büchern, bie er las, und noch ehe er das Gymnafium zu Hof bezog, hatte er bes 
reits mehrere dicke Quartbände von Ercerpten. Daß er fpäterhin zum Behuf feines 
fcheiftftellerifchen Gebrauchs die Excerpte und Notizen in eigene Bettelfäftchen vers 
teilte, if ald Anekdote Hinlänglich bekannt. 

2) Mundti, Gefchichte der Literatur der Gegenwart, erinnert ſchon am biefe 
Analogie (S.%). 
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auficengung über Gräben und Bäche fortgeftoßen zu werben und quer 
feldein zu laufen, wobei hier eine Blume zu pflüden, bort ein Stein. 
hen aufzunehmen, eben auf einen Vogel zu hören und fogleidh wieber 
auf eine naturhiftorifche Notiz zu achten if. Wenn 3. Paul ſelbſt von 
biefen feinen Raͤthſelſtyle fagt, „es ſey ein Spigrammenzeitpad, ber 
ans jede Minute zu einem neuen Anfange und Sprunge treibt,” ober 
wenn er irgendwo in feinem Siebenkäs fchreibt, „daß es bei einem 
Schriftfteller gar nicht darauf ankommt, ob er mehr ober weniger fehen 
Tann, daß aber bie Lichtfcheere und Lichtfhnuppe, die ihm inumer im 
Kopfe ftedt, fich gleichfam zwifchen feine geiftigen Beine flülpt, wie 
einem Pferde der Klöppel, und den Gang hindert, fo bat er bamit 
feine eigene Manier hinlänglich bezeichnet. Wie Dafen erheben ſich hier 
and ba kleinere ſchön gehaltene Stellen aus diefem Wirrwarr, aber 
kaum hat man fich auf fie niedergelaffen,, fo treibt der Wirbelwind und 
wieber von bannen, Wollen von Staub und allerlei Material auf und 
ansfhüttend. Diefed unpoetifhe Durcheinander, biefer zufällige Wechfel 
zwifchen Kothurn und Sokkus,“ dieſes ganze Sichgehenlaffen, was 
er felbft im Titan eingefteht, indem er es fein Unglüd nennt, „daß er 
nicht weiß, was er fihreibt, bis er's nachgeleſen,“ ift um fo mehr zu 
bedauern, ald der Mann durch Geift und anderweite Begabung wohl 
berufen geweſen wäre, unter unfern Flaffifhen Schriftftellern einen and« 
gezeichneten Plab einzunehmen. Seine Werte, wie fie vorliegen, find 
in der That nur Schladenhaufen, in denen mar Gold in Menge fin 
det, das bloß der Läuterung und des Gepräged bedarf, um mit ben 
Foftbarften Arbeiten in feiner Art wetteifern zu Fönnen. 

J. Paul's Dichtungen im Einzelnen durchzugehen 1), ift aus mehr 
als einem Grunde unrathſam. Dem Weſentlichen nach find fie nämlich 
indgefamnt fo ziemlich in einem und demſelben Zone verfaßt, auch dem 
Inhalte nach keinesweges fo charakteriftifch und wefentlich veefchieden, 
um bei genauerer Analyfe neue An⸗ und Ausfichten zu bieten. Dazu 
kommt, daß ihre poetifche Natur und organifche Ginrichtung bei der 


1) Bergl. Ausgabe ver füämmtlihen Werke, welche mit dem „‚litesaris 
ſchen Nachlaſſe““ in 65 Bänden 1838 bei Meimer in Berlin vollendet berausfam. 
Bbendafelbft und bei Cbendemſelben erfchienen die fämmilichen Werfe in einer an⸗ 
dern Ausgabe, beforgt von @, Förſter in 33 Bänden. 1840 ff. 2. Aufl. 
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oben im Allgemeinen angebeuteten Eigenthämlichkeit keine ſolchen Dos 
mente gervährt, beren näheres Begeichnen Bedeutung genug haben Fönute, 
Da 3. Paul’d Lebendgang und Lebendeutwidelung in feiner Weltauf⸗ 
faffung wenig änderte, er vielmehr, wie wir gefehn, in biefer Hinſicht 
nicht. weit über feine erſte Jugendzeit hinauskam; fo fehlt auch won 
dieſer Seite das befondere Interefle, weiche, wie bei Göthe und Schiller 
ober ſelbſt auch bei Wieland, ein genaueres Eingehn auf Die Folge und den 
jebeömaligen Charakter der verfchiedenen Probuftionen gewähren könnte. 
Bloß mit wenigen Worten wollen wir daher feiner Hauptwerke ge: 
denken. 

3. Paul gehört zu den Talenten, die fi nur in der fleten Prodak⸗ 
tionsthätigkeit befriedigen, und denen ed daher weniger auf dad Wie 
ald dad Wieviel ihred Schaffend ankommt. Won Ratur zu folder 
produftiven Unruhe neigend, mußte ex wohl dadurch, daß die Schrift: 
ftellerei bei ihm alsbald eigentliche Erwerböquelle wurde, noch mehr in 
den Strom fchreibfertiger Thaͤtigkeit gerathen, in welchem er fünf unb 
vierzig Jahre hindurch unermüblich forttrieb. Gleich Söthe hat auch 
3. Paul, wie wir fchon berührt, in feinen Schriften meiftens Erleb⸗ 
niffe dargeboten, der Unterfhieb ift nur, daß er zuwenig erlebte und 
diefed Wenige in unentwidelter Reife und ohne ideale Kunſtfreiheit re» 
product 1). Daß er im Ganzen nach Manier und Haltung Hippel’d 
Doppelgänger warb (er fludirte ihn anfangs am meiften), haben wir 
gefehn. Doch bat er gegen diefen die Gabe einer lebendigeren Phantafie 
und originaleren Srfindung voraus. Daß J. Paul mit den „Srönlän- 
diſchen Proceſſen“ (1785) ald neunzehnjähriger Jüngling den eigent- 
lichen Anfang feiner Dichtung machte, ift kurz vorhin erwähnt worben, 
ebenfo, daß das Buch, ein Kind der Roth, die Spuren des Drudes 
wie die Unreife ber Jugend an fich trägt. Schriftitellerei, Theologie, 
Weiber, Stutzer und ähnliche Partikularitäten werden in wißfüchtiger 
Satire durchgegogen. Die Iconie darin iſt nur der Bitterton der indi⸗ 


1) Bon diefer Seite her, daß fie das Leben, in dem fie lebten, ſchildern, 
nennt Menzel Goͤthe und 3. Paul „die eigentlichen Dioskuren der modernen Poeſie.“ 
Es verficht fi, daß vor Menzel's Tribunale Böthe gegen 3. Paul auch in biefem 
Punkte zurücktreten muß. Sonſt hebt diefer Kritiker mandje Züge hervor, die ums 
fern Dichter recht gut charaktexifizen. 
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viduellſten Selbſtverſtimmung. Wenn J. Paul ſeibſt (in feiner „Bor: 
ſchule der Äſthetik“) ſchreibt: „Eine Ironie, wozu man den Schlüſſel 
erft im Charakter des Autors und nicht ded Werks antrifft, if unpee- 
tiſch,“ ſo hat er damit feinem eigenen Werke das Uctheil geſprochen, 
denn in bemfelben ift eö gerade duch und durch der Autor, in welchem 
wir jenen Schlüffel zu fuchen haben. Die fpäter (1788) erfcheinende 
Schrift „Auswahl aus des Teufeld Papieren‘ bewegt ſich noch in dem- 
fetben Elemente und leidet an ähnlichen Gebrechen, obgleich der Ton ber 
Bitterkeit darin weniger vorbringt. Das Buch iſt ein weiterer Beleg 
zu unferer Behauptung, daß bie fatirifche Dichtung 3. Paul's Domäne 
nicht war, troß der Paradorie Tieckss, der da meint, daß biefe Gat- 
tung die eigenthümlich = rechte für ihn fen, und beöhalb die Teufeldpapiere 
für die beſte Schrift deflelben erklärt. Das Publikum intereffirte fih 
dafür fo wenig, daß das Buch aldbald zu Makulatur wurde. Cine fpä- 
tere Wiederherftellung beffelben verfuchte 3. Paul in den ‚‚Palingenefien‘. 
Im der That charakterifirt man das Werk am Fürzeften und beften, wenn 
man, was Herder in der Adraften über I. Paul lobend fagt, ald Tadel 
darauf anwendet, dag nämlich darin „nebſt feinem eigenen, Swift's, 
Fielding's und Sterne's Seit mit einander Wirthfchaft treiben.” — 
Mit der „Unfichtbaren Loge“ („Mumien‘), welche 1793 erfchien, bes 
gann er feine eigentliche Berufdromantif, auf die man überhaupt ein 
andered Wort von Herder, welches unfer Dichter in feiner Äſthetik zu 
bem feinigen macht, „daß nämlich der Roman im Mondlicht zeichne wie 
der Traum,” auf’ treffendfte anwenden Tann. Über dad Epochema⸗ 
ende diefed Buchs fagt er, daß er „durch bad noch etwas honigfaure 
Leben des Schulmeifterlein Wuz,” welcher jenem Werke ald Anhang 
einverleibt wurde, den „feligen Übertritt” and ber „neunjährigen 
ſatiriſchen Eſſigfabrik“ in jene Dihtung genommen habe, wodurch er 
fein Herz von den Feſſeln der Satire erlöft 1). Die Wuz «Idylle if 
dad eigentliche Srundthema der ganzen 3. Paul’fhen Romanwelt, in 
welcher dad gedrückte Kleinleben überall, felbft durch die höchften Ather: 
bilder des Hesperus und Titan, hindurchweint. Alles kränkelt, Per: 
fonen und Zuftände, und man möchte fich verfucht fühlen, 3. Paul's 
ganze Dichtung die Poefie der Krankheit zu nennen; wie denn 
9) Borede zur zweiten Ausgabe ber unfichibaren Loge (1821). 








Die deuifche Novetlißik der Ichten Jahrzehude des 18. Jahtrh. 577 
mit Recht ſchon Solger darauf hingemiefen bat, daß afle Lieblings- 
charaktere deſſelben Trank find und fich auf dieſe Eigenſchaft felbft etwas 
zu Gute thun. Daß in Wuz der eigenfte I. Paul verftedt liegt, wäre 
leicht zu errathen, auch wenn er felbft ed nicht geflanden. Der Schul- 
meifter in Jodiz biente ihm nur, um feine eigene Schulmeilterbefchräntt- 
beit zu objektiviren, und in Wahrheit fommen wir in feinen fünf und 
fechöjig Bänden kaum oder doch nur auf Yugenblide aus der Schul- 
meifterftube heraus. In Allem, was er feit der unfihtbaren Loge bie 
zum Kometen herab gefchrieben hat (in welchem letzteren, Nikolaus Mar⸗ 
graf“ nur der metamorphorifirte Wuz ift),. wandelt, lebt und fpricht 
dad Schulmeifterlein, der jung alte Pleinlebige I. Paul. Darum iſt 
jener Roman gleichfam der Urahn aller folgenden. Der Heöperus, Quin- 
tus Firlein, die Blumen», Frucht» und Dornenftüde, die Flegeljahre 
und der allumfaffende Titan find nur weitere Ausführungen der Motive, 
die dort ſchon angewendet erfcheinen , fowie Modifikationen in ber Ber: 
bindung ber Elemente, Denen wir darin begegnen. Auch die Art der Koms 
pofition, Charakteriſtik und Darftellung liegt vorgebildet. Diefelbe Über- 
bauung ber bürftigen. Handlung mit allerlei Auffäpen, Anſätzen und 
Greurfen, im Ganzen biefelbe Nebelhaftigkeit in der Perfonenzeichnung, 
dieſelbe humoriſirende Gezwungenheit und konfuſe Styliftif , derfelbe 
Mangel an einer beflimmten Idee, an einem Fonfequenten Berlaufe der 
begebenheitlichen Unterlage, wie all dieſes in ber Reihe feiner folgen« 
den Romane zu finden ift. Mit der unfichtbaten Loge traf I. Paul num 
auch den rechten Ton beim deutfchen Publitum, das damals, in Er- 
mangelung objeftiver Weltbetheiligung und politifcher Erhebung und 
Breiheit, an der Beſchauung feiner herzinnigen Beſchränkung und klein⸗ 
weltlihen Gefühlsfeligteit fih erlabte, während feine abſoluten Schul⸗ 
meifter von Gottes Gnaden ed zur Genügſamkeit anhielten. 

Zunächft an „die unfidhtbare Loge‘ rüdt der „Hedperus‘ oder 
„bie Hunbspofttage‘ (1795). Diefer Roman foll nach des Dichters 
eigener Bemerkung nur ausführen, was in jenem angedeutet worden, 
den er noch am Ende feined Lebens als „eine geborene Ruine‘ bes 
zeichnete. Göthe und Schiller nennen ihn in ihrem Briefwechfel „ben 
Tragelaphen“ (Bockshirſch), um damit dad Barode und Wunderliche 
der Kompofition zu bezeichnen. Doc ift dad Buch beiden nicht ganz 
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zuwider, und Göthe bedauert bei der Gelegenheit, daß ber Berfaſſer 
„bei manden guten Partien feiner Individnalität nicht zur Reinigung 
feined Geſchmackes kommen fann!).” Es kam I. Paul darauf an, in 
bemfelben eine poetiſche Erziehlehre zu geben, eisen deutſchen Rouffean- 
Emile hinzuſtellen. Was in feinem Gemüthe Sentimentaled, Zinbli- 
ches lebte, was er ou Mehmub, Sehnſucht, an Grbeufranfpeit und 
Himmelsheimweh fühlte, würbe bier iu bem Viktor, in Mer Clotilde 
und befonderö in dem Gmanuel bingethränt, hingeträum und binge- 
ſprochen. In dem Charekter Viltor's Lebt unfer Dichter und im den 
Stimmungen Emauuel’d (Dahore) ſeufzt umd weint der Weliſchmer; 
fein unendliches Weh. Die Elemente Hub meiſt Selbfterfebniffe, Selbſt⸗ 
empfindungen. J. Paul kiebte, ald er ſchrieb, im Hof wehrere Drigi- 
nale feiner Slotilde und ſah dort auch dad Urbild feinsr Fürſtin Agnola. 
Man kann wohl fagen, daß der Hesperus I. Paul's Werther if. Doch 
befreiete er ſich durch ihn nicht, wie Göthe durch fein Werk ſich lodrang 
von den Feſſeln der fubjektiven Selbſtvereinzelung. Die Wirkung bei 
Hesperus war bedeutend, beſonders in der Sraueumelt, die feitbem an⸗ 
ing, fih in 3. Paul's Vlumenthau- und Mondſchein-Laudſchaften, 
nebenher auch in ihn ſelbſt vielfeitig zu verlieben. Diefer Momne warde 


auch entſcheidend für feine fiterarifhe Stellung. — „Dad Leben 
des Quintus Firlein‘ (17295 vollendet) fchließt fi. alabald uud 


ganz nahe au die erwähnte Wuz-Söplle an. Wir finden hier ſchan be- 
ſtimmter all die. bürftigen Berhältniffe, welche Die Kinbheit und Jugend 


| 


des Dichterd umgaben, zu einer poetifchen Kleinwelt geſtaltet. Die 


Tage jener Frühzeit mit ihren Blumenauen und ihren Meihuachtäfren- 
ben bilden die Hauptpunkte der Darſtellung. Die Perfonen, mit denen 
man zuſammenkommt, find Geitalten ad. des Dichters Jugendleben. 
Firlein iſt wieder vornehmlich ex ſelbſt, der harmlos gutmüthige, ame 
dem ernſten Drucke hervorlächelnde J. Paul. Die Lokalitäten find dic 
Dörfer und Kleinſtädte, in denen ex geſpielt, gelernt und gelitten. Das 
Zettelweſen, welches feine Schriften überhaupt mehr ober minder cha⸗ 
soßterifiet, hindert hier vornehmlich, daß dieſer Homan neben ben „Te 
geljahren“ fi zu der Beſtimmtheit abrundet, wofür er fonft im We: 
frastichen bie meiften Anlagen und Gigemfhaften hat. Naiv genug beit 
I) Briemebkt, I. ©. 170. 
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ed auf dem Titel „aus fünfzehn Zettelläften gezogen.” — Die Bin: 
men», Frucht⸗ und Dornſtücke, ober Eheſtand, Tod und Suchzeit des 
Armenadvokaten 5. St. Siebenfäd’.(1796 ff.) find eine Wiederho⸗ 
lung des Firlein von einem andern Standpunkte mit demſelben Gepräge 
ber unpoetifihen Kleinlebigkeit, in welder jedoch die Frühlings-Idyl⸗ 
tät von dem kalten Heife des bittern Ernſtes ſchon vielfach gebrädt er: 
ſcheint und mehr bie Qual ald die Freiheit des Geiſtes waltet. Sieben 
tas ift ber bebrängte Dichter, dem fein Freund Hermann im berben 
Leibgeber zugleich zur Seite und gegmäbertritt. Beide verwachſen 
gemach in einander. Leibgeber wird der Träger der humoriſtiſchen 
Seite 3. Paul's und der antidpirte Vult der „Flegeljahre“, während 
Siebentäs ald anticipirter Walt den eigentlichen Seelen⸗J. Paul dar: 
ſtellt. Der Dichter wollte fih in diefem Romane noch. einmal in bie 
Mifere feines kaum überwundenen Paffiondzeit in Hof, mo er neben 
der fpinuenden Mutter für’d Brot im engen Stübdyen dichtete wub 
ſchrieb, verfenten, noch einmal frühere Erinnerungen, angenehme mie 
bittere, zurückrufen, um fi dann von ihmen zu befreien und ſich zu be⸗ 
fhwingen für ven hohen Flug, welchen er im „Titan“ zu verſuchen 
vorhatte. Zu diefem, der die Ider der unfichtbaren Loge in ihrer gan« 
zen Bedentung und Höhe zus Darfiellung bringen follte, dienten all 
jene und noch andere mitten inne liegende Arbeiten nur ale Stufen, auf 
benen der Dichter ich allmälig zu dem Punkte erheben twollte, von wel⸗ 
dem aus er die reine An- und Umfchau bed Himmeld gewinnen Jonnte, 
ven er barzuftellen gedachte. Der „Inbelſenior“ und dad „ſampaner⸗ 
thal erſchienen faft gleichzeitig (1797), Dad Lebtere, in weldyem bie 
fpefulativen ragen über dad Jenſeits, Gott und Unſterblichkeit, be⸗ 
handelt werben, tft gleihfam bie oberite Sprofle zu jenem. Tempel, ia 
den er und nun führen will. Der „Titan” fällt im bie eigentliche 
Glanzepoche des 3. Paul'ſchen Schriftfiellerlebeng, beffen Stern, feit 
dem Hesperns in raſchem Auffteigen, gegen bad Ende des. urunziger 
Jahre zu feinem höchſten Stande gelangt war. Fürſten um beſonvorẽ 
Fürftisnen, Gelehrte (die er freilich, wohl aus Inſtinkt, mög zu 
vermeiden ſuchte) und ihre rauen, Gebildete aller Stände wendeten 
im ihrs Gunſt zu, und er durſte zu gleicher Zeit mit Schiller um dem 
höchfien Beifall des Publikums ſich bewerben, Weimar und Derlin 
57 * 
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(1799 — 1801) waren bie Hauptſchauplaͤtze feiner Triumphe. In Ber- 
lin (Votsdam auf Sandfouci) mochte fogar bie bewunderte Königin 
Louife feinen Eicerone machen. Man verliebte ſich in ihn, und jein 
Scheitel wäre beinahe Fahl gemorben unter der Schere, die für die Ber⸗ 
liner Damenwelt Haarangedenken abzufchneiden hatte. Der Titan num 
(3. Paul's Meffiade, Fauſt und Wallenftein) wurde in dieſer Jubel: 
periobe feined Lebens (in welche auch feine Verheirathung fiel) gehoren 
(1800 ff.), und follte den eigentlihen Wiederſchein feines erſtiegenen 
Lebenähimmeld bilden. In ihm fammelte ih, was der Dichter feit 
zehn Jahren an Erlebniffen, an Bildung, an Selbilläuterung, an idea⸗ 
ler Erhebung gewonnen hatte. Schon wurbe bemerkt, daß bie unſicht⸗ 
bare Loge gleihfam den Prolog, alle ſeitdem erfihienenen Werte des 
Dichters .aber ebenfo viele Studien für diefen Univerſalroman bildeten, 
an dem er feit 1796 arbeitete und in bem er „die romantifch - epifche 
Form,“ wie er ſie an Wilhelm Meifter in feiner Äſthetik fo fehr rühmt, 
vorzugdweife erreichen unb die Harmonie echter Menſchlichkeit gegenüber 
bem genialen Titanismus und Liberalismus feiern wollte; weshalb ex 
ihn denn eigentlich Anti-Titan nennen möchte. Räher angefehen wie- 
derholt der Zitan in ber That nur den Hesperus in erweiterter Form 
und mit einigen Ingrebienzien aus ben ‚höheren Lebenäfphären, die füdy 
dem Dichter ſeitdem eröffnet hatten. Auf die Ähnlichkeit beider Werke 
bat außer Andern auch Gervinus richtig bingewiefen, dem wir haupt⸗ 
fächli in dem Lobe beiflimmen, welches er der Ausführung des ‚„‚Ro« 
quairol“ zollt, dieſes Repräfentanten ber moralifchen Kraftgenialität 
und poetifhen Weltlieberlichkeit, auf ben 3. Paul ſelbſt fo Großes zu 
halten ſchien, daß er ihn (an Jacobi) gleihfam ald den Urkeim bed 
ganzen Titan bezeichnet. Sollen wir noch ein allgemeines Wort über 
biefed Buch ausſprechen, fo ift ed ein Jergarten, in welchem taufend 
Kleinere und größere Gänge fich in einander verfchlingen, überall Blu—⸗ 
menbeese verſchiedener Sorten mit Statuen wechſeln, deren geifterhafte 
Bläfle und um fo mehr unheimlich anfpricht, als fie meiftend in phan⸗ 
taſtiſcher Mondſcheinbeleuchtung dargefiellt find. Das viele wunderliche 
Geftrüppe, weldes in ben Gängen umherwaͤchſt und bie Küße dei Wan- 
derers umſchlingt und behindert, kann zur äfthetifchen Schönßeit um fo 
weniger beitragen, ald cd ohne Auswahl und Anordnung herumwuchert. 
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Eine thatträftige Handlung will fi nirgends ans biefem laby⸗ 
tinthifchen Gewebe und Gewirre bervorbilden. Das Krankhafte, 
weiches, wie wir ſchon oben erinnert, einen Grundzug ber 3. Paul’: 
fhen Produktionen überhaupt ausmacht, zieht auch durch diefen Roman 
und blickt hier aus den blaffen Gefichtern der meiften Perfonen, beſonders 
der vornehmen, den Gefunden unerquicklich an. Diefe Poefle der Krank⸗ 
beit teitt in all ihrer fentimentalen Verführungskunſt heran, und dies 
eben ift wie des Buchs Empfehlung fo auch feine Gefahr bei der Ju⸗ 
gend, welde der Thatkräftigung, nicht der Verweichlichung bedarf. 
Beniger, ald 3. Paul’d Bewunderer wohl zugeben wollen, entfpricht 
die Produktion auch in ihrem kompofitiven Organismus bem, was man 
von poetifher Schöpfung zu erwarten bat. Aus förmlichen Stubdien- 
bühern hervorgegangen, in benen ber Dichter Einfälle, Charafter- 
züge, Notizen und zu befolgende Regeln eintrug, ebenfo während ber 
Ausarbeitung von ftetd neuen, bald in Weimar bald in Dredben, dann 
wiederum in Weimar und darauf in Hildburghaufen aus dem dortigen 
Hofleben empfangenen Eindrüden bedingt, zugleich gebrüdt von dem 
Schwanken zwifchen dem Ernſte der Empfindung und dem Humor ber 
Satire, trägt dad Werk das unverlennbare Gepräge merhanifcher Aus- 
führung und einer unausgeglichenen Diffonanz m Richtung, Ton und 
Darſtellung. Es gelang dem Dichter nicht, die furceffive Stoffzufuhr 
mit künſtleriſcher Macht zu bewältigen und zu plaftifher Harmonie des 
Ganzen umzubilden, wie ſolches in feinem Mufterbilde, dem Wilhelm 
Meifter, dem Weſentlichen nach in fo hohem Grade gefchehen. Beſon⸗ 
ders find es die Frauengeſtalten, welche mehrfache nachträgliche Ausbef: 
ferungen und Ummandelungen erfahren mußten, je nachdem neue Ori⸗ 
ginale in des Dichters Anſchauungs- und Gefühlöwelt eintraten. (So 
faß zu Liane zunächft Emilie v. Berlepſch, fpäter Karoline v. F. Linda 
ruhet hauptfächlich auf dem Werhältniffe des Dichters zu Charlotte v. 
Kalb, mit der er in Weimar in engfte Belanntfchaft trat!). Im Ti⸗ 
tan bemerft man zugleich deutlicher ald in feinen andern Romanen bie 
Art I. Paul's, die Perfonen mehr zu denken (wie fhon Fr. Schlegel 
fagt), als darzuftellen. Er hatte fertige Idealmasken, biefe trug 
er, fo gut ed gehen wollte, auf die vorkommenden Porträtd über, wor: 
1) Spazier, a. a. D. IV. ©. 163 fi. 
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aus fi) denn eben die Bläffe und linentfchiedenheit, kurz der ganze 
Mangel an unmittelbarem gefunden Herandleben feiner meiften Cha: 
raftere erflärt. In ber Gruppirung diefer Charaktere und in der An- 
ordnung ihrer wechfelfeitigen Stellung muß dagegen eine nicht geringe 
Kunft erkannt werden; wie denn überhaupt dad Buch ungeachtet all fei- 
ner Schwächen ein bebeutend Zeugniß giebt der reihen Phantafie fowie 
ber Fülle an gemüthlichen und geiftigen Schäten auf Seiten unfers 
Dichters, an dem fchon Die Zenien bedauern, daß er jenen Reichthum 
nicht beiler zu Rathe gehalten. Er hat ihn bier nad) allen Richtungen 
bin mit freigebigfter Hand ausgetheilt und dadurch feinem munderlich - 
tonfufen und profufen Werke jedenfalls dauernden Werth gefidyert und 
für feine unflaffiihe Borm einigermaßen entfchädiget. 

Im Titan hatte 3. Paul, wie wir gefehn, die Summe feiner Bil- 
dungsgefchichte gezogen, zugleich die Zeit der Ströme und Bewegungen 
ſeines Schilfald abgefhlofien. Titan war bie Hauptfahrt, gleichfam 
bie eigentliche poetifhe Welt: Umfegelung feines Lebend. Mit ihm 
ſchiffte er fi in den Hafen ber Familie ein, betrat er die Bahn der 
Gelbitberubigung, und feine folgenden Werke erzählen in freundlicher 
Erinnerung von den früheren Tagen. In den „Flegeljahren“, welde 
unmittelbar auf den Zitan folgten (1803 ff.), finden wir fhon bdiefe 
frieblihe Selbftfpiegelung, den Ton ber bebaglichen Stille. Sie bilden 
eine neue Auflage theild ded Wuz und Hesperus, theild des Q. Firlein 
unb Siebenkäs. Sie find eine freie Redaktion der autobiographifchen 
Charaktermomente zu einer reineren und überfichtliheren Gefammthelt. 
3. Paul hebt bier fein Selbft aus der verdeckenden Schnörkelei beſtimm⸗ 
ter hervor, und das ift gerade das Eigenthümliche des Buchs, weiches 
fonft nichts weientlih Neues bietet. Wir haben fhon darauf hingedeu⸗ 
tet, wie ber Dichter in den Brüdern Walt und Vult ung feine von 
ihm felbft fo bezeichnete Aquinoktialnatur giebt, die Doppeffeitigfeit von 
Phantafie und Reflerion, von Sentimentalität und verfländiger Sıumo- 
riſtik. Walt repräfentirt die eritere, Vult die letztere. Jener iſt ver 
idealiſtiſche, dieſer der realiftiihe I. Paul. Man fteht aber auch aus 
der Zufammenftellung beider Charaktere, daß die zweite Eigenſchaft in 
bes Dichterd Wefen nur ein Üccefforifched war, während bie Gefühle: 
feligkeit und, um fo zu fagen, die Gemüthsphantafie fein eigenfled We— 
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fen ausmachte. Die Erinnerungen an die Iugenbiahre bilden bin ei» 
gentlihen inhaltlichen Stoff und find hier mit all ben ſchönen Zügen 
hingeſtellt, wodurch fie zu wahrer. Poefie werden köunen. Walt ift die 
Perſoniſikation ber tiefen muſikaliſchen Innerlichkeit, welche 3. Paul's 
Weſen ansmachte. Die ganze Kindheit und Jugend war ihm gleichſam 
zu einer höheren, feligen Melodie geworben — und dieſe Melodie lebt 
nad webt in Wall, Was der Dichter in feinem Romane diefen Walt 
im Flötenconcert feined Bruders Bult empfinden läßt, gilt von ihm 
feloft in der Stimmung von damals, wo ihn die Jugendlichter aus der 
Vergangenheit entgegenfchimmerten, „Als ein Epos,“ fagt er, „ſtrömte 
das Leben unten vor ihm bin, alle Infeln, Klippen und Abgründe def- 
felben waren eine Flüche, ed vergingen an ben Tönen bie Alter — das 
Wiegenlied und der Jubelhochzeitgeſang Fangen in einander, eine Glocke 
läutere dad Leben und dad Sterben ein.” — Schon wegen der grö- 
Seren Einfachheit und Einheit der Kompofition, noch mehr aber wegen 
der geſammten Maßigung in der Darſtellung, die am wenigiten an der 
Manierfucht leidet, könuen die Slegeljahre ihren Anſpruch auf Flaffifche 
Bedeutung vor den übrigen Romanen bed Werfaflers geltend machen, 
fo wenig wir fonft. mit mandem andern Kritifer behaupten möchten, 
daß denfelben dad Lob vollendeter klaſſiſcher Meifterfchaft gebühre. 
Wollen wir auch. in Abſicht auf Erfindung und organifche Ausbildung 
ihnen germ einen bedeutenden Werth zugeſtehen, fo wuchern doch immer 
noch zu viele Auswuͤchſe der gewohnten Weife hinein, ald daß. eine 
durchweg reine Anſchauung möglich wäre, | 
Wir übergehen 3. Paul's weitere poetifche Leitungen, welche fi 
zwiſchen die Flegeljahre und den „Kometen, feine lebte Dichterarbeit, 
in die Mitte legen (wie 3.8. „Fibel's Leben‘, die beiden, an komiſchen 
Zügen reichen Scherzfriften „Schmälzle” und „Katzenberger's Bade: 
seife” und andere Bleinere Dichtungen), weil in ihnen meiſtens nur Re⸗ 
ptoduktionen des beveitd mehrfach Dargebotenen vorfommen, um mit 
einem kurzen Worte über feine wiſſenſchaftlichen Verſuche zu be 
richten, welche hauptfächlich in das legte Drittel feined Lebens fallen. 
Aud der Mitte von Abhandlungen (3. B. auch in feinem „Mufenn‘), 
Recenfionen !) und fonftigen betsachtenden Werken, von Denen mir ſchon 
1) Die Merenflonen hat I. Paul fpäterhin größten Theile zuſammengeſtellt und 
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oben beiläufig einige genannt, heben wir zwei umfaſſendere und beben- 
tendere hervor, nämlich „bie Vorſchule zur Aſthetik“ (1804) 
und „die Levana‘ (1807). Beide Schriften tragen die Phyſiogno⸗ 
mie der ganzen Weife, wie 3. Paul ſich mit Wiffenfchaft überhaupt be- 
fhäftigte. Er fammelte Notizen aus allen Gebieten derfelben und be- 
wahrte fie auf, um bei guter Gelegenheit davon für feine Schriften 
Gebrauch zu machen. Die ftrenge Durchführung eines beftimmten wiffen- 
ſchaftlichen Problems lag nicht in feiner Art. Auch jene zwei Werke find 
daher mehr nur Sammlungen von Gedanken, Einfällen und Anfichten, 
Aphorismen (oft geiftreihen und treffenden, oft aber auch verfehlten 
und fhielenden), von Witzen, gefuchten Gleichniſſen, Anfpielungen 
aller Art durchſchoſſen, befonders die Afthetit. Nur wer fi im Gebiete 
der Kunftwiffenfchaft bereits hinlänglich umgefehn und erkräftiget hat, 
Tann dies leßtere Buch mit Nuben lefen, indem von allen Seiten Tede 
und lofe äfthetifche Urtheile und Begriffe herandrängen, in benen Wahr⸗ 
heit und Irrtum, Richtiges und Falſches dicht neben einander liegt und 
in der eigenthümlichen bunt ſpielenden Einkleidung nicht leicht zu unter⸗ 
ſcheiden iſt. Die Programme über den Humor möchten, des Unge⸗ 
nauen, was beträchtlich mit unterläuft, ungeachtet, wohl die bemerkens⸗ 
wertbeiten und gehaltvollſten Punkte ded Buches ſeyn, das iu vieler 
Sinficht ald die Fibel der Romantik zu betrachten if. Daß 3. Paul ber 
eigenen Theorie des Humors in feinen Dichtungen praftifch meiftend un⸗ 
treu wird, iſt fchon berührt worden. — In reinerem Style als die 
Afthetif trägt ſich die „Levana“ vor, eine Erziehlehre, mehr für Mütter 
und Töchter ald für Väter und Söhne gefihrieben. Bor Anderm mer: 
fen wir dem Buche an, daß 3. Paul, von Haus aus weiblich geftimmt, 
eben fein Lebenlang auf dem weiblichen Standpunkte der Menfchen- und 
Weltbetrachtung ftehen blieb. Auch dieſe Schrift enthält in ihrer Sphäre 
und Art neben dem Bellen ungemein viel Gewagtes und Gefuchtes. 
Trotz ben treffendſten pfochologifchen Bemerkungen ift fie doch ohne rechte 
Pſychologie und trog den bewährteften Erfahrungsfägen ohne rechte pä- 
dbagogifhe Erfahrung. Sowie die Kinderwelt 3. Paul’d eigentlichſtes 


überficgtlich verbunden, zugleich mit einigen aͤſthetiſchen Nachtraͤgen vermehrt heraus⸗ 
gegeben in dem Werkchen „Kleine Bücherſchau“ (1825) , zwei VBändchen. 
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Lebenoparadies bildete, dad er nie aud ben Augen verlieren konnten), 
fo hat er auch im diefer- Erziehlehre die Kinderfeelenwelt mit ben fchön- 
fin Weihnachtslichtern umgeben und erleuchtet. Jedenfalls wird, wer 
bereitd ein fihered pädagogifches Urtheil bat, fich bed Buchs wegen ber 
vielen überrafchenden und hellen Blicke, die anf bie Erziehungsverhält⸗ 
niffe geworfen werden, mit dem größten Ruben bedienen können. 
Auch Göthe war bereit, bie höhere Reife und reinere Haltung, die darin 
herrſcht, gern anguerkennen. 

Wohl der Wirklichkeit und Ausführung, nicht aber der Intention 
nach fchließt der bereitd genannte Roman „ber Komet“ (1820 ff.) 
dad eigentliche poetifche Schriftftellertfum 3. Paul's. Diefer Roman 
follte nur den Vorbau zu einem noch größeren „dem Papierdrachen“ 
bilden, in welchem er alle Strahlen feiner gemüthligden und ibealen 
Lebendfonne noch einmal fanmeln, alle Erfahrungen nieberlegen und 
alle Einfälle feiner humoriſtiſchen Mufenlaune vereinen wollte. In dem: 
felben,, fo ſchrieb er zwei Jahre vor feinem Tode, werde er „eine Ge⸗ 
neralfalve feined Kopfes geben, ein Allerfeelenfeft feiner Gedanken 
feiern,’ ex werbe darin über Alles fprechen, ſelbſt „über Satan und feine 
Großmama.“ Das Buch, zu dem er wie früher zum Titan vielfache 
Studien machte und Hefte fihrieb, blieb indeß nur Projeft 2). Der 
Komet ift dem Wefen nach nur der erweiterte „Fibel“, welcher deshalb 
als eigentlihe und Hauptſtudie zu demfelben betrachtet werden Tann. 
Den Mittelpunft, die Hauptperfon,, bildet dort wie bier 3. Paul felbit, 
der ih in Fibel und Margraf felbft fpiegelt, felbft iconifirt und 





I) „Käürzet,“ fchreibt er im Mufenm, „das ſchöne hellbunfle Kinderſeyn 
nicht durch voreiliges Hineinleuchten ab, fondern gönnet ben Freuden, deren Erins 
nerung das Leben fo fchön erleuchtet, ein langes Entflchen und Beſtehen. Je laͤn⸗ 
ger der Morgenthau an ben Blüten und Blumen hängen bleibt, deſto ſchoͤner wird 
nach ben Wetterregeln ber Tag.“ 

2) Dergl. die Vorrede zum Kometen. — K. Paul's Schwiegefohn, E. Foͤr⸗ 
fer, Hat dem profelticten Roman nach den hinterlaffenen Heften unter bemfelben 
Titel in zwei Theilen (Brankfurt, 1845) herausgegeben. Es läßt fih auf das Buch 
aber die Bereichnung ‚‚Roman’’ kaum anwenden, indem es faſt nur ein buntes 
Duoblibet von allerlei Anfichten , fentimentalen und humoriſtiſchen Gedanken, Leh⸗ 
sen uub Lebensunfchauungen bildet, welche durch Leinen Zaben einer nevellififchen 
Babel und Handlung zufammengehalten werben. 
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ſelbſt betrachtet. Die fubjehtive Illufion (dev gegebenen Wirklichkeit 
gegenüber), aud ber I. Paul nie recht heraustrat, wird auch in biefem 
Werke vergegenwärtiget, das große Anfirengungen von Witz und Yro- 
nie darthut, aber nur geringen poetifhen Fluß enthält. Die I. Paul'. 
ſche literariſche Donquiroterie, die ſchon in Bibel den eigentlichen Gegen⸗ 
fland ausmacht, wich hier in breiterem Umfange bargeftellt. Indem fi 
aber der Dichter fo felbjt parobirt, verliert er ſich in ber Ihat in die 
höchfte Unpoefie, deren Schwere um fo bemerklicher wird, je abgelebter 
die Phantafle in ihr erfiheint ')._ Das Buch ift eine wahre Sirämerbude 
von Afterwitzen, wiffenfchaftlihen Kleinwaaren und herbeigezwungenen 
Beziehungen — ein verfehlter und verfümmerter Epifog zu J. Paul's 
Dichterleben. Das Publikum ignorirte daſſelbe, als ed endlich vieler 
Sabre Arbeit 1822 vollendet erfchien, 

Wir haben glei anfangs angedeutet, wie J. Paul mehr in der 
Sehnſucht nach dem Jenſeits als in der Wirklichkeit des Diesſeits ſich 
gefiel und daher ben Blick faſt unverwandt auf das Ewige der Unſterb⸗ 
lichkeit richtete. Schon im „Kampanerthale“ hatte er dieſe Frage 
poetiſcher Beſprechung unterzogen. „Die Selina“ nun ſollte das Wort 
ber vollſten Überzeugung ausſprechen über die Hoffnung jener Ewigkeit. 
Mit diefem Werke, das er indeß nicht beenden konnte, ſchloß der Dichter 
feine Zeitlichkeit, die ibm die Ihöniten Freuden nur für harte Leiden 
ſchenken wollte. 3. Paul farb am 1%. November 1825. Der Tod 
täufchte ihn liebevoll über die letzte Stunde, wie er fi felber über das 
Leben fo oft hinmeggetäufcht Hatte. 

Mit 3. Paul fließen wir die Überfiht der Novelliftit diefer Epoche, 
in beren Grenzen und Ton freilid) noch einige Namen hinüberreichen, 
bie nicht ohne Verdienft und Ruf in unferer Literatur erfcheinen, na⸗ 
mentlich folhe, welche gerade die humoriftifche Bahn verfolgen. Da- 
bin gehört 3. B. vor Andern der Graf Benzel»-Sternau (1767 — 
1847), Mit Talent und Geift begabt, durch Geburt, Erziehung und 
Geſellſchaft mit den höheren Kreifen und ihren Sitten vertraut, durch 


— — nn u — 


I) Vergl. über die Bildungsgefchichte des Kometen Epazier, a. a. D. 7 
S. 101 ff. 3. Paul felbft giebt in ben Studienheften zu diefem Momane demfelben 
eine Donquixotiſche Tendenz und bezeichnet ben Helden als Don Quirote 
mit dem Bemerten: „der Held iR mit dem J. Paul zu verſchmelzen.“ 
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Welt» unb Gefchäftäfenntuiß auf eine gewiſſe Höhe freier Lebendanſicht 
geftelkt , verfuchte fich Benzel- Sternau nicht ohne Glück im humoriſti⸗ 
sen Romane, ohne ſich jedoch zu poetifcher Bedeutung zu erheben. 
Sternau’3 Humor iſt ohne künſtleriſche Totalität; er trifft mit ironiſchen 
Streiftichterni allertei aus der Zeit, aber es fehlt wenigſtens dem Gan⸗ 
zen nach originale Auffaffung, Erfindung, Organifation einer Hand: 
lung and ber Idee, fichere Individnalifirung. Man hat ihn wohl einen 
Geiſtesverwandten von 3. Paul genannt. Die Verwandtſchaft ift indeß 
vornehmlich nur in der Ähnlichkeit der Manier gelegen; Beide haben 
fonft ganz verfchiedene Standpunkte und Tendenzen. Sternau bewegt 
ſich meift mit fatirifher Betonung in den Bezirken der damaligen 
Salonsgefellfhaft, während 3. Paul fo recht heimatlich auf dem Bo» 
den des Zpyild verweilt und von bier aus mit fentimentaler Fär- 
bung Natur und Menfchen anfchaut und befchreibt. Auch in Styl und 
ganzer Darftellungsweife bleibt Sternau mit geringen Ausnahmen auf 
bein Minkte der höheren Geſellſchaft. Seine Schriften haben daher kei⸗ 
nen vechten Eingang im’d eigentliche Volk finden Fünnen und find fo 
ziemlich vergeffen. Am berühmteften wurde feine Humortitifche Biogra⸗ 
phie „das goldene Kalb’ (1802 ff.), worin er mit Laune und Wi dent 
fatirifehen Ton anſchlägt und durch manche geiftreiche Auffoffungen ben 
Gedanken angenehm befchäftiget, wie durch glückliche Schilderung die 
Phantaſie beiebt. Freilich werden die Vorzüge ded Buchs durch fo viele 
Fehler aufgewogen, daß eben ein Baffifcher Geſchmack ſich nicht befrie⸗ 
diget finden kann. Spisfindigkeit in Sentenzen und Bemerkungen, Bil: 
derjagd, Sucht nad) Seltfamkeit und Auffallendem, Breite der Charak⸗ 
teriſtik, überhaupt Schwerfälligkeit und Überlabung in der ganzen Dar: 
ſtellung bei Mangel an Zuſammenhang, Klarheit und gehöriger Ans 
ordnung der Handlung geflatten nicht, dem Werke einen hohen Play in 
unferer Literatur anzumeifen. Außer demfelben verfaßte er noch einige 
andere Schriften ähnlicher Art, 3. B. „Lebensgeiſter“ (1805), „Ge⸗ 
fprüche im Labyrinth“ (1805), „ber Tieinerne Gaſt“, „Pygmaäen⸗ 
Briefe‘, der „alte Adam“ (1819) und Sonfliged. Was den Mann 
befonders ehrt ,. ift die Liberalität der Geſinnung, die ex ftetd in focialen 
wie politifcher und religiöfer Hinficht gleihinähig bis an feinen Tob ber 
währt hat. 
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Neben Sternau darf fih wohl Hegner (1759— 1840) ſtellen, 
der, wenn auch minder humoriſtiſch⸗ tendenziös wie jener, doch feinen 
Ausführungen die Züge heiterer Laune und leichten, ‚gefälligen Witzes 
zu geben verſteht. Als munterer Erzähler fprächt er den Lefer an und 
weiß feine Theilnahme zu erhalten. Berũhmt wurde er befonders durch 
den Roman „die Molkenkur“ (1812), in welchem jene Vorzüge dur 
die Schweizer: lanbihaftlihe Färbung (Gegner war aus Winterthur, 
ein Schweizer von Geburt) noch mehr gehoben werben. Die Schrift 
„Auch ich war in Paris‘ empfiehlt fi ihrerfeitd durch. die ungezwun⸗ 
gene Lebendigkeit der Schilberung. Noch Anderes, wie z.B. „Saly's 
Hevolutiondtage”, oder ‚„„Zeben Hand Holbein’s” verdient wegen ber 
Naivetät der Darftellung immerhin Beachtung. — Wollen wir weniger 
bie poetifche Form ald die humoriſtiſche Tendenz berüdfitigen, fo Fön- 
nen wir auch den Pſeudonymus Miſes (Bechner) hier erwähnen, bef- 
fen ‚‚Stapelia mixta‘‘, fowie die Schrift „bie vergleihende Ana- 
tomie ber Engel‘ ihrem ganzen Charakter nach eher dieſer Epoche 
noch angehören ald der neueſten Literatur ded neunzehnten Jahrhunderts, 
obwohl fie zum Theil in die erften Jahrzehnde des lebten fallen. Selbſt 
das jüngfte Probuft ded Berfafferd „Vier Paradors” von 1846 weilt 
auf jene I. Paulifirende Manier zurüd, Geiftreiche Meflerionen, oft 
treffende ironifche Streiflichter, die er auf die Gegenſtände, wie 3.8. 
auf den Unfug dialektifch - fpekulativer Manöver fallen läßt, überhaupt 
pifante Zaune dürfen den Schriften dieſes Mannes ihren literarifchen 
Werth wohl einigermaßen fichern. 

Zulegt mögen wir gern nadträglich noch eined Manned erwähnen, 
ber ſchon wegen feines feltenen Patriotismus und feiner ganzen von 
großen und vielfeitigen Erfahrungen und Weltanfchauungen getragenen 
Perfönlicgkeit verdienen würde, den Deutfihen im Andenken zu bleiben, 
hätte er ſich auf dieſes Andenken nicht auch als Schriftfteller ein gutes 
Hecht erworben. Friedr. Wilhelm Meyern, geftorben zu Frank⸗ 
fürt a. M. (1829) ald Ofterreihifcher Hauptmann, dur Studien und 
mannichfaltige Reifen, bie bis nad Kleinaflen hin reichten, nicht min- 
ber durch Umgang mit den bedeutfamiten Perfonen aus allen gebildeten 
Kreifen bis zu den höchſten hinauf wiſſenſchaftlich und geſellſchaftlich zu⸗ 
gleich aufs reichhaltigſte ausgerüſtet, fchrieb in feinen früheren Jahren 
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einen potifhen Roman, „Dya⸗Na-Sore, oder die Wanderer‘ 
(1787) 1) betitelt, welcher, obgleich ohne eigentlichen ironiſchen Cha⸗ 
rafter, doch voll jugendlichen Dranges Schmach und Ehre, Unglüd und 
Glüd des Volkes befpriht. Mit großem Beifall aufgenommen, zeigte 
dad Bud, wie jehr ed nach Inhalt und Ton der Zeitftimmung zufprach. 
Muß man darin auch echte Poefie, welche vor lauter Tendenz nicht recht 
aufzulommen vermag, meiftentheild vermiffen, Tann ebenfo wenig bie 
formelle Haltung dem reinen Kunſtgeſchmacke durchweg genügen, fo be: 
wegen fi) darin doch fo viel edle Gedanken und tiefgehende Gefühle, 
fo herrſcht darin eine fo lebendige Zuthätlichkeit, daß das Werk immer 
eine Anweifung auf dauernde Erinnerung in der Gefchichte unſerer 
Literatur enthält, 


nl. 


Die wiſſenſchaftliche Nationalliteratur in der 
Zeit von Göthe und Sgiller. 
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Die philofophifhen Wiffenfchaften. 


Bereitö im erften Theile diefer gefehichtlihen Darftellung haben wir 
auf das innige Wechſelverhaͤltniß hingewieſen, in welchem Wiſſenſchaft 
und Poefie in der neueren deutfchen Literatur fi befinden, ein Ver⸗ 
hältniß, deſſen wefentlid) » nationale Bedeutung, von 2effing zuerſt ent- 
ſchieden feſtgeſtellt, fich feitdem ununterbrochen behauptet und mit jedem 
Fortfehritte beflimmter geltend gemacht hat. Wie Herder auch in diefem 
Bezuge gewiflermaßen in die Fußtapfen Leffing’s trat, wie Schiller, 
von der philofophifhen und hiftorifhen Wiſſenſchaft getragen, 
zum klaſſiſchen Dichter reifte und auf ihren Geiſt mächtig zurückwirkte, 
wie Göthe im Glemente der Natur und Kunſtwiſſenſchaft feine poes 
tiſche Weltanſchauung fi geftalten ließ und zuletzt fogar der Anficht 
7» 1840 erfäien bie 3. Ausgabe. 
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wor, baß der Zeitpunkt nicht mehr fern feyn dürfte, wo Wiſſenſchaft 
und Poefie in einer höchften Kunfteinheit in einander aufgehen würden 
— diefed und einiged anbere hierauf. Bezügliche ift an feinem Orte 
berichtet und näher dargelegt worben. 

Blicken wir nun auf ben Zuftand unferer Wiſſenſchaft während bie: 
fer Epoche zurück, fo werden wir bemerken, daß mit den achtziger 
Jahren ein neuer Geift und Aufihwung in faft alle Kreiſe derfelben 
eintrat. Beſonders aber bethätigte fich dieſes im Gebiete der f. g. all: 
gemeinen Wiſſenſchaften, welche, ihrer Aufgabe und Natur nad) en⸗ 
ger mit der Dichtung zufammenhängend, auch im ihrem gefchichtlichen 
&ange ſich derfelben näher fiellen. Philofophie und Naturwiſſenſchaft, 
Geſchichte und Politif, Philologie und Kritik — fie alle haben fich im 
diefem Zeitabfchnitte bei und auf die Höhe nationalliterarifcher Klaſſik 
erhoben. Wenn nun unter ihnen wieder die Philofophie den erften 
Pag einnimmt, fo hat diefes feinen Grund theild in ihrer eigenthüm⸗ 
lihen Beftimmung, welche zunäcft die rein ideale ift, theils aber 
auch in der fpecifiihen Richtung des deutihen Geifted, der dem ſpeku⸗ 
lativen Intereſſe vornehmlich zuneigt. Wie vielfach aber derfelbe auch 
feit dem Anfange des Jahrhunderts bei und um die höheren Probleme 
ded Menfchlichen fi) bemühet hatte, wie anerfennendwerth dad Streben 
nach der Eroberung der Denkfreiheit in einem Thomaſius, Wolf, Lef- 
fing, Jacobi, felbft in den Berliner Rationaliiten erfcheinen mag — 
der Standpunkt echt wiffenfhaftliher Philofophie wurde erft jebt 
und zwar durch einen Mann errungen, der bis dahin mehr im ftiller 
Beobachtung als in werkthätiger Arbeit fi an dem Fortſchritte philofo- 
phifcher Aufklärung betheiligt hatte. Immanuel Kant (1724 — 
41804) ift der Name, an den fidh jener Wendepunkt in unferer deutſchen 
Philofuaphie knüpft. Mit ihm wurde diefe erſt national-mündig. 
Bas Leifing in ihre und durch fie beabfichtiget, aber micht von ber 
Wurzel aus gefaßt und durchgeführt hatte — die theuretifche and prak⸗ 
tiſche Freiheit des Menſchen in ihrer vollen Gelbfibegründung 
aufzuzeigen — das gelang dem Weiſen von Königsberg. Auf jener 
Grundlage wurde er, wie der eigentliche Träger unferer philofophifchen 
Zukunft, fo ber epochemachende Meformater ber nationalen Wif- 
ſenſchaft überhaupt. Wie der große Deufer dieſes Werk vellführte 
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und ſich mit demſelben an die Scheide bed Jahrhunderts ftellte, foll nun 
in kurzer Überficht dargelegt werden '). 

Wir haben bereitd im erften Zheile dieſer Geſchichte gezeigt, wie 
die Philofophie des achtzehnten Jahrhunderts, von ber Erfahrungäfee 
lenlehre Locke's audgehend, unter dem Principe ded gefunden Men- 
Ihennerftandes (cummon sense) fih auf alle Wege der Wiſſenſchaft 
drängte und namentlich in der Theologie, den moralifhen Wiſſenſchaf⸗ 
ten und in der. Äſthetik ihre Herrſchaft zu befeſtigen ſuchte. Wir haben 
in diefer Philofophie zwei Punkte befonders zu bemerfen. Einmal naͤm⸗ 
lich wendet fie fi von ber metaphpfifchen Weltbetrachtung ab auf das 
Subjelt, auf dad menſchliche Selbit, um von hier auß die Wege bed 
Wiſſens und Lebens zu bezeichnen; wie Diefed namentlich in Locke's bes 
rühmtem Werke „über den menſchlichen Verſtand“ (essav on 
human understanding) gefchieht, mit dem er fich eben um den Anfang 
bed Jahrhunderts an die Spike der Philoſophie deffelben ſtellte. Ein 
andrer Punkt bietet fich in dem vorwiegenden Streben, auf dem Grunde 
jener Subjektivitätäfehre die Bildung und praftifhe Weltan— 
fhaunung zu beflimmen und zu fördern. Das Ich, das perförlihe 
Selbft, ſoll feiner Urfreiheit fich bewußt werden, um fie vach innen 
und außen zum treibenden und bemegenben Principe feiner Thätigfeit 
zu machen. Es war die Aufklärung, worauf ed ankam, bie Gel- 
tung der Vernunft oder die Emancipation des theorrtifcheu wie prak⸗ 
tifchen Geiſtes. — Bon England aus hatte ſich diefe neue Lehre zu⸗ 
nächſt in Frankreich Bahn gebrochen. Wir finden hier einen Montes 
quieu, der fie namentlich auf die Politik anwandte, wir begeguen 
einem Boltaire, welcher fie nad) allen Seiten bin geiftreich popula⸗ 
tifirte, einem Diderot, ber fie feharffinuig genug in ihren eigentlichen 
Konfequenzen faßte und auch auf das äfthetifche Gebiet hinüberlei 
tete (z. B. in dem Streben nad, pfuchelogifcher Charakterikif), wir fer 
den einen Rouffean, der in pädagogifcher wie focialer Beziehung Rats 





1) Vgl. Iusmanuel Kant’s fämmiliche Werte , herausgegeben v. Karl Ros 
ſenkranz ud Fr. W. Schubert. 12 Bde. Leipzig, 1838 ff. Der 11. Theil 
enthält in der 2. Mbtheilung eine Biographie Kant’s von F. W. Schubert, die fi 
durch Genauigkeit nnd Vollſtändigkeit gleich fehr auszeichnet. Der F2. Theil giebt 
eine Beichichte der Rundichen Milpſiphie won ofeatran. 
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nach zu reformiren ſuchte, endlich geht die ganze Gefellfhaft der En- 
cyklopädiſten, unter denen wir außer den eben genannten Männern 
nur noch d’Alembert und Helvetind (diefen namentlich mit fei- 
nem Esprit de l’bomme) hervorheben, auf jenem Wege, den in Eng- 
land gleichzeitig beſonders der befannte Geſchichtſchreiber Sume in feis 
nen philofophifchen Werken verfolgte... — In Deutfchland hatte dieſe 
emancipative Dentrichtung auf den Ruinen ber verwitterten Wolf'ſchen 
Schulfuftematit ihre Siegesfahne allmälig aufgepflanzt. Man ſuchte 
auch hier alle Höhen ded Denkens und Lebens abzutragen, um dem 
empirifhen Ich allfeitige Ausficht zu öffnen. Einzelne Stimmen 
feeilih, wie.die Hamann’d oder Herder's, tönten in biefed Verftandes- 
parlament hinein, die Rechte idealer Geifteöfreiheit behauptend; allein 
fie fonnten feine Majorität für fi gewinnen, weil fie die herrſchende 
Doktrin nicht mit deren eigenen Waffen angriffen. Nur der ſpeku— 
lativen Kritik mochte es gelingen, einen neuen Pulsſchlag in das 
Leben der Wiſſenſchaft zu bringen. Diefe fpefulativ » wiffenfchaftliche 
Sendung war nun eben unferm Kant befchieden, der diefelbe mit eben- 
foviel Energie ald Erfolg trog dem krampfhaften Wiberftreben der theo- 
retifchen wie praßtifhen Gewohnheitsmänner durchführen follte. Daß 
ihm dieſes gelang, hatte feinen Grund ebenfofehr in der Genialität fei- 
ner fpefulativen Ideen und in der Schärfe feiner Kritik, ald auch darin, 
daß er ſich des Geiſtes ded Jahrhunderts felber bemäd- 
tigte und ihn nur zum richtigen Verftändniß feiner Bedeutung und ſei⸗ 
ned eigenthümlichen Zieled brachte. Kant trat völlig und entfchieben 
in bie Srage und Aufgabe des Jahrhunderts ein und fuchte fih ihrer Be⸗ 
beutung und Wahrheit von ber Tiefe ihrerfelbft aus zu bemächtigen. 
Wie er ed meinte, verfündigte er vor dem größeren Publikum in der 
Abhandlung „was ift Aufklärung“? (1784), nachdem er bereits in ber 
—„Kritik der reinen Bernunft” (1781) die Wurzeln des Problems 
bervorgegraben hatte. Kant ftellte ſich alfo wefentlich auf die Seite des 
Subjeftivitätsrehtd, deſſen Urgrund. er erforſchte, um fo die 
Idee der Sache aufzumeifen und deren eigenthümliched Verhältniß zur 
gefammten Weltauffaffung wiflenfchaftlich zu bezeichnen. Er wollte die 
an und für fih begründete Herrfchaft ded Ich von der empirifchen Aus⸗ 
ſchließlichkeit und Befchränktheit, hiermit von ber pragmatifchen Ernie: 
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drigung befreien und zum Bewußtſeyn ihrer Geiftes- Unendlichkeit em⸗ 
porheben, Und dieſes ift ded großen Mannes (mad auch fonft an fei- 
nen Werten Sterblihed haften mag) uniterblicher Ruhm, eben das 
ewige urfprünglihe Recht des perfönlichen Geiſtes, das Princip der 
apriorifhen Freiheit in theoretifcher wie praktiſcher Hinficht aus 
deſſen eigenem Grunde hervorgeftellt und zur Geltung gebracht zu haben, 
Die Idealphiloſophie, melde bis in die Gegenwart hinab die Gei⸗ 
fteöfreiheit fiegreich walten läßt und biefe in alle Wege bed Lebens Iei- 
tet, iſt Kant's unvergängliche That. Die Idee der Freiheit ald „eines 
überfinnlihen Vermögens der Kaufalität” in ihrer Einerleiheit mit der 
Bernunft war ber Urpunft, an den er zulekt alle Gewichte bed hö« 
heren menſchlichen Daſeyns befeftigte. Sie, dieſe „intelligibele‘ 
Freiheit iſt ihm das „nothwendige Ergänzungsſtück“ ber Spekulation 1). 
Das Evangelium dieſer ſubjektiv⸗-freien Vernunft und dieſer vernünf⸗ 
tigen Freiheit des Subjekts hat fich ſpäter in die Lehre von der abſolu⸗ 
ten Vernunft, ald dem eigentlichen Wefen aller Dinge, dur Schel⸗ 
ling und Segel erweitert. ‚Die tiefen ®runbibeen der Idealphiloſo⸗ 
phie,“ fchreibt Schiller in Beziehung auf Kant's Philofophie an W. v. 
Humboldt, „bleiben ein ewige Schag und fon allein um ihrentwil« 
len muß man ſich glüdlich preifen, in diefer Zeit gelebt zu haben.” Wer 
konnte berufener ſeyn, ein ſolches Lob über jened reformatorifche Werk 
des Königsberger Denkers auszufprechen ald Schiller, der nicht bloß 
in den innerfien Kern feiner Weisheit eingedrungen war, fonbern auch 
beren tiefgehende Wirkungen an feinem eigenen Genius und ben Schö- 
pfungen deſſelben erfahren hatte? Was aber der neuen Lehre noch zu 
befonberer Empfehlung gereicht, if, daß fie jene aprioriſche 
Subjettivität mit den Anſprüchen der Erfahrung in Ein- 
. Mang bringen will, Geſteht doch felbft Göthe, daß gerade die 
Behauptung Kant's, „wenngleich alle unfere Erkenntniß mit ber Er. 
fahrung anfange, fo entfpringe fie darum doch nicht alle aus Erfah: 
rung,“ auch feinen vollflommenen Beifall habe gewinnen müffen. 
Um nun diefe Verföhnung der beiden Welten, der finnlid -realen 
und der vernünftig=idealen, zu erreichen, unterfuchte Kant zuvörderſt 
1) Bgl. befouders einen Brief Kant's au Br. H. Jacobi in den Werken bes 


Lehteren Mn. I. ©. 522. 
Hillebrand Rt. IL. 2 Aufl. 38 
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die Erfahrung felbft, um Ihre eigenthümlichen Elemente zu erteımen 
und die Ummöglichkeit ihrer rein felbfiftändigen Geltung darzulegen. 
Er fand, daß biefelbe, an und für fi) genommen, ohne objektive All⸗ 
gemeinheit und Nothwendigkeit fey, und daß deshalb der kurz vorhin 
genannte englifche Denfer Hume ganz Recht habe, wenn er aus dem 
Geſichtspunkte ihrer Abfolutheit den abfoluten Zweifel, die ſchlechthin 
fteptifche Weltanfhauung, behaupte und hiermit die richtige Konje: 
quenz des Grundſatzes bezeichne, „die Wahrnehmung als eine burd- 
and finnfiche Thaͤtigkeit fey nicht bloß Anfang fondern auh Princip 
unferd ganzen Bewußtſeyns.“ Jener Sap war zuerſt eben von Lode 
vorgefhoben, fpäter aber faft von der ganzen damaligen philoſophiſchen 
Welt angenommen worden und hatte die natürliche Zolge gehabt, daß 
von aller eigentlihen Metaphyſik abaufehen und dagegen 
unfere Erfenntniß nur auf eine verftändig-finnlihe Weltauffaſſung 
au beſchraͤnken ſey. Nicht bloß Voltaire und Friedrich ber Große, 
auch Mendelsſohn verabfchiedete die Spekulation, um dem gefunden 
Menfchenverftande allein das Necht zu vindiciren, bei philoſophiſchen 
ragen zu entfcheiden. Kant fuchte nun zuvörderſt gegen Hume, der 
all unfer Wiſſen unter die Zufälligfeit deö individuellen Vor— 
ftellend und Meinens geitellt hatte, die Nothbwendigteit und All⸗ 
gemeinheit ded Wahren ald ein unablehnbares Moment unfers Be⸗ 
wußtſeyns felbit nachzuweiſen. Es führte ihn die Analyſe der Erfab- 
rung auf die Analyfe des Erkenntnißſubjekts felbft, auf Die Unterfuchung 
der Vernunft, infofern fie nämlich der Ausdruck des ſubjektiven Gei⸗ 
ſtes überhaupt feyn fol. Das Refultat dieſer Unterfuchung lautete num 
dahin, daß in der urfprünglihen Befchaffenheit des erkennen: 
ben Ich die Formen und Kategorien der allgemeinen und nothwendigen 
Wahrheit an und für fich gelegen ſeyen, und daß nur durch die richtige, 
gefeßmäßige Anwendung berfelben auf die dargebotenen Gegenſtände 
der Erfahrung dad Bewußtſeyn der Einheit, Allgemeinheit und Noth⸗ 
wendigkeit entftehe. So ift denn der menfchlidhe Geift (die Weruunft) 
theoretifch oder in feiner Erkenntniß „ſich urfprünglich ſelbſt fegend,“ 
aber .er kann diefe „Spontaneitaͤt,“ diefe felbfithätige Urkräftigkeit nicht 
geltend machen ohne einen äußerlichen Stoff, einen gegebenen Gegen: 
fland, welcher eben die Wahrnehmung, die finnlih-empirifche Thä⸗ 
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tigfeit vermittelt. Umgekehrt kann letztere Feine ‚höbese Geltung ge- 
winnen, ohne dad Gepräge jener urgeiftigen Begriffe und formellen Be 
flimmungen anzunehmen. So ftellte ſich alfo Kant zwifchen die reine 
felbfitändige Erfahrung, deren Sauptvertreter Hume war, und 
zwifden die alte abfirafte Schulmetaphyſik, melde in Deutich 
land durch die Leibnitz⸗Wolf'ſche Doktrin behauptet wurde, beide 
in ihrer unbererhtigten Ginfeitigkeit aufweifend und in ber oben bezeich⸗ 
neten Wechſelwirkung audgleichend. Infufern nun auf biefe Art. der 
Geiſt fih in feinem Erkenntnißproceſſe nur feiner eigenen Formen be» 
wußt wird, bleibt alles Erkennen in der That bloß ſubjektiv; in das 
Weſen des dargebotenen Gegenſtandes felbft kann unfer Denken nicht 
dringen. Die Dinge find für unfer Bewußtfeyn nur Erfcheinungen, 
bad Anfich derfelben ift der unbekannte Träger dieſer Erfcheinungen. 
— Sowie mın Kant in theoretifcher Hinfiht die Vernunft wefentlich 
sum Urprincipe allgemein» gültiger und nothiwendiger Wahrheit machte, 
fo gab er berfelben auch in praktifcher Beziehung die principielle 
Autorität, Die ſittliche Gefehgebung ruhet nur in ihr, in bem 
reinen Selbitbewußtfeyn der Freiheit ded perfönlihen Geiſtes. Der 
Menſch Hat die Macht, über die bloß finnlichen Antriebe der indivi- 
duellen Selbftheit fih zur Allgemeinheit der Zwedfegung zu erhes 
ben, in feiner „intelligibeln“ überfinnlichen Geiſteswelt. Er foll Daher 
auch feine eihiſche Zweckſetzung auf diefe apriorifche Macht, welche bie 
praftifche Vernunft felbit iſt, zurückführen. Hieraus ergiebt id der 
bloßen finnlihen Reigung gegenüber ber f. g. kategoriſche Impera- 
tiv, das unbedingte Gefeh der Pflicht, dad „abfolute Sollen. Der 
Wille ift in feiner intelligibeln (überfinnlichen) Setzung frei ober „aus 
tonom,‘ eben von ſich ſelbſt ausgehend, während er in feiner empiri- 
(hen Wirkſamkeit allerdings bedingt erfcheint. Je entfihiebener ber 
Wille feine Autonomie, feine intelligibele Selbftmächtigkeit, gegen bie 
finnli individuellen Mächte (gegen die „‚pathologifchen Motive,’ mie 
Kant ed nennt) behauptet, defto höher ſteht der fittliche Werth ber 
Handlung. Der reine Wille, der eben nichts will, ald den Vollzug 
jener Freiheit, iſt dad rechte Organ der praftifchen (fittlihen) Wahrheit. 
Die höchſten Vernunftidern, Gott und Unſterblichkeit, ja bie 
Freiheit felbft, bewähren ſich durch Die Thatſache bed freiem ſittlichen 
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Selbſtgebots, eben des kategoriſchen Imperativs. Auf dieſe Thatſache 
läßt fi) daher, genau genommen, bie ganze höhere metaphyſiſche Be⸗ 
deutung der Kant'ſchen Philofophie zurüudführen; wie denn im dieſem 
Bezuge Fichte ihre rechte Konfequenz darin ausſprach, baß er dad We⸗ 
fen des Goͤttlichen felbft nur in der abfoluten moralifhen Welt: 
ordnung finden wollte. Folgerichtig wurde daher von Kant die Reli- 
gion auf die bloß fittlich - praßtifhen Intereflen gegründet und die Reli- 
gionsphilofophie zu einer praktiſchen Disciplin gemacht. Daß Kant 
auch von diefer Seite ber feinem Jahrhunderte die Hand bot, erfeunt 
man leicht, wenn man bedenkt, wie die Tendenz deflelben hauptſächlich 
auf den Pragmatismus ded Lebens hinausging. So hatte denn unfer 
Königäberger Philofoph die Wege angewieſen, auf weldyen der menſch⸗ 
liche Geift aus der Außerlichkeit des Sinnlich - Verfländigen zur Einkehr 
bei fich felbft gelangen mag. Der große Gedanke, daß ber Geiſt (Ber- 
nunft) nur dann in der Wahrheit ift, wenn er recht bei ſich fel- 
ber ift, und daß die Welt für ihn nur dann Bedeutung hat, wenn er 
fie von feinem freien Standbpunfte aus betrachtet und auf fich bezieht, ein 
Gedanke, dem die Gegenwart allfeitigft fein ewiges Recht erringen will, 
ift das Erbiheil, welches unfere Zeit vornehmlich aus Kant's Vermächt⸗ 
niffe überfommen hat, deifen Werth freilich viele mitlebende vorgebliche 
Aubänger des außerorbentlihen Mannes noch immer ſchlecht genug ver: 
fieben und zu würdigen Luſt bezeigen. 

Außer der Herftellung der Spekulation und des ideal - fittlichen 
Geiſtesintereſſes hat Kant nun nod ganz befonderd durch bie Methode 
feiner fpefulativen Gedankenentwickelung in die wiflenfchaftliche Be: 
handlung überhaupt neues Leben gebracht. Gr that dieſes aber dadurch, 
daß er an bie Stelle der mathematiſchen Schuldogmatif, wie fie nament- 
lich in der Sphäre der Wolf’fhen Doftrin obwaltete, die Unterſu⸗ 
Hung und genetifhe Bewegung eintreten ließ, worin hauptfächlich 
die Eritifche Seite feined Verfahrens berubet, und woher feine Philo: 
ſophie jelbft in der Gefchichte vorzugdmeife den Ramen ber kritiſchen 
erlangt hat. In Kant's Methode liegt dad Princip und Moment der 
Selbfibewährung bed Gedankens. Der Gedanke foll ſich bei ihm 
nad Ausgang und Fortſchritt felbft rechtfertigen. So wurde er denn 
sugleich der eigentliche Urheber der neuen Dialektik, welche fich in 
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Hegel's Philofophie vornehmlich bethätigen will und bier wefentlich an 
die Kant'ſchen ſ. g. „Antinomien" (Miderfprüche der Vernunft) 
knüpft, deren Löfung (Koincidenz) eben durch den Gedankenproceß 
felbft verfucht wird. 

Kant hat nun alle Seiten der Philofophie in befondern Werken 
behandelt und zugleich Hiermit auch für alle weientlihen Richtungen der 
Wiſſenſchaft überhaupt literarifche Audgangspunfte feitgeftellt. Die theo- 
tetifchen wie praßtifchen Probleme, die pſychologiſche wie naturphilofo- 
phifche Seite, die Religionswiffenfchaft und Afthetik find von ihm bes 
rückfichtiget worden. Dad Hauptwerk aber, welches den Kern feiner 
ganzen Lehre enthält, ift die „Kritik der reinen Vernunft“ 
(1781). Ihr Inhalt blieb anfangs felbft für dad Fachpublikum ein 
Buch mit fieben Siegeln, und nur Wenigen erfchien darin zuerft eine 
neue Botſchaft ded Gedankens, den meiften war ed eher eine gedanken⸗ 
loſe Thorheit, gegen die man fi) vom Stuhle ded gefunden Menfchen- 
veritandes herab ernftlichft zu verwahren habe. Die Göttinger gel. An- 
zeigen glaubten ſich vor Andern berufen, entfchiedenen Proteft einzu⸗ 
legen, was Feder und noch lauter Garve (1782) zu thun nicht ver⸗ 
fäumten. Als aber die Schale ded merkwürdigen Buchs durchbrochen 
war, als namentlih Reinhold durch feine Briefe über daſſelbe die 
Siegel gelöft hatte, erwuchs aus feinem Gehalte aldbald eine reiche 
Saat dentender Exrfenntniß, und man kann es in mehr ald einer Hin- 
fit ald die Bibel der neuen deutfchen Wiſſenſchaftlichkeit betrachten. 
Die „Kritik der Urtheilstraft” (1790) ift nächit jenem Haupt: 
werke dad mwichtigfte und geiftwollfte des trefflichen Denker. Es kommt 
ihm Bier darauf an, die Idee der Einheit ded Allgemeinen und Befon: 
dern in der Wirklichkeit auf- und nachzuweiſen. Namentlid hat in 
Beziehung auf die poetifhe Nationalliteratur die „Kritik der Urtheild- 
kraft”, worin die Kritik der äfthetifchen Urtheilskraft eine befondere 
Partie bildet, die größte Bedeutung erlangt. Schon früh (1771) hatte 
Kant eine Meinere Schrift „Beobachtungen über dad Gefühl ded Schö- 
nen und Erhabenen“ gefchrieben, welche ald Borläuferin dieſes mehr 
ſpekulativen Werks betrachtet werden darfı). Won ber „Kritik der 

1) Daß unter denen, welche Kant's Philofophie vorzüglich befehdeten, ſich 
auch Gerber befand, häben wir in deffen Charakteriſtik angeführt. (Br ſchrieb ges 
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Urtheilskraft“ datirt namentlich die neue Kunftphilofophie oder Afthetit 
in ihren wefentlichiten Punkten. Hein auf fpefulativem Wege traf 
hier Kant, dem in feiner engen Lebensſphäre (er war kaum jemald 
mehr old einige Meilen über feine Baterftadt Königsberg hinausgekom⸗ 
men) eigentliche Kunſtanſchauungen abgingen, mit Leffing darin zuſam⸗ 
men, daß er für dad Schöne bad reine (unintereffirte) Wohl: 
gefallen an der Form als folder zum eigenthümlichen Kriterium 
machte. Diefed Verhältnig, weldes jener zunächft bloß behanptet und 
durch Hiftorifch »ritifche Abftraftionen von ber antifen Kunft unterjlügt 
hatte, ſuchte er durch philofoppifche Betrachtung zu ergründen und zu 
vechtfertigen. Daß Schiller die Kant'ſchen Gedanken über dad Schöne 
und die Kunft weiter außführte und ber Prarid näher bradite, fo die 
neue AÄſthetik auf ihren rechten Stanbpunft ftellend, haben wir fon 
oben (in Schiller’d Charakteriftit) dargelegt. Selbſt Goͤthe, fonft der 
äfthetifch- philofophifhen Theorie wenig geneigt, Tonnte ſich doch dem 
gen die Kantfche Kritik eine ‚‚Metafritit‘‘, hierin feinem Freunde Hamann fel: 
genb, ber vor ihm ſchon eine ‚‚Metafeitif‘’ wider feinen ehemaligen Lehrer verfaßt 
hatte. — Auch dem aͤſthetiſchen Standpunkte Kant’s glaubte Gerber in feiner 
„Kalligone“ / entgegentreten zu muͤſſen. Daß auch Wielaub und Jacobi ihre Stims 
men wider die nene Lehre erhoben, ift am geeigneten Orte gleichfalls ſchon bemerft 
worden. Am entfchiebenften aber erhob fih dagegen ©. E. Schulze in feine 
Schrift „Aneſidemus“ (179%) und zwar aus dem Gefichtepunfte des enipi⸗ 
riſchen Skepticismus, welchen freilich Kant vorzugsmeife beſtritten hatte. — Außer 
ven oben angezogenen Schriften heben wir hier noch befonbere hervor bie „Kritit 
der praftifchen Vernunft‘ (1787), die „Grundlegung zu der Metaphyſik der Sil⸗ 
ten’ (1785), die „metaphyſiſchen Aufangsgründe der Naturwiſſenſchaft“ (1785), 
die „Anthropologie in pragmatifcher Hinſicht““ (1797) und die von Rink heraus 
gegebene „Phyſiſche Beographie’’ (1802). Auch Kant’s von Tieftrunf gefam- 
melte „Kleinere Schriften’ enthalten treffliche und bedeutfame wiſſenſchaflliche Ab: 
Handlungen, die zum Theil noch in die Zeit ber erften teformatorifchen Anfänge 
unferer nenen Biteratur reichen, wie 3. B. die Schrift „Gedanken von ver wahren 
Schätung der lebendigen Kräfte‘‘, welche ſchon 1746 erſchien. Sowie er bier ber 
reits feine epochemachende dyn am iſ ch e Naturbeirachtung andeutei, ebenſo Hat e 
in der Abhandlung „über die falſche Spitzfindigkeit der vier ſyllogiſtiſchen Yiguren’' 
1762, in dem Aufſatze „Träume eines Geiſterſehers, erläutert durch Träume ber 
Metapäufil’‘ 1766 und fonft die Zufunft feiner philofophifch = reformatoriſchen Stel- 
Iung verlündigt. Wir vertoeifen übrigens hier vornehmlich auf bie angef. velfän: 
bige Ausgabe der Werke Kaut’s von Roſenkranz und F. W. Schubert. | 
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Einfluffe Des neuen wiſſenſchaftlichen Kunftprincips nicht entziehen, das 
feiner Methode freilich näher lag, ald ed wohl ihm felber einleuchten 
mochte. Er gefteht, daß er der Kant'ſchen Kritif der Urtheilskraft „eine 
höchſt frohe Lebendepoche ſchuldig ſey ).“ 

Aus dem ganzen Charakter und der Grundrichtung der Philoſophie 
Kant's, welche eben die Freihe it im Denken und ſittlichen Handeln 
iſt, läßt ſich wohl erklären, wie die politiſche Seite darin eine be⸗ 
fondere Berückſichtigung gewinnen mochte. Kant hat dieſelbe in meh⸗ 
reren Schriften berührt. Außer in feiner „Metaphyſik der Sitten” (na- 
mentlich in ber erften Abtheilung der „metaphyſiſchen Rechtslehre“) fin- 
den wir die politifhen Kragen in der befannten Schrift „zum ewigen 
Srieden“ (1795) und zum Theil auch im der Abhandlung „Streit ber 
Sakultäten‘ (1798) eigentgümlich behandelt. Er geht bei der Betrach⸗ 
tung ded Staats von der Anfiht aus, daß er eine Inflitution 
der menfhliden Freiheit felber ſeyn müſſe, weil er nur in» 
fofern der Würde der menschlichen Perfönlichkeit und damit auch feiner 
etbifhen Stellung in der Welt entfpreche. Das Sittliche in der wei⸗ 
teen Bebentung der freieren (felbitbewußten) Sitte trennt er nit vom 
Staate, obgleich er das eigentlih Moralifche (dad Moment der Pflicht 
und des Gewiſſens) von der Politik fcheiden wollte. Er will, daß der 
Staat eine Gefellfchaft von Menfchen fey, über die lediglich dieſe 
felbft zu gebieten und zu disponiren haben. Daß er mit 
Diefer Anficht Tonfequenter Weife auf die Republik, als der wenig: 
fiend der Idee nad befle Staatöform, kommen mußte, fieht man 
leicht. Nur in ihr, meint er, Bönne allein der Angriffätrieg ver 
mieden und überhaupt ber Zweit der Menfchheit, naͤmlich daß jeder 
Menſch in ihr ald Selbſtzweck geachtet und behandelt 
werde, erreicht werden. Bei Gelegenheit der Trage über die franzö⸗ 
fifhe Revolution, die er in dem zweiten Abfchnitte ver Schrift „Streit 
ber Fakultaͤten“ beſpricht, zeigt er fih ala Einen der Wenigen, welche 
die große Begebenheit in ihrem eigentlichen Wefen und Grunde erkannt 
haben. Gr iſt der Anſicht, daß dieſes Unternehmen eines „geiſtreichen“ 
Bolks, auch wenn es zeitlich mißlingen ſollte, feinen Zweck, nämlid 
die Bildung einer wahrhaft freien und des Menſchen würdigen Staats» 
N Beate, Bo. 40. ©. Hl. 
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form, früher ober fpAter erreichen werde. Es ſey baffelbe „zu fehr mit 
dem Intereffe der Menfchheit verwebt und feinem Einfluffe nach auf die 
Welt in allen ihren Theilen zu ausgebreitet, ald daß es nicht den Böl- 
tern bei irgend einer Veranlaffung günftiger Umftände in Erinnerung 
gebracht und dieſe eben zur Wiederholung neuer Berfirche biefer Urt nicht 
veranlaßt werden follten.” (Eine philofophifhe Weiſſagung, bie ihre 
Erfüllung längft erlangt hat.) „Ein foldes Phänomen in der Men- 
ſchengeſchichte,“ bemerkt er weiter, „vergißt fih nit mehr.” 

Neben der Politik iſt es noch befonderd die Naturwiffenfchaft, 
weiche in Kant's Philofopbie eine befondere Berückſichtigung gefunden 
bat. Man darf fagen, daß durch die Schrift „Metaphyſiſche An- 
fangsgründe der Naturmwiffenfhaft” (1786) in dem natur: 
wiffenfchaftlichen Gebiete die neue Epoche herbeigeführt worden iſt, die 
bis auf die Gegenwart die größten und frucdhtbariten Refultate hinſicht⸗ 
lich der Exrforfhung der Natur erzeugt hat. Kant war ed, welder ftatt 
ber feit Carteſius herrfchenden mehanifchen Naturbetradhtung bie 
dynamifche begründete. Schon in der (Eurz vorhin erwähnten) klei⸗ 
neren Schrift „von der Schäkung ber lebendigen Kräfte‘ hatte er be⸗ 
zügliche Andeutungen gegeben, die er in obigem Werke nur einer tiefe 
rern philofophifhen Unterfuhung unterzog. Auch hier ſuchte er die 
fpetulative Theorie in die Erfahrung hinüber zu leiten und beide mit⸗ 
einander audzugleihen. Es Fam ihm hauptfächlich darauf an, ben 
naturaliftiihen Grundbegriff, nämlich die Materie, zu berichtigen. 
Gegen die atomiftifh »realiftifhe Auffoffung derfelben, wornach 
fle eine bloße träge Stoffmaffe feyn foll, an welche die Kräfte äußerlich 
Binantreten, behauptete er, daß diefe vielmehr urfprünglich der Ma- 
terie felbft inwohnen (immanent find). Das materielle Weſen be» 
ruhet in ber räumlichen Beweglichkeit, weldhe wieder von zwei 
Grundfräften getragen wird, nämlich von der Anziehungs- und 
Abſtoßungskraft, die in ihrer Werhfelwirfung die Bewegung im 
Raume erzeugen. 

Wie num ſowohl die Ppilofophie felbft, ald auch die andern Wiſſen⸗ 
ſchaften, bie pofitiven nicht ausgenommen, auf der Grundlage der Kant’ 
ſchen Lehre neues Leben und eine neue fruchtbare Zukunft erlangten, 
wollen wir jegt in flüchtiger Überfiht vorführen. 
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Zunaͤchſt wandte ſich die neue philoſophiſche Richtung von dem Orte 
ihred Urfprungs weg, um ihren Hauptfiß in Jena zu nehmen, wo 
Reinhold (feit 1787) ihr eifrigfter Verkündiger wurde in Schrift und 
Bor. Seine Briefe über die Kant'ſche Kritik der reinen Vernunft 
eröffneten zuerfi das rechte Verftänbniß der neuen Weisheit, ſowie die 
folgende „Theorie des Vorſtellungsvermögens“ die eigentliche 
Konfequenz des Syſtems näher hervorſtellte. Bon allen Gegenden 
Deutichlande und weiterher firdmte die Jugend hinzu, um aus feinem 
Munde die Erflärung der tieffinnigen pbilofophifchen Räthſel zu ver- 
nehmen. Zu biefem perfönlichen Bemühen gefellte fich die dafelbft feit 
1785 neu gegründete ‚Allgemeine Literatur » Zeitung‘, welche durch 
ihren Anflug an die Kant'ſche Schule ben Geiſt derfelben möglichft zu 
verbreiten fuchte. Überhaupt gelang ed Jena, hauptſaͤchlich durch diefe 
Pflege der neuen Philoſophie fih zum Mittelpuntte deuticher Wiſſen⸗ 
fchaft zu machen und auf die Glanzhöhe alabemifcher Berühmtheit zu he⸗ 
ben, auf der ed fich bis 1805 erhielt, während welcher Zeit ed auch allen 
Entwidelungephafen der jungen Spekulation zum Schauplake diente. 
Fichte, der zunächft die äußerſte Konfequenz der Kant'ſchen Ichheitslehre 
zog und ausſprach (obwohl von Kant felbjt nicht anerkannt), dann 
Schelling und Hegel, welche diefe Konfequenz aus ihrer fubjektiven 
Einfeitigfeit auf die Gegenftändlichleit ded Seyns zurüdleiten wollten 
und damit in die fpinoziftifche Weltauffaffung hinübergingen, vertraten 
jene Phaſen, meift mit einander dort weilend und lehrend. Zu ihnen 
geſellten fich ebendafelbft in anderweitiger literarifcher Beziehung mehr 
oder minder nahe Schiller, die beiden Schlegel, W. v. Humboldt, Ludw. 
Tieck und eine Reihe audgezeichneter Lehrer in den pofitiven Fächern, 
unter denen wir nur Griesbach und Paulus in der Theologie, Feuer⸗ 
bach und Thibaut in der Jurisprudenz, Hufeland und Loder in der Mes 
dicin, Schütz, Eichflädt in der Philologie, fonft noch Niethammer, Il⸗ 
gen, Vater, Augufti, Batſch, Lenz und Woltmann nennen wollen, 
die indgefammt in der bezeichneten Epoche die Univerfität illuftrirten. 
Wenn wir num Fichte für’d Erfte Hier nicht weiter berüdfichtigen, 
indem er nad feiner eigenthümlichen Stellung zu ber folgenden Ent: 
widelung ber Philofophie und des literarifchen Geiftes überhaupt ganz 
eigentlich an der Schwelle des neunzehnten Jahrhunderts fteht ; fo möchte 


602 Bünfles Buch. Biertes Kapitel. 


ed dagegen am rechten Orte ſehn, gleich noch einiger Auderer zu er⸗ 
wähnen, bie, wennauch fpäterer Nachwuchs, doch mit ihren philofophi« 
fchen Lehren ganz eigentlich auf Kantiſchem Boden ſtehen und hiermit 
unter bem Principe ber lebten Jahrzehnde des vorigen Jahrhunderte. 
Schon haben wir C. 2. Reinhold (dem älteren, dem fih Ernſt Rein- 
bold, der Sohn, gegenwärtig mehr ala fcheinen möchte, anſchließt) 
weiter oben genannt. Am nächiten bietet fih dann Jac. Fr. Fries, 
ber (abgefehen von feinen phyſikaliſchen Leiftungen) in freier Anſchlie⸗ 
Bung an Kant’d Grundlehren dieſe dem Standpunkte der Jacobi'ſchen 
Gemüthe » und Glaubensphilofophie näher bringen wollte (3. 8. in ſei⸗ 
ner „neuen Kritik der Vernunft‘). Angefähr in gleicher Linie finden 
wir Sr. Bouterwek, deflen wir ſchon im vorhergehenden Kapitel ge: 
dacht Haben. Von der kritiſchen Philofophie begeiftert, fehrieb er an: 
fangs fogar einen Roman „Septimius“, in welchem er diefelbe zu po» 
pularificen fürchte, wendete fi). dann gemach von ihr ab. (3.8. in feiner 
„Apodiktik“ 1799), um zu Jacobi hinüberzugeben, dem ex fi fpäter 
(in dem Lehrbuche der Philofophie 1815) und noch mehr in ber Reli: 
gionsphilofophie falt ganz anheimgab. Als Kritiker und Literarhiſto⸗ 
riker ?) wird Bouterwek fowohl wegen der Feinheit feined Urtheils als 
auch wegen der Sorgfalt der Darftellung jein Verdienſt anfprechen kön⸗ 
nen; wie deun überhaupt dad Fach der Äſthetik ihm näher lag, ald dad 
der eigentlichen Philofophie. — Daß Jacobi felbft mit Kant, obwohl 
er ihn beftritt, in ben Refultaten mehrfach zuſammentraf, haben wir 
im eriten Theile gezeigt, wo wir auch gelegentlich feine nächſten philo- 
fophifchen Anhänger, wie z. B. Ir. Köppen?) und Cajet. Weiler, 
9) Durch feine „Geſchichte der deutſchen Roeſie und Beredſamkeit feit dem 
dreigehnten Jahrhundert‘ hat Bouterwel zuerft einen lesbaren Berfuch auf dem Ge⸗ 
biete der Gefchichte unferer Nationalliteratur geliefert. Mit Geſchmack und Kennt 
niß verbindet er im Ganzen ein meift richtiges, wennauch hin und wieder etwas eins 
feitiges Urtgeil. Wir müffen feiner Auffaſſung und Art der Behandlung den Per: 
zug geben vor mehreren fpäteren Werken, bie ihn zur Borausfegung haben, felbk 
das Machler’fche über die deutſche Nationalliteratur (1813 ff.) nicht ansgenommm. 
Daß er ſich aud in Beziehung auf die Geſchichte fremder Literaturen, wamenilih 
ber fpanifchen, bedeutendes Verdienſt erworben, ift binlänglich anerfannt. Ber 
andern Arbeiten befielben (3. B. feiner „„Afhetif‘’) fehen wir ab. 


2) Köppen’s ‚‚Bertraute Briefe über Bücher und Welt“ 1820, verbieum 
noch immer Berüdfichtigung. 
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die freilich mit ihrer ſchriftſtelleriſchen Thätigfeit dem neunzehnten Jahr⸗ 
humdert angehören, erwähnt. Mittelbar durch feine ffeptifche Polemil 
gegen bie kritiſche Philofophie hängt G. Ernſt Schulze mit ihr zu- 
fünmen. Sein , Äneſidemus“ ift in dieſem Bezuge ſchon berührt wors 
den. Richt ohne Verdienſt blieb auch feine Schrift „Kritik ber theore⸗ 
tischen Pbilofophie” (1801), in welcher Behandlung und Ausdruck bes 
ſtimmter iſt, ald dort, wo eben Schärfe umd Tiefe oft verfagen. Bon 
Krug, der in vielen und breitangelegten Schriften (meiftend Lehr⸗ 
bücern) ben gefammten Cyklus der philofophifhen Wiflenichaften nad 
Kant'ſchen Grundfäben behandelt hat, fowie von Andern, 3. B. 3er 
niſch, Jacob, Tieftrunk, welche Alle auf demſelben Wege wan⸗ 
delten und des Meiſters tiefgehende Unterſuchungen in trockener Schul⸗ 
darſtellung wiedergaben, reden wir nicht, um zunächſt noch an Bar⸗ 
dili's Logik (1800) zu erinnern, die wir nach Inhalt, dialektiſcher 
Gedankenſchaͤrfe und philoſophiſcher Sprache für eins der tüchtigſten 
Werke dieſes Fachs zu nehmen haben, dem wir um ſo mehr Aufmerk⸗ 
ſamkeit zuwenden möchten, als wir es für den Wegweiſer halten, der 
bie Ablenkung des Fichte ſchen Gedankengangs in bie fpätere Hegel'ſche 
Lehre deutlich genug anzeigt. — Neben Bartili ſteht in ernſter und wür⸗ 
diger Haltung J. J. Herbart, ber, obgleich in unſere Tage herein⸗ 
reichend, doch dem Weſentlichen ſeiner Doktrin und Methode nach dem 
Kreiſe der Kant'ſchen Gedankenbewegung angehört. Mit Energie des 
Denkens kritiſche Strenge verbindend, hat er in ſelbſtſtaͤndiger Weiſe 
auf dem Boden der Kant'ſchen Philoſophie ſelbſt dieſer eine neue Nic 
tung zu vermitteln gefucht. Hauptſaͤchlich that er folcheö dadurch, daß 
er die Ontologie (Lehre vom Weſen der Dinge), welche bei Kant un- 
berührt geblieben, einfügen wollte, indem er dad unbefannte ‚„‚Anfich”‘ 
in Kant’s Spfteme auf ein befanntes Reale zurückzuführen unternahm, 
wobei er die Leibnitziſche Monadeniehre als Vermittelungsmoment ber- 
überzog, ohne fich auf die religiöfen Fragen fpefulativ « wiſſenſchaftlich 
einzulaffen. Seine „Metaphyſik“ ift voll tweffender Kritik, obgleich auch 
nicht foei von einfeitig » unwiſſenſchaftlicher Polemif gegen Spinoza und 
die ganze Weiterführung bed Spinozismus feit Schelling. In der Pſy⸗ 
chologie darf Herbart die meiften Verdienfte anſprechen. Denn, wie 
wohl die mathematifcdye Grundlage, die er ihr vornehmlich, zur Erklärung 
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der pſychiſchen Erſcheinungen geben will, keinesweges durchweg haltbar 
iſt, fo hat er doch in Abficht auf Urſprung, Ausbildung und Okonomie 
des Bewußtſeyns höchſt bebeutfame Andeutungen gegeben. („Die Pſy⸗ 
chologie als Wiffenfhaft” u. f. w. 1824 ff.) Überhaupt aber hat ſich 
Herbart ald einen trefflichen philofophifchen Schriftiteller erwieſen, in 
bem er antbropologifche, politifche und befonderd auch pädagogifihe Fra: 
gen mit ebenfo großer Beſtimmtheit ded Denkens ald Klarheit in der 
Darftellung behandelt hat. In der letztern Hinſicht darf man ihn unfern 
beten Profaitern zugefellen. Sein Ausdruck ift ebenfo rein und richtig, 
ald gehalten, gediegen und wohlgebildet. Nach diefer Seite hin find 
feine kleinern Schriften, welde jüngft von Hartenftein gefam- 
melt und neu herausgegeben worden find, befonderer Aufmerkſamkeit 
werth !). 

Mit dem neuen Zeben, welches die Eritifche Philofophie in die phi⸗ 
loſophiſche Ihätigkeit überhaupt führte, erwachte auch friſche Regſamkeit 
im Sache der hiftorifchen Philofophie. Es Bing diefed auch wefent- 
lich mit dem Beilte der Sorfhung und Unterfuhung zufammen, 
der duch Kant's Methode gewedt worden war. Diefer Zweig hatte 
feit Bruder nur geringe Pflege in unferer nationalen Literatur ge⸗ 
wonnen, indem gerade dad nothiwendigfte Moment feiner Kultur, bie 
hiſtoriſch-philoſophiſche Kritik, biöher gefehlt. Zunächſt nun 
fallen in diefe Zeit Dietr. Tiedemann's tüchtige Arbeiten, beffen 
„Geiſt der fpefulativen Philoſophie“ (1791 ff.) den eigentlichen Anfang 
der nationalen Gefchichtfehreibung der Philofophie bildet. Wennauch 
von fpetulativem Geifte nicht eben bedeutende Spuren darin vorfom- 
men, fo iſt doch Fleiß in Benußung der Quellen nicht zu verfenuen. 
Die Darftellung ift nicht frei von gefuchter Präcifion des Ausdrucks, auch 
ſonſt ohne innere organifche Entwidelung der Sache. An Umfang bes 
Gegenſtandes und der Gelehrfamkeit übertrifft ihn 3. ©. Buhle, der 
in feinem „Lehrbuche der Geſchichte der Philofophie (1796 ff.) in acht 
Bänden eine Univerfalgefchichte der Philofophie zu geben verfucht, wo⸗ 
tin er bei etwas großer Ausführlichfeit namentlich in den fpäteren Par⸗ 

1) Hartenftein giebt eben auch Herbart's fämmtliche Schriften heraus. — Res 


ben Hartenftein iſt Drobifch (in pfycholegifcher Hinficht) der Eonfequentefle Schüler 
von Herbart. 
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tien feine Kritik faſt nur auf Kant’fcher Grundlage ausübt, was dem 
Ganzen dad Gepräge der Ginfeitigkeit auſdrückt. Die Reichhaltigkeit 
der Quellenmittheilung entfchädigt einigermaßen für den Mangel an 
Tiefe der Auffaffung und Schärfe des Uetheild. Cigentlihe geneti- 
Ihe Darlegung ift auch bier noch zu vermiffen, und wenn in Abſicht 
auf Styl bei Tiedemann gezierte Steifheit mißfällt, fo erquickt die 
breite Slüffigkeit bei Buhle ebenfowenig. Seine „Geſchichte der Phi⸗ 
lofopbie feit der Wiederherſtellung der Künfte und Wiſſenſchaften“ wies 
derholt zum Theil Früheres, nur in noch größerer Wortbreite. Höher 
als Beide ſtellt ih WB. G. Tennemann, welder die allgemeine 
Geſchichte der Philofophie feit 1798 zu fehreiben unternahm, 
ohne fie in den elf Theilen, wovon der lebte 1819 erfchien, zu vollen» 
den. Mit größerem Gefchmade und befferer Benutzung der Quellen 
verbindet er auch mehr Geift in Anordnung und Behandlung des Stoffe. 
Übrigenö bleibt er, obgleich fchärfer im Urtheile, doch darin feinerfeita 
befangen, daß er ebenfalld an alle Spiteme den Maßſtab der Eritifchen 
Philofophie legt, und Feind aus feiner eigenthümlichen Idee und ge= 
fchichtlichen Stellung erfennt und erflärt. Daher fehlt ed denn nicht an 
ganz verfehrten Auffaffungen, befonders in der alten Philofophie. Sonft 
empfieblt fih Tennemann vor jenen auch durch gefälligere Darftellung, 
wie viel immer an Beſtimmtheit und prägnanter Kürze vermißt werden 
mag. Sein „Syſtem der platonifchen Philofophie‘ bietet nicht viel, 
was befondere Auszeichnung anfprechen Fönnte, 
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Fünftes Kapitel. 
Die pofitiven Wiſſenſchaften. 


Mit der wiedergeborenen Philofophie fehloffen in dieſer Epoche faß 
alle andern Wiſſenſchaften einen freunbfchaftlichen Bund, um an bem 
gedantenfräftigen Leben derfelben fi zu erfrifchen und in ige Die Quel⸗ 
ten neuer Fortbildung zu fuchen. Die meiften nahmen felbit die Grund» 
fäbe derfelben in fih auf, während alle ihrem Geiſte folgten. Dir 
Theologie beeilte ſich zunächſt, in ihrem dogmatiſchen und moraliſchen 
Theile die dargebotenen Schäbe zu benutzen, wobei zu bemerken, da 
die katholiſchen Theologen ber Zeit nach hier ben proteflantifchen vor 
audgingen !). Jene beiden theologifhen Doktrinen nun wurden, mit 
geringen Audnahmen, aus Kant’ichen Gedanken gewiflermaßen gerade 
zu neu aufgebauet. Es entitand damals ein neuer Mationalidmus, ben 
man füglid den idealiftifh-praftifhen nennen kann, der zum 
heil noch bis in unfere Tage reiht, Das Buch. Kant's „über die Re 
ligion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft“ gab den unmittel- 
baren Stüß- und Anhaltpuntt, während Fichte’! Schrift Kritik aller 
Dffenbarung” (1792), die ganz in Kant’d Geiſte und Grundſaͤhen ge 
halten war, als beitimmtefter Wegweiſer für die neue Richtung diente, 
welche in der That nur eine höhere und geiftigere Metamorphofe des feit 
dem Anfange des achtzehnten Jahrhundertd vielfach herrſchenden Deis« 
muß bezeichnet. Wie Kant die Vernunft (den freien fubjeltiven Geift) 
als den rechten principiellen Urquell des wahrhaft Menfchlichen im Men- 
ſchen fegte, fo wollte er auch die Glaubenslehren, die Berechtigung re: 
Iigiöfer Ausfprüche nur infofern gelten laffen, als fie ald Momente der 
Bernunft felbjt aufgezeigt werden können. 8 ift erflärlih, daß in 
der proteflantifchen Theologie, wo die pofitiven Lehren auf der Bibel 


I) Wir machen in praftifcher Hinfiht nur auf Sailer aufmerfjam, der in 
feinen Grbauungsfchriften, fern von Eonfeffivneller Parteifucht, die chriſtliche Blans 
beneinnigfeit mit der freien DBernunftanficht verband, baher auch, obwohl fpäter 
zum Bifchof erhoben, bamald dem Obfenrantismus weichen mußte. Daß in unfern 
Tagen ber Hermeflanismus wefentli auf Kant’fchen ©runblagen rubet, ift be: 
fannt. Bol. z. B. Hermes, Einleitung zur Dogmatik. 
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fügen follen, auch bei den biblifchen Studien zunädft der Grund: 
fo& der freien Unterfuhung und Kritit in Anwendung gebracht wurde. 
Gries bach fteht hier am nädften, an den fi dann Eichhorn in 
feinen weitläuftigen Werken über Einleitung in dad alte und 
neue Teftament rühmlichft anfchließt. Wie oft auch der Letztere ſich 
in die Konjektur verliert, wie wenig auch bei feiner rafchen Art Alles 
gehörig erwogen feyn mag; immerhin bat er vor Andern dad Verbienft, 
über den Standpunft der Michaelis, Erneſti und Semler entfchieben 
hinausgefühtt und die Schranken einer traditionellen Bibelauffaffung 
voliftändig befeitigt zu haben. Paulus, der wie jene Männer in 
Jena lebte und afademifch wirkte, charakterifirt ſich als Hauptvertreter 
des neuem theologiſchen Nationalismus, wie derfelbe fi in voller Hals 
tung dem. Supranaturaliämud gegenüberftellt. Entfchieden und unum⸗ 
wunden übertrug er deffen Prinripien allfeitig in die Theologie, na⸗ 
mentlich auch die biblifhe. Die Wegſcheider und Bretfhneider 
find fpätere Abſenker, man möchte fagen, jener Ur» und Mittelpflanze 
bed Kantifch-theologifchen Rationalismus. Daß übrigens in Kant’d 
Grundanfiht von dem Slauben au der Supranaturaliömus, wenn- 
glei ohne es ſelbſt zu geftehen, eine Art Anlehnungspuntt finden 
mochte, begreift fih wohl. Hier ſtand Jacobi dicht neben Kant, Beide 
deuteten gleich refignirend auf die Jenſeitigkeit der Glaubensideale bin, 
wennaud in verſchiedener Weile. Daß Fichte in feiner fpäteren mehr 
populär philofophifchen Stellung diefe Tranſcendenz gleichfalls aner- 
fannte, zeigt feine „Anweiſung zum feligen Leben’ und Anderes. — 
Die geiftlihe Beredſamkeit, welche, wie wir im erften Theile 
angedeutet, fchon vor biefer klaſſiſchen Epoche treffliche Werke aufzu⸗ 
weifen hat, erhob fi) auf dem Grunde des neuen philofophifchen Gei⸗ 
ſtes zu einer feltenen Höhe, Um von Schleiermader, deſſen eigen- 
thümliche Stelle der folgenden Epoche angehört, der aber mit feinem 
erften Predigten wie feiner ganzen urfprünglichen bogmatifchen Auffaſ- 
fung des Chriſtenthums weſentlich an den durch Fichte mobificirten Idea⸗ 
lismus Kant's anlehnt, Hier noch nicht zu reden, um von andern mit 
Recht berühmt gewordenen Männern, wie 3.8. von Niemeyer, der 
fi) auch um die Pädagogif und ihre Literatur (z. B. „Grundſaͤtze ber 
Grziehung und des Unterrichts‘) bedeutfame Verdienſte erworben bat 
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und wegen feiner „Erbauungẽſchriften“ und „geifllichen Reden‘ feiner 
Zeit fehr geachtet war, von Marezoll, den beiden Henke, Chr. 
Fr. Ammon zu fohweigen, möge es genügen, hier Volkmar Rein 
hard's (1755 — 1812) oratorifche Verdienſte etwas näher zur berüßren. 
Obwohl Reinhard fowenig ald die vorher genannten Männer unmittel- 
bar auf die Lehren der Idealphiloſophie bauete, vielmehr ſelbſt gegen 
Diefelbe vom Standpunkte der chriſtlichen Offenbarungslehre polemifirte, 
fo mußte er doc ihre denkfreie und denflräftige Methode anerkennen. 
Wie fehr diefe in feine geiftlichen Vorträge eingedrungen, wirb bei dem 
erften Anblicke berfelben Flar!). Sie erhalten hierdurch und unter dem 
Einfluſſe früher ftrengphilofophifcher Studien Reinhard's vollftändig das 
Sepräge riftlich- philofophifcher Entwidelung und Haltung. Nur 
durch Verſtand und Gedächtniß wollte Reinhard, feinen eigenen homi⸗ 
letiihen Grundfäben nach, auf Gefühl und Herz wirken; feine Predig⸗ 
ten follten damit beiehrend, erwedend und nachhaltig zugleich werben. 
Die Kunit ded Demofihened und Cicero wünfchte er in feinen geiftlichen 
Meben zu verwirklichen, und hiernach bildete er fich fein oratorifchee 
Ideal. Er verfchmähete daher dad Streben nach gebantenlofer Rüp- 
rung und Erregung leidenfchaftliher Stimmung, vermieb allen rhetori⸗ 
ſchen Luxus und fuchte auf dem Wege der Überzeugung den Weg sum 
Gemüthe. Sp erjheinen feine Predigten ald Werke eined ebenſo logiſch 
ſtrengen Denkens und fcharfer Dialektik, wie eines echt evangeliſch⸗chriſt⸗ 
lichen Glaubens. Die Darſtellung iſt beſonnen, rein und im Ganzen 
wohlgefällig, ſtets in ruhigem Schritte vorſchreitend und nur in epilo⸗ 
gifeher Anfprache fih höher erhebend. Diefe fipliftifche Vollendung in 
Berbindung mit jener Geifted- und Glaubend» Tiefe und einer wohlge⸗ 
teoffenen Anordnung fowie angemeffener Klarheit und Werftändlichkeit 
geben Reinhard's Reden, trotzdem, daß oratorifhe Wärme und Leben» 
digkeit hin und wieder vermißt werben und die lehrhafte Breite oft mehr 
als paflend die Erbauung überherrfcht, immerhin den Charakter Haffi- 
fer Haltung und Ausbildung. 

Es konnte nicht fehlen, daß auch die hiftorifche Seite der Theo» 
logie von dieſen neuen Geifteöregungen berührt ward. Die Kirdhen- 

1) 1786 erſchien die erfle Sammlung von Reinharb’s Predigten, feit 1831 eine 
voftändige Ausg. feiner fämmtlichen geiflichen Reben. 
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gefhichte wurde nicht nur, dem dogmatifchen Standpunkte gegenüber, 
ſelbſtſtaͤndig, fondern erhob fih auch auf die Höhe Eritifcher Forfchung 
und eines philoſophiſchen Pragmatismus. Gleiches gefchah im Gebiete 
der übrigen Geſchichtſchreibung, wo an bie Stelle des bloßen 
Stofffammelnd und gelehrter Atomiſtik allmälig leitende Ideen, durch⸗ 
bildende Anordnung und freiere Bewegung in ber Darftellung traten. 
Wie in der Staatöwiffenfchaft, fo darf auch Hier Göttingen zunächſt das 
Verdienſt der Initiative befonderd anfprechen, obwohl, wie wie im ers 
ſten Theile angeführt, 3. Möfer einerfeitd, und Herder (Ideen zu einer 
Philofophie der Menfhheit) andererfeitd Andeutungen, Motive und An⸗ 
regung zu höherer Geſchichtsauffaſſung gegeben hatten. Abgeſehn da⸗ 
bon, daß von jener Univerfität die Statiſtik ald nothwendige Hilfs⸗ 
wiffenfchaft fortfihreitender Geſchichtsdarſtellung ausging, daß daſelbſt 
Schlözer den politifhen Geſichtspunkt freier faßte, traten dort auch 
zuerft bie Mepräfentanten ber bezeichneten freieren denkenden @efchicht- 
ſchreibung auf. Wir reden nicht von Gatterer, der daſelbſt noch im 
der vorhergehenden Epoche über die Grundfäge der Hiftorit dachte und 
f&hrieb !) und die Kulturgefchichte in die politifche eintreten ließ, ebenfo 
nicht von Meiners, der dort gleichfalls in breiter verftändiger Gelehr⸗ 
ſamkeit und populär - pragmatifcher Geſchwaͤtzigkeit, ohne Geift und 
Tiefe, die Geſchichte der verfchiedenften Zeiten und Völker mit einem 
und bemfelben abftraften Maßſtabe moderner Kultur (ded achtzehnten 
Jahrhunderts) maß, fondern wollen fofort an Pland und Spittler 
erinnern, welche von Göttingen aus und zwar zunächſt im Bereiche der 
Kirchengefchichte die Bahn einer den Eloffilhen Foderungen ber Hiftori- 
fchen Kunft entfprehendern Gefchichtäbehandinng anſtrebten. Pland 
namentlich ſteht mit feinem Werke „Geſchichte der Entftehung, Veraͤn⸗ 
derung und Bildung des proteftantifchen Lehrbegriffs” (1781 ff.) nicht 
bloß an der Spike der neuen theologiſchen Gefchichtäliteratur., fondern 
bezeichnet mit demfelben auch gewiffermaßen ben Aufgang unferer klaſ⸗ 
fiſch⸗hiſtoriſchen Kunft überhaupt. Dad Princip der Geſchichte wird 
über die kirchliche Tradition erhoben und beherrfcht Auffaffung wie Dar- 
ftellung,, die ſich zugleich der Maſſe des Materiald mächtig genug er- 

1) So in der ‚‚allgem. hiſtor. Bibliothet”’ (Halle, 1767 ff.) und im „hiſto⸗ 


rifchen Ionnal’’ (Goͤttingen, 1773 ff.). 
Siliebrand R.«®. IL 2. Aufl. 39 
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weift. Dabei zeigt ſich der Geiſt lebenbiger Organiſation und geneti- 
fiher Entwickelungskunſt in nicht geringem Grade, welcher vorhin, auf 
in Schröckh's ſonſt verdienfivoller „Chriſtlicher Kirchengeſchichte“ 
(1768), noch faſt durchgäängig mangelte. Auch das ſtyliſtiſche Moment 
tritt vortheilhaft heran und giebt dem gründlich⸗gelehrten Werke im⸗ 
merhin äfthetifchen Werth, obwohl ed von einer gewiſſen Breite und 
verftändig = pragimatifhen Umſtaͤndlichkeit noch keinesweges frei if. 
Spittier ftellte fich mit feinem „Grundriſſe der Geſchichte der chriſt⸗ 
fihen Kirche“ (1783) in rühmlicher Weife neben Pland, um von bie: 
fem Boden aus auf den der politiſchen Geſchichte hinüberzuſchreiten. 
Wie hier bis dahin bei und faſt durchweg der freiere Weltblick gefehtt, 
dem weder eine volksthümliche Verfaſſung, noch die jlärkende Bewa⸗ 


dung einer wahrhaft öffentlichen Meinung fördernd begegnete, haben 


wir ſchon mehrfach zu bemerken Gelegenheit gehabt, Wohl hatte Kant | 


auch in diefer Beziehung zuerft entfchieden den neuen Geſichtspunkt be- 
zeichnet, indem er in feinen „Ideen zu einer allgemeinen Ge: 
fhichte in weltbürgerliher Hinſicht“ die philofophifhe Rich⸗ 
tung anbeutete, in welcher ſich die Gefchichte auf dem Grunde der That- 
ſachen zu bewegen habe; allein feine Stimme wurde wenig -beachtet, 
und außer Schiller, deffen Hiftorifche Kunft wir ſchon oben gewürdiget, 
mochten fich unfere Politifer und Geſchichtſchreiber wenig davon leiten 
laſſen. Vielmehr erklärten fich die angefeheniten Vertreter diefer Seite 


ber Literatur, wie 3.8. Spittler felbft, gegen jebe philofophifche Auf: 
foffung und Behandlung der Geſchichte, indem Lebterer fogar den not: 


wendigen Zuſammenhang zwiſchen Philofophie und Gefchichte geradezu 
keugnete und die empirifche Pragmatik vorherrfchen laffen wollte. Auch 
bie Serdberfhen Ideen zur Philofophie der Geſchichte der 
Menſchheit, welche ihrerfeitd die höhere Stellung der geſchichtlichen 
Weltauffaſſung fignalifirten, hatten wenig praktiſchen @rfolg gehabt. 
Selbft Männer wie Rehberg und Ernft Brandes, denen höher 
Bildung und Weltkenntniß nicht abzufprechen, und die den Staat kei⸗ 
neöweged aus dem Standpunkte einer bloßen Rechtsmaſchine betrachten 
wollten, mochten ſich doch in ihrer hiſtoriſchen Anfchauungsweife nicht 
auf bie freie Höhe der Menfchheit und ihrer ewigen Rechte fielen. 
Doltrinäre Ariftokraten, wie fie waren, konnten fie nach ihren Anfichten 








— — 
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von der franzoſiſchen Revolution, welche Beide in beſonderen Schriften 
bariegten ?), in derſelben keinen wahrhaft welthiſtoriſchen Werbefferungs- 
alt erbliden, und dies um fo weniger, als fie Beide die Idee des Fort⸗ 
ſchrittes der Menfchheit für eine leere Abfiraktion hielten, die, wie 
Brandes meinte, durch die Revolution nur zur Übertreibung geführt 
und in unrichtige Anwendung gebracht worben ſey. Mit ihrem englis 
fhen Borbilde, dem berühmten Burke, der in feinen unten genannten 
„Betrachtungen über bie franzöfifche Revolution’ mit leidenfchaftlicher 
Greiferung und nationaler Einfeitigkeit die Principien und Maßnahmen 
derſelben gleich ſehr beftritten hatte, im Wefentlihen einverftanden, ga⸗ 
ben fie übrigend, namentlich Brandes, manche gute Andeutungen über 
Berbefierung politifcher Zuftände, blieben aber im Ganzen (trogdem 
dag Rehberg, ein Freund der englifchen Verfaſſung und der deutfchen 
Zanditände, mit dem Konſtitutionalismus liebäugelte) auf dem Stand» 
punkte eined gutdeutſchen Patriarchalismus fliehen, den berühmten 
Grundfas „Alles für das Volk, nicht durch daſſelbe“ fefthaltend, da⸗ 
bei auf Trene und Liebe zu den Fürften wie auf das Vertrauen zu ben 
Regierungen hinweifend 2). 

Dbwohl der philofophifchen Weltauffaffung, wie wir gefehn, fremd 


1) Brandes, „Uber einige bisherige Folgen ber franzoͤſiſchen Revolution’ 
1791, (Schon vor Burke's berühmter Schrift „‚Reflections on the Revolution‘ 
(1790) hatte Brandes „politiſche Betrachtungen’’ über die Revolution herausgeges 
ben.) Rehberg, ‚‚Unterfuchungen über die franzöflfche Mevolntion”’ u, f. w. 
1793. Gegen Leptern wie gegen den Burke'ſchen Standpunkt reitet Fichte in 
feiner berühmten Schrift „Beiträge zur Berichtigung ber Urtheile über die franzoͤ⸗ 
fifche Revolution’ (1793). Er ſieht in dieſer nicht ein verberbliches Experiment, 
eine ſalſche Breiheitstheorie auszuführen, fie ift ihm vielmehr ‚ein reiches Gemälde 
über den großen Tert: Menfhenreht und Menſchenwerth.“ (Borrede.) 

2) Fichte dagegen nennt jenes fürfiliche Beglüdungsfuften (die patrinschalifche 
Vormundſchaft) „das erſte Borurtheil, woraus alfe unfere Übel folgen““ und be: 
merkt, „er (der Fürſt) thut mit uns, was er will, und wenn wir ihn fragen, fo 
verfichert ex uns auf fein Wort, daß das zu unferer Glückſeligkeit nöthig fen; er 
legt der Menfchheit Stride um den Hals und ruft: ftille, flille, es gefchicht Allee 
zu deinem Beſten!“ In der Borrede zu der Rebe „Zurückfoderung der Denffreis 
heit von den Fürſten Europa’s’ (1793). Naiv genug meint er, biefes Jahr fey 
das letzte der alten Finſterniß. Er war nicht der einzige Freund des Vaterlandes, 
der fih in feinen rechtlichſten Erwartungen getäufcht Hat. 

39 * 
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genug, bewegt ih Spittler doch in freierer Haltung ald bie eben 
genannten Männer, Seit 1779 in Göttingen öffentlicher Lehrer, ver⸗ 
taufhte er fpäter (1797) den akademiſchen Lehrſtuhl ſammt der Ge 
fehichtfehreibung mit einem höheren Staatsamte, zulekt mit dem Staatz 
minifterium, in feinem Vaterlande. Würtemberger von Geburt (wie 
fein Kollege Plane) und in der firengen Stubienzucht feines Lande) 
erwachſen, brachte er zu feinem hiftorifhen Berufe mit dem Ernſte wif 
fenfchaftlicher Gründlichkeit auch die Beſtimmtheit und Tüchtigkeit ded 
Urtheils, die in ber Regel eine Eigenfchaft gebiegener und durchgebil⸗ 
deter Perfönlichkeit zu ſeyn pflegt. Spittler fuchte, wenngleich im Gan⸗ 
zen auf dem Boden der empirifchen Verſtändigkeit fugend, doch die 
Höhe der Zeit, wie fie der Kortfehritt bed Jahrhunderts bezeichnete, ei⸗ 
nigermaßen zu gewinnen. Schlözern gegenüber ftand er auf ber Stuft 
der Bildung eben dieſes Jahrhunderts und richtete fein Augenmerf al 
lerdings auf die Herbeiführung eines dem Bedürfniſſe des menſchlichen 
Daſeyns mehr entfprechenden politifchen Zuftandes, während jener zu⸗ 
naͤchſt nur dem Mißbrauche entgegentrat und die Gewaltthaten im Ein | 
zelnen befehdete. Freilich fehen wir zugleich, wie auch Spittler fih auf 
der Zinne der Zeit nicht recht feftftellen konnte, wie er, theild durch die 
Bewegungen und ergreifenden Wehen derfelben, theils durch allerlei 
Rückfichten auf beitehende Verhältniffe, auf mögliche höhere Beförderung 
und gouvernementale Mißbilligung bedingt '), bei allem hiſtoriſchen 2 
beralismus doch in befangener Ängſtlichkeit und diplomatiſcher Abwi- 
gung umberfchauet, flet3 auf feiner Hut, um dem neuen Rufe bed Belt 
geiſtes nicht zu fehr zu folgen. „Er führte daher,” um mit Schloſſer 
zu reden, „die Gefchichte überall nur bis zu dem Punkte, wo er hätte 
fagen müffen, was er nicht fagen wollte. Die deutfche Beforglickeit, 
der Macht der welthiftorifhen Ideen zuviel praftifche Berechtigung ein⸗ 
zuräumen, begleitete ihn auf allen Wegen, felbft in feinem trefflihen 
„Entwurfe der Geſchichte der europäifchen Staaten” 2), Sogar bet 
derbfinnige Schlöger (um von Karl v. Mofer zu ſchweigen) rüdte hier 


4) Meinte doch ſelbſt Heyne (1792), Spittler wolle gern noch Minifter ir 
Hannover werben. Bol. Oppermann, die Gött. gel. Anzeigen, ©. 174. 

2) Spittler’s ſaͤmmtliche Schriften find von Wächter in 15 Bden. nen ber 
ausgegeben worden. 
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und da viel energifher und freiet vor. Spittler fürdhtete „dad Hinein⸗ 
tagen ded (damaligen revolutionären) Sturmed und Dranges in bad 
ftille Reich der Geſchichte,“ dem er freilich bei dem eriten Eintreten der 
großen politifchen Ummälzung felbit nicht ganz hatte widerſtehen können. 
Er ließ fih in feiner diplomatifchen Vorficht mehr als billig abhalten, 
den Foderungen jener politischen Weltthat entfchieden Rechnung zu tra⸗ 
gen, fowie er überhaupt der vollen Unbefangenheit ermangelte, welche 
dazu gehört, um dad Ungewöhnliche und Gewaltige der mädtigen Er⸗ 
fheinung richtig zu faffen!). Wie dem aber auch ſey, wie fehr Spitt- 
ler pofitifch und philofophifch wankte, immer erfcheint er ald Bekaͤmpfer 
des Abſolutismus in Kirche und Staat, und immer bleibt ihm der 
Ruhm, unfere national-politifche Geſchichtſchreibung zuerit auf 
die Stufe klaſſiſcher Behandlung gehoben zu haben, als ein Mann, ber 
mit dem Talente fachfundigen Urtheild Reichthum von Kenntniſſen, 
freien Blick und bündige Darftellungsgabe verbindet, Gigenfchaften, 
welche dem Werke feines unmittelbaren Vorgängers (Planck) nicht in 
gleihem Grabe nahzurühmen find. Dabei kaͤmpft er, auf dem Grunde 
gediegenfter Forſchungen flehend, auf dad mannhafteſte gegen Hierarchie 
und Pfaffenwefen, von welcher Seite beide fih immer vorbrängen mö- 
gen. Nachdem er in dem bereitd erwähnten „Grundriſſe der Geſchichte 
der chriftlichen Kirche‘ dieſe Stellung genommen, nachdem er dann 
gleich darauf in „der Gefchichte Würtemberg's“ (1783) und etwas fpä- 


1) So blieb ihm z.B. Mirabeau’s Charakter und Verhaͤltniß zur Revolntion 
unbegeiffen. Er nennt ihn ‚‚einen Mann des Talents und ber Thätigleit,’’ aber 
auch zugleich „des hoͤchſt böfen Sinnes,“ vefien „Decreditirung““ er wünjcht. 
Welch Unterſchied zwifchen dieſer Auffaffung jenes erſten Bührers der Revolution 
und derjenigen, welche Dahlmann In feiner Geſchichte der franzöflfchen Revolus 
tion darlegt! Dort fehen wir nur einen gefchlikten Pobelanführer und Jour⸗ 
naliftencdhef, der „mit der Bosheit Bund geſchloſſen,“ Hier einen Brutus und 
Achill, der in feiner Gefinmmg wie auf feinen Schultern die Schwere der welitge⸗ 
ſchichtlichen Kriſis trägt. Freilich müflen die funfzig Jahre in Rechnung kommen, 
welche zwifchen beiden Anffaflungen in der Mitte liegen. Übrigens findet Spitilet 
noch in unferer Zeit Hiftorifche Genoſſen genug, unter ihnen felbft nicht unberühmte, 
welche ein unbebingtes BerdammungsurtHeil über jenen Mann der Revolution aus⸗ 
fprechen,, den wir ſelbſt keinesweges nach allen Richtungen Hin vertheibigen wollen, 
fo fehr wir feine revolutionäre Stellung im Allgemeinen anerkennen müflen. 
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ter in der „Hannover's“ (1786) in ähnlichem Geiſte gefchrieben, er: 
fihien 1793 fein „Entwurf der Geſchichte der europäiſchen 
Staaten”. Das Hauptverdienft diefed vielgerühmten, in feiner zwei- 
ten Auflage von Sartorius fortgefegten Werks beruhet zunächft in 
der Kunft, womit dad Material verarbeitet und die Kürze der Darſtel⸗ 
fung mit der Gründlichkeit der Forſchung verbunden erſcheint. Mit 
glücklichem Takte weiß er hier die Refultate biftorifcher Gelehrſamkeit 
berborzuftellen und dem Auge des Leſers die Anſchauung bes thatſaäch⸗ 
lien Zufammenhangs zu vermitteln. Der Tendenz nad fteht er auch 
in diefem Werke entſchieden auf Seiten des Fortfchritted und der In⸗ 
tereſſen des Volks gegenüber dem Monopolismus der Überlieferung und 
ihrer Gewalt. Mit einem nicht gewöhnlichen politifhen Scharfblide 
überfieht er die Verhältniſſe und verfteht fie in treffendem Urtheile zu 
bezeichnen. Auch die ſtyliſtiſche Haltung erhebt fich weit über das Ge⸗ 
meine, dad Siegel der Bildung und weifer Mäßigung tragend, obgleich 
man hin und wieber freiere fprachlihe Bewegung und gefällige Klarheit 
vermiffen darf. Hat Göthe Net, wenn er meint, daß es zweierlei 
Arten giebt, die Gefchichte zu fchreiben, „bie eine für die Wiflenden, 
die andere für die Richtwiflenden;” fo bat Spittler die erfle gewählt 
und fi darin bewährt!)., Das Werk gleiht mehr einer ftreng ge 
forınten Bildnerei ald einem lichtvollen Gemälde, und konnte daher 
auch nur dem Kennerauge vorzugsweiſe Beifall abgewinnen. Was 
Spittler fonft durch Abhandlungen, hiſtoriſche Auffähe (z. B. in dem 
Bötting. hiſtor. Magazin feit 1787), wie politifche, auch durch feine 
Recenfionen in den Götting. gel. Anz. für die Gefchichte- Wiffenfchaft 
und politifche Aufflärung feiner Zeit geleiftet, mag bier im Befondern 
unberührt bleiben. Die Iettern haben dadurch eigenthümliches Inter⸗ 
eſſe, daß fie fih großentheild auf die Revolutionsepoche erſtrecken, bie 
Spittler bei aller diplomatifhen Behutfamkeit im Ganzen doch dem be⸗ 
ſtehenden gouvernementalen Despotismus gegenüber frei genug befpricht. 
Meint er fogar unter Anderm, daß die Thaten und Anflalten „de 
erſchlichenen landesherrlichen“ Despotismus „fo rechtlos, fo gefährlich 
und zweideutig“ feyen, daß fie vielleicht fchneller zu dem unglüdklichften 
Ziele (der Revolution in Deutſchland) führen möchten, „ald alle 

I) Bölge, Werke, Br. 32. ©. 101, 
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Schreibereien der jüngſt gewordenen Politiker!) — Sn 
Spittler's Seife, der, wie Gervinus bezeichnend fagt, „Leſſing's Geiſt 
in das hiſtoriſche Gebiet hinüberpflangte,” fuchte Sartorius zu ſchrei⸗ 
ben, ohne jedoch fein Vorbild in den Eigenfchaften, woburd fich jener 
eigenthümlich auszeichnet, zu erreichen. Gleihfalld in Göttingen leh⸗ 
send, hielt auch er fich auf ber Linie bed Juſtemilien. Ohne die Ideen 
ber Revolution ganz zu verleugnen, mochte er doch in die Bewegung 
mit freis offenem Blide nicht fhauen. Seine Reigung für gemäßigten 
Sortfchritt bewies er indeß noch fpäter (1822), als er den Haller'fchen 
Reftaurationdideen entgegenkämpfte, Preßfreiheit verlangte und für die 
Erfüllung ded dreizehnten Artifeld der Bundesakte in die Schranken 
trat. Als Geſchichtſchreiber hat ihm befonderd „Die Geſchichte des 
deutſchen Bauernfriegd‘ (1795) und noch mehr die „des han» 
fentifhen Bundes’ (1802 ff.) befannt gemacht. Anderes von ihm 
im biftorifchen wie politifchen Sache übergehen wir. — Heeren ge- 
hört gang eigentlich dieſer Epoche an fowie der Götting'ſchen Ge- 
lebrtenwelt, in welcher er mit Heyne, deflen Schwiegerfohn er war, 
die philologifhen Sympathien theilte. Ängſtlich und mild, wie er auf: 
trat, hatte er weber Eharakterflärke noch überhaupt Geiſtesenergie ger 
nug, um im Fache ber Politif und Geſchichte den Ideen der Zeit hin- 
länglich gewachfen zu ſeyn. Wollen und können wir auch keinesweges 
in das überjirenge Urtheil, welches Gervinus über ihn füllt, durchweg 
einflimmen; fo müffen wir doc zugeftehen, daß er ebenfowenig in bie 
Tiefe hiftorifcher Forſchung einbringt, ald auf die Höhe freier Weltbe⸗ 
trachtung tritt. Bein Hauptwerd „Ideen über dis Politik, den 
Verkehr und den Handel der alten Welt“ (1795 ff.) charak⸗ 
terifirt fi durch die Mäßigung, Werfländigkeit und Klarheit, welche 
man an fänmtlihen Schriften Heeren's zu rühmen hat, läßt aber in 
Abſicht auf Gründlichkeit, gediegene Kombination der Thatfachen, phi⸗ 
loſophiſche Durchdeingung der Verhältniffe und Entfdiedenheit der An- 
ficht gar viel zu wünſchen übrig. Außer dem genannten Werke hat er 
fonft noch im @ebiete der Geſchichte mehrere, zum Theil verbienitvolle, 
1) ©. Gött. gel. Anz. 1792. St. 81. — In der oben angeführten Aus⸗ 
gabe der fänmtilichen Werke Spittler's von Wächter find alle derartigen Schriften, 
auch die nachgelaſſenen, enthalten. 
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Arbeiten geliefert, unter benen feine „Geſchichte der Staaten bed WI. 
terthums“ (1793) und „bie Geſchichte des europäifchen Staatenſyſtems⸗ 
(1800) viel Beifall gewonnen haben. Auh Eichhorn, der feinen 
eigentlichen literarifhen Ruhm den biblifh=Fritifhen Werken ver 
dankt, deren wir oben Erwähnung gethan, verfuchte fi) im Fache der 
Geſchichte. Da ihm aber bei aller Gelehrſamkeit die gehörige Ruhe und 
Gründlichkeit abging, fo ließ er ſich von ber kombinatoriſchen Eile zu 
fehr forttreiben, ald daß feine Werke, denen eine anziehenbe Lebendig⸗ 
keit nicht abzufprechen ift, den hiſtoriſchen Foderungen hinlänglich ge= 
nügen möchten. Wie die Richtung Göttingen’d, wo er gleichfalld da- 
mald lehrte, überhaupt der empirifhen Wiffenfchaftlichfeit beſonders 
zuneigte; fo hatte auch Eichhorn feinen Sinn der philoſophiſchen Idea⸗ 
lität gänzlich abgewendet, welche durch eine zwar ſchimmernde, aber in 
der That doch charakterlofe Daritellung nicht erfeut werden kann. Seine 
„biftorifche Überficht der franzöfifchen Revolution“ (1797 ff.) ift fo leicht 
fertig ald einfeitig. Die „Geſchichte der drei legten Jahrhunderte‘ 
(1802 ff.) lieſt ficd leicht fort und hat bei großer Lockerheit des Gehalts 
dad Verdienſt der Vollfländigkeit; der „allgemeinen WBeltgefchichte 
aber fehlt e8 zu fehr an wahrhaft freiem und geiftigem Überblide, um 
auf höhere Anerkennung Anfpruch machen zu können. Den meiften 
Werth darf man mohl feiner „allgemeinen Gefchichte der Kultur und 
Literatur ded neuern Europa‘ (1796 ff.) beilegen, während „bie Ge⸗ 
fchichte der Literatur von ihrem Anfange bid auf die neueſten Zeiten” 
(1805 ff.) fi durch den Umfang bibliothefarifcher Gelehrfamteit 
auszeichnet und ein nicht gewöhnliche Talent überfchaulicher Verarbei⸗ 
tung bethätiget. Man kann dies große Werk am beften und kürzeſten 
harakterifiren, wenn man ed mit des Verfafferd eigenen Worten „einer 
Heife auf den Dcean der Literatur‘ vergleicht, welche er unternommen, 
„um Andern, die nad ihm benfelben durchſchiffen wollen, Zeit und 
Mühe zu erfparen.” (Worrede.) Freilich bat er felbft die Fahrt in 
einem etwas leicht hin» und vorüberfegelnden Boote gemacht und bie 
Gegenftände vielfach mit nur flüchtigem Blicke angefehn. 

Bir könnten nun noch an viele andere Namen erinnern, welche 
fih auf dem Felde ber Geſchichte und Politik mit mehr ober weniger 
Glü in diefer Epoche verfuht haben, wir könnten Schmidt's „Ge— 
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fhichte der Deutſchen“, Manſo's „Sparta” und „Preußen“, Hege⸗ 
wiſch's „Karl den Großen” (nebit vielen andern hiftorifchen Schriften - 
bed tüchtigen Mannes), Archenholz's „Siebenjährigen Krieg”, Hein 
rich's „deutſche Reichögefchichte”, auch Woltmann's romantifirende 
und ſchillerifirende Geſchichtswerke (unter dieſen z. B. „die hiſtoriſchen 
Darftellungen‘‘) erwähnen, auch an Ruhkopf's in klarem Vortrage 
geſchriebene „Geſchichte des Schul» und Erziehungsweſens in Deutſch⸗ 
land‘ erinnern, müßten wir nicht, unſeres Zweckes eingedenk, der ſich 
nicht fowohl auf eine literarhiftorifche Ausführlichkeit, als auf die Dar⸗ 
jtellung der nationalliterarifchen Kunft bezieht, dasjenige vornehmlich 
bervorheben, worin fi) Geilt und Bedeutung der lebtern vor Anderm 
bewähren will. Bon diefem Gefichtöpuntte aus haben wir denn noch 
zwei Geftalten beſonders vorzuführen, welche, wie verfchieben fie auch 
nach Charakter und Weltauffaffung feyn mögen, doch neben einander 
in unſerer Literatur zu großem und zugleich eigenthümlichem Anfehn 
gelangt find: 3. v. Müller und Georg Forſter. Beide, von ben 
wiberfprechendften Urtheilen begleitet, haben ſich das Recht erworben, 
unter ben Erſten unferer nationalen Schriftfteller genannt zu werben. 
Das fie fi auf ihrem Lebenswege begegneten (fie waren eine kurze Zeit 
Kollegen an dem neu errichteten, aber aud Mangel an Theilnahme 
bald wieder zerfallenden akademiſchen Sumnafium, dem Karolinum, in 
Kaffel und wiederum fpäter an der Univerfität in Mainz), mag und 
bier nur als ein Außerlih-günfliger Zufall binfichtlich ihrer hiftorifchen _ 
Zufammenftellung gelten. 

Johannes Müller (fpäter vom Kaifer geadelt) war 1752 zu 
Schaffhauſen geboren und farb 1809 in Kaffel, wie man fogt und wie 
feine Briefe e8 merken laffen, am Grame über getäufchte Hoffnungen. 
Der Sohn eines freien Volkes, deſſen Geſchichte er fehrieb und deſſen 
Sreiheitd- Ruhm er nicht laut genug preifen konnte, hatte er ih, wohl 
meift durch Ehrgeiz getrieben, in die Hand des größten Dedpoten hin⸗ 
gegeben, um am Hofe feined Bruders, des Königs von Weſtphalen, 
mit der Würde eines Staatöminifterd bie Feſſeln der Gewaltherrſchaft 
zu tragen, nachbem er in feiner Vaterftadt gelehrt, in Genf dad Erzie- 
hungsgeſchaͤft geübt und öffentliche Vorleſungen gehalten, Friedrich den 
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Großen in Berlin kennen und bewundern gelernt !), in Kaſſel das Amt 
eines Profefford ohne Schüler übernommen, in Mainz als churfürſtli⸗ 
her Bibliothefar und Geh. Rath fungiert, in Wien an der Hoflanzlei 
wie an ber Bibliothek fich verfucht und abermals in Berlin ald König- 
licher Hiftoriograph gelebt hatte. Wohl mochte ed den an fich nicht eben 
tharakterftarfen Mann, der einft (1796) demoſtheniſche Philippiken für 
Deutichland und Oftreich gegen Frankreich gefchrieben, ſchwer nieber: 
brüden, daß er im Dienite diefes felben Frankreichs das Bewußtſeyn 
feines (wenigfteng feheinbaren) Abfalld von der Sache der Nation hegen 
mußte. Ihn verließ „die Anftrengung des Willens,“ wovon (wie er 
felbft fagt) „die Auszeichnung eines Jeden in feiner Lage abhängt 2).“ 
Doch darf die Gefchichte nicht verſchweigen, daß er in dieſer Bebräng- 
niß einer über feine Kräfte und fein Wollen hinausreihenden Stellung 
für Erhaltung deutfcher Wiffenfchaft und ihrer Hauptanftalten, für He: 
bung und Förderung tüchtiger Talente eifrigft bedadht war. Sowie er 
nun in jenem Wechſel der oft widerfprechendften Verhältniſſe einerfeits 
Gelegenheit fand, die geiftvollften und Hiterarifch berühmteften Männer 
Deutihlands und Frankreichs kennen zu lernen und durch ihren Um⸗ 
gang fi) vielfeitigft zu bilden, zugleich feine foriale wie politifche Er⸗ 
fahrung mannichfach zu erweitern, fo mochte er Dadurch auch auberer: 
feitd wohl in dem natürlihen Wankelmuthe feines Charakters noch mehr 
geiteigert werben. Es iſt intereffant, wie ihn G. Forſter in einem 
Briefe an Jacobi (1781) fchildert®). „Er it mir nichts und kann mir 
nichts werden, fowie ein Seder, der ven Mantel nad dem Winde 
hängt und mit beiden Schultern trägt. Er fihimpfte in mei- 
ner Gegenwart auf fein Vaterland und verfpottete beffen Freiheit und 
machte bad Eloge des Despotismus, um dem Minifter von Schlieffen 
zu ſchmeicheln. Er blasphemirte beim franzöfifchen Sefandten, und 
Mauvillon erzähft von ihm, daß man ihm die Sofratifche Liebe Schul 
giebt *). Witz und Voltaire'ſche Antithefe und Scheinphilofopbie Tann 
1) Gr verherrlichte ihn fpäter (1807) in einer befondern (v. Gothe überfeiien) 
franzöfifcgen Rebe. 

2) In der angeführten Rebe über Friedrich den Großen. 

3) I. Georg dorſter's Briefwechſel. Herausgeg. von Th. Huber, geb. Heyne 
(Borfter's Frau). Leipzig, 1829. 

+) Gin Punkt, auf den Woltmann in feiner Gharakteriftit Johannes v. Mul⸗ 
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man ihm nicht abfprechen.” Auch Schloffer bemerft über ihn, daß er 
immer nad Anderm firebte, ald wozu ihn die Natur beftimmt hatte. 
Begleiten wir ihn nun mit diefer Schilderung auf feiner fehriftftelleri- 
hen Laufbahn; fo werben wir auch da Spuren genug finden, die und 
das Schwanken feiner Perföntichkeit verrathen, fo fehr auch eine gewiſſe 
affektirte Objektivität ber Darftellung es verdecken möchte, "Gier fchreibt 
er in überfehwenglicher Begeifterung von der Freiheit, dort rebet er der 
Hierarchie des Pabſtthums über Gebühr das Wort; Faum hören wir 
ihn mit pathetifcher Erhabenheit von ben republifanifchen Tugenden bes 
Alterthums ſprechen, ald er auch ſchon wieder mit den Feubalformen 
des Mittelalters kokettirt. Über all diefe Zweideutigkeit, welche freilich 
auch ebenfo oft die Folge augenblicklicher Eingenommenheit ald mangel- 
bafter Gefinnung ſeyn mag, weiß er bald den Schleier romantifcher 
Dämmerung, bald den Schein antiken Ernſtes zu verbreiten, wodurch 
die Haltungslofigkeit dem weniger fharfen Blicke entzogen wird. Über 
haupt aber möchte nicht leicht ſonſtwo der Ruhm eines vorzüglichen 
Schhriftftellerd in dem Grade durch treffliche Eigenfhaften erworben und 
durch entgegengefeßte Fehler wieder zum großen Theile eingebüßt wor- 
den ſeyn, als folches bei Müller der Fall iſt. Über feine hiftoriogra 
phiſche Bedeutung haben fih neben vielen Unberufenen anerkannte 
Männer ded Fachs audgefprohen. Wenn Woltmann's Urtheil von 
perfönlihen Nebenrüdfichten, Selbftüberfhäßung und hiſtoriſchen Kon- 
ſtruktionsprincipien allzufehr getrübt wird, fo hat Heeren in feiner 
Charakteriſtik Muͤller's, als Hiftoriferd, fowie Friedr. Roth in fei- 
ner Lobfchrift auf denfelben mit größerer Unbefangenheit Vorzüge und 
Mängel gegen einander abgemogen, ohne freilich den fchabhaften Kern, 
der des Mannes hiſtoriſcher Kunſt inwohnt, beitimmt genug zu bezeich⸗ 
nen. Müller ift in mehr ald einer Hinficht ber 3. Paul unferer Ge; 
ſchichtſchreibung. Beide haben ihre Kunſt durdy ihre Manier verbor: 
ben. Es ift Müllern Verſtandeskraft, Gabe leiter Auffaffung, ein 
hinlängliche® Maß von Phantafie, ungemeine Stärke des Gedächtniſſes, 
Bielfeitigfeit der Bildung und Welterfahrung nicht abzufprehen, Eis 
ler's nicht eben dankbar gegen ihn, der ihn gehoben, gar gern mehr Nachdrud le⸗ 
gen möhhte, als es ſelbſt dic Aritif geftattet, vor welcher die Sache noch feinees 
weges aunogemacht if. 
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genſchaften, mit benen er bei feiner umfaſſenden und reichen hiſtoriſchen 
Gelehrſamkeit in der Gefchichtfehreibung immerhin eine vorzügliche Stelle 
gewinnen mochte; wenn ihm troßdem aber nicht gelang, den höchſten 
Preid zu erringen, fo war hieran wohl zunächft eben der Mangel an 
entfchiebenier Gefinnung und Überzeugungöfeftigfeit Schuld, der ihm 
nicht geftattete, fich in ber Mitte der Thatfahen einen beftimmten Pla 
zu nehmen, um von hier aus in objeftiver Ruhe bie Entfaltung und 
das Verhaͤltniß derfelben zu betrachten und in bie Auffaffung ber Be⸗ 
gebenheiten die ſubjektive Macht der Idee begeifternd hineinzulegen. 
Denn, wie lebendig auch manche feiner Schilderungen feyn, wie denk⸗ 
kraͤftig fein Urtheil oft erfeheinen mag, es fehlt dennoch meiſt der Hand) 
perfönlicher Belebung und warmer Betheiligung, mie wir ſolches an 
feinem Vorbilde, dem Thucydides, als einen der höchſten Vorzüge zu 
bemerfen haben. Müller gab fich zu fehr einzelnen geichichtlichen Ein⸗ 
brüden, äußerlihen Beziehungen, befonderen Tendenzen und vornehm- 
lich der Sucht nach Eigenthümlichfeit hin, um mit der fihern Hand des 
Meifterö dad wahre und doch idealgehaltene Bild der Zeiten und Na⸗ 
tionen entwerfen zu können. Über dem Streben, antiten Ernft mit 
ber berandringenden Romantik in Verbindung zu bringen, verlor er 
den Vortheil freier Behandlung und Fam in die Gefahr der Manier, 
welche ihn, wie wir kurz vorhin angedeutet, nur zu fehr beherrſcht. 
Er wollte zu weiſe feyn und wurde darüber meift zu gefucht. Dabei 
erlag er, mehr als ed die kunſtfreie Darftellung geftattet, ber Laſt fei- 
ner Excerpte, auch hierin 3. Paul vergleichbar, dem er noch in bem 
Punkte der romantifchen Sympathien an die Seite tritt. Seine Stil: 
berungen bed Mittelalterd (in der Schweizergefhichte) find mehr ale 
bloße geſchichtliche Darftellungen; fie verrathen die Vorliebe für diefe 
Phantafiebilder der Vergangenheit, Das fchöne Licht, welches er (in 
feinen „Reifen ver Päbfte”) auf das päbftlihe Rom zu werfen verfteht, 
beleuchtet nit bloß die Wahrheit, fondern läßt auch die Neigung ſehen, 
welche der Sefchichtfchreiber für die Inftitutionen des geiftlihen Welt⸗ 
herrſcherthums empfindet. Bei biefer eigenthümlichen perfünlichen Stim⸗ 
mung war ed natürlih, dag Müller fich in feiner hiftorifchen Stellung 
näher an Herber’d Genialitätäftandpuntt hielt ald an Leffing’s Eritifche 
Strenge und Beſtimmtheit. Seine Urtheile verrathen daher oft mehr 
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Streben nad Effett als ed einem echten Hiftorifer ziemt, und feine 
Schilderungen mehr Enthufiasmus als mit der reinen biftorifchen Be⸗ 
geifterung, die dem Gefchichtfehreiber wohl fteht, verträglich iſt. In 
biefem Allen erfcheint Müller ald Gegenfat von Spittier, der, wie wir 
gefehen, den biplomatifchen Pragmatismus mit Leſſing's Geifte ver- 
bindet. Zu biefen unhiftorifchen Eigenfchaften gefellt fih num noch eine 
unverfennbare Sucht nach abſonderlicher Styliſtik, in welcher die Bün- 
digkeit ded Tacitus und die Großartigkeit bed Thucydides vereint werben 
follen, was aber zu ber fubjeltiven Romantik ded Verfaſſers ebenſowe⸗ 
nig paflen will, ald es in der Weiſe der Sprachbehandlung und zufa- 
gen kann. Solche alterthümelnde Vornehmigkeit flört den reinen Fluß 
der Darftellung und verfälfht den Ton der Wahrheit, ber vor Allem 
der Geſchichte ziemt. Band fih Doch ſchon Spittler veranlagt, bie Ma⸗ 
nier Müller’d mit hartem Zabel zu belegen, ald er den erften Theil von 
deſſen Schweizergefhichte in den Gött. g. A. (1781) beurtheilte. Durch 
alle dieſe Fehler aber glänzen wieder bie trefflichften Tugenden hiſtori⸗ 
fer Kunſt. Wir rechnen dahin die Fülle des thatfächlihen Inhalts, 
bie, von der umfafjenditen Forſchung und Lektüre erzeugt, die Refle⸗ 
rion trägt, die Anſchauung individualifirt und die reichſte Belehrung 
bietet; dazu gefellt fi ein unverkennbarer Takt, dad Weſentliche zu 
treffen, der, wennaud nicht überall, doch vielfach fich bekundet, ebento 
bie glüdliche Art, wie die Umgebungen der Thatſachen in bie Darftel- 
lung gezogen und ald mitilimmende Momente vorgeführt werben. 
Schauplaͤtze, Volkscharakter, Sitten und Lebendbeziehungen weiß ber 
Berfafjer mit feltener Geſchicklichkeit in feine gefchichtlihen Gemälde zu 
verfegen, die dadurch an Bedeutſamkeit wie lebendiger Eigenthümlich⸗ 
keit gleich fehr gewinnen. Die Virtuofität der Schilderung iſt Müllern 
ziemlich allgemein zugeflanden worden, wenngleich nach unferm Dafür« 
halten auch hier ein recht frifched Kolorit nicht immer erreicht. wird. Im 
der Schlachtenmalerei ift er jedoch Meifter, und unter ben Neueren 
bürfte mit ihm in diefem Punkte wohl nur Thiers wetteifern. Auch 
die pragmatifche Weisheit, welche bei ihm von geifliger Schärfe und 
pofitiver Kenntniß in gleihem Grade getragen wird, ebenſo die politi⸗ 
ſche Auffoffung, die bei aller Wechſelhaftigkeit feines fubjeftiven We⸗ 
fend doch mehrfach zutreffend und dem Standpunkte der Zeit gewachſen 
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erſcheint, ſelbſt endlich die künſtleriſche Vollendung, die in wielen ein- 
zeinen Partien, namentlich auch in den kleineren hiſtoriſchen Auffägen 
uubeftritten bleiben muß, Alles beweiſt, daß die gefhichtlihe Mufe ich 
in dem Manne einen theueren Zögling bilden wollte. 

Sehler wie Vorzüge nun der hiſtoriſchen Kunft Müller's walten am 
meiften in feinem berühmteften Werke, den „Geſchichten Schwei- 
zerifher Eidgenoffenfhaft”, welches zuerſt 1780, dann fpäter 
(1786) in neuer Bearbeitung erſchien. Schloffer fagt von dem Werke, 
daß es feinen Auf ald Geſchichtsbuch in derfelben Weife erlangte, wie 
früher Klopſtock's Meffiad den feinigen ald Epos, ein Wort, dad wir 
ebenfo wahr ald bezeichnend. finden müſſen. Näher angefehn, it daran 
zunächt die patriotifche Begeifterung zu rühmen, welche freilich auch 
Urfache wurde, daß dieſe Geſchichten oft mehr epifche Verherrlichungen 
des Schweizerlanded und Schweizervolks ald wahre Geſchichte find. Daß 
bie romantifche Sympathie, wovon wir oben gefprochen, gerade hier 
fi über Gebühr vordrängen und Anſchauung wie Urtheil oft genug 
trüben mochte, begreift man wohl, wenn man Gegenftand und Zeiten, 
bie und der Gefchichtfchreiber vergegenmwärtigen will, vergleicht '). Aber 
auch die oben hervorgehobene Sucht, dad Alterthum und feinen Ton in 
bie modernen Berhältniffe und ihre Darftellung zu übertragen, herrſcht 
bier in bedeutendem Grade und ftört fafl noch mehr ald die romantifi- 
sende Färbung ben reinen einfachen Ausdruck der Gefchichte. Die Härte 
der Sprache, der Luxus gelehrter Bildung, die Einfeitigfeit des Pa⸗ 
triotismus ift fhon mehrfach von Andern hervorgehoben worden. Im 
Sanzen, darf man wohl fagen, ift dad Werk mehr bewundert als in 
feiner Gefammtheit gelefen und flubirt worden. — An der Selbfi- 
berausgabe der Univerſalgeſchichte, die unter dem Titel „Vier und 
zwanzig Bücher allgemeiner Geſchichten“ von feinem Bruder 
3. ©. Müller befannt gemacht worden ift, wurbe er durch den Tod ges 
hindert. In diefem Werke wollte Müller fein ganzes hiltorifches Wiſſen, 
Streben und Denken fammeln. In ihm wollte er fih, wie er an Bon- 
fetten fehreibt, dad eigentliche monumentum aere perennius‘‘ errichten, 
9 Bir finden Müller in diefem Gefchichtswerfe ziemlich fo, wie er fiy im 
den Briefen eines jungen Gelehrten (die 1802 herausfamen, aber fehon in den 
Jahren 1773 — 1780 an Bonfteiten geſchrieben waren) felbft ſchildert. 
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für daſſelbe lad und fludiste ex mehr ald dreißig Sabre hindurch nicht 
bioß alle Sefchichtfehreiber von Moſes bis auf feine Zeit, fondern auch 
die Dichter (mit Homer beginnend), Theologen und Philofophen. Aus 
1733 Schriftftelleen hatte er fi auf 17,000 Folioſeiten Excerpte dazu 
gemacht, bie er bid einige Tage vor feinem Tode fortfegte!). Das 
Unternehmen befchäftigte ihn Tag und Naht, und in mehrfachen Um⸗ 
arbeitungen fuchte er dad Material zu bezwingen und dem Ganzen das 
Gepräge hoher Vollendung zu geben. Die Audführung feined Plans 
follte er nicht erleben; nur einzelne Partien lagen dem Herausgeber in 
ausgebildeter Form vor. Nicht leicht ift wohl über ein Buch von zwei 
fompetenten Richtern des Fachs ein widerfprechendered Urtheil gefüllt 
worden als über biefed. Während Wachler in feiner deutſchen Ra- 
ttonalfiteratur 2) dafjelbe ald ein Muſterwerk gefchichtlicher Wiſſenſchaft 
preift und es „eine zu einem fchönen Ganzen geftaltete Arbeit‘ nennt, 
hält ed Schloffer ?) für eine Arbeit, die ded Druded eben nicht werth 
geweſen und „die (obgleich viel Geiftreiched glänzend darin gefagt wor⸗ 
den) doch Woltmann oder Einer Seinedgleichen fo gut hätten fchreiben 
und viel beſſer halten Fünnen ald Müller mit feinem widrigen Dialekte.“ 
Wir unfererfeitd wollen nur bemerken, daß bei aller Tüchtigkeit der Ab⸗ 
ficht und allem Umfange der Gelehrfamteit das Werk, wie es vorliegt, 
allesdings zu fehr an fubjeftiver Willfür der Auffaflung, an alterthü⸗ 
melndem Tone wie gefuhhter Pragmatif und Ungleichheit des Ausdrucks 
leidet, ald daß ed und für ein klaſſiſches Nationalwerk gelten könnte; 
wobei freilich nicht zu vergeflen, daß eben der Verfaſſer, wie Zur; vor» 
bin bemerkt, noch keinesweges die letzte Hand an bad Werk gelegt hatte, 
zu welchem er „belaben mit Schägen politifcher Weisheit“ aud der pa» 
litiſchen Prasid zurückkehren wollte, um „um Aufnahme in dad ehrwür⸗ 
dige Chor zu buhlen, wohin Thuchdided und Tacitus, feine Meifter, mit 
hoher Gravität ihm winken ).“ 

Faſſen wir nun das Urtheil über dieſen im Glanze Flaffifhen Hubs 


1) So berichtet fein Bruder. Borrede zur Allgem, Gefchichte. 

2) Bd. 2. S. 271. 

3) Geſchichte des 18. Jahrh. u. ſ. w. W. 3. 2. Abth. S. 245. 

4) Aus dem Fragmente einer fpäteren Vorrede (1806). Bol. Allgem. Geſch. 
Bd. l. S. XX. 
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zu oft bargeftellten Geſchichtſchreiber zuſammen, fo kann er freilich in 
dem Shore jener antifen Meifter nicht ebenbürtig Pla& nehmen, immer 
bleibt ihm jedoch dad Verdienft, unfere Gefchichtfchreibung auf der Grund⸗ 
lage reicher Forſchung und Thatfächlichfeit zu einer gewiſſen Höhe ber 
Beltanfhauung gehoben und fie, trog feinem Wiberftreben gegen Ein⸗ 
mifhung metaphufifcher Spekulation, doch mit dem Elemente philoſo⸗ 
phifcher Ydealität mehr oder minder verbunden zu haben, babei, wie 
fein Ramendgenofje Adam Müller von ihm fagt, „bie altkluge, nichte- 
würbige Schwelgerei mit den Seiligthümern aller Jahrhunderte‘ ver- 
werfend und auf bad Rationale hinweiſend. Auch das kann nicht ge⸗ 
leugnet werben, daß er vielfach in die Tiefe ber Zeiten hinabſteigt, 
ihren Geift und ihe Leben anſchaulich vergegenwärtiget und der Mit- 
welt den Spiegel ber Vergangenheit zu eigener Beihauung oft mit ge» 
ſchickter Hand vorhält. Daß er in einzelnen Schilderungen mehrfach 
bie klaſſiſche Kunſt erreicht, haben wir ſchon zugeflehen müſſen. Seine 
verfchiebenen gelegentlihen Anfprachen an die Gegenwart verdienen in 
biefee Hinficht befondere Auszeihnung Wie dagegen feine Manier, 
gleich der 3. Paul's in der Novelliſtik, zu mißliden Nachbildungen iu 
unferer hiftorifchen Literatur geführt hat, ift befannt genug. Indem 
wir nun aber den Mann verlaflen, um noch einigen Andern kurze Er⸗ 
innerung zu widmen, geben wir ben Staatdmännern ber Gegenwart 
ein bedeutſames Wort deffelben zu ernfler Erwägung. Es lautet dahin, 
„daß, die Zeichen der Zeit zu erkennen, bie größte Weisheit ſey;“ wo- 
mit ein anderes, nicht minder wichtiged aus der Schweizer Gefchichte 
wohl verbunden werden kann, daß nämlich „alle wahre Freiheit 
auf einer von den beiden Grundfeflen berube, daß die 
Bürger Kriegdmänner feyen ober die Kriegsmänner gute 
verftändige Bürger 1)“ 

Neben Müller, aber an Charakter und politifcher Gefinnung weit 
über ihm wie über den Meiften feiner Zeitgenofien ftebt 3. Georg 
Adam Forſter (aud Naffenhuben bei Danzig, 1754-1794). Das 
Schickſal ſcheint fih oft darin zu gefallen, gerade diejenigen, welche in 
feinem Dienft am ebelften freben und feinen welthiftorifhen Planen ihr 


1) Joh. v. Müllers ‚‚fümmtliche Werke find 1831 ff. neu herausgegeben 
worben. 
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Denten und ihr Thun am uneigennüsigften widmen, am wenigften zu 
begünfligen, fie vielmehr Die Strenge feined Ernſtes vor Andern fühlen 
zu laffen. So erging ed auch Forſtern, den man wohl mit Recht den 
Märtyrer bed Lebens und der Idee nennen darf, Begabt mit fchönen 
Geiftedkräften, von einem Willen getragen, der dem Beften und Höch— 
ften zuflrebte, dazu eine Tiefe bed Gemüths, in der ſich die lebendigſten 
Sympathien für Menfchliches und Menfchen regten, zu Allem die reichte, 
vielfeitigfte Kenntniß aus der Natur» und Menfchenwelt — wie hätte 
ein Mann mit folder Ausftattung nicht das Glück auf feinem Wege 
finden follen? Und doch fand Forſter nur Unruhe, Roth, Täuſchung 
und einen frühzeitigen Tod, der die einzige Gunft zu feyn fihien, welche 
ihm dad Schickſal zugedacht. Wie Schillern, nur in anderer Weife, 
war ihm die Freiheit dad Ideal, dem er gleich auddauernd und gleich 
gedrüdt feine Kraft und feine That weihete. „Brei ſeyn, heißt 
Menſch ſeyn,“ fo lautete fein Wahlſpruch. Mit ihm verzweifelte er 
nicht an dem Fortfehritte der Menfchheit, als alle Gräuel der Leiden- 
fihaft und des Irrthums den Aufihwung niederzogen, von dem er eine 
neue Jugend derfelben erwartet hatte. Was die Gegenwart Damals nicht 
faffen konnte, weil fie mitten in den Wehen der Geburt befangen war, 
das weiffagte Forſter einer glüdliheren Zukunft ale Pfand und Erb. 
theil ?). 

Forſters's nationalliterarifche Bedentung hängt mit feinem poll: 
tifhen Weltverhältniffe innigft zufammen, nicht bloß infofern, als 
feine Schriften vielfach von feiner politifhen Anfiht und Stimmung 
durchdrungen find, fondern audy und zwar hauptſächlich deswegen, weil 
fein politifcher Standpunkt recht eigentlich den Kern und das Weſen fei- 
ned gefammten Geifteöftrebend kundbar macht. Seine Politik war Feine 
nationalbefchränfte, e8 war bie Politit der Menfhheit; auf 
hierin ftand Forſter neben Schiller, der ihn freilih wenig erfennen 
wollte 2). Während diefer den idealen Kodmopolitismus in Don Karlos 


1) Der Briefmechfel Forſter's läßt uns vornehmlich einen Haren Blick in bes 
ausgezeichneten Mannes Charakter und Lebensiutentionen thun und ii pſychologiſch 
wie Hiftorifch gleich fehr bedeutend und anziehend. 

2) Stiller nennt in den Briefen an Römer es fogar „eine Schande,“ daß 
Forſter fi an die frangöflfche Revolution hingegeben. 

Hitebrand R.-2. IL 3. Auf, 40 
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predigte nnd in feiner Geſchichte des Abfalld der Niederlande dad Auf⸗ 
fehnen der Menfepenzechte gegen das Unrecht der Gewalt preifen mochte, 
war jener bemühet, in die Wogen ber berandrängenden Kreiheitäftrd- 
mung felbft zu treten, um rüflig zu helfen, dad Schiff, welches bie 
Pfaͤnder der menfchlich »freien Zukunft trug, glücklich in den Hafen zum 
bringen. Als ed nicht gelingen wollte, als er ſchon nahe daran war, 
der Arbeit für die Idee politifcher Emancipation der Menfchheit zu er- 
liegen, pries er noch die Wenigen (wie 3.8. Adam Zur), die dad 2e- 
ben laffen für fie. So deutſch in feiner kosmopolitiſchen Weltanſicht, 
war er auch deutſch in feinen fehriftitellerifchen Thaten, wie in der gau- 
zen Vielſeitigkeit, womit er firebte und den Geift in Allem ſuchte. In 
biefer Deutſchheit feines Denkens und Wollens liegt auch der eigentliche 
Mittelpunft feined Lebend, dad in unruhiger Mannichfaltigkeit und 
wechfelvoller Richtung fich bewegte. „Die Einheit feines Lebens,“ fagt 
Varnhagen von ihm fo treffend ald wahr, „ſteht darin feſt, daß er ein 
Deutfcher feyn mußte und in diefer Eigenfchaft alled Andere ſeyn 
Fonnte; in diefen Charakter floffen die Elemente, welde als unge 
wöhnliche Bedingungen von Anfang feinem Dafeyn beigegeben waren, 
am leichteiten zufammen und in diefem Gharafter 1 fonnten fie ſich wieder 
am felbititändigften barftellen ).“ 

Forſter's Leiftungen und Charakter find zur Schmach unferer na- 
tional »Bleinlichen Rüdfichten und Befangenheiten lange Zeit hindurch 
mehr oder weniger mißkannt und zurüdgefeht worden. Bon feinen Zeit⸗ 
genofjen verlaffen, von den Regierungen, die ed nicht unter ihrer Würde 
hielten, einen Preid von hundert Dukaten auf fein Haupt zu ſetzen, 
geächtet, ſelbſt von unferem größten Dichter, deffen Werth und Ruhm 
er jo offen anerkannte, in ben Zenien mit matter Witzelei verfolgt, mußte 
der Mann, von dem W. v. Humboldt geftand, daß er ihm einen großen 
Theil feiner Bildung verdanke, an dem er „die fruchtbare Fülle von 
Seen‘ bewunderte, fomwie „ben Gifer für alles Wahre und Gute,“ 
deffen „Herz er innig liebte, weil es felbft „fo gern durch Liebe br: 
glüdte ?) ‚“ mußte, fagen wir, der Mann, den auch Aler.v. Humboldt 
zum freundfehaftlihen Genoſſen feiner holländifchen Neife machte, wie 

1) Varnhagen, Zur Geſchichtſchreibung md Literatur. ©. 191. 
2) Muh Sömmering nennt Forſter's Herz ‚‚etwas fehr Seltenes.‘ Briefe 
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ein Berftoßener im Auslande bie Kreiheit ſuchen, um fein Grab au fin- 
den. Schiller's befaunted Wort: „die WBeltgefchichte ift dad Weltge. 
richt“ ſollte indeß feine Wahrheit auch an Forſter wie an der großen 
MWeltbegebenheit, in die fein Schickſal fo innig und tragifch verflochten 
war, bewähren. Freilich mußte erft ein halbes Jahrhundert vergehen, 
bevor die Gerechtigkeit über Beide einen unparteiifchen Spruch zu geben 
wagte !). 

Mehr ald Einer hätte wohl Georg Forfter, unter Mühſalen und 
fhweren Prüfungen zum Manne geſchmiedet, die Frage des Göthe'ſchen 
Prometheus: | 

„Haſt du nicht Alles ſelbſt vollendet, 
Heilig glühend Herz 3’ 
mit Zug auf fi) anwenden können. — Bon fhottifher Abkunft (ein 
Georg Forſter, welcher im fiebenzehnten Jahrhundert nach Preußen aus- 
gewandert, war fein Ahn), Sohn. des befannten Weltumfeglerd Rein: 
hold Zorfter, mochte er dad eigenthümliche Gepräge feines Charakters 
(praktiſche Strebfamkeit bei idealer Gemüthrichtung) der Mifchung ber 
beiden nationalen Elemente, des britifchen und deutſchen, verdanken. 
Bom Vater den unruhigen Thätigkeitöbrang in ſich tragend, wurde er 


an Mer I. S. 492. Bol. überhaupt „Soömmering's Leben und Verkehr mit feis 
nen Zeitgenoffen’’, heransgeg. v. R. Wagner. Leipz. 1840. 

1) Zuerf Hat Fr. Schlegel über FVorſter's literarische Verdienfle ein treff⸗ 
liches und treffendes Wort geredet. (Charakteriſtiken u. Kritifen, Thl. J ©. 88 ff.) 
Neuerbings beuugte Gervinus bie Selegenheit der neum Herausgabe der Jor⸗ 
fler'ſchen Schriften, um ben vielverfannten Mann nah feinem perfönlichen und 
fchriftftellerifchen Charakter offen und frei zu würbigen. (Borfter’s ſaͤmmiliche Schrife 
ten, herausgeg. von deſſen Tochter. 9 Bände. Leipzig, 1843 ff. Der 7. Band, 
von Gerinus beforgt, enthält in der Ginleitung jene Charakteriſtik.) Übrigens hats 
tem auch ſchon Andere, wie z. B. Wachler md Barnhagen, Rd in würbiger 
Weiſe über Forſter ausgefprochen. Beſonders iR das Urtheil, welches Lehterer bei 
Gelegenheit der von Forſter's Frau (Therefe Huber) herausgegebenen Briefe deſſel⸗ 
ben, über ibn fällt, durch Haltung und Darſtellung höchſt ſchätzbar. A. a. O. 
©. 183 f. Als eine willfommene Ergänzung der Charakteriftif Forſter's iſt bie 
Darftellung veffelben in dem Romane von H. König „die Elubiften in Mainz’ 
(1847) zu beitachten, befonbers in privat⸗ perſonlicher Lebensbeziehung. Doch hat 
der Derfaffer ihn im Ganzen weniger energifch gezeichnet, als er mach feinen Neben 
and ſelbſt nach feinen Briefen erfcheint. 
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wider feine Ratur ſchon ald Knabe in das Stillieben der Gelehrſamkeit 
bineingefhoben und zu frühreifer Geiftesentwidelang von jenem heftigen, 
oft rücfichtölofen Manne hingebrängt. Sein weltftrebender Sinn ge- 
rieth dadurch alsbald in Widerfpruch mit den gegebenen Berhättuifien, 
und diefer Widerfpruch blieb auch für die Folgezeit, zumal da ſchwere 
Beſchraͤnkungen ber Lage ihn öfter bebrüdten, die Hauptquelle feines 
harten Schidfald. Unficherheit der bürgerlichen Stellung, fteter Kampf 
des perfönlichen Gefühls und wahrheitsfeſter Charakteritärfe gegen die 
Zumuthungen der forialen Mächte, öfonomifche und ehliche Verlegen- 
heiten, endlich der kühne Bruch feines politischen Liberalismus mit der 
Schlaffheit der damaligen deutfch - bürgerlihen Sefinnung, überhaupt alle 
Feindfeligkeit, die ihm bereitet warb, murzelte in dem Boden jener fei- 
ner fubjeltiven Erhebung gegen die Kleinwelt der ihn umgebenden Wirk: 
lichfeit. Sein kühner Beift drang in die Gefchichte der Menfchheit , wie 
er den Erdkreis zum Gegenftande der Anfchauung machte. Als zarter 
Knabe begleitete er feinen Vater auf den Wegen durch das unwirthfiche 
Rußland, nach Peteröburg und Moskau; nicht lange darauf fehen wir 
ihn an deffen Seite in England, dort wie hier bereitö befchäftiget, den⸗ 
felben in feinen literarifchen Arbeiten, namentlich Überfegungen, zu 
unterftüßen. Haft noch Kind gab er Unterricht, machte dann einen Ber: 
ſuch, fi der Handlung zu widmen, und wetteiferte, nachdem dieſer miß- 
lungen, von Neuem mit dem Vater in vielfeitigem Übertragungäwerfe. 
Als fiebenzehnjähriger Jüngling umfegelte er mit Cook und feinem Vater 
die Welt. Diefe Reife erfüllte feinen Geift mit den reichflen Kennt: 
niffen, fein Gemüt mit der Kraft, welche ihn fpäter über die wechfel: 
volliien Zaunen des Schilfald erhob und ihn aufrecht hielt im Ange⸗ 
fichte der ärgften Gräuel und Wirrniffe, womit die Revolution ihre 
Eriheinung umgab. Zugleich aber legten die Mühjfeligkeiten und Stra⸗ 
pazen den Grund zu einer Mißſtimmung feiner Gefundheit, die ihn nie 
mehr verließ und feinen frühzeitigen Tod mit verurfachte. Sagt er doch 
felbft in diefer Beziehung, „daß die drei Jahre, welche er auf dem Ocean 
zubrachte, fein ganzes Schickſal beftimmten !). Bald nachher fah er 
feine Samilie in äußerfier Noth, den Vater im Schuldthurme, und mit 
ber felteniten Aufopferung, mit allen möglichen Mitteln, die fein um- 
9 3m feinen „Anfichten vom Niederchein’”. 
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herblickender Geiſt ihm bot, verſuchte er Rettung auf beiden Seiten. 
Solcherlei Sorgen und Mühen in der fchönften Blüte des Alters, ver 
bunden mit den Anftrengungen unaufhörlicher Brotarbeiten feit den frü⸗ 
beiten Knabenjahren, mußten wohl zeitig Kalten in feinem Gemüthe 
ſchlagen, welche fpäter nie mehr ganz geebnet werden Fonnten. 

So durch Reifen und den Aufenthalt in den großen Weltftädten zu 
freier und umfaffender Weltanficht gebildet (außer London und Peterö- 
burg hatte er auch Paris gefehn und hier mit dem berühmten Naturfor⸗ 
fher Buffon Umgang gepflogen), erhielt Forſter den Auf zu einer Lehr⸗ 
ftelle an dem in Kaffel neugegründeten Karolinum, wo er mit tüchtigen 
Männern, wie z. B. mit F. H. Jacobi, 3.v. Müller, Sömme- 
ring, zufammentraf. Obwohl er nicht lange vorher ſchon Berlin be- 
fucht hatte, trat er doch hier zuerft vollfländig in rein deutiche Verhält⸗ 
niffe, zugleich in die Mitte allfeitig gährender mwilfenfchaftliher und na⸗ 
mentlich literarifcher Zuftände,, in die Mitte der widerfprechendften reli⸗ 
giöfen Überzeugungen, Lehren und Kämpfe. Der Unglaube der Auf: 
tlärung einerfeits, der Überglaube der Frommen andererfeitd empfing 
den jungen Mann, der bidher den unbefangenen Blick mehr in Gottes 
unendlihe Welt als in das Gebiet theologifher Meinungen gerichtet 
batte. Aus der Beſchäftigung mit der gegenftändlichen Wirklichkeit, aud 
dem Kreiſe eined durchweg praftifch firebfamen Volks plökli in die 
Kleinwelt feiner deutfchen fpefulativ » quietiltifchen Landsleute verſetzt, 
fand er, von Natur deutfch » innerlich geſtimmt, in der engen Anfchlie- 
Bung au Jacobi, der fih ihm zunächſt freundfchaftlich verband, Anlaß 
und Antrieb zu frommer muftifher Schwärmerei, in welcher er feine 
Yugendidealität, um welche ihn das Schickſal betrogen, gleichfam nad» 
träumte. Doc hatte ihn die Welt bereits zu feit geprägt, ald daß er 
in der frommen Sentimentalität fange hätte heimifch bleiben Fünnen, 
Bald entfagte er dedhalb der frommfeligen Weltverachtung wieder, ohne 
darım feinen Glauben an eine höhere Lenfung der Dinge aufzugeben, 
der ihn nie verließ. Mit demfelben wanderte er weiter fort auf ber 
Bahn freithätiger Lebenswirkſamkeit. Bon Kaffel aus hatte er mit dem 
benachbarten Göttingen ſich in Verbindung gefeht und mit feinen aus⸗ 
gezeichnetften Männern fich theilweife näher befreundet. So mit Heyne, 
deffen Tochter Therefe er nachmals ehlichte, dann befonderd mit Lich» 
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tenberg, einem’ in mancher Hinficht ihm geift- und finnverwandten 
Manne. Obwohl er anfangs (ald ihn die Gefuͤhlsmyſtik Jacobi's ge⸗ 
fangen hielt} jenen fcharfverfländigen Satiriker „nicht nach feinem Her- 
zen fand,’ fo war ed doch einige Jahre nachher gerade berfelbe, dem 
gegenüber er feine Jacobi'ſchen Sympathien verleugnete, und der hin⸗ 
wieder feine Freiheitdüberzeugungen am meilten theilte, als bie Revo⸗ 
Intion ihn zu ihrem Apoftel machte. Wie wenig er nun auch fonft den 
Stimmungen der Göttinger und ihrem goudernementalen Feudalismus 
fih zugeneigt finden Eonnte, fo blieb doch die Verbindung mit biefem be: 


‚ rühmten und wahrhaft reihen Sie hiftorifcher Gelehrſamkeit fortwäh⸗ 


rend von Bedeutung für feine Studien und wiffenfchaftlihen Arbeiten. 
Wir halten und nicht dabei auf, wie feine Lebensbahn ihn weiter führte, 
wie er, nad Wilna berufen, an gefelliger und wiffenfchaftlicher Ber: 
einfamung litt, wie er, in mancherlei Hoffnungen auf große Reife 
unternefmungen getäufcht, in unficherer Lage forgte, wir gehen an bie: 
ſem Wechſel feiner Werhältniffe, an diefen Leiden feined Geiftes und 
Gemüths vorüber, um dem Lebenspunkte zuzueilen, ber ihn auf der 
Höhe feines Charakters, aber auch feines tragifchen Schifald zeigt. Von 
Sreunden empfohlen, Fam Forſter gerade in der Zeit, da in Frankreich 
bie Revolution herandrängte, als Bibliothefar nah Mainz, mo damals 
auch J. v. Müller an der Univerfität angeftellt war. Diefer Ort wurde 
nun für ihn in doppelter Hinficht merkwürdig, indem er hier einerfeits 
feine beiten Schriften ausarbeitete, andererfeitd aber auch mehr und mehr 
in die Stürme der neuen benachbarten WBeltbegebenheit geführt wurde. 
Sine Reife, die er mit Alerander v. Humboldt nad den Niederlanden, 
Frankreich und England machte, und deren Refultat die mit Recht viel 
gerühmten „Anfichten vom Niederrhein“ find, fällt ebenfalls in 
diefe Zeit. Als Mainz, von feiner Negierung verlaffen und von feinen 
Spmpathien getrieben, fi der Revolution zuwandte, fenbete ed For: 
ftern, als feiner beften Bürger Einen und ald den berebteften Sprecher 
für die Intereffen der politifchen Freiheit, nad) Paris, um den Anſchluß 
an die neue Republik zu unterhandeln. In den Elubverfanmlungen 
zu Mainz, deren Präfident er war, hatte er fih in feinen Reben oft 
bis zum aͤußerſten Radikalismus hinreißen faffen. Einen ähnlichen Ton 
ſchlug er in der Zeitfehrift „der Bolköfreund” an. In Paris entfaltete 
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er alle. Geiſtes⸗ und Charakterſtärke, welche in ihm die Natur angelegt 
und ein vielſeitig bewegtes Leben gereift und gefeftiget hatte. Won fei« 
nee Familie abgeichieden, von den vielfachen Gräueln, die täglich mehr 
die Sache der neuen Freiheit Dicht vor feinen Augen fhändeten, in in⸗ 
nerſtem Herzen betrübt, in feinen fhönften Hoffnungen getäufcht, babei 
von Sorgen und Beklemmniſſen feiner Lage gebrüdt, verlor er bad 
Bertrauen nit, ale fajt alle früheren Freunde der großen weltgeſchicht⸗ 
lichen That fi) von ihe mit Abſcheu wendeten und an ihrer höheren Bes 
deutung verzweifeln wollten. Georg Sorfter war der Eine, der nicht 
verzagte und ben Fünftigen Tag bed Lichts aus bem gährenden Chaos 
der Gegenwart aufgeben ſah!). „Die Größe der Zeit,” fchreibt er 
an Huber, „it Riefengröße, aber eben darum fobert fie die ungewöhn- 
lichften Opfer.’ Er meint, wie er in einem Briefe an feine Frau von 
Paris aus fi äußert, „daß man bie Revolution nicht in Beziehung 
auf Menfchenglüd und Unglüd betrachten müffe, fondern als eins ber 
großen Mittel ded Schickſals, Veränderungen im Menfchengefchlechte 
bervorzubringen. Wie die Deutihen zu Luther's Zeit für bad allge 
meine Wohl Märtyrer werden mußten, fo, glaubt er, feyen die Fran⸗ 
zofen „vielleicht fogar zur Strafe” beftimmt, die Märtyrer zu ſeyn für 
das Wohl, weiches künftig die Nevolution hervorbringen werde. Mit 
fcharfem Blicke erfah er das Gefährliche eines moderantiftifhen Juſte⸗ 
miliew’3 in fo außerorbentlicher und Exritifher Lage der Dinge. „Die 
9) Wenige Andere, unter denen befonder6 der in Paris lebende Graf Gu⸗ 
ſtav v. Schlabrendorf hervorragt, blieben der Revolutlonsidee treu. Dieſer 
Letztere, den Mundt mit Recht „ein beobachtendes Genie“ nennt, war 
mit Forſter wohl befreundet und ſtand wie dieſer an dem Heerde der tobenden Flam⸗ 
men, in welchen bie Revolution fich ſelbſt zu verzehren drohete. Nur wie durch 
ein Wunder warb er von ber Yuillotine gerettet. Geiſtreich, vielſeitig bewanbert 
in Geſchichte und andern Zweigen des Wiſſens, liberal in Geſinnung und Handeln, 
bei mancher Sonderbarkeit liebenswürbig und verfländig tätig, von A. v. Hum⸗ 
boldt md vielen ausgezeichneten Männern hochgeachtet, Hat er auf feine Umgebung 
anregend und belehrend, wohlthätig und hilfreich gewirkt, die Bekanntmachung ſei⸗ 
ner Gedanken und Schriften meiſtens Andern überlafiend. Die Grabſchrift, welche 
er fi felber verfertigte: „‚Civis civitatem quaerendo obiit octogenarius““, weiſt 
auf das eigentliche Ziel feiner Strebungen Hin. Er Rarh zu Paris am Zi. Auguſt 
18%. Barnhagen hat Schlabrendorf in einer Burgen, aber treffenden biogra⸗ 
phiſchen Skige gezeichnet. S. deffen. vermifchte Schhriſten. Bd. 1. ©. 472. 
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Erfahrung,“ fogt er, „lehrt in taufenbfältigen Veiſpiclen, daß iu gre- 
Gen entfheidenden Zeitpunkten die Mitteldinge, die nicht halb und nicht 
ganz, nicht Falt und nicht warm find, durchaus ger nichts fangen, alle 
Parteien beleidigen und Alles in Gährung bringen.” Gr ruft feinen 
Zeitgenoffen zu: „Ich behaupte nicht zuviel, ihr werbet Alles verlie- 
ren, wenn ihr jebt nicht Alled nehmt, wenn ihr jest nicht von 
ganzem Herzen frei werden wollt.” Übrigens galt ſolche Theil- 
nahme an den Geſchicken der Menſchheit damals für Verbre⸗ 
den, fowie aud jetzt noch in den Augen Bieler, die, wie jener Bauer, 
an dem Steome der Zeitbewegung fiten, um zu warten, bid er ſich 
verlaufen, und dann trodnen Fußes hinüber zu gelangen. Forſter 
wurbe, wie wir ſchon angeführt, von Deutichlands Fürſten geächtet 
und flarb in Paris 1794, verfümmert durch Sorgen und Mübfal, aber 
nicht gebrochen in feinem Glauben an den endlichen Sieg der Freiheit, 
der er fein Leben geopfert. In der Fülle der Bebrängniffe und trau: 
rigen Erfahrungen, die ihn umringten, fait fchon in den Armen des 
Todes richtete er feinen Blick noch auf neue ferne Unternehmungen. Den 
Dften wollte er bereifen, und fein raftlod thätiger Seift war ſtark ge- 
nug, um fi unter dem härteften Drude für jenen Zwed mit dem Stu⸗ 
dium orientalifher Sprachen zu befchäftigen. Was er einft an feine 
Braut fihrieb (feine Ehe war nicht glüdlih) ?): „Kein Menſch Tann 
‚und das glüdlihe Gefühl nehmen, welches dad Bewußtſeyn, recht ge= 

1) Forſer's unruhiges Streben war der Ehe wenig günflig, um fo weniger, 
als diefelbe von ſteten öfenonifchen Verlegenheiten begleitet wurde. Wilh. v. Hur:= 
beldt meinte daher mit Recht, daß er am beiten gar nicht geheirathet hätte. Seine 
Frau verehlichte jich nachher mit Forſter's Hausfreund,, dem befannten Schriftfteller 
2.%. Huber, und ift felbfi als Therefe Huber in der äfthetifchen Literatur 
mehrfach hervorgetreten (3.3. mit dem Romane „die Familie Seldorf‘‘, fowie mit 
einer Sammlung ven „Erzählungen““. Seit 1519 beforgte fie die Redaktion des 
Morgenblatte. Sie jtarb 1820. — Thereſe Huber war geift= und gemüthvoll ge⸗ 
nug, um von den Velten geachtet zu werden, obwohl Rahel von ihr fchreibt (am 
W. v. Humboldt), daß fie in ihrem Buche über Huber „gewöhnliche Gefiunungen 
profeſſire auf jedem Blatte.“ Dagegen ruhmt W. v. Humboldt in „den Briefen 
an eine Freundia“ die Tiefe und Deu Umſang ihres Geiſtes, ſowie die Größe ihres 
Charakters, in welchen Hinfichten fie ihre beiten Männer übertroffen babe. Für 
Forſter paßte fie jebenralls nicht als Gattin ; wie denn ihr zweiter Mann, Huber, 
meint, Meide wären Dagegen recht wonl zur Freundſchaft belimmt gewefen. 
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handelt gu haben, und giebt,” Kat er in feinem vielbedrängten Leben 
an fich ſelbſt gewiß hinlaͤnglich bewährt gefunden. Wohl mag er ia 
Bieleın geiret und, von dem Drange unbefriedigter Thätigkeit fortges 
trieben, Durch unüberlegte Schritte feinem Leben den feiten Halt genom« 
men haben, fowie durch unbeherrfchte Gemüthäftimmungen feinem wie 
der Seinigen Glücke hindernd entgegengetreten feyn — wer wollte ihm, 
ber dem Beſten feine Kraft gewidmet, folched zu hoch anrechnen ? 

„Es irrt der Menſch, fo lang’ er ſtrebt 7). 
Freilich, wer nicht ftrebt, mag ſelbſtgenügſam fich feiner ſchuldloſen 
Faulheit freuen. 

Nachdem wir Borfter'd Lebensverhältnifie etwas weiter, als es der 
Plan diefed Werks mit fih bringt, behandelt haben, weil der vielver- 
fannte Mann mehr ald Andere auf der Grundlage feiner Schickſale 
und feined Charakters in den Augen ber Mitwelt fich erheben muß, 
wollen wir nun mit durzen Worten feiner Schriften gedenken, die ihm 
dad Recht geben, neben den erſten Namen in unferer Literatur ge⸗ 
nannt zu werben. 

Forſter hat außer einer großen Menge Schriften (unter denen na» 
mentlich feine vielen Überfegungen), die zunächfi der literarifchen Er⸗ 
werbthätigfeit angehören, mehrere andere hinterlaffen, welchen das Ge⸗ 
präge des Klaffifhen nah Inhalt und Form aufgebrüdt ſteht. Sie 
bewegen fish hauptſächlich auf dem Gebiete der Politik, Kritik, der 
Kunft und Literatur, wie auf dem der Naturwiflenfchaft und Völker⸗ 
kunde. Was diefe feine Werke im Allgemeinen auszeichnet, ift bie 
edle großartige Unbefangenheit des Sinnes, ber ſich faft in allen Fund» 
giebt, dazu die bejlimmte Richtung auf Die Sache, die Klarheit der Auf: 
faſſung, die Höhe der objektiven Beurtheilung bei aller fubjektiven Theil: 
nahme, die Befonnenheit, dad Maß, die weltmännifche Kreiheit und 
Sicherheit ded Tons, die felbit noch durch die Vegeifterung zieht, end» 
lich) die Gediegenheit ftyliftifher Behandlung, welche ſich ebenfofehr 
durch Einfachheit der Mittel ald durch Kraft der Färbung, Eigenthüm⸗ 
lichkeit des Ausdrucks, gebildete Männlichkeit und im Ganzen durch 
ebenmäßige Haltung charakteriſirt. in Feind fpefulativer Abſtraktio⸗ 
nen (wie er denn gegen Kant's abftraftive Behandlung der Äſthetik po- 
J 1) Godihe, im Prolog zum Fauſt. 
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lemiflete) weiß Forſter doch feinen Schriften ben lebendigen Hauch und 
freiblickenden Geiſt der Philofophie mitzutheilen. Wenn wir dabei frei- 
lich mitunter binlängliche Tiefe der Auffaffung vermiflen, oft felbft un. 
zureichende Kenntniffe wahrnehmen müffen, wenn feine Darftellung, 
der angeführten Tugenden ungeachtet, nicht durchweg frei von Härten 
ift, fo find diefe Mängel weder zahlreich noch wichtig genug, um den 
Eindrud Haffifger Haltung ded Ganzen flören zu können, 

Wir fprechen nicht von Forſter's Pleineren Schriften, die theils 
Völfer- und Länderfunde, theild Naturgefchichte und menſchliches Le⸗ 
ben betreffen. Reinheit der Beobachtung, praktiſches Urtheil, belch- 
render Gehalt, vielfach anziehende, lebensvolle Darftellung zeichnen 
die meiften dieſer Aufſätze vortheilhaft aus. Die Briefe, welche wir 
bereits citirt haben, find von feiner Frau befonderd herausgegeben und 
mit einem biographifchen Abriffe begleitet worden. Sie verbreiten fid 
über die bedeutfamften Perſonen und Verhältniſſe eined wichtigen Zeit. 
raumed des vorigen Jahrhunderts (1778-1794) und zeigen. Haren 
Blick, weltgebildete überſicht und Nichtigkeit des Urtheils in hohem 
Grade. Mit prophetifhen Worten verkündet bier Forfter die Ummäl: 
jung), zeichnet dann, nachdem fie eingetreten, ihren Charakter auf's 
treffendfte und deutet mit fiherm Vorblicke auf ihre Entwidelung und 
Folgen hin. Dabei treten Perfonen und damalige foriale Zuflände in 
fharfer Beleuchtung hervor. Überall aber bemerkt man des edlen Man- 
ned hohe Gefinnung und wabrbeitöftrebenden Geift, vor benen bie 
ſchwache Empfindfamkeit wie die kleinliche Beurteilung ſchlechthin zu- 
rüdtreten. — Unter den größeren Schriften Forſter's begegnen wir 
zunächft der ‚Reife um die Welt”. Sie enthält die Refultate der 
Cook'ſchen WVeltumfegelung in den Jahren 1772— 1775, auf wel: 
cher er, wie wir gehört, ald Jüngling feinen Water begleitete. Sehen 
wir ab von ihrem Berhältniffe zur Völker⸗ und Länderfunde ſowie zur 
Naturgefehichte, welches nach dem damaligen Stande diefer Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu beurtheilen ift; fo haben wir in literarifcher Hinficht die Mare 
Auffaffung, die unbefangene Erzählungsmweife und bie lichtvolle, oft bis 
zur Begeiſterung ſich erhebende Schilderung der Gegenden, Menfchen 

1) „Curopa ift auf dem Bunte einer fchredlichen Revolution““ (ſchrieb er ſches 
1782). Vielleicht dürfen wir dieſes prophetifche Wort eben jetzt wieberhelen. 
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und ihrer Sitten zu bemerken. Mag auch die Neuheit, womit jene das 
mals noch fo fremden Welterſcheinungen den jugendlihen Sinn erfaß- 
ten, bie Darſtellung nicht felten über die Grenzen der ruhigen An- 
fhauung und Erzählung hinausgetrieben haben, immer wird das Buch, 
welches eine beftimmte Richtung unferer Proſaliteratur gewiffermagen 
eröffnet, eine Zierde derfelben bleiben. — Höher an Geift, reicher an 
Feen, reifer an Welt: und Menſchenkenntniß ift das Werk, welches 
unter dem Titel „Anfihten vom Niederrhein‘ die Anſchauun⸗ 
gen, Empfindungen und Gedanken enthält, die Forſter auf der Reife, 
welche er, wie wir gehört, mit Aller. v. Humboldt nach den Riederlan- 
den, Kranfrei und England (1700 — 1791) machte, gebildet und ge⸗ 
fammelt bat. Mit diefer Arbeit, die er „mit bem Muthe eined 2ö- 
wen‘ unternahm, wollte er den Beſten feiner Ration gefallen. Was die 
Schrift zunädhft und im Allgemeinen charakterifirt, ift die Kunſtgeſtalt, 
in ber fie wie dad Erzeugniß eines durchaus gereiften Geiſtes vor und 
bintritt. Wir fehen ein Werk, an dem Gedanke wie bildender Genius 
ſich gleich fehr betheiliget haben. Gehalt und Form find zu freier Ein- 
heit zufammengegangen, Berftand und Geſchmack finden fich in demfel- 
ben Maße befriedigt. Unſere nationale Profa darf die Schrift ald ein 
ihrer fhönften Denkmale aufweifen. Das Wort trägt den Gedanken 
und will nicht über ihn hinausgehen. Der Verfaſſer erfcheint darin 
auf dem Standpunkte, welchen damals die größten Geifter unferes 
Volks anftrebten, wir meinen, auf dem Standpunkte perfönlicher 
Dur» und Hochbildung, philofophifcher Denkfreibeit und äfthetifcher 
Beltanfhauung, woraus, wie man ed wohl bezeichnet hat, „eine ge 
wiffe Vornehmigkeit ded Tons“ in Ausdruck und Haltung entftand. 
(Söthe, Schiller, W. v. Humboldt und Andere bewegen fich in biefer 
Weife). Forſter Hat die Kunft verflanden, das Verſchiedene zu objek⸗ 
tivee Gefammtheit darzubilden, die Einzelnheiten ded Stoffd unter ent- 
fprehenden Sefihtöpunften auf das glücklichſte zu vereinen und hiermit 
Anſchauung, Wiſſen und ideales Urtheil zugleich zu befriedigen. Cine 
feltene Fülle und Vielſeitigkeit des Inhalts tritt und entgegen an der 
Hand eines weltgemandten Führers, gründlichen Kennerd und genialen 
Beobachters. Keine Beite, die den denkenden Menfchen anziehen kann, 
iR unbeachtet geblieben. Es ift zu bewundern, wie es dem gelehrten 
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und talentvollen Manne gelungen, alle Hauptfragen ber Zeit in kul⸗ 
turbiftorifcher, wie politifher und äfthetifher Beziehung an feine gele⸗ 
gentlihen Reifeanfchauungen zu fnüpfen und fie fo in iprer Allgemein- 
heit gewiffermaßen zu indivibualificen. Er belehrt, indem er erweckt, 
und er erwedt, indem er belehrt. Wenn feine Kunftanfhauungen fi 
vorwiegend dem rein Idealen zuwenden, wenn er daher Raphael zu 
fehr auf Koften der niederländifchen Malerei erhebt; fo hängt diefe Ein- 
feitigkeit wohl zum Theil mit der Richtung der Kunſtanſicht in dem letz⸗ 
ten Jahrzehnde bed vorigen Jahrhunderts zufammen, wo bei une, wie 
wir gefehn, befonderd Göthe und feine Weimar’fchen Freunde den ibea- 
len Standpunkt mit einer gewiffen vornehmen Ausſchließlichkeit des Ge⸗ 
ſchmacks einnehmen mochten. — Sonſt darf die Schrift noch indbefon- 
dere von Seiten der politifhen Auffaflung der Dinge in der dama⸗ 
ligen Gegenwart ala ein ruhmwürdiges Denkmal focialer Weisheit wie 
Sefinnung zugleich betrachtet werden. Idee und welthiftorifche Bedeu⸗ 
tung der Revolution find nirgends tiefer und wahrer gefaßt worden. 
Wir erbliden den Mann bed Fortfchritted und den Freund der Menfch- 
beit auf der Höhe Fosmopolitifher Umficht und Erwägung, wobei 
ihm die vernünftige Freiheit den Gefihtöpunft bildet, aus dem 
er die Verhältniſſe beurtheilt. Das echte Palladium flaatlicher Freiheit 
fieht er vor Allem in der Öffentlichkeit der Rechtspflege. „Kein Land 
und Bol,’ ſchreibt er, „wage ſich frei zu nennen, fo lange ihre Rich— 
ter bei verichloffenen Thüren über dad Schickſal ihrer Mitmenſchen ent- 
fheiden — im Berborgenen richten ift Meuchelmord!“ — 
Forſter's politifche Denkweiſe tritt aber am entfhiedenften in der Erwie⸗ 
derung hervor, die er gegen Burke's oben berührted Buch über die fran- 
zöfifhe Revolution ergehen lieh, und bie ſich rühmlich neben Fichte's 
gleichfalls fchon erwähnte ‚Beiträge zur Berichtigung des Urtheild über 
die Revolution‘ ftellen darf. Ernft und fcharf weilt er die Eurzfichtige 
Auffaffung des englifhen Schriftitellerd zurüd. In Burke widerlegt 
er Alle, die gleich ihm wegen der Irrthümer, welche fih in die Ent- 
widelung jened großen Drama drängten, deſſen tiefgehende welthiftori- 
[de Bedeutung verkennen wollen. Xreffend deutet er darauf hin, wie 
die Schredniffe und Ausgeburten der Revolution nicht in ihr, fondern 
in der gänglichen Verderbtheit der voraudgehenden Zeiten und Genera⸗ 
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tionen ihren Grund hatten. „Der jetzige Zuſtand,“ fpricht er, „ift 
jededmal im Vorhergehenden gegründet, und je verächtlicher Burke von 
der Rationalverfammlung fprechen darf, je mehr Gräuel und Lafter er 
in diefer Menfchenfrefferhöhle gewahr wird, defto verabfchenungswürbis 
ger erfcheint die vorige Verfaſſung, in welcher fich ſolche Ungeheuer er- 
zeugen mußten. Weiter heißt ed: ‚Nicht die Weidheit oder Thorheit 
der Rationalverfammlung bat den in Lüften erfchlafften Klerus und den 
mark» und hirnlofen Adel der damaligen Zeit vernichtet, fondern die 
gänzlicde Unfähigkeit diefer beiden Korporationen hat fie ihrem Unter 
gange zugeführt.‘ Zugleich bemerkt Forfter fehr richtig, daß Burke 
auf eine keinesweges fehr würbige Art durch oratorifhen Yomp und 
namentlich durch Schimpfwörter, „die faft allen Reichthum der Sprache 
erfchöpfen,” eine Handlung verbächtige, die er nicht begreifen mag oder 
kann. Überhaupt aber ift die franzöftfche Revolution neben Kant's und 
Fichte's Anfichten nirgends bis auf die jüngfte Schrift Dahlmann's 
herab in ihrer gefchichtlihen Rothwendigkeit, ihrem wahren Charakter 
und Verbältniffe zur Zeit und zu dem Zortfchritte der Dienfchheit, kurz, 
in ihrer ganzen welthiftorifchen Bedeutung, alfo vom Grunde der Idee 
aus, tiefer aufgefaßt und richtiger beurtheilt worden, Forſter war kein 
ſanskulottiſcher Republifaner, fondern ein kosmopolitiſcher Patriot, ber 
bie Frucht des neuen republitanifchen Kampfes den Nationen und na⸗ 
mentlich feinem deutfchen Baterlande nad) Maßgabe der Empfänglich- 
keit und eigenthümlichen Stellung zugewendet wiffen wollte. 

Doch ed gemahnt und Raum und Ort, den Mann zu verlaffen, 
dem die Nation durch ihr Vergeffen wie Mißfennen gleich großes Un- 
recht gethan, und den doch die deutſche Geſchichte ald einen der größten 
öffentlichen Sharaftere und der beiten Schriftfteller der Nation zu rüh⸗ 
men hat. Nur dad wollen wir noch flüchtig hinzufügen, daß eben die 
fer Mann, welcher die Welt umfchiffte und die Menfchheit mit feinem 
Gedanken umfaßte, aud der Erfte war, der unferen Bli in die feit- 
dem für und fo fruchtbar gewordene indifche Literatur eröffnete. For⸗ 
ſter war es, der die Sakontala zuerft in deutfcher Sprache bei und 
einführte !) und dadurch die Theilnahme des deutfchen Geiſtes an der 
Bearbeitung der indifchen Literatur vorzüglich weckte. 

— T &r überfepte fie aus dem Engliſchen nah Wilfon. Daß bald hernach 
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Neben Forſter würden wir in gewiſſem Bezuge ſchon aus dem 
Standpunkte des politiſchen Gegenſatzes B. G. Niebuhr nennen, der 
mit dem ganzen Geiſte ſeiner hiſtoriſchen Kritik (z. B. „Römiſche Ge⸗ 
ſchichte““) und der Weiſe feiner Auffaſſung hierher gehört, wenn wir 
nicht Gelegenheit haben würden, ihn weiter unten mit ben biftorifchen 
Strebungen der Gegenwart, welche mebrfeitig von feinen Leiſtungen 
bedingt erjcheinen, in näheren Zufammenhang zu bringen. 

An die Philofophie und ihre neuen Ideen lehnte fi mehr, als es 
auf den eriten Blick fcheinen möchte, auch die philologifhe Wiffen- 
fchaft an. Hauptfächlich war e8 im Allgemeinen die Befreiung aud den 
Feſſeln des Buchftabend und die Erhebung von ihm zur Idee und zum 
Geiſte des Alterthums, was von der philofophifhen Reformation bier 
vermittelt wurde. Abgeſehen davon, daß in der alten Literatur gang 
eigentlich das Princip der Vernunftfreiheit, welches auch Kant anftrebte, 
waltet, war es indbefondere dad Moment der Kritit und methodi— 
fhen Unterfuhung, welches aus feiner Schule in die philologifche 
Wiſſenſchaft überging und den Umſchwung derfelben veranlaßte, wel: 
her in Deutfchland eine durchaus neue Epoche für fie bezeichnet. Re⸗ 
ligion, Staat und Kunft ded Alterthums wurden feitbem aus dem Spie- 
gel feiner Sprache und Literatur in kennbarſten Zügen und treuer Wahr⸗ 
heit vorgezeigt, und, was Leffing gewollt, zum Theil auch ſchon aus: 
geführt, ward auf diefem Wege gefördert und vollzogen. Auch die ei- 
gentlihe Schulbildung gewann bedeutfamen und erfolgreichen Fortſchritt. 
Man fing mehrfach an, bei dem altElaffiichen Unterrichte zugleich dar- 
auf zu fehn, daß der ingendliche Geift durch die großen Ideen und Le 
bendanfchauungen der Alten erhoben und nicht bloß mit dem Gerüfle 
formeller Sprachdoktrin beläftiget werden möge. Beſonders aber flei- 
gerte fi dad afademifche Alterthumsſtudium zu freierer Bewegung. 
Die Hebung der Philologie wirkte ihrerfeitd wieder auf andere mehr 
oder weniger mit ihr zufammenhängende Wiffenfhaften. So gewan- 
nen die Staats⸗ und Geſchichtswiſſenſchaften (diefe zumal in Verbin⸗ 
dung mit den linguiſtiſchen Studien) aldbald von hier aus frifches 
Leben. Der Ton unferer Politil hat namentlich auf dem Grunde der 


aud) Herder eine dentfche Bearbeitung dieſes Irefflichen Drama lieferte, haben wir 
im erſten Theile bemerki. 
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antifen Staatöideen und bed antiken politifchen Geiſtes überhaupt eine 
höhere Stimmung angenommen. Bor Allem aber ift der Einfluß zu 
beachten, den bei und mehr ale fonftmo ber reinere Beift des Alter⸗ 
thums, wie ihn die neue Philofophie heraufgeführt, auf die Geftaltung 
der Flaffifhen Nationalliteratur gehabt hat. „Richt bloß Göthe 
und Schiller haben diefem Geifte geopfert und verbanfen ihm den Sieg 
der Schönheit über dad Gemeine, der gefammte Charakter der Epoche, 
welcher jene beiden Genien den Namen der vorzugsweife Flaffifchen bei 
und erworben haben, ift mit dem Siegel der beſſer erfannten antiken 
Bildung ausgeprägt. — Wir ſprechen nun bier nicht von den einzel. 
nen philofogifchen Disciplinen und ihren beziehfungsweifen Fortſchritten, 
ebenfo wenig fann e8 unfere Aufgabe ſeyn, alle Männer zu erwähnen, 
die an dem neuen Werke mit arbeiteten; ed muß genügen, nachdem wir 
auf den ganzen Charakter der Erſcheinung und ihren Zufammenhang 
mit der Zeitftrebung hingedeutet haben, nur diejenigen Vertreter zu 
nennen, an welche fich in diefer Epoche der Ruhm philologifch » Flaffi- 
fher Literaturbildung vornehmlich knüpft. Kommen wir zuvörderſt 
nicht noch einmal zurüd auf das, was Heyne in diefem Bezuge gelei- 
ftet, mit deflen Namen fi die eigentliche Initiative der Ummandelung 
der philologifchen Studien, zumal der akademiſchen, bei und verbin- 
det), fprehen wir nicht von Hermann (in Leipzig), der, um von 
feinen grammatifchen, mythologiſchen und andern Verdienften, die er 
fih hauptſaͤchlich Durch feine mortkritifchen Forſchungen erwarb, zu ſchwei⸗ 
gen, das Syſtem der Rhythmik unmittelbar auf Grundlagen der 
kritiſchen Philofophie neu erbauen wollte, übergehen wir fo manchen 
andern trefflichen Arbeiter diefed Fachs, um bei den glänzenbflen Ster- 
nen beffelben etwas länger zu verweilen; fo treten und aus der Reiht 
zwei Männer entgegen, welche (jeder in feiner Art) nicht bloß als Ur- 
beber eigenthümlicher Richtungen in der Sprachwiſſenſchaft gel- 
ten müffen, fondern auch in der Weiſe ihrer Darfiellung Werke gelies 
fert Haben, die ihnen an und für ſich ſchon ein Recht geben, unter den 
erften Vertretern unferer klaſſiſchen Proſa vor Andern genannt zu were 
den. Friede. Aug. Wolf und Wilh. v. Humboldt find die Na⸗ 

1) Über Heyne's eigenthümliche nationalliterarifche Stellung ift im erften Theile 
berichtet worden. 
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men, auf welche wir beuten. Beide Männer, auch durch Umgang und 
Briefmerhfel fi nahe geftellt, Haben zuvörderſt dem Äußerlichen nad 
darin Gemeinfchaft, daß fie ben vornehmen Zug, welchen bie neu- 
aufgehende antite Bildung der deutfchen Profa während der neunziger 
Jahre mehrfach mittheilte und auf den wir vorhin bei Forſter fchon 
aufmerffam gemacht haben, in Ton und Charakter ihres Styls charak⸗ 
teriftifch hervorſtellen. Man Tann diefe Haltung, welche mehrere An- 
dere. (wie 3.8. befonderd Schiller in feinen äjthetifhen Abhandlungen, 
zum Theil auch Göthe in feinen wiflenfchaftlichen Auffägen) damals an- 
nahmen, gewiffermaßen als fiyliftifche Ariftofratie bezeichnen. 

Fr. Aug. Wolf (1759— 1824) verband mit kritiſchem Scharf: 
finn Originalität des Genies, mit beiden aber eine feltene, umfaffende 
und tief» gründliche Gelehrſamkeit. Durch diefe Eigenfchaften, denen 
fich eine eigenthümliche hochgefinnte und durch fich felbft vollitändig ge- 
tragene Perfönlichkeit zugefellte, ward ed ihm möglich, dad Feld ber 
Wiſſenſchaft, auf welchem er fland, nicht nur frei zu überfehauen, fon- 
dern auch in feinen wefentlichiten Zweigen neu umzuarbeiten und frifch 
zu bepflanzen. Bor Allem war ihm gegeben, die höhere Idee des 
Lebens mit der Idee feiner Wiffenfhaft in Beziehung zu 
bringen, jene in diefer zu faffen, dieſe in jene befrud- 
tend zu übertragen. Bon diefem Punkte aus gelang ed ihm denn 
auch ganz eigentlich, die Altertbumdfunde durch eine großartigere, über 
die Kleinmeifterei der bloßen Buchftabenfucht erhabene Behandlung zu 
derjenigen Würde und Bedeutung zu erheben, mit welcher fie im Kreiſe 
der menfchenbildenden Disciplinen nebft der Philofophie ald die erfte er: 
fheinen darf. Ohne Pedanterie, geiftig ebenfo vielfeitig ald gewandt, 
den Einflüffen der Zeitbemegung fih mit Freiheit bietend, kleinlichen 
Zumuthungen mit dem Gefühle feiner Geiftedtüchtigfeit begegnend oder 
fie mit der Waffe eines glücklichen Witzes fiegreih abmwehrend, war 
Wolf im Leben immer feiner wiffenfchaftlihen Ehre eingedenf, im Leh⸗ 
ren fruchtbar und ermedend, in feinen Schriften originell, rei an 
neuen Geſichtspunkten, kühn und doch ficher in der Kritik, vollendet in 
der Ausführung!) Richt bloß feine Schüler durften ihn bewundern, 


1) „Rie vergaß er feiner Würde, er Hielt baranf in angeborener Bornehms 
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auch die erften Geiſter erfannten feine wiffenfchaftliche Größe und intel- 
lektuelle Überlegenheit. Goͤthe geſteht, „einen Tag mit ihm zuzubrin⸗ 
gen, trage ein ganzes Jahr gründlicher Belehrung ein.“ Ja, er preift 
ed „als die Fürforge eined gutgefinnten Genius, daß ein fo geſchätzter 
Mann fi ihm näher anzufchließen Veranlaſſung fühlte)” Daß 
Wolf mit feiner originalen Sicherheit den ängftlich = fchreitenden Ge⸗ 
noffen feined Fachs ebenfowogl ald denjenigen, die den Gedanken einer 
idealen Totalität ded antiken Lebend und Geifted nicht fallen oder ums 
faffen konnten, vielfah verwundend begegnen mochte, begreift man 
leicht. Schon ale Jüngling wendete er ih von Heyne ab, dem er fpä- 
ter mit männlicher Siegedgewißheit entgegentrat, und wider Voß, ber 
ihn hauptfächlich über feine homerifche Kritik anfeindete, wußte er mit 
überragender Stärke die Waffe des Geiftes wie der Gelehrſamkeit zu 
führen, in beiden Beziehungen freili nicht immer (namentlid nicht 
gegen Henne, 3.8. in den Briefen an ihn) mit der Mäßigung, die dem 
Sieger überall geziemt, am meilten aber dem Zöglinge und Priefter 
antiter Humanität. 

ragen wir nun etwas näher zu, wodurch ed Wolfen gelingen 
mochte, in der Alterthumswiſſenſchaft epochernachend zu wirkten, fo find 
ed hauptſaͤchlich zwei Punkte, die wir zu beachten haben, einmal die 
Idee ſelbſt, welche er dem Studium berfelben unterlegte, und dann die 
Art der Behandlung. Was die erfiere angeht, fo fehlen ihm „die Er⸗ 
kenntniß ded Menſchen und Menfchlichen in der antiten (beſonders grie⸗ 
chiſchen) Nationalität der Mittelpunft aller Studien des Alterthums, zu 
welchem bie denfelben angehörenden größern und kleinern Forſchungen 
binneigen.“ Der Deutfche, meint er, 'folle überall „der tiefere For⸗ 
[her und Außleger bed aus dem Alterthume fließenden Großen und Schö« 
nen” bleiben. Das Alterthum felbft aber galt ihm ald ein organifch« 
abgefchloffened Ganze, in welchem ein Glied des Lebens dad andere 
bedingte, für das andere, durch bad andere war, während ein und der⸗ 
felbe Nationalgeift durch Alles ging. Die Alterthumswiſſenſchaft follte 
nun jene Welt in diefer ihrer organifchen Totalität faffen und vergegen- 


beit; in ihr flellte er die Chre des Gelehrten dar wie im Sleiße befien Tapferkeit.’ 
Varnhagen, in der trefflichen Schilderung Wolf's. 

1) Werle, 3b. 77. S. 166. 

Sillebrand N.-®, BI. 3. Auf, 41 





642 Fünftes Buch. Yünfles Kapitel. 

wärtigen und fo felbil zu einem Organismus werben). Hiernach be 
handelte er dann bie Überrefte des Alterthums. Er war bemühet, in 
ihren eigenthümlichen Geiſt einzudringen und In dieſem ben Geiſt des 
Wolks zu erſchauen, der ihm wieder den allgemeinen Geiſt der Renſch⸗ 
heit zeigte. Im der Behandlung der Alten fuchte er neben der genauen 
Forſchung vornehmlich der Höheren Kritik ihr Recht zu verichaffen; 
wie er denn auch für diefe mit einer eigenthümlichen Gentalität de 
Blickes begabt war, Er hatte, wie Goͤthe von ihm fagt, ſich der Eigen⸗ 
heiten der verjchiedenen Schriftfteller nach Zeit und Ort bergeftalt be- 
mächtiget, daß er in dem Unterfchied der Sprache und des Styls zugleich 
den Unterfihied ded Geifted und des Sinnes zu entdecken wußte. Mu 
einer „faſt magiſchen Gewandtheit“ verfiand er „Tugenden und Mängel 
eined jeden zu erkennen und ihm feine Stelle nad Ländern und Jahren 
anzumeifen und fo im höchſten Grabe die Vergangenheit ſich zu verge⸗ 
genwärtigen ?).'' 

Wie nun Wolf mit diefer Begabung die philologifge Wiſſenſchaft 
in Borträgen und in Schriften auf die Höhe brachte, worauf fie feit der 
Mitte der achtziger Jahre fo viel Glänzendes für Sprade, Kunft und 
Geſchichte geleiftet, mag bier im Einzelnen unerörtert bleiben. Das 
Höchfte Anfchen gewann er Durch feine homerifhen Prolegomena 


(1795), in denen er die (freilich keinesweges neue) Anficht, daß dic Ä 


beiden homeriſchen Epopöen nicht von rinem einzigen Dichter und aus 
einer Zeit herrühren, fondern eine fpätere Zuſammenordnung feyen von 
Gefängen mehrerer Sänger, die nach einander, doch im Ganzen in dem⸗ 
felben Geiſte die einzelnen Partien (Rhapſodien) dichteten und vortra- 
sen, näher beftimmte, audführte und begründete. Durch die Art bir: 
fee homerifchen Kritik, durch bie wiflenfchaftliche Methode, welche ganz 
und gar den Einfluß der Kant'ſchen erweifet, endlich Durch die Hülle der 
antiten Gelehrſamkeit, Die Wolf in dem Werke entfaltet, hat er daſſelbe 
«id den Markſtein einer neuen Epoche der philologifchen Wiſſenſchaft 
hingeſtellt. Wir übergehen Wolf's verichiedene, auf's höchſte gefchägte 
Ausgaben alter Schriftſteller, um nur noch daran zu erinnern, daß er 
I) Dal. Mufenm der UAlterthumswiſſenſchaft, heransgegeben v. Wolf und Butt: 


mann. Berlin, 1807. Zueignung au Göthe und Einleitung. 
2) Goͤthe, Werfe, Bd. 27. ©. 167. 
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fich auch. old Meiſter veutſcher Proſa bewährt, wobon außer Anderm 
(3. B. „Geſchichte der roͤmiſchen Literatur”) mehrere Auffäbe in dem 
don angeführten Muſeum der Alterthumswiſſenſchaft Zeugniß geben. 
Wie mächtig er aber überhaupt des deutſchen Ausdrucks war, bemweifen 
feine metrifchen Überfeßungöverfische (3.8. der erften Satire des Horaz, 
ber Wollen des Ariſtophanes und einer Rhapſodie ded Homer), worin 
er befonderd feine geniale Auffaffung des Geiſtes der verfhiebenen 
Sprachen und ihred verwandtſchaftlichen Bezugs durch Me That bekundet. 
Was Wolf durch feine Vorträge gewirkt, wie er die Jugend angeregt 
und die tüchtigften Lehrer gebildet, kann hier Feine nähere Darftellung 
finden. Nachdem er an den Schulen zu Ilefeld und Oſterode unterrich⸗ 
tet, Fam er ald afademifcher Lehrer nach Halle, zog von ba nach Berlin, 
wo er bei der. Errichtung der neuen Univerfität thätig mitwirkte, an ber 
er dann felbft Vorlefungen hielt und feinen Ruhm durch. die Kunft feiner 
Worträge vermehrte. Doc follte ihm nicht vergönnt werden, in deut⸗ 
fher Erde zu ruhen. Er ftarb auf einer Reife, die er ſeiner Geſund⸗ 
beit wegen unternommen, in Marfeille den 8, Auguft 18924, 

Gleich eigenthümlich und großartig, obſchon auf anderer Grundlage 
und in anderem Lichte, erbebt fh WB. v. Humboldt aus der Mitte der 
Steebenden jener Zeit. Neben Wolf fteht er, wie wir fhon angeben. 
tet, gewiffermaßen der Sache nach, indem auch feine eigentliche litera« 
rifche Bildung, Bedeutung und Wirkfamkeit in dem Gebiete ber Sprach⸗ 
wiffenfhaft und ihrer Bezüge gelegen iſt. Dann reihet er jenem ſich 
weiter an in der Art, wie er innerhalb diefed Gebiets überall Die Idee 
bed Menſchlichen fuchte und die Buchſtabenweisheit der Höheren An⸗ 
ſchauung des Geiſtes unterordnete. Daß endlich Weide durch gelehrte 
Gemeinſchaft verbunden waren und in freundſchaftlichem Briefweqhſel 
miteinander flanden ?), ift ein Außered Motiv ihres geſchichtlichen Zu⸗ 
fammentretend. Auf dem Grunde jener Gemeinfchaft find indeß Beide 
auch wieder eigenthümlich verfchieden. Diefe Verſchiedenheit äußert ſich 
vorzüglich in zwei Punkten, in der Methode nämlich und in der gegen- 
Händfichen Ausdehnung ihrer wiſſenſchaftlichen Strebung. Wolf wirkte 
raſch durch feine genialifch= gelehrte Kritif, Humboldt genügte fi nur 

1) Der 1847 erſchienene 6. Bod. von W. v. Humbeldf'& gefammelten Werken ents 


hält Briefe deſſelben an Wolf. 
41 * 
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in dem ruhig» philoſophiſchen Schritte; jener beſchraͤukte ſich weſentlich 
tunerhalb der Grenzen des Alterthums, während diefer feinen Gefichte- 
punkt zu demallgemeinen Spradftudium erweiterte. Daher er: 
ſcheint denn Wolf ald reiner antiker Philolog, Humboldt dagegen bat 
feinen eigenthümlichen Pla in der Linguiſtik, worin er aber um 
fo bedeutfamer jteht, je inniger er die fireng = philologifchen Grunbfähe 
mit diefer Seite der fprachwiffenfchaftlichen Studien zu vereinigen ftrebte. 

Verſuchen wir, nad) diefer allgemeinen Bemerkung dad Bild auch 
diefed außerorbentlihen Mannes in kurzer Charakteriſtik zu vergegen- 
wärtigen, fo wird es ſchwer, den reichen Gehalt und die fcheinbaren 
Widerſprüche feiner audgezeichneten Perfönlichkeit in wenige Züge zu⸗ 
fammenzudrängen !). 

Wilh. v. Humboldt (1767— 1835) hatte dad Glück, dag ihm 
die Mufe bei feiner Geburt mit freundlichem Blicke zulächelte und das 
Schickſal feine Lebenöwege jo gütig führte, daß er ſich wohl in dieſer 
Hinſicht für einen begünftigten Sterbliden halten konnte. Nur wenige 
Jahre feinem gleichgefinnten und geiftig gleichbegabten Bruder Aleran⸗ 
der an Alter voraud, theilte er mit demfelben, wenn auch nicht gleiche 
Lebendbahn, doc im Ganzen gleiche Lebensführung. Vergebens möch⸗ 
ten wir und wohl in der Gefchichte nach einem zweiten Beifpiele um⸗ 
feben, wo ein fo auögezeichnetes Bruderpaar, in fo inniger Liebe ver- 
bunden, mit demfelben Hochfinne die ſchönen Geifteögaben, die Gunſt 
bed Standes fowie dad Glück der Wohlhabenheit dem Höchften, der Idee 
des Menſchlichen und der Menfchheit nämlich, mit demſelben Ernſte der 
Arbeit und demſelben Erfolge gewidmet hätte, als dieſes. Mit Recht 
bat man bie Brüder wohl Dioskuren genannt; denn keine Adern 
haben fo die Unſterblichkeit ihred Namens mit einander gemein als fie *). 

1) Varnhagen Hat in feiner geiftvollen Manier, bedeutende Charaktere zu 
fliggixen, auch Wilh. v. Humboldt gezeichnet, und wir weifen gem auf das Bild 
Sin, welches ex uns von ihm entwerfen. Vermiſchte Schriften. S. 118 f. Bel. 
auch befien „‚ Denfwürbigfeiten‘’ 2. Aufl. Bd. V. G. Schlefier het (18 |.) 
1 Grinnerungen an Wilh. v. Humboltt’’ herausgegeben. 

2) Wenn wir Alerander v. Humboldt Hier noch übergehen, fo gefchieht es, 
weil er nach Richtung und Bebentung feiner natunwifienfchaftlichen Leiftungen we⸗ 
ſentlich der ipoche naturphilofophifcher Strebungen angehört. Er ficht 
mit feiner literariſchen Perfönlichkeit ebenfofchr in dem geiftigen Betriebe des neun: 
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Wilhelm von Humboldt's Leben bewegt fih in allen Phaſen, die es 
durchlaufen, in dem Elemente ideal-geiftiger Thätigkeit. Der 
Maßſtab der Dinge in mir,’ fchreibt er (1803) von Rom aus an Schil⸗ 
ler, „‚bleibt feft und unerſchüttert. Das Höchſte in der Welt bleis 
ben und find die Ideen, Diefen hab’ ich ehmals gelebt, dieſen 
werde ich jebt und ewig getreu fepn.” Im Interefle der Idee vertiefte 
er fih wie fein Sreund Schiller in die Kant'ſche Philofophie, welche, 
wie er fhreibt, ‚‚feine Arbeiten über die Griechen erft einleiten ſoll.“ 
Sein Geift firebte überall aus dem Gebiete des Wirklichen in die höhere 
Region bed Allgemeinen — er war Philoſoph in feiner ganzen Weiſe, 
die Welt, Wiſſenſchaft und das Leben aufzufafien. Die Macht der Idee 
begleitete ihn auf allen Wegen feiner Bildung. Sie führte ihn in's Al⸗ 
terthum, wie fie ihn nach Iena wies, zu dem Mufenfite, wo um den 
Anfang der neunziger Jahre die idealen Intereſſen vornehmlich gepflegt 
wurden, in die Nähe der Männer, die wie Göthe, Schiller und Wolf 
(in Halle) als Hohepriefter derfelben walteten. Auf den einfamen Hö« 
ben ded Montferrat bei Barcelona in Spanien wie unter dem klaren 
Himmel Rom’d und in den „himmliſchen Gegenden” um den Albaner 
See überdenkt er mitten im Genuffe alles Schönen die Stellung des 
Menfchen in Ratur und Geſchichte, das Geſchick der Menfchheit und das 
Walten der Weltgeſchichte. Aus dem Strubel der Parifer Welt wie 
and der Mitte der antiten Denkmäler in Rom fenden uns feine Briefe 
die Sehnſucht nach idealer Betradhtung der Dinge zu. In feinem Amte 
ald Chef des Kultus und des öffentlichen Unterrichtö bezielt er die freie 
Entwilelung ded Beiftes gegenüber den bloßen Bedürfniſſen der Praxis; 
felbft in dem Wirrwarr der Gefchäfte während des Wiener Kongrefied 
finden wir ihn mit ernften, höheren Studien befchäftiget '), und fein 
großes Werf „über die Kawi-Sprache“, womit er fein literari- 
(ches Wirken wie fein Leben gewiffermaßen befhloß, es if eine Art 


zehnten Jahrhunderts, ale Wilhelm in dem Kern feiner Wiſſenſchaft den Charakter 
der neunziger Jahre trägt. | 
1) „Anch in der Dienfchen lärmendem Gewimmel 
Schafft fel’ger Ruhe ungetrübten Himmel 
Sich dem Beranten zugewandte Stille’ 
Sonette. R.39. Berte HI. ©. 422. 
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Epos van der Idee der Merſchheit, weithe er in der verglei⸗ 
enden Auſchauung und Kombination der Sprachen ſuchte. Der Glaube 
an den Fortſchritt der Menſchheit begleitete und erhob ihm in den 
weitſchichtigen und ſchwierigen Unterſuchungen, welche dieſes Werk und 
darlegt. Daß Humboldt auch in politiſcher Hinſicht dieſen Fortſchritt 
mollie, daß er für Deutſchland die Bolkavertretung anſtrebte, daß 
er überhurpt bad Princip der nenen Zeit in feine ſiaatsmoͤnniſche Ber- 
maltung (er war zuleht Preußiſcher Miniſter ded Auswärtigen) hinüber⸗ 
nahm umd daß er, ‚old ihm der Mandel der Verhaͤldiiſſe deſſen Durch 
führung nicht geflattete, und bie damalige Reaktion auf ihrern Höhe⸗ 
punkte ſtand (1849), non feinem hohen Poſten abtrat, find Erſcheinun⸗ 
gen feines Lebens, weiche unfere vaterlaͤndiſche Geſchichte ſiets mit An⸗ 
erfennung nennen wird, Faſt mehr ald alle deutſchen Stastämänner 
von damals erkannte ey die Zeichen ber Zeit, mit patrietifher Geſin⸗ 
weng weile Einſicht in die Bedürfniſſe, Grundlagen und Gewähre un- 
ferer nationalen Zufunft eng verkindend. Die Verhandlungen bed Wie⸗ 
wer Kongreſſes, an denen ex ſich eifrig beteiligte, geben hiervon Zeug. 
viß ). Wergleichen wir. fo des ſeltenen Mamıed. Geiſt, Bildung und 
Gehemähatsing, fo mögen wir ihn mohl gem mit: Böckh, dem erſten 
Kenner altertgündiher Berhältnifie, „einen Staatsmann van Periklei⸗ 
her Hoheit. des Simed‘ nennen, 

Dos fh nun ein ſelcher Mann der Idre mit dertjenigen Dichter, 
der zu feiner Zeit das Reich des Idealismus vor Allen werherrlichte, 
wit Schiller, am nöchſten befueundet finden mochte, begreift fi 
leicht. „ch Tome wohl behenpten,“ fehreibt er. au Wels bald nad 
Stchillers Tode, „daß ich meine ideenreichſten Tage mit ihm. zugcbracht 
babe.“ Schiller und Humbakdt erlausten ihre Geifkednermendtfcaft 
und bawten auf fin eine Freundſchaft für Leben und Koh. Ihr Brief: 
wechſel, den Humbelms beramägegebeu, bildet in dieſer Hirſicht eine 


1). Beagl. über das Leptere außer Anderm Schaumaun's Geſchichte des 
zweiten Barifer Friedens. Wie uns Barnhagen berichtet, Anferte Talleyrand über 
ihn: „c’etait un des hommes d’etat, dont l’Europe de man tems n’en a pas 
compté trois ou quatro.“ — Daß er in feiner Bigenfhaft ale Chef ver Kultus: 
angelegenheiten (1809), die Brändung ber Berliner Univerfität vorzugsveiſe förderte, 
mag hier beſondere gelagentliche Bemerlung finden. 
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Art Seitenſtück zu dem zwiſchen Schiller und Götge '). Noch kurz vor 
feinem Tode fehreibt ihm Schiller. (1805 im Ayeil): „Es kommt mir 
vor, ald ob umfere Beier immer zuſammenhingen. — — Für unfer 
Einverſtändniß find keine Jahre und Feine Räume.“ In diefen felben 
Briefe giebt er dem Freunde aud noch bad ſchöne Zengmiß deutfcher Ge⸗ 
Aumıng. „Der beutfche Geiſt,“ fagt er, „fiht in Ihnen zu tief, als 
dag Sie irgendwo aufhören könnten, deutſch zu empfinden und zu den⸗ 
fen.‘ Beide fahen ben Menſchen nur in der Menſchheit. „Die Iper,” 
ſchrribt Humboldt an Schiller (1796), „daß für den menſchlichen Geiſt 
eiũ gewiſſes Bild der Menſchheit, zu deſſen Möglichkeit alle Nationen 
| und Zeitalter mitgearbeitet haben, fortwährend erifirt, has für mic 
immer ein ſehr ſtarkes Intereſſe gehabt.” Wie damals belebte ihn auch 
noch an der Grenze ſeines Lebens dieſe Idee. Schon haben wir des⸗ 
falls an feine Kawi⸗ Sprache erimmert. „Wenn wir eine Joe,” ſagt 
er :bort unter Anderm, „bezeichnen wollen, bie dutch die ganze Ge⸗ 
(ichte hindurch in immer mehr erweiterter Geltung fihtbar if, — — 
fo:ift ed die Idee der Menſchlichkeit ).“ Auch feine „Briefe an eine 
Freundin“, welche 1847 erſchienen und ſeitdem fich in mehreren Aus- 
"gaben weithin im beutfhen Publikum verbreitet haben, geben Zeugniß 
von biefem tiefen Intereſſe für bad rein Menfchliche und feine Pflege im 
Menſchen. Humboldt farb (1835 auf feinem Landguie Tegel) im der 
Geſellſchaft dee Mufen, denen er Talent, Fleiß und Liebe geweihet wie 
. ‚Wenige. Die Worte, welche er in dem Gmeite „Behted Cigenthum⸗ 
rn fpricht, lauten wie eine Erflärmg zum Teste ſeines Lebend: 
5 „BWmann um ihn ſchrumpft in Nichts bie Welt zuſammen, 
*. Wahrt fort des Geiſtes unzerſtörbar Flammen, 
a Und wenn er, wie auf Veſta's heil'gem Heerde, 
Mit fliller Treue diefe Flamme nähret, 
SEE Die fich im Wandel feined Seyns verzehret, 
ur Berläßt er, weifen Pilger gleich, die Erde ?).’’ 


4) Wie wir ſchon früher (In zweiten Theile) angeführt, hat Humboldt in ber 
Vorerinnerung zu diefem Briefwechfel, welcher 1830 erichien, eine Charafterifif 
Schillers ale Dichters gegeben. 
5 Über die KawisSprade. Br. I. S. 420. Auch fein Bruder Alerander 
deutet im Kosmos auf diefen Punkt mit Nachdruck Hin. 
3) Werde, 111. ©. 396. 
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Bipelm v. Humboldt war eine antif «moderne Perfönlichkeit, in 
welcher die ruhige Energie des Verſtandes fi um die Tiefe der Empfin⸗ 
dung legte, diefe in ihrer Bewegung auf dad Maß ftrenger Haltung ver- 
weifend. Autik war er befonberd darin, daß er die f. g. objektive 
Weltrichtung fammt der objektiven Form der Darftellung möglichſt wal⸗ 
ten ließ, überall, wie eben angeführt, auf dad Menſchliche den Blick 
geheftet und den Genuß der Gegenwart an den Gedanken knüpfend. 
Das moderne Leben mit der Mannichfaltigkeit feiner ſubjektiven Inter⸗ 
efien, Verhaͤltniſſe und bed großen gefhichtlichen Vorraths -blieb ihn da⸗ 
bei nicht fremd, doch wollte ed ihm nicht möglich werden, die antike 
Naivetät in die moderne Reflerion und fentimentale Gemüthlichkeit le⸗ 
benbig frei zu verweben. Dazu fehlte ihm die geniale Unmittelbarfeit, 
worin er felbit von Wolf übertroffen wurde, um von Göthe nicht zu re 
ven, dem jene Einheit, wie und bünft, mehr ald irgend ſonſt Ginem 
im Leben und in feinen Werken gelingen follte. Wie Humboldt über- 
haupt Schillern verwandter ift, fo gleicht er ihm vornehmlich auch in 
diefem Punkte; weshalb denn bei ihm eine ähnliche Kälte und reflerive 
Gezwungenheit vielfach hervordringt, wie wir folde bei Schillern wahr- 
genommen. Gelbit feine ideale Richtung und Thätigkeit ruhete mehr 
auf einer humanen ald genialifchen Anlage Daß durch fein ganzes 
Weſen daher eine Art felbfigenügfam- folge Ruhe gehen mochte, ift 
wohl begreiflih. Schreibt er doch felbit an feine Freundin: „überhaupt 
war ich nie leidenfchaftlich und habe früh die Marine gehabt, was dawon 
die Natur in mich gelegt hatte, durch die Serrfchaft bed Willens zu bee . 
fiegen.” Er wollte vollkommen auf fich felber fiehen. Seine Freunde 
empfanden diefe Haltung oft unangenehm genug. Gent nennt Hum⸗ 
boldt (an Nabel) „einen Sophiften von großer Überlegenheit,” und 
hält ed für einen Triumph, „einer fo eiskalten Seele” ein wirkliches 
Attachement einzuflößen. Nabel felbit fpricht fi in ihren Briefen et- 
was bitter darüber aus. Unter der Falten Rinde glimnt indeß ein war“ 
med Feuer, das freilich nicht immer in feine Darftellung eingedrungen. 
Diefe entbehrt allerdingd nicht felten bed innig » warınen Hauches, nimmt 
dagegen bad Anfehn einer fteif- vornehmen Eleganz an, wie U. Schle⸗ 
gel folhe an den Schiller’fchen Abhandlungen tadelt '). In Allem aber 

1) A. Schlegel. Krit. Schr. II. S. 4. — Schiller ſelbſt zweifelt eben we: 
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ſieht man ihm an, daß er, vom antitem Geifte genährt, dem Edlen feine 
fhönften Sympathien widmet, die Wahrheit der Sache fuchend, nicht 
den äußern Schein, darin weit verfchieden von ben Stolberg’s, denen, 
wie wir gefehn, die antike Mufe mehr deun billig ald Putzmacherin für 
ihre modernen Adelsphantafſien dienen mußte. 

Obwohl Humboldt’3 gefammte Bildung wefentlih auf dem Stubium 
des Alterthums ruhete, und er fich durch überſetzungen antiter Werke, wie 
3.8. befonderd ded ‚„‚Agamemnon”‘ von Aeſchylos, literarifch verdient ge⸗ 
macht bat; fo iſt ihm fein national⸗klaſſiſcher Schriftftellerrufm 1) 
doch vornehmlich in der Linguiſtik oder vergleichenden Sprad- 
wiſſenſchaft eigenthümlich fiher. Somie fein Bruder Alerander, „der 
erhabenen Beftimmung ded Menfchen eingedend, den Geiſt der Natur“ 
ergreifen will, ‚welcher unter der Dede ver Erſcheinung verftedt liegt,” 
und zu dem Zwede „in der Mannichfaltigfeit die Einheit” zu faflen 
ftrebt *2); fo fucht Wilhelm in der Mannichfaltigkeit der Sprachen bie 
Spradidee zu faflen und in dem geifligen Organismus des ſprachlichen 
Momentö überhaupt einzubringen. Dabei liegt ihm „der Schlußftein aller 
Sprachkunde, ihr Vereinigungspuntt mit der Wiffenfchaft und Kunit” 
darin, daß die bezüglichen Unterfuchungen fi „der Erreichung ber Zwecke 
der Menfchheit” angemeflen erweifen?®). Schon längft vor ihm (wir 
erinnern, um Anbereö zu übergeben, nur an Adelung's Verſuch in 
feinem „Mithridates“) hatte die Linguiftil fih in die Sphäre fprachfor- 
ſchender Studien vorgedrängt, allein Humboldt war berufen, ihr zuerft 
wiffenfchaftliche Ziefe und philologifche Haltung zu ertheilen, und er 
ift infofern gewiffermaßen als Bater der wiffenfhaftliden Behand⸗ 
lung derfelben, mit ihr zugleich ald Urheber einer echt allgemeinen oder 
philofophifhen Grammatik, die nur auf gründlichen linguiftifchen 
Stubien ruhen kann, zu betrachten. Er wollte diefen Zweig der Wiſ⸗ 


gen dieſer fpröden Trodenheit, ob W. v. Humboldt überhaupt der fiyliftiichen Kun 
fähig fey. Briefe an Kömer, II. ©. 139. 

1) ®. v. Humboldt’ gefammelte Werke, Berlin, 1841 ff. + Bde. 
Der 5. Bd. erfchien 1847. 

2) Bergl. deſſen Kosmos, ©. 6. 

3) Vergl. ven trefflichen Auffap ,, über das vergleichende Sprachſtudium“ 
(1820). Werke III. ©. 239 ff. 
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ſeuſchaft zu eigener Selbſtſtaäͤndigkeit erheben, fo daß er „feinen Nutzen 
und feinen Zwed in ſich felber trägt). Die Summe feiner reichen be- 
treffenden Forſchungen, bie fi über bad Altertum, über Indien, 
über Spanien (die vadlifche Sprache), über Amerika und die Subinfeln 
eritreden, hat er gewilfermaßen in dem mebrerwähnten großen Werte 
„aber die Kawi-Sprade‘ (1852) zufammengefaßt, welches man 
beöhald von dieſem Gefichtäpunfte aus dem Kosmos feined Bruders 
vergleichen darf, worin diefer in ähnlicher Weiſe dad Refnitat feiner 
vielfeitigen naturwiſſenſchaftlichen Weltbetrachtung panoramatiſch 
zuſammenſtellt. 

Indem wir Anderes aus dem Kreiſe dieſer ſprachwiſſenſchaftlichen 
Leiſtungen Humboldt's, wie z. B. die Abhandlung über die Epiſode des 
tnbifchen großen Heldengedichts Mahabharata „Bhagavad - Bita’‘, über: 
gehen, wollen wir feiner anberweiten literarifchen Thätigkeit noch mit 
einem orte gedenken. Diefe betrifft aber außer den politifgen Schrif- 
ten, unter denen bie „über öffentliche Staatderziehung” ſowie bie treff- 
liche Abhandlung ‚wie weit darf fich Die Sorgfalt bed Staatd um bad 
Wohl feiner Bürger erſtrecken?“ ımfere befondere Aufmerkſamkeit an: 
forechen bürfen, vorzüglich die afthetifhe Kritik. Hier haben wir 
denn wieberum fogleih vor Anderm „bie äftbetifhen Verſuche“ 
(1799) hervorzuheben, welche aber nicht über den erften Theil, ber 
über „Söthe’3 Hermann und Dorothea“ handelt, hinaus fortgefebt wor- 
den find. Humboldt fucht bier an jenem berühmten Gedichte bie Zheorie 
des Epod überhaupt zu entwideln. Wir finden ihn dabei ganz in fei- 
ner Weiſe, dad Allgemeine in dem Befonderen zu Fonfruis» 
ten, wie er ed in feinen Sprachflubien thut. Zugleich bemerkt man 
auch in diefer großen Abhandlung feine eigenthümliche Manier, mit ber 
Kälte refleriver Ruhe den Gegenſtand gewiflermaßen fchleichend zu um⸗ 
gehen, ihm mit großer Feinheit die Seiten abzulaufchen, bie der eige- 
nen Idee vorzüglich zufagen, biefe dann mit fefter Hanb zu zerlegen 
und in die Sphäre feiner lichtvollen Gedankenbeleuchtung zu erheben, 
wobei ihm freilich hier dad eigentlihe Objekt, worauf ed ankommen 
follte, unvermerkt etwas weit aud den Augen tritt. In einer Breite, 
welche nicht durchweg erfoderlich ift und mit mancherlei Wiederholun- 

1) A. a. O. 
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gen die Sache ummidelt, bat er nun allerdings die treffendfien aͤſtheti⸗ 
hen Grundſätze, Anſichten, Gefichtäpumkte ſowohl iiber dad Epos und 
bie Dichtkunft überhaupt, als auch über die hohe poetifche Bedeutung 
des behandelten Gedichts feibft entfaltet, deſſen wejentlihe Schönheiten 
er auf's richtigfte bezeichnet, obwohl er in dem Standpunkte, von wel 
chem aus ex es als eigentliche Epopöe betrachten will, da ed doch we⸗ 
fentlih auf dem Boden des Id yl ls lebt, fehlgreifen dürfte, wie wir 
folhed im zweiten Theile dieſer Geſchichte nachzuweiſen gefucht haben. 
Im Ganzen bewegt ſich die Abhandlung auf der Höhe der neuen, vwon- 
Kant begründeten und Schiller audgeführten Äſthetik und kann in ge- 
wiſſer Hinficht theils als Groänzung der Schiller'ſchen Theorie, theild 
als Reſumé der geſanunten, auch von Göthe mitgepflegten kunſtwiſſen⸗ 
ſchaftlichen und literariſchen Unterſuchungen, Betrachtungen und Be⸗ 
ſtimmungen jener Epoche bezeichnet werden. Sie ſchließt inſofern in 
dieſer Beziehung dad achtzehnte Jahrhundert der eintretenden Romantik 
gegenitber ab und ſteht desfalla bedeutſam genug gerade an der äußerſten 
Grenze deſſelben hingeſtellt. 

Bon den eigenen poetiſchen Verſuchen Humboldt's (namentlich 
ben Sonetten), die aus dem handſchriftlichen Nachlaſſe abgebrudt. 
worden, haben wir nur ſoviel zu fagen, daß in ihmen die Tiefe des Ger 
wüthes des feltenen Mannes (welche er immer wie ein Heiligtum wor’ 
ben Yugen der Welt oft auf Koſten eines richtigen Urtheild über feine 
Perfontipkeit zu verbergen fuchte) in den hellen Strahl feines Verſtan 
bed ermaßigtud hinaufdaͤmmert. Sehr treffend deutet er in den Schluſſe 
des fchönen Sonettä „Kranz und Gedicht“ dad wahre Princip der Dixht- 
mp an: 

MDenn von ber Liebe fendgt verflärtemn Glenze 
Borgt Altea Licht, was ſtrahlt im Dichterfrange 1). 
Wenn auch vicht durch poetiſche Drigimolität, fo doch durch Feinheit 
und Bildung der Sprache, wie durch rhyahniſche Vollendung dürſen 
dieſe Verſuche das Recht auf Ulaſfiſche Werthgeltung vollkommen anfpre- 
chen. Sein Bruder Alerander vennt fie (Vorwort zu ben gef. Werken) 
„das Tageberch, in dem ein edles, ſtillbewegtes Leben ſich abſpiegelt.“ 

H Das ganze kleine Gedicht ih ein ebenſo ſchoͤner Beweis ſeines Yühlens, als 

es ein vollendetes Miniaturbild aus der poetiſchen Galerie felbft if. 
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Srenndfchaft und ehrliche Liebe fchloffen um diefen echt deutſchen 

Mann, deffen „Treue nicht fragt nach Größe,” weil 

„Sie hängt au dem, was einmal fie geliebet !) ,’’ 
das fchöne, feite Band, welches die Sehnfucht nach dem Himmel ſtets 
auf die Erde wieder zurüdzieht. Unfere Gegenwart hat Urfache, in mehr 
als einer Hinficht auf ihn ald ermunternd Vorbild hinzuſchauen. 

Hätten wir Plat genug, noch andere Namen aus diefer Sphäre zu 
befprehen, fo würden wir vor Allen an Buttmann erinnern, ber 
unter Anderm in gelehrtem Bunde mit Wolf wefentlichen Theil an ber 
Herausgabe ded „Muſeums der Alterthumswiſſenſchaft“ nahm, wir 
würden auf Morik zurüdmweifen, der in feiner „Anthuſa“ die Alter: 
thümer Rom's, wenn auch nicht eben gründlich, doch mit Geſchmack be⸗ 
handelt, auch Fernow's würden wir gedenken, der, um von Sonſti⸗ 
gem, was er im Gebiete der Kunſtkritik und Sprache geleiftet, nicht zu 
reden, in den „Römiſchen Studien‘ die reifiten Früchte italieni- 
ſcher Kunftreifeanfchauungen bietet und die bedeutfamften Winke und 
Materialien zu einer philofophifch = praßtifchen Kunitwiffenfchaft Liefert, 
mit vielfeitiger Kenptniß ruhige Beſonnenheit der Daritellung ver 
bindend, Heinrih Meyer, Göthe's Freund, Fönnte mit. feinen 
kunſtgeſchichtlichen Leiſtungen (3. B. befonderd mit feiner „Ge⸗ 
fhichte der Kunſt“, worin er nad Ottfr. Müller’d richtiger Bemerkung 
die Kunftiveen Winckelmann's weiter ausführt) hier mit Fug feine Stelle 
nehmen; ebenfo Fiorillo, der ſich um „die Geſchichte der zeichnen⸗ 
Den Künſte“ mehrfach verdient gemacht hat. Auch von Fried. Ja cobs 
(+ 1847) würden wir bier zu berichten haben, wenn wir auf die Zeit 
feiner erften philologifchen Thätigkeit Rüdficht nehmen wollten. Da er 
aber mit feinen beften antiquarifchen Schriften (3.8. den „‚vermifchten‘‘), 
fowie auch mit feinen novelliftifchen Produktionen („Roſalien's Nach⸗ 
lag, „Erzählungen‘‘) ganz in dad neunzehnte Jahrhundert fällt, fo 
wirb er exft fpäter feinen paffenden Plab finden Fönnen. C. A. Bötti- 
ger, obwohl feinerfeitd bis in die Gegenwart literariſch thätig, Tann 
doch füglid an diefer Stelle eintreten, da er mit mehreren feiner Schrif: 
ten, befonderd mit feinen arhäologifhen (3. 8. „Sabina, ober 
Morgenfcenen im Pubzimmer einer Römerin‘‘), noch wefentlich diefer 

1) Das Sonett „NReiz der Heimat’ III. ©. 421. 
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Zeit und ihrem Charakter angehört. Seine unruhige Bieljchreiberei 
und die Kleinigleitäfucht, die ihn faft nirgends losläßt, hindert meiften®, 
daß ed bei ihm zu einer gediegenen Auffaffung und Darftellung fommt. 
Daß er fi aud in die nationafliterarifche Kritik mifchte, und hier faft 
lieber Platfchte ald mit erwägenden Ernte verfuhr, haben ihm feine 
Zeitgenoffen (3. B. Göthe, Lied u. f. w.) bedeutend genug vorge⸗ 
rückt. — 

Die Naturwifſenſchaft warb von der neuen Denkbewegung vor⸗ 
nehmlich ergriffen, und der Auſſchwung, welchen fie unter dem Einfluffe 
der erweiterten Länderkunde, Wölferverbindung und des vermehrten 
empirischen Gefammtmateriald während diefed Jahrhundert? genommen 
bat, knüpfte ihre Ausgangspunkte mefentlich an die Impulfe und Mo⸗ 
tive der Eritifch-wiffenfchaftlichen Neformation durh Kant. Diefer 
batte, wie wir gejehen, in unmittelbarem Bezuge auf die Naturwiſſen⸗ 
(haft dadurch gleichſam principiell gewirkt, daß er dem feit Sartefius 
bis dahin vorherrfchenden mechaniſchen und atomiftifhen Standpunfte 
der Naturbetrachtung den dyn amiſchen zuerft mit entfchiedener Be⸗ 
tonung entgegenfeßte. Er legte hiermit in der That die erften Grund» 
lagen der bald folgenden Raturphilofophie; wie er denn überhaupt bie 
Idee eined naturphilofophifchen Syſtems ald ein wefentliched Glied in 
dem fuflematifchen Organismus der Philofophie felbft fefihielt, wo⸗ 
rüber unter Anderm in feinen Briefen beſtimmte Andeutungen vorkom⸗ 
men. Seine „Metaphyſiſchen Anfangsgründe der Naturwiſſenſchaft“, 
wozu Hildebrandt (1802) unter gleihem Zitel eine Art popnlären 
Kommentar lieferte, bildeten die fpetulative Vorſchule, aus der er einen 
wiſſenſchaftlich gehaltenen Übergang in die Phyſik beabfichtigte. Seine 
von Rink herausgegebene „Phyſikaliſche Geographie” (1802) enthält 
bereitö bebeutfame Sinüberleitungen der metaphufiihen Grundanſchau⸗ 
ungen in die hiftorifch - pofitive Raturwiflenfchaft, die namentlich nad 
ihrer geologifhen Seite hier vielfahe Anknüpfungspunkte findet. 
Die Kante Anfiht von der Natur ald einem Syſteme zuſammen⸗ 
wirfender und im Gegenſatze zur Einheit binftrebender Kräfte wurbe 
alöbald von talentvollen Männern des Fachs ergriffen und nach allen 
Seiten bin gleihfam ald ein reihed Kapital für die naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Zufunft angelegt. Unter denen, welche damald auf diefem Ge⸗ 
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biete ſich anregend und einleitend erwieſen, ragt vor Andern ſowohl in 
Abſicht auf Geiſt ald auf Erfolg Kielmener (aus Wurtemberg) hervor, 
deſſen Wirkfamkeit in der organifhen Naturwiffenfchaft als epodhe- 
machend gelten darf. Bei gründlichſter Forſchung und Stofftenmtnig 
bewegte fich fein wiſſenſchaftliches Denten ftetd um den Pol der Idee. 
Mit ftetem Blicke auf die inneren Einheitsbezüge fuchte er die urtrei- 
benden Punkte in den Erfheinungen der Natur zu erfchauen, was ihm, 
der ſich eines genialen Inſtinkts in der Auffaffung des Gegebenen er: 
freuen durfte, meift mit glüdlihem Erfolge gelang. In der Art, wie 
er die fpefulative Einficht mit der Pofitivität des Geſchichtlichen auf's 
frucdhtbarfte zu verbinden wußte, zeigte er, daß da, wo ed Darauf an- 
kommt, der Raturbetradgtung eine würdige Bahn zu eröffnen, ſolches 
nur in der engen Bermählung jener beiden Erkenntnißweiſen angemeffen 
geihehen Tann. Wie gefagt, zielte fein wiflenfchaftliches Beſtreben 
bauptfählih auf die Organik hin. Die Principien und Gefebe ded 
organischen Bildens und Lebens waren vor ihm noch nicht mit fo großer 
Beſtimmtheit und in fo erfolgfamer Anwendbarkeit hervorgehoben wor⸗ 
den. In diefer Hinficht bezeichnet die berühmte Rede, die er bei feinem 
akademiſchen Amtdantritte „über die Verhältniffe der organi- 
(hen Kräfte unter einander im Reiche der verfhiedenen 
Drganifationen‘ (1795) hielt, den Eintritt einer neuen Epode 
der organifcher Raturwiffenfchaft). Sie iſt die eigentlihe Vorver⸗ 
fündigung ber bald eintretenden Raturphilofophie, welche ihrerſeits vor⸗ 
züglich auf dad allgemeine Princip ded Lebens zurüdging; fie dentet die 
biologischen Geſetze und Grundfähe an, nad denen die Naturgefchichte 
ſich beſonders durch Cuvier (der Kielmeyer’d Freund und zum Theil 
Schüler. war) reformirte. Auch Alex. v. Humboldt lehnte an feine 
Ideen an und Göthe fuchte fich feine Anfichten anzueignen. Obgleich 
Kielmeyer in der Pflanzenphufiologie und Phyſik der Pflanzen 
vornehmlih den Mittelpunkt feines Wirkens hatte; fo richtete fich doch 
fein reformatoriſches Streben zugleih auf faſt alle andern Zweige ber 
Naturwiſſenſchaft; wie z. B. namentlich auf die vergleigende Ang⸗ 
tomie, in die er gleichfalld friſches Leben bradte. Die Zeologie, Php 


1) &in Wiederabdruck und eine franzäfliche Überfegung biefer Rebe erfchienen 
1813, 
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fiologie und phyſikaliſche Chemie zog er mehr oder minder in feinen 
Kreis. Ohne eigentlich fekbft zu fchreiben, ift er burch feine Schüler, 
die feine Vorlefimgen an der Karlsſchule in Stuttgart und an der Uni- 
verfität in Tübingen zu Schriftwerfen machten, literarifch berühmt ge- 
worden. Ihm gebührt folder Ruhm vor Vielen. — Mehr oder min- 
der auf gleihem Boden mit Kielmeyer, wennauch zunächft unabhängig 
von ihm, ſowie nad gleichen Richtungen bin wirkten Blumenbad, 
Loder, Hildebrandt und Sömmerring, melde, jeder in feiner 
Art, Lebterer namentlich in Beziehung auf dad Gehirn, ſich mit der 
Weiterbildung der Phofiologie, befonderd aber der vergleichenden 
Anatomie befchäftigten und den Kortfchritt diefer Wiſſenſchaften in der 
vorliegenden Epoche hauptfächlih vertreten. Sömmerring's Schrift 
„vom Bau des menfhliden Körpers” (von Rud. Wagner und 
Mehreren nen herausgegeben) darf als ein Maffifches Werk in feiner Art 
bezeichnet werden. Wenn wir auf dieſem Felde much Göthen begegnen, 
beffen Pflangenlehre und ofteologifche Anfihten auf dem Principe ber 
Metamorphofe beruhen, weldhem nach ein allgemeiner mittelft 
Ummandlung fi erhebender Typus durch die ſämmtlichen orga- 
nifhen Geſchöpfe und die Folge ihrer Bildungen geben 
foll; fo bat auch auf ihn und feine Lehre der eindringende Geiſt der 
Eritifchen Schule mehr, ald e8 auf den erften Blick fcheinen möchte, ein» 
gewirkt. Geſteht er ſolches doc felbft zu, wie wenig er ſich auch or: 
ganifirt fühlen mag, um in bie eigentlich fpefulativen Bezüge und Ideen 
der Schule einzugehen. Beſonders mar ed dad eifrige Stubium „ber 
Kritit der Urtheilöfraft jenes Denkers, wodurch Göthe fih im feiner 
naturwiflenfchaftlihen Methode gefördert und unterftübt fand. „Die 
großen Hauptgedanken“ diefed wegen feiner Lehre von dem intuitiven 
Verſtande für Natur wie Kunftwiffenfchaft gleich wichtigen Werks fand 
er „seinem Schaffen, Thun und Denken ganz analog” und fühlte fi) „leis 
denfchaftlich Davon angeregt 1).“ Daß viele Andere innerhalb des Kreis 
fe8 der medicinifhen Wiffenfhaft, wie 3. B. Hufeland und Reil, 
fih durch die neue Lehre in ihrer Nähe fördern und antreiben ließen, 

1) Goͤthe, Werke, Bo. 40. S. 4:1. Die Abhandlungen Goͤthe's, zufummens 
gefaßt unter dem Titel „Zur Naturwiſſenſchaſt und Morphologie’ find faft durchweg 
von dem neuen philoſophiſchen Geifte durchdrungen. 
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braucht Faum erinnert zu werden. — Gleichzeitig mit den orgamifchen 
Studien hoben fi auch die geologifhen. Wiewohl in diefem Be- 
zuge ber trefflihe Mineralog Ab. Gottl. Werner zunächſt unabhän- 
gig von Kant die Bahn eröffnete, auf der dieſe wichtige Wiffenfchaft als⸗ 
bald muthig fortzufchreiten anfing; fo bleibt dody einer genaueren Kennt⸗ 
niß der Verhältuiffe nicht verborgen, daß dur die arhäologifhen 
Erbforfchungen, wie fie in Kant's phyſikaliſchen Schriften ihre fruchtbaren 
Andeutungen haben, jener ſich neu geftaltenden Wiffenfchaft nicht ge: 
ringe Anlehnungspunfte geboten wurden. Neben Werner muß bier be- 
fonderd noch der Name ded Grafen Caspar v. Sternberg genannt 
werden, an den fich bedeutfame geologifche Leiftungen knüpfen. Der: 
felbe gehört nach feiner eigenthümlichen wiſſenſchaftlichen Stellung die- 
fer älteren Epoche an, „wo ſich,“ wie Göthe gerade in Beziehung auf 
Sternberg äußert, „Ausſichten bervorthaten, Geſinnungen entwidelten 
und Studien befondere Reize ausübten.“ Übrigens reicht feine lite- 
rarifche Thätigkeit noch bis tief in das gegenwärtige Jahrhundert hinab; 
wie denn feine „Flora der Vorwelt“ erft 1820 erfchien. 

Schon haben wir auf den Stand der Staatswiffenfhaften 
und ihre Beziehung zu der Reformation der Philofophie im Allgemei- 
nen bingewiefen. Zunädft fand fi die Zurisprudenz von ihr an- 
gezogen und einer neuen Entwidelungdepoche zugeführt. Im erften 
Theile unfered Werks haben wir anzubeuten Gelegenheit gehabt, wie 
mit den philofophifh- naturredhtlihen Strebniffen des Thomaſi us 
die juriftifche Schulorthodorie des flebenzehnten Jahrhunderts, wennauch 
nicht fofort aus ihren Angeln gehoben, doch bedeutend genug erfchüttert 
wurde. Manched war feitvem unter dem &influffe deö gefammten eman- 
cipativen Strebend des achtzehnten Jahrhunderts weiter gefördert wor⸗ 
den. Mit durchgreifender Wirkung und entfchiebenem Erfolge drang 
nun am Ende befielben Jahrhunderts eben die kritiſche Philofophie 
in die Gänge bed alten juriſtiſchen Schulgebäudes ein, um die beftäubte 
Tradition zu reinigen und den fpröben Buchflaben aus feiner Zormali- 
tätöburg auf den freien Plan geiftiger Auffaffung, Forſchung und Be: 
handlungsweiſe hinaudzuführen. Es trat auf einmal in diefem Gebiete 
eine Regfamkeit und geiftige Belebung ein, mit ber ſich nichts aus der 
früheren Zeit vergleicht. Wie wir gefehen, bezielte die Eritifche Philo: 
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ſophie außer der neuen Unterfuhungdsmethobe weſentlich und ei- 
genthümlich bad Problem der Ausgleichung ber Idee mit der 
Erfahrung, alſo die Verbindung ber zwei Grundmomente unſeres 
wiflfenfchaftlihen Erkennen, die apriorifche Synthefe vom Standpunkte 
bed Allgemeinen aus, und die biftorifche Analyſe, die ſich zunächſt 
in dem Kreife ded Konfreten und Gegebenen bewegt. So mochte 
ed denn wohl gefhehen, daß namentlich in der Jurisprudenz, einer 
Wiffenfchaft, die faft mehr ald eine andere ihren Fuß zugleich in ber 
allgemeinen Ibee und in ber Pofitivität ded Gegebenen hat, dieſe 
zwei Momente fih faft gleichzeitig mit neuem Beben geltend machen 
wollten. Wir finden deöhalb gleich hier Quell» und Ausgangspunkte der 
mit dem Ende bed vorigen Jahrhunderts eintretenden juriſtiſchen Doppel« 
richtung, welche unter dem Namen ber philofophifchen und bes 
biftorifhen Schule bid auf diefen Zag noch fortbauert, jeboch nad 
mancherlei Streit und Gegenfab, wie ed ſcheint, einer Ausgleihung 
entgegen gehen will!). Wie viel Treffliched die beutfche Rechtswiſſen- 
Ihaft dem Wettkampfe diefer beiden Schulen zu danken habe, iſt bier 
zunächft nicht weiter zu verfolgen. Um indeß nur Eins zu bemerken, 
fo bat fie fid) dadurch auf eine ſolche Höhe nationalflaffifher Be 
deutung erhoben, daß ihr in diefer Hinficht Feine auswärtige Literatur 
an Gründlichkeit, Fülle des. Wiffend und Allfeitigkeit der Behandlung 
vergleichbar if. Selbft auf den Ausdruck gefehn, bieten fi in ihrem 
Bereiche Ausführungen dar, welche zu den reinften und gediegenften 
unferer Sprache gehören; wie wir denn gleich vorab zwei Männer 
neunen fönnen, bie, wennauch erſt in dem Kortfchritte bed neunzehnten 
Jahrhunderts zur Höhe ihrer Bildung gefliegen, doch ſchon bier als 
Hauptvertreter jener Doppelrihtung in der Form Eaffifher Darftellung 
bezeichnet werden bürfen, wir meinen Thibaut auf Seiten der philo» 
fophifchen und v. Sapiguy auf Seiten der hiftorifchen Partei. Wenn 
jeuer mit feinem bogmatifch « juriftifhen Wirken (feinem „Pandekten- 
fofteme‘‘) diefer Epoche noch ziemlich nahe fteht, fo finden wir Letztern 
mit feiner geſammten Schriftftellerei dem neungehnten Jahrhunderte bis 
in die Gegenwart angehörig, im welche felbft noch fein Hauptwerk ‚‚das 

1) Bergl. außer Auderm v. Sayigny, Syſtem bes rim. Rechts. Thl. 1. 


e. 
Hilchrend R.®, IL. 3. Auf. 42 
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Syſtem des römifchen Rechts fällt. Blicken wir aber auf ben Zeitab- 
fehnitt zurück, von welchem wir jet eigentlich zu reden haben; fo be 
merken wir, wie dad Kant'ſche Naturrecht (welches Fichte wicht fowohl 
in dem Principe der fubjektiven Freiheit ald in feinem Bezuge zum 
Staate in einigen Punkten modificirte und fehärfte) bauptfächlich von 
Auriften aufgenommen und vielfeitigft bearbeitet wurde. Der größte 
Theil der juriftifhen Schriftfteller in dieſem Zweige bie in unfere Tage 
herab hat den Kant’ichen Standpunkt feftgehalten, welcher die Anhänger 
der philofophifhen Schule theild zu ihren pofitiven Mechtöfyitemen, 
theild zu dem Streben nad allgemeinen Geſetzbüchern hinführte. Als 
derjenige, mit dem überhaupt die Reformation der wiſſenſchaftlichen 
Methode der Juridprudenz beginnt, kann wohl Hugo (T 1844) betrach⸗ 
tet werben. Diefer fpäter vielverfannte Mann follte dad nicht unge⸗ 
wöhnliche Schickſal haben, daß eine undankbare Nachwelt über ben 
Fortſchritten die Urheber derfelben vergißt und diejenigen mit Achfel⸗ 
zuden nennt, auf deren Achfeln fie fich doch erhoben hat. Es ift wahr, 
Hugo hatte fi) ziemlich früh überlebt; allein darum darf die Geſchichte 
nicht verfäumen, ihm bie Stelle anzumweifen, welche ihm in ihrem Zu- 
fammenbange gebührt. Hugo's eigentliche nationalliterarifeh bedeutſame 
Wirkſamkeit beginnt um den Anfang der neunziger Jahre und erfiredt 
fi) über diefelben bid noch ziemlich tief in den Anfang unſeres Jahr- 
hunderts hinein. Bei binlänglicher Hiftorifcher Gelehrſamkeit und guter 
Schulbildung befaß er Geiſt und Scharflinn genug, um feinen Dar: 
ſtellungen Leben und ein eigenthümliches, den Stoff überherrichended 
wiffenfchaftliches Interefie geben zu können. Auch ift feine fiyliftifche 
Form, die fpäter mehr und mehr in Manier und fangweilige Breite 
ausartete, in den Schriften, welche diefer Epoche angehören, im Ganz 
zen von der Art, daß fie der Steifheit und Pedanterie, ber man früher 
auf dem Felde der juriflifchen Literatur begegnen mußte, fich ebeitfo be: 
deutend als erfreulich gegenüber tell. Gerade duch die Bereinigung 
nun beider Momente, durch die Aufitellung neuer Geſichtspunkte nam: 
lich und durch eine freiere deutſchthümlichere Darftellung, gelang es ihm, 
den großen Einfluß auf bie Umgeftaltung feiner Wiſſenſchaft zu üben, 
den wir ihm zugeftehen müflen. Daß Hugo vorzugdweife auf den bi: 
ſtori ſchen Standpunkt trat und fo gewiffermaßen der Vater der neuen 
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biftorifchen Rechtoſchule wurde, ınag ald befannt vorausgefeht werben. 
Zunächlt wendete .er ſich gegen die ſ. g. elegante Jurisprudenz, wie fie 
damals noch getrieben wurde, wo fie fi in übermäßigen Apparaten 
gelehrter Citate von allerlei Geſetzesſtellen gefiel, ohne den in der Sache 
gelegenen Beift hervorzubilden. Nicht weniger eiferte er wider die phi⸗ 
Iofophifche Behandlung nad Weife der Wolf'ſchen Schule, die den Saft 
des Pofitiven anf ein caput martuum formaler Abftraktion und Syfle- 
matik reducirte. Gegen beide Punkte richtete er die Waſſe der lebendi⸗ 
gen Gefchichte und wollte in ber gefchichtlich » wiffenfchaftligen Betrei⸗ 
bung der Jurisprudenz (von ihm „die hiftorifch » fuftematifche” genannt) 
zugleich einen Erfag finden für die Aufitellung allgemeiner Geſetzbücher, 
deren Möglichkeit oder doch Rützlichkeit er (mie fpäter noch entfchiebener 
Savigny, der ihm überhaupt in der Reihe der hiſtoriſchen Rechtölchrer 
vornehmlich folgte) für Die Zeit in Abrede ftellte. Von diefer Seite her 
erwartete er „das Ende der Barbarei, worin die pofitive Jurisprudenz 
wie er meinte, im Ganzen genommen, hinter allen übrigen Fakultäts⸗ 
wiſſenſchaften zurüdigeblieben ſey.“ Dieſe zunädhft und vornehmlich in 
fporadifchen Kritifen Fund gegebene Oppofition ?) wurde zum Theil in 
dem „civiliſtiſchen Magazine‘ (1792) fortgefekt, erhielt aber ihre po- 
fitive Ausführung in dem Hauptwerfe, welches Hugo unter dem Titel 
„Geſchichte des römifhen Rechts“ herausgab. In diefer Ar⸗ 
beit nun gründet eigentlich Hugo's epochemachende Stellung im Kreiſe 
der juriſtiſchen Wiſſenſchaft. Mag man auch ſowohl in Abficht auf ge⸗ 
nauere Quellenforſchung ald auf Darftellung fpäter über dad Werk hin- 
ausgekommen feyn, immerhin fteht ed in unferer nationalliterarifchen 
Geſchichte ald ein werthvolles Denkmal da nicht nur bed Fleißes, der 
Kenntniffe und Anordnung ded Stoffes, fondern auch ded Kortfchrittes 
im deutſchen Auddrnde und der freieren fprachlichen Bewegung inner 
bald diefed Gebiets. In einer fpäteren Schrift fuchte Hugo bie philo⸗ 
fopbifche Auffaffung des Nechtd mit der hiftorifchen gleichfam zu vereinis 
gen und fo entfland feine „Philoſophie ded pofitiven Rechts“, melde 
er an die Stelle des Naturrechtd feken wollte. So wenig ihm jene 
Bereinigung gelungen, fo mangelhaft der philofophiihe Geiſt und fo 
dürftig bie poſitive Baſis in diefem Verſuche feyn mag, jedenfalld war 
1) Dal, hauptſaͤchlich die Goͤtt. gel. Anzeigen. 
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darin ein Weg angebentet, der, wenn er im Geiſte Monteßquiew’s (dem 
Hugo wohl die Idee abborgte) und mit der fpekulativen Denkkräftigkeit 
Kant’3 weiter verfolgt worden wäre, ebenfo förderlich für bie echte ju⸗ 
riſtiſche Wiſſenſchaftlichkeit ald fruchtbar für die legislative Praxis hätte 
werben Fönnen. Hugo felbft gefällt fich in dem Buche zu fehr in aller: 
lei Seltfamteiten, um Sache und Weſen feft und. ernftlich im Auge zu 
behalten. — Am tieflten mußte der Ratur der Sache nad bie ſtraf⸗ 
rechtliche Seite der Jurisprudenz von Dem neuen philofophifchen Beifte 
berührt werben. Daß dad ganze achtzehnte Jahrh. von Thomafius an bis 
auf den itafienifchen Humaniftifhen Beccaria herab (Voltaire's bezügliche 
Verdienſte mit eingeihloffen) auf eine Werbefferung des Strafrechte 
binarbeitete, darf als befannt vorausgefeht werden. Auch ift anzuneh- 
men, daß dad neue Stadium, in welches feit den neunziger Jahren bei 
ums diefe Wiflenfchaft trat, von jenen früheren Bemühungen weſentlich 
mit bedingt war. Wllein die nächfte Anregung ging von der Kant’fchen 
Philoſophie aus, und wir müffen in ihr bie eigentlichen Grundfäge ber 
seformatorifchen Theorien ded Criminalrechtd fuchen. Indem wir von 
Andern abfehben, wollen wir nur an Feuerbach's ‚Nevifion ber 
Grundfäße des peinlichen Rechts‘ (1799), ſowie an beffelben „Lehr⸗ 
buch des peinlichen Rechts“ (1801) erinnern, ebenfo an Grolman’s 
„Srundfäge der Criminalrechtswiſſenſchaft“ (1798) und an Salom. Za⸗ 
hariä’s „Anfangsgründe des philofophifchen Eriminalrechts” (1805) — 
allen diefen und vielen gleichzeitigen Schriften deffelben Fachs liegen bie 
naturrechtlichen Unfichten der Kantifch » Eritifchen Schule zu Grunde. 
Wollen wir zum Schlufle dieſes Kapiteld noch einen Blick auf dad 
beutfhe Spradftudium werfen, fo bietet fih bier faum eine Ar- 
beit, welche dem Literaturftande der Epoche angemeflen befinden wer⸗ 
den könnte. Auch mochte ed wohl nicht leicht möglich feyn, hier damals 
fhon Erfpriepliched zu leiften, indem gerade um biefe Zeit unfere 
Sprache in vielfeitiger Ausbildung und frifhem Wachsthume begriffen 
war, zugleich ihrem Klaffifchen Ausdrucke erft recht lebenbig zuzuftreben 
angefangen hatte. Waren doch kaum mit Herder die reihen Quellen 
unfered vielfeitigen Idioms einigermaßen in die Schriftfprache hinüber⸗ 
geleitet worden, hatte doch Göthe darauf erft mit portifcher Sreiheit und 
genialem Takte dem Provinzialismus wie den altbeutfchen Sprachtönen 
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mehrfach Bürgerrecht im Reiche des neuhochdeutſchen Ausdrucks zu er 
ringen gefucht, und machte doch Voß erft eben noch feine Verſuche, die 
Grenzen dieſes Reiches durch Eroberungen im Gebiete der niederbeutfchen 
Mundart möglichſt zu erweitern. Zwar fallen Adelung's (1734 — 
1806) fprachwiffenfchaftlihe Unternehmungen meiſt in dieſe Epoche, 
allein ohne ſich ihred Geiſtes, Charakters und Beſitzthumes recht be⸗ 
mächtigen zu können. Adelung fteht im Wefentlihen auf dem Stand» 
punkte Gottſched's, deſſen Geſichtskreis er nicht ſowohl fachlich aus- 
gebehnt ald nur mehr aufgeflärt und feiner Zeit näher gerüdt hat. 
Geiſt und nationales Verhaͤltniß unferer Sprache, wodurih fie eine eben- 
fo tiefe als vielfeitige Bildſamkeit befigt, verkennend, befchrämfte er 
ihren Flaffifch » gültigen Ausdruck faft nur auf die Meißnifh-Ober- 
ſäch ſiſche Mundart, wobei er ald Mufterfchriftiteller vornehmlich die 
älteren Dichter benußte, bie feit 1720 bid auf Klopftod berühmt gewor⸗ 
den waren. Letzterer ſchritt ihm fehon zu kühn über die Grenzen des 
reinen hochdeutſchen Saronismus hinaus, ald daß er ihm dad volle Recht 
klaſſiſchen Schriftthums hätte zugeftehen mögen, was er noch weniger 
den kecken Verfuchen der folgenden Genialitätödichter zugefland. Ob⸗ 
wohl nun nad einigen Seiten bin zu faft gleicher Autorität und Dikta- 
tur wie fein eben genannter Borgänger erhoben, konnte Adelung doch 
bie engen. Grenzen, welche er um unfere Grammatik und Lerilographie 
ziehen wollte, gegen den Andrang der neuen Sprachbewegungen nicht 
mit nadhhaltigem Erfolg verteidigen. Nicht bloß richtete Voſſen's ſtark⸗ 
gewappneter Angriff gegen fein berühmtes „‚grammatifch = Eritifched Wör⸗ 
terbuch der hochdeutſchen Mundart‘ eine große Niederlage in, feiner be= 
ſchränkten Sprachburg an, fondern auch von vielen andern Punkten 
ber drang der Fortſchritt der deutſchen Sprachbildung in dieſelbe ein, 
die Anmaßung gefeßgebrifcher Ausfchlieplichkeit nieberfämpfend. Daß 
übrigens biefed Wörterbuh auch innerhalb feiner engen Schranken in 
Abſicht auf Fleiß, Kenntniffe, Genauigkeit und felbft auf mehrfache 
Bereicherung unſeres hochdeutſchen Sprachausdrudd großes Berdienſt 
bat und namentlich dadurch eine rühmlicht Stelle in der Geſchichte un—⸗ 
ferer Nationalliteratur einnimmt, daß es die deutſche Lexikographie zu⸗ 
erft auf den Fritifhen Standpunkt zu heben fuchte, darf nicht uner- 
Tannt und überfehen bleiben. Adelung bat bei allen feinen Mängeln 
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der Kolgezeit ernft und rüflig vorgearbeitet. Durch fein Werk „über 
den deutfchen Styl” (1785 ff.), welches fpäter in ber Bearbeitung von 
Theodor Heinfius fo viekfeitigen Eingang in unferen Schulen ge- 
wonnen, gab er das erfte vollitändige und umfaffende Syſtem deutfcher 
Styliſtik, nachdem freilich Gellert's „Vorleſungen über den deutfchen 
Styl“ auf diefer Seite fihon weitgreifende Erfolge gehabt hatten. 
Gleicherweiſe hat Adelung's „deutſche Sprachlehre für Schulen‘ (1781) 
dem deutſchen Sprachunterrichte eine ficherere Grundlage und feftere 
Haltung vermittelt, als er bis dahin gehabt. Was er fonft auf dem Felde 
deutfcher Sprachforfchung und Gefchichte geleiftet, übergehen wir, um 
nur noch darauf hinzudeuten, daß er fi aud um dad vergleichende 
Spradftubium bemühete; wie wir denn in diefer Hinſicht auf fein lin⸗ 
guiftifched Werk „Mitbridated” (1806), welches fpäter Bater zum 
Theil nach feinen Papieren fortgefeht und ausgeführt hat, ſchon hinge⸗ 
wiefen haben. Obgleich Adelung feinen eriten Vorgänger .binfichtlich 
jeued Werks bereits in dem befannten Philologen des fechäzehnten Jahr⸗ 
hundert? Gonrad Gesſner hat, der unter bemfelben Titel einen la⸗ 
teinifchen Verſuch fprachvergleichender Wiffenfchaft machte; fo gebührt 
ihm doch die Ehre, den Gegenftand in biefer neuen deutſchen Wiederge⸗ 
burt unferer Zeit näher gerüdt zu haben. Auch Zul. v. Klaproth 
bat fi mit feiner Asıa polyglotta Verdienſte nach diefer Seite Gin er- 
worben, obwohl man bei ihm (auch hinfichts feiner anderweiten Schrif⸗ 
ten über die Gefchichte Afien’s) nicht immer auf haltbare Forſchungen 
und hiftorifche Treue rechnen darf. Wie weiter abwärtd W. v. Hum⸗ 
boldt’d großartige Arbeiten alled Bisherige in biefer Art überflügeln, 
iſt kurz vorhin von und berichtet worden. — Unter denen, welde ſich 
in den neunziger Jahren um die Theorie ded deutfhen Styls neben 
Mbelung bemübeten, darf vor Yudern noch Mori genannt werben, 
der auch in ber deutſchen Rhythmik nicht ohne Erfolg thätig war. 
Seine „Borlefungen über den deutfchen Styl“ (1793) tragen, tie faſt 
Alles, mas der begabte, aber leider etwas zu abenteuerliche Dann 
fgrieb, dad Gepräge einer geiftreichen Auffaffung und frifhen Behand⸗ 
lung. 
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